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Zm  Mnführmg. 

Die  lVy<M^  umd  die  Pktfstohtfie  des  Nervensystems,  insbe- 
sondere der  Sinnesorgane,  haben   in  den  letzten  Jahrzehnten 
©rheblichero  Bereicherungen  und  Umgestaltungen  erfahren  als 
vielleicht  je  zuvor.   Beide  sind  anrserdem  aus  fast  rem  theo- 
retbchen  Wissensohaften,  die  nur  den  engen  Kreis  der  Fach- 
genoBsen  besch&ftigten,  von  Bedentang  auch  fOr  eine  grolle 
Ansah!  von  Wissensgebieten  geworden,  welche  in  das  praktische 
Leben  eingreifen,  nnd  dalier  ist  die  Anzahl  derer,  welche  sich 
für  ilue  Weiterentwicklung  und  ihre  Leistungen  interessieren, 
ja  berufsmäisig  interessieren  mässen,  in  stetem  Wachsen  be- 
griffen. 

Für  die  Fsydudagie  sind  die  raschen  Fortsehritte  der  bio- 
logischen Wissensehaften  von  gröfstem  Einflnfs  geworden.  Zu- 
nächst beschäftigt  mit  der  Erforschung  der  Lebensvorgänge, 
haben  Physiologen  und  Zoologen  auch  die  seelischen  £rschei- 
nuDgen,  anf  welche  sie  allenthalben  stiefsen,  in  den  Kreis  ihrer 
Foxeehnng  gesogen  und  die  Sirkenntnis  derselben  in  schnellem 
Anlauf  erheblich  gefördert.  Hieraus  ist  der  Psychologie  reicher 
und  tftglich  sich  mehrendf«r  Gewinn  im  eineelnen  erwachsen; 
vor  allem  aber  ist  dadurch  in  der  ganzen  Art  ikrer  Behandlung 
ein  auf  ihrem  eigenen  Boden  bereits  vorbereiteter  Umschwung 
beschleunigt  worden.  Die  früher  weitaus  überwiegende,  ledig- 
lich anf  logischen  Distinktionen  beruhende  nnd  änfserlich- 
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sohemfttiflche  G^ppienmg  und  Ableitung  der  Eisoheinungeu 
ist  der  Üntoraiiolmng  kausaler  Verknüpfungen  und  der  Betrach- 
tung wirklicher  Entwickeluiig  gewichen.  Die  ersten  gehingeneu 
Versuche  sind  gemacht,  die  psj-chischen  Phänomene  nnd  die 
Bedingungen  ihres  Auftretens  durch  Zählung  und  Messung 
genau  festcnstellen  und  experimentell  zu  yariieren.  Mit  einem 
Worte,  die  Erforschimg  der  geistigen  Vorgänge  hat  begonnen, 
sich  2U  einer  so  weit  als  möglich  exakten  Wissenschaft  zu  ge> 
stalten. 

Die  F/tysiologie  dei-  Sinnesorgane  und  des  Nen^ensystems  im 
aUgmemm  verdankt  ihren  Ausbau  wesentlich  der  Vervollkomm- 
nung der  Forschungsmethoden  und  der  instromentellen  Hülfs- 
mittel.  Manche  Beobachtungen  und  Mesrongen,  an  die  noch 
in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  die  geübtesten  Forscher  kaum 
zw  denken  wagten,  gehören  jetzt  zn  der  täglichen  Praxis  I  i 
Laboratorien  oder  können  sogar  in  der  Krankenstube  ausgeführt 
werden.  Der  Umfang  des  zugttngUchen  Beobachtungsmaterials 
ist  hierdurch  fast  ins  XTnbegrenzte  gewachsen  und  dem  Fort- 
schritt der  Theorien  eine  breitere  und  zuverlftssigere  Grundlage 
geschaffen  worden.  Dabei  aber  sind  zunehmend  auch  die  engen 
Bezielvnngen  dieser  Disciplinen  zur  Psycliologie  ins  Licht  ge- 
treten. Die  Nerveuphjsiologie  verhält  sich  zu  ihr  nicht  nur 
gebend,  sondern  auch  empfangend;  sie  ist,  indem  sie  sie  einer- 
seits vielfach  zu  fördern  vermag ,  andererseits  wesentlich  auf 
sie  angewiesen.  Jene  Beschftftigung  mit  den  geistigen  Vor- 
g&ngen,  zu  welcher  der  Physiologe  von  so  vielen  Punkten  aus 
geführt,  wird,  beruht  nicht  auf  gelegentlichen  ÜbergriHen, 
sondern  auf  einer  inneren  Notwendigkeit,  auf  dcTn  'gebrauch 
eines  unentbehrlichen  Hüifiunittels  seiner  eigenen  J^orschung. 

Die  beiden  G-ebiete  sind  sonach  von  beiden  Seiten  aus 
gleichsam  zu  einem  Ganzen  zusammengewachsen;  sie  fordern 
und  fordern  sich  gegenseitig  und  bilden  zwei  gleichberechtigte 
Glieder  einer  giol^en  Düppelwissenschaft.  Unbeschadet  aller 
der  Beziehungen,  die  sie  sonst  noch  haben,  können  sie  demnach 
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eriblgreich  auch  nur  mit  steter  Büoksickt  auf  dieaeu  Zusam« 
menliaiig  betrieben  werden. 

Bisher  bat  den  saUieiohen  Arbeitern  auf  diesem  Doppel- 
gebiet kein  eigenes  Organ  zur  Verfügung  gestanden;  sie  pflegen 
daher  ihre  Resultate  je  nach  iliieii  sonstigen  Bezielmugen  in 
physiologischen,  ])hilo8oplu8chen,  physikaliäuhen,  medizinischen 
und  anderen  Zeitaohiifiton  niederasulegen.  Padoroh  wird  einmal 
mehr  als  zutrftg^ch  das  BewnÜstsein  sorftohgehalten,  dafs  jede 
Beschftftigimg  mit  diesen  Dingen  in  ein  einheitliches  tmd  durch- 
weg zusammenhängendes  Gkmzes  eingreift  und  dafs  sie,  um 
dieses  fordern  zu  köimen,  wiederum  von  einer  Kenntnis  des 
Ganzen  getragen  werden  mul's.  Aufserdem  aber  wird  durch 
jene  Zersplitterung  ein  Überblick  über  die  Gtesamtheit  der  eiu- 
schlftgigen  Arbeiten  und  dadurch  das  weitere  Fortschreiten 
aulserordentlich  erschwert. 

Die  Zeitschrift  für  Fstfrhohwfie  vml  Physiologie  der  Smnesorgatie 
will  versuchen,  diese  Lücke  auszufüllen.  Sie  fmdmet  sich  aus- 
sehließach  der  Psychologie  und  da'  dazu  gehörigm  Physiologie  des 
Nervensystems,  soweit  letstere  Beziehungen  zu  den  geistigen 
Yorg&ngen  besitst,  namentlich  dem  am  meisten  ausgebauten 
Gebiet  der  Nervenphysiologie,  der  Physiologie  der  Simesoryeme. 
Zur  näheren  Umgieuzuug  ihres  Arbeitsgebietes  werden  die 
Namen  der  Männer  genügen,  welche  der  Ködaktiou  mit  grofser 
Bereitwilligkeit  ihre  thätige  Mitarbeit  und  Unterstützung  zu- 
gesiohert  haben.  Die  Aufgaben  und  Ziele  der  Zeitschrift  liegen 
in  eben  diesen  Namen  ausgeprägt:  sie  erstrebt  eine  Vereini- 
gung der  Personen  und  Anschauungen  zum  wissen- 
schaftlichen Dienst  au  einer  einheitlichen  grofüeu 
Sache. 


Die  Verwirklichung  ihrer  Aufgabe  wird  die  Zeitscbiifb  in 

doppelter  Weise  zu  erreichen  suchen.  Zunächst  und  haupt- 
sächlich wird  sie  Urigiualbeiträge  bringen,  welche  innerhalb 
des  ihr  eigentümlichen  Gebiets  eine  thatsächliche  Erweiterung 
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unseres  Wissens  enthalten.  Sodann  wird  sie  in  möglichstdr 
Vollständigkeit  und  möglichster  Treue  Berieht  geben  von  allen 
einschlftgigen  litteraribchen  Eraohemmigen,  sowohl  von  den 
selbständigen  Publikationen,  wie  von  den  in  Zeitschriften  und 

Sammelwerken  enthaltenen  Abhandlungen.  Es  soll  hierdurch 
denjenigen,  die  nur  auf  emeni  beschränkten  Teile  des  gesamten 
Gebietes  thätig  sein  können,  sowie  denen,  die  in  der  Praxi» 
z.  B.  des  äratlichen  Berufes  oder  der  Lehrthätigkeit  stehen^ 
Gelegenheit  gegeben  werden,  sich  Uber  den  Fortgang  der  theo- 
retischen Arbeit  im  Zusammenhang  des  Gänsen  anf  dem  Lau- 
fenden zu  erhalten.  Im  Hinblick  hierauf  werden  für  die  Um- 
gi'enzung  der  in  den  Referaten  zu  berücksichtigenden  Gebiete 
etwas  weitere  Gesichtspunkte  mafsgebend  sein,  indem  auch  das 
Wichtigere  ans  den  blo£s  benachbarten  JDisciplinen  Erwähnung 
und  Besprechung  finden  wird. 
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Die  Störung  der  Wahrnehmung:  kleinster  Heiligkeits- 
unterschiede  durch  da»  iidgeniicht  der  Netzhaut* 

Vou 

H.  TOir  Hblmboltz. 

Es  ist  seit  lange  bekannt,  dafs  Fbchner's  Gesetz,  wonach 
die  kleinsten  nnterscheidbaren  Helligkeitsunterschiede  der  ganzen 
Helligkeit  proportional  sein  sollen,  allerdings  in  einer  sehr 
weiten  Ausdehnnng  für  die  mittleren  Abstufungen  der  Hellig- 
keit gilt,  aber  die  Empfindlichkeit  des  Auges  sowohl  iüa  höchste 
Lichtintensitäten,  wie  auch  für  niediigate  sich  geringer  erweist, 
als  sie  nach  dem  genannten  Gesetze  sein  sollte.  Wenn  sehr 
starkes  Licht  in  das  Auge  fallt,  wissen  wir,  dafs  dabei  objeotiy 
erkennbare  und  langsam  schwindende  Verändern  np;(n  in  der 
Netshaut  entstehen,  die  für  einige  Zeit  die  £mptindung8stärke 
der  getroffenen  Netzhautstelle  herabsetzen,  und  dürfen  wohl 
darin  den  Qmnd  für  die  gleichzeitige  Herabsetzung  der  Unter- 
achiedsempfindlichkeit  filr  Helligkeiten  suchen.  Für  die  niedrig- 
sten Helligkeiten  hat  schon  Pbchner  selbst  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, dafs  die  Störung  des  Gesetses  durch  die  subjective 
Lichtempfindnng  der  Netzhaut)  das  sogenannte  Ei  gen  Ii  cht 
derselben  bedingt  sei,  und  Volemann  hat  darauf  eine  Methode 
gegründet,  durch  die  er  die  St&rke  des  Eigenlichts  messen 
wollte.  Er  hat  dabei  aber  einen  auffallend  niedrigen  Werth 
gefunden^  n&mUch  den  der  Helligkeit  einer  Fläche  von  schwarzem ' 
Sammt,  die  aus  9  Fufs  Entfernung  durch  eine  Stearinkerze 
beleuchtet  ist.  Dafs  dieser  Werth  viel  wa  gering  sei,  ergab 
sich  schon  ans  der  Thatsache,  dais  anoh  im  dunkelsten  Felde 
ein  langsam  eintretender,  im  Sehnerven  abwärts  fliefsender 
elektriB<^er  Strom  immer  noch  eine  recht  merkhchei  gleioh- 
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rnftfaige  Yerdimkeliiikg  hervorbringt,  so  wie  auch  daraus,  daÜ^ 
die  Fleckea  des  EigenHchts  auf  scliwach  beleuchteten  Objecten, 
die  man  noch  deutlich  erkennen  kann,  nnd  die  viel  heller  sind 
als  jene  schwarze  Sanuntfläche,  ganz  deutlich  hervortreten. 

Nenerdings  haben  nnn  die  sehr  sorgfältig  und  zweekm&fsig 
durchgeführten  Versache  der  Hm.  A.  ZOKio  und  E.  Brodhun' 
über  die  XTnterschiedsempfindlichkeit  für  die  Helligkeit  von 
Spectralfarben  sowie  von  dem  nnzerlegten  Licht  eines  weifs 
glühenden  Zirkonpl&ttchens  gezeigt,  dals  auch  der  Ghang  der 
Cnrve  der  Empfindlichkeit  deutlich  und  sicher  abweicht  von  dem, 
•  der  aus  Fbohvbr's  und  Tolxmaiin's  Hypothese  sich  ergiebt,  wenn 
man  unter  der  Voraussetzung  einer  gleichmäfsigen  Stärke  des 
Eigenlichts  rechnet.  Nun  ist  aber  in  Wahrheit  das  l^igi ulicht  nicht 
gleichmäfsig  über  den  Grund  der  Netzhaut  verbreitet,  sondern 
wir  sehen  es  stets  unregelmäfsig  lieckig ;  die  Flecken  sind  theils 
grofs,  theils  ganz  feinkörnig  und  einem  fortdauernden  "Wechsel 
ihrer  Gestalt  unterworfen.  Ja,  was  man  von  dieser  inneren 
Erregung  dor  Netzhaut  miter  gewöhnlichen  Umständen  bei 
schwacher  äulseror  Beleuchtung  iiberhaupt  wahrnimmt,  sind 
wohl  nur  die  localen  Unterschiede  der  Helligkeit  in  den  Flecken, 
während  man  nur  tiusiiahnisweise  Gelegenheit  hat,  die  mittlere 
Helligkeit  dos  »irimdcs  durch  Vergleichung  mit  noch  dunkleren 
Feldern  abzuschätzen.  Die  einzigen  Mittel  solcher  Art  sind 
negative  Nachbilder,  deren  Deutung  aber  bestritten  wird,  und 
die  schon  erwähnte  Anwendung  des  absteigenden  elektrischen 
Stroms. 

Dals  die  Fleckigkeit  des  Eigenlichts  wirklich  das  Haupt- 
hindemifs  für  die  Wahruehmung  sehr  schwach  beleuchteter, 
namentlich  kleinerer  Objecto  bildet,  indem  dieselben  «wischen 
den  Flecken  des  Eigenlichts  verschwinden  und  mit  solchen 
verwechselt  werden,  ist  bei  vielen  Gelegeuheiten  zu  erkennen, 
und  ich  möchte  hier  einige  Erscheinungen  beschreiben,  die 
mich  lange  Zeit  geneckt  haben,  bis  ich  ihre  richtige  Erklä- 
rung fand. 

Mein  Schlafzimmer  ist  durch  dichte  Vorhänge  ziemlich 
stark  verdunkelt,  doch  riicht  so  sehr,  dafs  ich  nicht  um  die 
Zeit  des  Sonnenaulgangs  anlangen  sollte,  die  Umrisse  der  Fenster 


'  A.  Kövio  11.  E.  Brodhüs:  Sittber.  d.  AkiuL  tu  SerüH  vom  26.  JqU 
1888  lud  37.  Juni  1889. 
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hinter  den  Vorhängen  und  die  gröfseren  Gegenstände  im  Zimmer 
zu  unterscheiden.  In  der  Nacht  dagegen,  selbst  wenn  draoTsen 
der  Sternhimmel  hell  ist,  oder  der  Mond  an  der  abgewendeten 
Seite  des  Hauses  am  Himmel  steht,  sehe  ich  durchaus  nichts 
von  den  Umrissen  der  Fenster,  die  hierbei  doch  diejenige 
Fläche  bilden,  von  welcher  alles  lacht  herkommen  müfste, 
wenn  wahrnehmbares  Licht  im  Zimmer  wäre.  Natürlich  sehe 
ich  auch  nichts  von  den  Gegenständen  im  Zimmer,  sondern- 
nur  die  'Flecken  meines  Eigenlichts.  Nun  habe  ich  aber  seit 
einiger  Zeit  bemerkt,  dafs  ich,  wenn  ich  die  Arme  bewegte, 
die  Bewegung  der  sie  bedeckenden  weifsen  Hemdärmel  sehen 
konnte.  Da  nach  photometrischen  Gesetzen  jede  beleuchtete 
Fläche  weniger  hell  sein  mnis,  als  der  hniisto  Theil  der  beleuch- 
tenden Fläche,  so  schien  es  mir  unmöglich,  dai's  ich  die  von  den 
Fenstervorhängen,  welche  selbst  unsichtbar  blieben,  her  be- 
leuchteten Hemdärmel  mittels  von  aufsen  kommenden  Lichte 
sollte  sehen  können,  und  ich  suchte  nach  anderen  Erklärungen. 

Ich  dachte  zuerst  an  Licht  von  Beibungselektricität.  Aber 
alle  Versuche  durch  absichtliche  Reibung  der  Leinwand  mit  der 
Hand  oder  allerlei  andern  Körpern,  die  ich  in  der  Nähe  hatte, 
elektrisches  Leuchten  zu  «^r zeugen,  schlugen  fehl. 

Daneben  war  an  Phosphoresoenz  zu  denken,  da  die  Lein- 
wand möglicherweise  Spuren  von  phosphoresoirenden  Kalk- 
salzen enthalten  konnte  und  überhaupt  schwache  Spuren  von 
Fiuorescenz,  die  doch  nur  eine  schnell  vorübergehende  Phosphor- 
escenz  ist,  fast  an  allen  organischen  Stoffen  vorkommen,  wie 
ich  aus  früheren  Versuchen  über  die  Sichtbarkeit  des  Ultra- 
violett wu(ste.  Das  Aussehen  der  Erscheinung  erinnerte  in  der 
That  sehr  an  Phosphorescenz. 

Andrerseite  waren  auoh  die  älteren  Berichte  von  mehreren 
suverlässigen  Beobachtern  zu  bedenk^  welche  lebhaft  vorge- 
stellte Objekte  im  Gesichtsfelde  gesehen  zu  haben  Tersichem. 
Unmöglich  wäre  es  ja  nicht,  dafs  der  Vorstellungsprocefs  die 
inneren  Enden  unserer  Sinnesnerveu  in  Erregung  setzte.  Eine 
sehr  unzweckmäfsige  und  bedenkliche  Eigenthümlickeit  unserer 
Hiruthätigkeitwäre  dies  allerdings,  wie  die  vielen  pathologischen 
Fälle  zeigen,  wo  dergleichen  vorzukommen  scheint. 

Ich  suchte  zwischen  beiden  Annahmen  zu  entscheiden 
indem  ich  die  Augen  schlofs,  und  wieder  meine  Arme  bewegte. 
Wenn  die  Vorstellung  der  Bewegung  das  dazu  gehörige  Ge- 
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sichtsbüd  hervorrufen  konnte,  mufste  dies  auch  b«i  geschlosgenen 
Augen  geschehen  können,  ün^l  ich  glaubte  in  der  That  zu- 
weilen die  bewegten  Arme  auch  durch  die  geschloasenen  Lider 
hindurchzusehen,  aber  sie  erschienen  tipI  undeutlicher,  und  der 
Versuch  mifalftug  sehr  oft,  während  ioh  sie  bei  geöffiieten 
Lddern  unzweifelhaft  bemerkte. 

Wie  ich  hier  betreffe  dieser  Frage  über  Wirkung  der  Vor- 
stellung gleich  bemerken  will,  fand  ich  schliefslich,  daii  unter 
absichtlich  fester  Fiidrong  der  Gesichtslinie  die  Erscheinung 
bei  gescblos<^enen  Augen  nie  eintrat}  und  mir  Ist  es  also  höchst 
wahrscheinlich  geblieben,  dafs,  wenn  zuföllig  um  die  Zeit  ein 
heller  Fleck  des  Eigenlichts  in  der  Mitte  der  Netzhaut  lag,  ich 
bei  dem  Versuch  die  Arme  zu  sehen,  mit  dem  Auge  dem  vor- 
gestellten Orte  dersell)eu  folgte,  imd  indem  mein  heller  Fleck 
mit  den  Augen  wandertCi  er  mir  den  Eindruck  der  bewegten 
hellen  Objeote  machte^  von  denen  ich  wtiiste,  dafs  sie  da 
waren  und  dafs  sie  in  übereinstimmender  Weise  sich  bewegten. 

Ich  mufs  allerdings  gestehen,  dafs,  wenn  man  gleichzeitig 
darauf  zu  achten  hat,  dafs  die  Lider  geschlossen  und  die 
Fixati onsrichtnng  festgehalten  wird,  die  Vorstellung  des  be- 
wogten Arms  nicht  so  tmgestört  und  lebhaft  ausfallt,  als  wenn 
man  sich  ihr  ganz  hingiebt.  Das  kann  einen  Zweifel  auf  die 
von  mir  vorgetragene  Erklärung  der  Erscheinungen  bei  ge- 
schlossenen Augen  werfen. 

Endlich  aber  fand  ich,  dafs  ich  mit  meinen  Erklärungs- 
versuchen grolse  Umwege  gemacht  hatte.  Denn  als  ich  nun 
die  Hand  in  Richtung  der  Fenster  ausstreckte  und  dort  hin 
und  her  bewegte,  erkannte  ich  die  Hand  und  selbst  die  Finger 
als  dunkle  Schatten  viel  deutlicher,  als  nach  der  dunklen 
Seite  des  Zimmers  gewendet  den  Ann.  Ich  überzeugte  mich 
also,  dafs  eine  grol'se  schwaches  Licht  aussendende  ruhende 
Fläche  vollkommen  unter  dem  Eigenlicht  der  Netzhaut  ver- 
schwinden kann,  während  sie  doch  genug  Licht  aussendet,  um 
von  ihr  bclouchtete  bewegte  Objecto  erkennbar  zumachen.  Dai's 
man  die  verhältuirsmärsig  schnell  eintretenden  Wechsel  der 
Beleuchtung,  welche  Körper  von  bekannter  Form  und  bekannter 
Art  der  Bewon-nniJ:  in  dem  formlosen  Lichtchaos  des  dunklen 
Feldes  hervorbrmgen,  leichter  als  Bild  eines  Objects  interpretii't 
als  ruhende  helle  B'Iächeu,  erklärt  sich  ohne  Scliwierigkeit.  In 
der  That  haben  wir  es  hierbei  mit  verhältnüÄmäfsig  schnell  eintreten- 
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den,  durch  einen  bewufsteii  Willensact  veranlafstenKrscheinungen 
zu  thun,  die  dadurch  deutlich  von  dem  verhältnilsmäisig  laug- 
sam und  ohne  hewufst  gewordene  Veranlassung  eintretenden 
Wogen  und  Wallen  des  inneren  Lichtes  unterschieden  sind. 

Vm  zw  zeigen,  dais  in  der  That  flie  Fleckigkeit  des  Eigen- 
lichts eiueii  ähnlichen  Gang  der  Unterschiedsemphndiichkeit 
hervorzubringen  geeignet  ist,  wie  er  in  den  Beobachtungen  der 
Hm.  KöNiö  und  Brodüun  sich  zeigt,  habe  ich  die  folgende 
Rechnung  angestellt,  welche  bei  dem  Mangel  ausreichender 
empirischer  Daten  nur  eben  den  Gan^  der  Function  erläutern  soll. 

Versuch   einer  Theorie  des  Einfliisst  >   der  fleckigen 
Vertheilung    des   Eigenlichts   der  Netzhaut  auf  die 
Grörse  der  Uuterschiedsschwellen. 

Es  sei  a  die  objective  Liohtstärka,  welche  nöthig  wäre, 
tun  dieselbe  Stärke  der  Errrrrung  in  einer  Stelle  der  Netshaat 
hervoxEubringen,  wie  sie  im  £igenliclit  derselben  sich  zu  er- 
kennen giebt.  Ba  das  letztere  fleokig  erscheint,  wird  a  auf 
venMshiedenen  Stellen  der  Netzhaut  verschiedene  Werthe  haben 
mflssen.  Der  Flächenranm  derjenigen  Stellen  dieser  Membran, 
deren  Eigenlicht  dem  Intervall  a  bis  (« -f  äa)  entspricht,  sei 
f.da.  worin  9  im  allgemeinen  eine  Function  von  «  sein  wird. 

Wir  wollen  zunächst  Bezeichnungen  einfiihren  fflr  swei 
Integrale.  Es  sei  a  der  höchste  vorkommende  Werth  von  «. 
Wir  setzen 


9)  .  da  —  Ä 
0 


] 


A  ist  offenbar  der  Werth  des  Flächenstücks  der  Netshaut|  auf 
welches  sich  unsere  Bechnnng  besieht.   Wir  setzen  femer 


a  ^ 

.  aäa^  Ä  *  J  >  1  a 

0  * 


Die  Grofse  J  bezeichnet  lueruach  den  mittleren  Werth ,  den 
dif  Intensität  «  für  die  ganze  Ausdehnung  der  i  lache  A  hat. 

Die  Empfindungsstärke  dE  für  den  Helligkeitsunterschied 
dr  bei  der  objectiven  i^ichtätärke  r  betrachten  wir  als  Summe 
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aller  Einzelwirkniigeii,  die  den  einsehieii  HelUgkeiteetiifeii  da 
entspreoben,  und  setoen  nach  Fboehbb*«  Geeetz 


Ilm  diese  Integration  anszofÜlureii,  fSliren  vir  statt  a  eine  neue 

Variable  *  ein,  indem  wir  setzen 

cc  —  J  \-  f 

Hier  bezeichnet  t  oÖeubar  die  Abweicliimg  der  einzelneu  Flecke 
vom  Mittelwerth  J. 

Da  a  von  o  bis  'i  steigen  kann,  kann  f  von  (~—J)  bis 
{J-\-a)  steigen.  Indem  wir  diesen  Werth  von  «  in  die  Function  y> 
einsetzen,  sf ollen  wir  diese  als  Function  von  /■  dar. 

Wir  sckreiben  dem  entsprechend  die  Gleicliung  2) 

dEr^dr  \   ^  2  a 


Pa—J         j  . 

 I 


Da  die  Grenzen  der  Integration  immer  dieselben  bleiben» 
wollen  vir  sie  nicht  mehr  beseichnen. 
Nun  ist  identisch 

1  1  '  . 


was  leicht  zu  verificiren  ist.  Wenn  wir  dies  einsetzen  in  die 
Gleichung  2a}  erhalten  wir: 

Das  erste  Integral  ist  dasselbe  wie  das  der  Gleichung  1 
nnd  hat  also  den  Werth  A.   Das  zweite  dagegen 

J*(/ . «.  <fe  ~J'y  •   — . rf« = 0 

verschwindet. 

Der  ganze  Worth  von  dE  reducirt  sich  demnach  auf  fol- 
genden Ausdruck: 


är  dr        f  9'**'^^  \o 


A,dr         dr     C  ^(a  —  jy.da 
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Da  in  dem  letzteren  Integrale  alle  Factoren  in  Keuuer  und 
Zähler  nothwendig  positiv  sind,  so  ist  der  Werth  des  Integrals 
jedenfalls  positiv.  Dieser  zweite  Summand  im  Wertlie  von 
d£  verschwindet  bpi  grofsen  W^rthen  von  r  gegen  dpn  ersten, 
welcher  dem  FECU^'Eu'sche!l  iT(  S(^rze  bei  gleichmäfsiger  Inten- 
sität J  des  Eigenlichts  entsprieiit.  Für  kleine  objectivp  Licht- 
stärken r  dagegen  vergröfsert  das  zweite  Glied  den  Werth  von 
(IE  in  merklicher  Weise,  d.  Ii.  die  Wahrnr  Inn ung  des  Unter- 
schieds dr  wird  deutliehor.  nls  «Ip  nach  dt]ji  FKCHNKH'scheii 
Gesetz  für  die  Intensität  tles  Eigeiilichts  J  sein  sollte,  und  der 
Schwellen  Werth  dr  kann  also  kleiner  gemacht  werden,  ohne 
imiinterscheidbar  zu  werden. 

Das  in  (2c)  noch  vorkonimendQ  Integral  hat  (iieselbe  Form 
wie  das  in  (2a)  enthaltene,  mit  ricm  einzigen  Unterschiede,  dals 
die  zusammengesetztere  Function 

9> .    .     =  9  (tt  —  J)* .  da 

unter  dem  Integralseichen  an  Stelle  von  f .  ds  getreten  ist. 
Man  kaain  da«  nene  Litegral  gerade  ^ne  das  frühere  behandeln, 
indem  man  setzt 

S  (f>  .  {a  —  Jr  .  da  = 

/  y  .  («  —  J)^  •  «  •  da  ~  Jff 

worin  wiedemm  dem  Mittelwerth  der  Function  a  über  die 
ganze  Fläche  genommen,  aber  für  eine  andre  Vertheilung  der 
Werthe,  wie  sie  durch  y  («  '/)*  gegeben  ist,  bezeichnet.  Da- 
bei werden  die  mittleren  Werthe  einfinfslos,  da  für  sie 

o— J=0. 

So  erhält  man 

dE^ 

A.dr  A^dr  dr  C<p{ct — »/)*« — T^)^.da 

Auch  das  neue  Integral  ist  nothwendig  positiv.  Man  kann 
so  weiter  gehen,  und  es  läfst  sich  auch  zeigen,  dafs  die  ent- 
stehende unendliche  Reilie  convergent  sein  mufs  selbst  für 
kleine  Werthe  von  r.  Dafs  sie  für  gröfsere  Werthe  von  r 
schnell  convergiren  mufs,  ist  leicht  ersichtlich.  Da  die  Kt  ilie 
dfr  verschiedenen  Ä  und  J  durch  lauter  positive  Integrale  ge- 
geben wird,  müssen  sie  auch  alle  positiv  sein. 
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Bei  dem  bisher  gewoniif  nt  ii  Material  von  Thatsachen  wird 
es  genügen,  dafs  "v^ir  uns  auf  die  ersten  zwei  Glif^der  dieser 
Reihe  beschränken,  um  zu  zeigen,  in  welciiem  Smiie  die  ge- 
machten Annahmen  das  einfache  f  £CUN£R'8che  Gesetz  verändern. 
Setzen  wir  also 

SO  ergiebt  dies 


MJ.^r)^^^  ) 

Im  Nenner  dee  zweiten  Gf-liedes,  welchea  an  sich  schon  klein 
ist,  wird  sich  das  Glied  mit  t  im  Nenner  für  nicht  zn  kleine 
r  ebenfalls  vernachlässigen  lassen.  Dann  bleibt  nnr  stehen 

   J  r 

Betrachten  wir  hierin  r  und  y  als  rechtwinkelige  Coordinaten,  so 
ist  dies  die  Gleichung  einer  Hyperbel,  deren  eine  Asymptote  der 
Aze  parallel  von  dieser  um  nach  der  negativen  Seite  hin 
abstehend  verlaufen  würde.  In  Fig.  1  ist  diese  theoretische 
Curve  dargestellt.  0  ist  der  Anfangspunkt  der  Coordinaten, 
längs  der  horizontalen  Axe  OR  sind  die  Werthe  der  r  auf- 
getragen, senkrecht  dazu  die  "Werthe  der  y,  welche  den  Unter* 
schiedsschwellen  proportional  sind,  hier  aber  vergrdlBerten 
Maafsstab  haben,  um  die  Zeichnung  deutlicher  zu  halten.  AB 
und  CO  sind  die  beiden  Asymptoten  der  Hyperbel,  deren  über 
GR  liegendes  Stück  den  den  Beobachtungen  entsprechenden 
Theil  der  Curve  darstellen  würde.  Indessen  stellt  die  Hyperbel, 
wie  oben  bemerkt,  nur  eine  abgekürzte  Art  der  theoretischen 
Formel  dar.  In  der  That  würde  die  vollständigere  Formel 
eine  etwas  niedere  Führung  der  Cnrve  dicht  bei  0  bedingen, 
und  in  der  That  lassen  auch  die  Beobachtungen  eine  Ab* 
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weichtmg  in  diesem  Sinne  erkennen.  Doch  ist  hier  in  dem  Ge- 
biete der  schwachen  Lichtstärken  die  Genauigkeit  der  Beob- 
aohtnngen  wohl  kaum  Boreichend,  nm  noch  ein  weiteres  Glied 
der  Wormel  zu  bestimmen.  Die  Versnche  mit  apectralem  Licht 
letgen  anfserdenii  dafs  hier  Abweidumgen  zwischen  den  ver- 
schiedenen Farben  bestehen,  und  wahrscheinlich  wird  auch 
das  Gesetz  doroh  Mischimg  verschiedener  Ghmndfarben  noch 
verwickelter. 

Die  Lage  der  Asymptote  AB  indessen  scheint  nach  den 
genannten  Beobachtern  für  alle  Farben  ziemlich  dieselbe  zu 
sein,  w&hrend  die  Lage  der  zweiten  Asymptote  und  der  Ab- 


stand des  Scheitels  der  Hyperbel  vom  Scheitelpunkt  der  Asymp' 
toten  (d.  h.  Mittelpunkt  der  Hyperbel)  varüren  würden,  so 
weit  eben  die  Hyperbeln  überhaupt  einen  ann&hemden  Aus- 
druck für  den  Gang  der  Function  zu  geben  vermögen. 

Ich  gebe  hier  noch  in  Fig.  2  die  nach  den  Beobachtungen 
von  den  genannten  Beobacht«ai  construirten  Curvenformen 
für  das  spectrale  Both  (Wellenlänge  670  wobei  die  Ordi- 
naten  im  zehnfachen  Malsstabe  der  Abscissen  aufgetragen  sind. 
Die  Curve  K  gilt  für  das  trichromatische  Auge  des  Herrn 
A.  Konig,  B  für  das  dichromatische  Auge  des  Hm.  E.  Bhoduun. 
Die  Punkte  und  kleinen  Kreise  entsprechen  den  wirklich  aus- 
geführten Beobachtung^.  Die  Ähnlichkeit  mit  hyperbolischen 
Bögen  ist  augenfölüg,  namentlich  in  der  Curve  B.  Aber  man 


C 
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würde  geneigt  sein  die  zweite  Asymptote  der  Ciirve  nicht  ge- 
rade abwärts,  sondern  schräg  geneigt  zu  ziehen. 

Abweichend  von  der  Deutung,  welche  die  genannten  Be- 
obachter ihren  Curven  gegeben  haben,  würde  nach  den  unsrer 
Formel  zu  Grunde  gelegten  Voraussetzungen  die  mittlere  Stärke 
des  Eigenlichta  der  Strecke  AO  (Fig.  1)  entsprechen,  welche 
nach  der  Eechnung  gegen  50  der  photometrischen  Einheiten 
betragen  würde,  nach  denen  die  Beobachter  gerechnet  haben. 
JDais  die  Strecke»  welche  sie  als  Btärke  des  Eigenlichts  deuten» 


yerhältnirsmäfsig  zu  klein  ist»  selbst  im  Vergleich  an  den  Flecken 
des  Eigenlichts,  ist  für  meine  Augen  imzweifeUiaft.  Es  wAre 
noch  erst  zu  ermitteln»  ob  etwa  das  ^Lebensalter  hierin  grofse 
yersohiedenheiten  bedingt.  loh  selbst  kann  keinen  gnifseren 
Einflnfs  des  Lichtstanbs  anf  meine  ^Sehschärfe  erkennen,  als 
ich  seit  jeher  gekannt  habe. 

Abweichungen  für  hohe  Lichtstärken. 

Die  Abwdchungen  von  Fbchkbr's  Gesetz,  die  fOri'hohe 
Werthe  der  Lichtstärke  r  entstehen,  können  wir  in  der  Formel 
ansdrAcken,  indem  wir  dem  ersten  tmd  gröÜbten  01iede  der 
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Gleichung  (2f  )  nocli  eiuen  mit  r  steigenden  Factor  im  Nenner 
hinzusetzen,  wie  ich  dies  schon  in  der  ersten  Ausgabe  meiner 
Fhysiologischm  OpHk  gethau.   Setzen  wir  also: 

(J+ r)  (1  + «r)      («r+ r)«  (J;  +  r) 

Darin  soll  f  eine  verhältnilsniH  f'sio;  kleine  (irörse  sein, 
welche  für  alle  Farben  gleichen  Wen  Ii  /u  haben  scheint,  so 
weit  bisher  die  messenden  Beobachtungen  reichen.  Da  die 
letzteren  nur  für  die  schwächeren  Grade  der  Blriidnng  ausführ- 
bar sind,  indem  bei  höheren  Graden  der  Zustand  des  Auges 
zu  schnell  sich  ändert,  so  läfst  sich  in  der  mathematischen 
Formulirung  höchstens  ein  Correctionsglied  angeben,  was  die 
kleinen  Correotionen  der  Beobachtungen  einigermaijseu  richtig 
darstellt. 

Ich  gebe  in  der  folgenden  Tabelle  einen  Vergleich  der  Er- 
gebnisse dieser  Formel  mit  den  auf  spectrales  Roth  bezüglichen 
Beobachtungen  von  Hrn.  A.  König.*  Als  Einheit  der  Licht- 
stärke ist  hierbei  diejenige  gebraucht,  in  der  eine  mit  Mag- 
nesiumoxyd über  einer  Magnesiumtlamme  überzogene  Fläche 
erscheint,  die  in  einem  Abstände  von  1  ni  von  einem  Zehntel 
Quadratceutimeter  .^schmelzenden  Piatinas  bestrahlt  wird  (W.  Sie- 
mens' Platinlampe\  wenn  der  Beobachter  dabei,  um  den  Ein- 
flufs  des  Wechsels  der  Pupillenweite  zu  beseitigen,  durch  ein 
Diaphragma  von  1  Qtiadratmillimeter  Öffnung  blickt.  Bei  der 
Bechnung  ist  A=60,bö2ö  der  Einheiten  der  Lichtstärke  r  ge- 
setzt, J:=74,39d3.  J,=r26.  A«=2,51I9.  A  und  ^»»160000.  Um 

ein  "Mo als  für  die  relative  Präcision  der  Beobachtungen  zu 
geben,  die  bei  Bestimmungen  der  kleinsten  wahrnehmbaren 
Unterschiede  sich  nie  sehr  weit  treiben  läfst,  habe  ich  in  der 
vorletzten  Columne  für  die  gröl'seren  Lichtstärken,  bei  denen 
die  verschiedenen  Farben  nach  dem  ürtheü  der  beiden  Beob- 
achter keine  regelmäfsigen  Ditt'erenzen  der  ünterschiedsschwellen 
zeigen,  noch  die  Mittel  der  Werthe  für  die  sechs  durchgemessenen 
Spectral färben  hingesetzt.  Die  unterste  Beihe  der  Tabelle  bezieht 
sich  auf  die  Beizschwelle.   Hier  ist  eine  gröi'sere  Abweichung 


*  A.  KoNio  und  E.  Brodhto:  SUnmgtber,  d.  Akaä,  tu  BerUn,  1868. 
96.  JuU.  S.922. 
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vorhanden  ;  aber  auch  die  Abweichung  der  darüber  stehenden 
Zahl  ist  vieHeicht  niclit  zufällig,  «ondern  durch  die  Vernach- 
lässigung der  kleineren  Glieder  unserer  Reihe  bedingt. 

Die  letzte  Columne  giebt  aus  den  nach  der  Formel  be- 
rechneten Werthen  das  Maals  der  von  mir  als  ,,Klarheit^  defi- 
nii'ten  Grölse.* 


Höhere 
Liditstirke 

1 

:  UntiTschiedssch welle  dr 
lür  Kotb  von  der 
Welleolinge  670  fif4 

1 

Mittelwerthe 
f&r  die  6 

beobachteten 

Sp<»ctral- 

Maafs 
der  Klarheit 

(r  -H  dr) 

beobachtet 

1  . 

bereehnet 

farben 

e* 

r 

sooooo 

7168,2 

8600 

27,94 

2684 

2830 

87,26 
46,30 

ÖOOOO 

1060 

1080 

1160 

20000 

320 

370 

371,2 

64,06 

10000 

166 

176 

168,76 

67,14 

6000 

88 

86,4 

82,6 

68.86 

2000 

38 

38,8 

36,6 

69,17 

1000 

18,9 

17,6 

18,02 

66,82 

500 

10,1 

9,80 

9,67 

68,76 

200 

4,40 

4,36 

4,60 

46.87 

100 

2,92 

2,64 

2,60 

87,88 

60 

1,88 

1.69 

29,68 

20 

0,8» 

0,98 

20.41 

10 

0»865 

0,666 

16^26 

6 

0,469 

0,467 

10,94 

2 

0,S4S 

0,816 

6.329 

1 

0,268 

0,266 

3,921 

0.5 

0,188 

0,240 

2.063 

0,06 

1 

0,060 

0,217 

1,000 

In  der  leisten  Oolonme  zeigt  sich  das  Maximiun  der  Klar- 
heit bei  der  Lichtstärke  SiOOO,  aber  von  500  bis  SOOOO  weicht 
es  hl^stens  um  ein  Zehntel  von  diesem  Maximum  ab,  also 
innerhalb  eines  Oebiets,  dessen  obere  Grenze  die  untere  40  mal 
an  Lichtstärke  übertrifit. 


'  H.  V.  KuiMUoLTz  :  Handimh  der  H^fmola^achen  Optik.  IL  Aull. 
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Bei  dieser  Lage  des  Maxiinnin  hat  das  mit  Ag  multiplicirte 
Glied  der  Formel  o  kaum  nocli  Einflul's,  und  man  kann  die 
Lage  des  r^Iaximum  allein  ans  <lem  ersten  Gliede  bestimmen, 
^ach  der  Definition  ergiebt  sich  der  Werth  der  Klarheit  K 


dr 

Ar 


(/  +  r)(l  +  *r) 


Um  das  Mazimum  kq  bestimmen,  müssen  vir  den  Differential- 
qnotienten  von  K  nach  r  gleich  Null  setaen. 

Diea  giebt  das  Maximum  fftr 


=y4 


l)ie<i  r  Rechnung  nacii  würde  das  !\Iaximum  der  oben  be- 
rechneten üeihe  bei  r=3022  liegen  und  den  Werth  59,50  haben. 
Der  Werth  der  En![)firiilli(  hkeit  ist  hier  merklich  kleiner  als 
man  bei  anderen  Vergleichsmethoden  erreiclit  zai  haben  glaubte| 
vielleicht  weil  die  Felder  nicht  sehr  grols  waren. 
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Beitrag  zur  Lehre  vom  Simultaukontraat. 

Von 

Ewald  Hering, 
Professor  der  Physiologie  an  der  deutschen  Universit&t  in  Prftg, 

Schon  in  meinen  ersten  Ahlmndhingen  ^Zur  Lthrc  vom 
IJrhfsinH^  hny^o  ich  do!i  Zusammenhang  dargelegt,  weicher 
zwischen  den  Erscheinungen  des  simultanen  und  denen  des 
snccessiven  Kontrastes,  bezw.  den  Nachbildern  besteht.  Es 
ging  daraus  liorvor,  dafs  auch  der  Simultankontrast  anf  Vor- 
gängen beruht,  welche  im  wesentlichen  in  joder  Hälfte  des 
nervösen  Seliorganes  (im  weitesten  Sinne  dieses  Wortos ')  unab- 
hängig von  der  andern  Hälfte  ablaufen,  wie  dies  tur  den  suc- 
cessiven  Kontrast  schon  längst  angenommen  war.  Im  folgen- 
den will  ich  eine  Thatsache  besprechen,  welche  dit^s  ebenfalls 
darthut  und  zeigt,  dafs  das  eigentlich  Bestimmende  für  die 
Erscheinung  des  Simultankontrastes  nicht  die  Helligkeit  oder 
Farbe  ist,  welche  man  wirklich  wahrnimmt,  d.  h.  welche  eben 
ins  Bewui'stsein  tritt,  sondern  lediglich  die  ^  durch  das  äufsre 
Licht  in  jeder  einzelnen  Hälfte  des  Sehorganes  bewirkten  phy- 
siologischen Vorgänge.  Obgleich  diese  Thatsachen  nur  weitere 
Belege  für  etwas,  wie  ich  meine,  bereits  zureichend  Bewiesenes 
liefern,  so  scheint  mir  doch  ihre  Mitteilung  nicht  überflüssig. 

Schon  vor  einigen  Jahren  teilte  mir  Herr  Professor  Bren- 
tano mit,  wie  er  einen  bis  dahin  beharrlichen  Anhänger  der 
psychologischen  Theorie  des  Simultankontrastes  dadurch  bekehrt 
habe,  dafs  er  in  ein  Stereoskop  einerseits  eine  kleine  graue 
Scheibe  auf  blauem  Grunde,  anderseits  ein  buntmarmoriertes 
Papier  einlegte,  welches  jedoch  kein  Blau  enthielt.   Als  dann 

'  Zur  Lehre  vom  LüJUnmu  %  3.  Anmerkung. 
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d«r  Beobachter  beim  Blick  in  das  Stereoskop  in  der  Mitte  des 
mannorierten  Papieres  einen  gelben  Kreis  auftauchen  sah, 
obne  dsfs  er  dock  irgendwo  im  Gesichtsfelde  Blau  bemerkt 
hatte,  erklärte  er  sich  —  freilich  etwas  voreilig  —  für  be- 
kehrt. Etwas  voreilig  deshalb,  weil  er  nicht  an  die  mögliche 
Ifitwirkang  des  Snccessi^^ontrastes  gedacht  hatte.  Herr  Pro- 
fessor Brentano  hatte  also  gar  nicht  nötige  den  Versuch  anch 
noch  mit  jenen  Kautelen  anstellen  zu  lassen,  durch  welche  er 
sich  selbst  von  der  Beweiskraft  des  Versuches  überzeugte.  Der 
anfangliche  Gegner  war  schon  ohnedies  bekehrt. 

Der  Vorfall  ist  anch  insofern  von  Interesse,  als  er  zeigt, 
wie  es  bisweilen  weniger  darauf  ankommt,  dem  Gegnor  ganz 
einwTir&£reie  und  deshalb  meist  mnstftndlichere  Versnobe  vor- 
znf&hren,  als  vielmehr  solche,  welche  fiir  denselben  etwas 
subjektiv  Packendes  haben.  Ich  habe  dieselbe  Erfahrung  an 
Einem  gemacht,  der  zwar  das  Wesen  der  Streitfrage  über  den 
Simultankontrast  recht  wohl  kannte,  aber  eigne  eingehendere 
Beobachtungen  nicht  angestellt  hatte.  Als  ich  demselben  zu- 
nächst die  farbigen  Schatten  durch  alle  Töne  des  Farbenzirkels 
hindurch  derart  vorführte,  dafs  ihm  der  subjektiv  gefärbte 
Schatten  in  ebensoschön  gesättigter  Farbe  erschien,  wie  der 
objektiv  gefärbte,  ihn  aber  nicht  darauf  aufmerksam  machte, 
weicher  von  beiden  Schatten  der  subjektiv  gefilrbte  sei,^  und 
als  er  nun  anfangs  gar  nicht  zu  entscheiden  vermochte,  welche 
färbe  nur  subjektiv  und  welche  objektiv  vorhanden  sei,  machte 
dies  einen  so  nachhaltigen  Eindruck  auf  ihn,  dafs  er  von  einer 
psychologischen  Erklftnmg  der  farbigen  Schatten  überhaupt 
nichts  mehr  wissen  wollte  und  nun  diese  Erklärung  auch  dann 
noch  verwarf,  als  ich  ihm  den  Versuch  mit  völligem  Ausschluis 
des  SttocessLvkontrastea  zeigte,  obwohl  hierbei  die  Kontrastfarbe 
weniger  gesättigt  erscheint.  Der  Umstand,  dafs  ihm  eine  ganze 
Reihe  „subjektiver^  Farben  genau  ebenso  schön  und  eindring- 
lich erschienen  waren,  wie  die  unmittelbar  daneben  befindlichen 
„objektiven",  veranlal'ste  ihn,  nun  für  alle  subjektiven  Kontrast- 
farben, gleichviel,  ob  sie  mit  oder  ohne  Mitwirkung  des  Suc- 
cessivkontrastes  entstehen,  eine  physiologische  ErkUimng  ebenso 
wie  für  die  „objektiven**  Farben  zu  fordern. 


'  Dem  Kundigen  verrät  die  schwache  Firbmig  des  weilseii  Grandes 
die  „objektive**  Farbe. 

2* 
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Es  brst(  ht  iiücli  immer  eine  aus  Jer  AuiYassiingsweise  der 
LaiLii  in  die  Wissenschaft  mit  hiniibergenommene  Neigung,  die 
Scheidimgj  der  Phänomene  des  Gesichtsinns  in  sogenannte  ob- 
jektive und  subjektive,  nicht  blofs  —  und  zwar  berechtigter- 
weise —  in  Bezug  auf  ihre  Ursachen  vorzunehmen,  sondern 
aucli  unbereehtigterweise  in  betreff  des  eigentlichen  Wesens 
dieser  Phänomene  gelten  zu  lassen.  Daraus  entwickelt  sich  dann 
die  weitere  Neigung,  zwar  die  durch  äufseres  Liclit  oder  andere 
nachweisbar  äuisere  "Reize  herbeigeführten  Phänomene  auf  phy- 
siologische Änderungen  im  Sehorgane  zurückzuführen,  für  soge- 
nannte subjektive  Phänomene  aber  zu  psychologischen  Erklä- 
rungen zu  greifen,  sobald  eine  physiologische  Erklärung  nicht 
nahe  Liegt.  Dies  iiai  um  so  leichter  dazu  geführt,  der  psycho- 
logischen Erklärung  gewisser  Kontrasterscheinungon  den  Weg 
zu  bahnen,  als  man  dieselben  meist  unter  minder  günstigen 
Umständen  beobachtet  hat,  daher  sie  nicht  jene  Eindringlichkeit 
und  sinnliche  Frische  hatten,  welcke  ihnen  unter  güustigeii 
Bedingungen  zukommt. 

Wie  selir  für  viele  die  Mannigfaltigkeit  der  Bedingnagen, 
von  welchen  bei  den  üblichen  Methoden  ihrer  Erzeugung  die 
meisten  subjektiven  Phänomene  des  Gesichtsinns  abhängen,  den 
Reiz  zu  eingehender  methodischer  Untersuchung  derselben 
abstumpft,  lehren  uns  keineswegs  niu*  die  Erscheinungen  des 
Simultankontrastes,  sondern  auch  die  des  Successivkontrastes 
und  der  damit  zusammenhängenden  Phänomene.  So  ist  es  z.  B. 
bekannt,  dals  ein  schwaches  Nachbild  bei  Bewegungen  des  offenen 
Auges  leicht  entweder  vorübergehend  oder  auf  die  Dauer  ua- 
teonnerklich  wird,  und  dafs  selbst  stärker  entwickelte  Nachbilder 
während  der  sprangweisen  Bewegung  des  Blicks  von  Punkt  zu 
Punkt  zu  verschwinden  scheinen,  um  erst  wiederzukommen,  so 
oft  der  Blick  anhält.  Obwohl  diese  Thatsache  mit  den  Be- 
wegungen des  Auges  an  sioh,  sofern  dieselben  nicht  etwa  be- 
sonders gewaltsame  oder  excessive  sind,  gar  nichts  su  thun 
hat,  konnte  sie  doch  dazu  führen,  dafs  ein  ganzes  grofses 
Thatsachengebiet,  das  für  die  Physiologie  des  Gesichtsinnes 
von  grofser  Bedeutung  ist  und  wichtige  Schlüsse  auf  die 
Vorgänge  in  der  nervösen  Substanz  des  Sehorganes  zu  aiehen 
gestattet,  der  weiteren  Forschung  gleichsam  verschlossen  wurde« 
loh  meine  das  unter  gewissen  Umständen  ganz  gesetsmäTaige, 
längere  Zeit  hindurch  periodisch  wiederkehrende  Vezsohwinden 
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und  Wiederersc'heinen.  der  Xaclibilder  und  den  "Wechsel  soge- 
nannter positiver  nnd  negativer  Phasen  derselben.  Man  be- 
gnügte sich  einfach  liamit,  kleine  unwillkürliche  Bewegungen 
des  Auges  oder  der  Lider,  bezw.  anche  ZuJUlligkeiten  dafür 
verantwortlich  zu  machen,  wenn  ein  Nachbild  vorübergehend 
untei merklich  wurde.  Damit  war  die  Angologonheit  für  die 
meisten  erledigt.  Und  doch  würde  eine  einzige  lieihe  syste- 
matisch variierter  Versuche  hingereicht  haben,  jeden  davon  zu 
überzeugen,  dafs  das  Verschwinden  und  Wiederauftauchen  der 
Kachbilder  im  eignen  Wesen  derselben  begründet  und  von  den 
Augenbewegungen  als  solchen  unabhängig  ist.  Man  versuche 
doch  nur,  ein  gut  entwickeltes  Kachbild  bei  geschlossenem  oder 
noch  besser  bei  otlenem  Auge  im  dunklen  Baume  durch  Augen- 
bewegungen oder  Lidschläge  zum  Verschwinden  zu  bringen, 
oder  auch  nur  seine  Deutlichkeit  zu  beeinträchtigen!  Freilich 
kann  es  auch  unter  diesen  Umständen  vorübergehend  verschwin- 
den; aber  es  wird,  wenn  es  zweckmäfsig  erzeugt  war,  trotz 
den  Bewegungen  des  Auges  wiederkehren,  und  zwar  unter 
günstigen  Umständen  mit  grofser  Energie,  eventuell  sogar 
positiv  werden,  noclmials  verschwinden  und  wieder  erschei- 
nen etc.  Wenn  man  freilich  ein  Nachbild  bei  offnem  Auge 
beobachtet  und  durch  Bewegungen  des  Auges  niclit  nur  die 
Netzhautstelle  des  Nachbildes,  sondern  die  ganze  Netzhaut 
durch  fortwährend  wechselnde  Lichtreize  alteriert,  während 
überdies  die  Aufm>'rk<aiiikeit  durch  die  Mannigfaltigkeit  des 
gleichzeitig  Sichtlaitu  zersplittert  wird,  so  kann  es  nicht 
wunder  nehmen,  dals  auch  die  Merklichkeit  des  Nachbildes 
darunter  leidet.  Wer  Nachbilder  auf  Papier-  oder  SaininiÜächeu 
etc.  beobachtet,  darf  nicht  vergessen,  daf^^  aui  Ii  sol«  ]io  Flächen 
noch  zahlreif'he  unterscheiiUtare  EinzelLi-iteii  d.irliw  ten  und  dafs 
sich  im  Umkreise  dieser  Flarheu  noch  viele  andre,  die  N  t7:]iaut 
»  liegende  Dinge  beinuieu.  In  dem  Mafse.  als  man  dafür  sorgt, 
(iafs  die  Fläche,  auf  welcher  das  Nac  lilnld  erscheint,  nichts 
Unterscheidbares  darbietet  und  dafs  sie  moglichäst  ausgedehnt 
ist.  wird  auch  die  Wahrnehmung  des  Kachbildes  bei  Bewe- 
gungen des  Blicks  immer  wenip^er  gestört,  und  man  benit  i  kt 
es  xviilir.'iid  des  ganzen  Verlautes  der  Bewegung,  es  sei  denn, 
dain  t  s  Hus  ander<^r,  in  ihm  selbst  liegender  Ursache  bereits  im 
Verschwinden  begritfeu  ist.  Am  besten  freilich  erkennt  man 
die  Unschädlichkeit  der  Bewegungen,  wenn  man  die  ganze 
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Netzhaut  in  gleiohmäfsig  diffuser  Weise  beleuchtet,  oder  m 
ganz  dnnklom  Baume  beobachtet. 

Man  hat  es  auffällig  geiundeu,  uafs  ein  Stückchen  schwarzen 
Sammtes,  das  mau  auf  einer  schwarzen  Papierfläche  verschitbt, 
während  seiner  Bewegung  Immer  sichtbar  bleibt,  ein  negatives 
Nachbild  aber,  das  mau  bicli  von  einem  Stückchen  weiiBeu 
Papiers  aut  schwarzem  Grund  erzeugt  hat,  auf  dem  schwarzen 
Papiere  bei  Blickbewep^iugpu  verschwindet,  auch  wenn  zwischen 
der  scheinbaren  Helligkeit  des  schwarzen  Pa|>ii'rs  und  der  des 
Nachbildes  ungefähr  derselbe  Helligkeits unterschied  besteht, 
wie  zwischen  ersterem  und  dem  schwarzen  Sammt.  Wie  ver- 
schieden aber  sind  in  beiden  Fällen  die  Zustände  und  Vorgänge 
im  Sehorgan!  Wenn  \s  ir  auf  einem  minder  dunklen  Grunde 
«iin  Stück  8chA\  arzeii  Sammtes  bewegen,  so  verschiebt  sich  das 
Bild  desselben  auf  der  Netzhaut  immer  von  neuem,  und  immer 
von  neuem  lühieii  wir  es  mittels  der  Augenbewegung  gleich- 
sam ruckweise  auf  die  NetzhauLmilib  ziurück.  Das  Netzhaut- 
bild wird  also  auf  d^r  Netzhaut  mit  mehr  oder  minder 
kleinen  Exkursionen  hin-  und  hergeschoben.  Dafs  mm  cm  so 
auf  der  Netzhaut  bewegtes,  überdies  mit  scharfen  Konturen 
sich  absetzendes  und  viele  unterscheidbare  Eigenheiten  (Fasern, 
Stäubchen  etc.)  enthaltendes  Bild  sich  stärker  ins  Bewufstsein 
drängt  und  die  Aufmerksamkeit  mehr  fesselt^  als  <ias  absolut 
ruhende  und  überdies  meist  vorwaschen  unirissene  Nachbild, 
erklärt  sich  schon  aus  rein  physiologischen  Gründen  sehr  leicht. 
Wie  leicht  ein  schwaches  Nachbild  auf  ungleichartigen  Flatdiun 
untermerklich  wird,  selbst  wenn  der  Blick  feststeht  und  nicht 
die  oben  beschriebenen  Vorgänge  während  einer  Blickbewegung 
die  Netzhaut  alterieren  und  die  Aufmerksamkeit  alizieheu,  habe 
ich  an  einem  andern  Orte  bereits  dargelegt.  Ich  fmdc  es  des- 
halb auch  unzulässig,  das  Verschwmden"  der  Nachbilder 
\s  ahrend  der  Biickbewegungt  n  unter  den  genannten  Umständen 
daraus  erklaren  zu  wollen,  „dafs  bei  Beurteilung  eines  Gesichts- 
eindruckes nicht  blofs  die  Beleuchtung,  sondern  auch  der  (durch 
die  Erzeugung  des  Nachbildes  veränderte)  Erregbarkeitszustand 
der  betreffenden  Netzhautpartie  mit  in  Betracht  gezogen  wird." 
Durch  Urteile  oder  Inbetrachtziehen  von  Erregbarkeitszuständon 
verschwinden  keine  Nachbilder,  gleichviel,  ob  man  das  Auge 
ruhig  hält  oder  bewegt.  Mit  deniyelljeu  Jiechte  liefse  sich  auch 
das  Entstehen  eines  Nachbildes  psychologisch,  z.  B.  folgen- 
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dermafsen  erklfiren:  Hat  mau  einige  Zeit  ein  weifses  Feld  auf 
schwarzem  Grunde  fixiert  und  blickt  dann  auf  eine  gleich- 
mäfsig  schwarze  Fläche,  so  vergleicht  man  unbewiifst  die  von 
der  bezüglichen  Netzhaut  jetzt  empfundene  geringe  Helligkeit 
mit  der  gröfseren,  zuvor  von  ihr  empfundenen  und  „der  Erfolg 
dieser  Vergleichung  ist  nun,  dafs  der  Unterschied  der  ver- 
glichenen Farben  (oder  Helligkeiten)  zu  grofs  erscheint und 
dafs  wir  daher  den  bezüglichen  Teil  der  Fläche  für  dunkler 
nehmen  als  die  übrigen,  obwohl  er  in  Wirklichkeit  ebensohell 
empfunden  wird.  So  wäre  dieses  Nachbild  psjahologisch 
erklärt,  und  zwar,  wie  ich  meine,  mit  demselb-ju  J\ echte,  mit 
welchem  man  die  Thatsache  psychologisch  zu  urklüren  pflegt, 
dafs  ein  grauer  Streifen  auf  weifsem  Grunde  dunkler,  auf 
schwarzem  heller  erscheint  als  auf  grauem  Grunde.  Dies  soll 
ja  ebenfalls  auf  einer  Vergleicliung  zweier  Helligkeiten  (des 
Streifens  und  des  Grundes)  beruhen,  bei  welcher  der  wirkliche 
Unterschied  der  Empiiuciuiigen  überschat/t  werde.  Auch  der 
im  folgenden  beschriebene  doppelseitige  Kontra.stversuch  würde 
sich  psychologisch  erklären  lassen,  wenn  man  annehmen  wollte, 
dafs  dabei  für  jede  Hälfte  des  Sehurganes  ein  besonderes  falsches 
Urteil  gefallt  wird. 


Wenn  sich  auf  einem  gröfseren,  weifslich-violetten  Grunde 
ein  kleines  n^raues  Feld  von  passender  Helligkeit  befindet, 
so  erBchemt  un.s  dasselbe  bekaniitlicli  nicht  farblos,  sondern 
infolge  des  Kontrastes  mehr  oder  weniger  deutlich  mit  der 
Gegenfarbe  gefärbt,  also  p;runlich -gelblich.  Kui  weifslich- 
violetter  Grund  läfst  sicli  aiir  li  durnh  binokulare  Farbenmischung 
herstellen,  wenn  man  eine  z.B.  nur  dem  linken  Auge  sichtbare 
rotweifse  Fläche  mit  einer  nur  dem  rechten  sichtbaren  blauweifsen 
Fläche  zur  binokularen  Deckung  brmgt.  Ist  nun  auf  jeder  dieser 
beiden  Flächen  je  eni  kleines,  beiderseits  ganz  gleiches  graues 
Feld  derart  gelegen,  dafs  seine  beiden  Bilder  sich  ebenfalls 
binokular  decken,  so  sieht  man  wieder  ein  einfaches  grünlich- 
gelbliches Feld.  Nach  der  jetzt  üblichen  psychologischen  Theorie 
des  Simultankontrastes  wäre  hier  die  violette  Farbe  des  Grundes 
die  Ursache  der  ungefähr  komplementären  Färbung  des  objektiv 
grauen  Feldes.    Bringt  man  aber  die  beiden  kleinen  grauen 
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Felder  in  eine  solche  Lage,  daTs  sie  nicht  mehr  binokular  veor- 
Bchmolzen  werden  können,  sondern  auf  dem  in  der  weUSBUoh* 
violetten  Mischfarbe  erscheinenden  Grunde  in  geringem  gegen- 
seitigen Abstände  nebeneinander  gesehen  werden,  so  ist  ihre 
Farbe  nicht,  wie  nach  jener  Theorie  wohl  erwartet  werden 
könnte,  grünlich-gelblich,  sondern  die  beiden  Felder  erscheinen 
sehr  auffallend  verschieden  gefftrbt,  n&mlich  das  linke  blftulioh* 
grQn,'  das  rechte  gelb,  und  zwar  bei  passender  Wahl  der  Farben 
des  Grundes  und  der  Helligkeit  der  grauen  Fd,der  sogar  gesftt- 
tigter,  als  die  Mischfarbe  des  Grundes:  Bewds,  dafs  hier  nicht  die 
Farbe  des  Grundes,  wie  man  sie  eben  sieht,  das  Bestimmende 
i%r  die  Art  der  Kontrastfarbe  ist,  sondern  die  Beschaffenheit 
jedes  der  beiden  lichter,  von  denen  die  beiden  Augen  erregt 
werden.  Das  linke  Auge  empfangt  ein  gelblich-rotes  Licht, 
und  das  ihm  angehörige  Bild  des  kleinen  farUosen  Feldes  er- 
scheint deshalb  trota  der  violetten  Farbe  des  Ghnmdes  blaugrfln, 
das  andre  Auge  empfi&ngt  blaues  Licht,  und  das  ihm  augehörige 
Bild  des  grauen  Feldes  erscheint  deshalb  gelb,  also  ebenfalls 
nicht  gelbgrün,  wie  es  das  Violett  des  Grandes  nach  der  psy- 
chologischen Theorie  erwarten  lieft.  Der  Versuch  hat,  swecdc- 
m&feig  angestellt,  ^  ganz  sicheree  und  eindringliches  Ergebnis, 
sofern  nur  irgend  die  binokulare  Mischung  des  Bot  und  Blau 
SU  Violett  SU  Stande  konmit,  was  nicht  leicht  ausbleiben  kann, 
wenn  hinreichend  weifsliche  Farben  benutst  werden.  Selbst- 
verständlich kann  man  statt  des  Bot  und  Blau  beliebige  andre 
Farbenpaare  (auch  komplementftre)  wählen. 

Die  folgende,  in  Fig.  1  schematisch  dargestellte  Anordnung 
des  Versuches  erwies  sich  mir  schliefslich  als  die  sweckmUfsigste, 
besonders  für  Anfänger:  Eine  rote  {B)  und  eine  blaue  {B)  Glas- 
tafel von  möglichst  groAer  Beinheit  und  ebenen  Oberflftchen, 
deren  jede  um  eine  horisontale  Achse  drehbar  ist,  Werden  mittels 
eines  Trftgers  in  solcher  Lage  ftber  einer  Tiachfl&che  gehalten, 
dafs  sie  gleich  den  beiden  Fliehen  eines  Daches  nach  oben 
konvergieren,  ohne  sich  jedoch  mit  ihren  oberen  parallel  lie- 
genden B&ndem  zu  berühren;  vielmehr  müssen  die  letateren 

*  Angenommen  nämlich,  dafs  die  für  das  linke  Äuge  gewählte  Farbe 
vom  Tone  des  spektralen  Rot  ist,  welches  nicht  rein  rot,  sondern  gelblich- 
rot ist.  Die  Herstellung  rein  rot(>r  Farben  ist  meist  uuibtändlich,  während 
rote  Papiere  und  Glaser  vom  Tone  des  spektralen  Rot  sehr  gewöhn- 
Uoh  sind. 
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80  weit  voueinandjBr  abstehen,  dal's  die  Nase  des  Beobachters 
zwischen  ihnen  Platz  hat,  wenn  derselbe  das  annähernd  hori- 
zontal gehaltene  Gesicht  dicht  an  die  Gläser  bringt,  um  durch 
dieselben  auf  eine  unter  den  Gläsern  auf  dem  Tische  befind- 
liche ganz  ebene  und  gleichartige,  mattweifse  Papier-  oder  matt- 
geschliffene Milchglasfläche  (W)  zu  blicken.  Auf  derselben 
liegt  parallel  und  symmetrisch  zur  Medianebene  des  Kopfes  ein 
schmaler  Streifen  (s)  von  schwarzem  Tuchpapier.  In  passender 
Höhe  über  dem  Streifen  befindet  sich  ein  kleiner  weifeer,  von 
einem  Drahte  gehaltener  Knopf  {k).  Wird  derselbe  v6m  Be- 
obachter fixiert,  so  erscheint  der  Streifen  in  gleichseitigen 
Doppelbildern  nach  links  und  rechts  von  der  Medianebene. 


itg.  1. 


W 

und  sind  zwei  in  passender  Höhe  angebrachte,  grofse, 
ganz  ebene  und  gleichartige  mattweifse  Papier-  oder  Milchglas- 
fiächen,  welche  um  je  eine  vertikale  Achse  drehbar  sind,  so  dafs 
ihnen  eine  verschiedene  Neigung  zur  Einfallsrichtung  des  durch 
ein  Fenster  kommenden  Himmelslichtes  gegeben  werden  kann. 
Jede  dieser  Flächen  spiegelt  sich  an  der  ihr  zugewandten 
Oberfläche  des  fiurbigen  Olases  und  sendet  daher  je  nach  ihrer 
Lage  mehr  oder  weniger  weifses  Licht  in  das  bessügliche  Auge. 
Dieses  weifse  Licht  mischt  sich  mit  dem  von  der  weifsen 
Horizontalfläche  W  kommenden  und  beim  Durchtritte  durch  das 
farbige  Glas  rot,  bezw.  blau  gewordenen  Lichte.  Das  linke 
Auge  sieht  daher,  wenn  das  rechte  geschlossen  ist,  die  Fläche 
W  rötlich-weifs,  das  rechte  sieht  sie  bei  Schlufs  des  linken 
bl&uliok-weüs.  Sind  beide  Angen  offen,  so  erscheint  die  Fläche 
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iu  der  MLsclifarbo,  nämlich  violett-weifs  (kell  lila).  Da  die  bei- 
d(»)i  Netzhaut biider  des  schwarzen  Streifens  (.<?)  nur  durch  ge- 
spiegeltes weifses  Licht  erzeugt  werden,  so  würden  sie  farblos 
erscheinen,  wenn  nicht  der  ikuutrast  sie  färbte,  welcher,  wie 
gesagt,  das  linksseitige  Bild  des  Streifens  blaugrün  eröoheiuen 
läfst,  das  rechtsseitige  aber  gelb,  oder  wenn  die  Farbe  des 
blauen  Glases  ins  Itötliche  spielt,  gelb  mit  leichtem  Stiohe  ins 
Grüne. 

Man  regelt  nun  die  Neigung  der  farbigen  Gläser  und  die 
Lage  der  weil'sen  Fläche  \\\  und  so,  dafs  die  beiden  Kon- 
traältarben  der  Stroifenbilder  möglichst  schön  gesättigt  hervor- 
treten, wobei  man  sich  aber  hüten  muls,  durch  allzusteile 
Lage  der  farbigen  Gläser  oder  durch  zu  starke  Zumischung 
weifaen  Lichtes  die  Schärfe  des  Umns.se.s  der  beiden  Streifen- 
bilder zu  zerstören.  Hierauf  bedeckt  mau  dit-  c  Horiisontal- 
fiäche  samt  dem  schwarzen  Streifen  mit  (UDom  schwarzen  Tuch,- 
papier  und  beschäftigt  die  Augen  länger»'  Zeit  mit  farblosen 
Dingen.  Erst  jetzt  wird  zum  eigentlichen  Versuche  geschritten, 
indem  man  zuerst  bei  der  beschriebenen  Kopfhaltung  den 
weifseu  Knopf  fixiert  und  dann  das  schwarze  Papier  wegzieht; 
sofort  erscheint  auch  jetzt,  wo  jeder  Successivkontrast  aus- 
gesciilosseu  ist,  das  linke  Streifenbild  blaugrün,  das  rechte  gelb. 

Streng  genommen  spiegelt  bei  diesem  Versuche  jede  Glasplatte 
nicht  nur  wt'ifsos  Licht  ins  Au/*e,  sondern  auch  ein  klein  wenig  farbiges, 
welches  iu  die  Platte  eiugedruu|;eu  und  au  der  auderii  üburtliiclie  reÜok- 

tiert  ist  Ebenso  ist  der  schwane  StreifiBa  nicht  absolut  dunkel,  sondeni 
sendet  ein  Mitiiiwntin  von  Licht  durch  das  ftrbige  Olss  ins  Auge.  Ans 

doppelter  ITrsaohe  ist  al»o  dem  weiTsen  Licht,  welches  die  Streifenbilder 
entwirft,  eine  Spur  farbigen  Lichts  beigemischt.  Da  der  Streifen  aber 
trotzdem  in  der  Gegenfarbe  erscheint,  so  ist  der  Versuch  nur  um  so 

beweisender. 

Der  Geübtere  kann  nun  noch  folgenden  sehr  belehrenden 
Versuch  anstellen:  Er  fixiere  20 — 30"  lang  den  weifseu  Knopf 
und  schiebe  sodann,  während  er  fort  fixiert,  ein  schwarzes 
Blatt  über  die  weiise  Horizontalliäche  (HO,  so  wird  er  links 
ein  rotes,  rechts  ein  blaues  Nachbild  auf  einem  schwach  oliven- 
farbigen Grunde  sehen. 

Wer  mit  den  Geset^eii  di  r  I m okularen  Farbenmischung  noch 
nicht  genauer  vertraut  i^t ,  ki  )nnt*-  gegen  die  Beweiskraft  des  Ver- 
suches vielleicht  einwenden,  dais  das  Bild  des  grauen  Feldes  im 
linken  Aage  liier  nur  deshalb  nicht  grüngelb,  sondern  biaugrüa 
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erscheint,  weil  die  korrespondierende  Netzhautsfcelle  des  rechten 
Auges  blaues  Licht  empfängt,  daher  eine  binokulare  Mischung  der 
linksseitigen  grauen  mit  der  rechtsseitigen  blauen  Empfindung 
eintrete,  und  dafs  das  so  entätandeue  Blaugrau  im  Kontrast  zu 
dem  umgebenden  Violott  des  Grundes  blaugrün  erscheine,  wie 
dies  bei  einem  bmokular  gesehenen  blaugrauen  Felde  auf  vio- 
lettem Grunde  vorkummen  könnte.  Ebenso  könnte  mau  meinen, 
dal's  das  kleine  graue  Feld  des  rechten  Auges  deshalb  nicht 
grüngelb,  sondern  gelb  erscheine,  weil  eine  binokulare  Mischung 
der  grauen  Empfindung  des  rechten  mit  der  roten  des  Imkeu 
stattgefunden  habe.  Es  läfst  sich  aber  fehr  leicht  experimentell 
darthun,  dafs  diese  Auffassung  irrig  wäre. 

Zu  ilif^sem  Zwecke  ersetzt  man  zunächst  das  blaue  Glas 
durch  €111  (It'iii  aiuleiii  (tUish  <^aTiz  G:leiches  rotes  und  wiedei-- 
holt  den  ^^'rsurL.  Man  sinlit  dariu  beide  Bilder  des  schwarzen 
Streifens  biaugrün.  Schliefst  iMati  ein  Auge,  nachdem  man  die 
Streifen  eben  noch  deutlich  biaugrün  gesehen  hat,  so  ist  eiue 
Änderung  an  dem  Streiienbilde  des  üünen  Aiigeä  kaum  oder 
gar  nicht  zu  bemerken,  sofern  nur  die  Konturoii  des  Streifen- 
biM^  srharf  sind.  Das  Rot  auf  der  korre.HpoiKut  reuden  Stelle 
des  Huiiem  Auges  kommt  also  hier  gar  nicht  zur  Geltung;  sonst 
mülste  ja,  wenn  b^ide  Augi  ii  offen  sind,  jeder  Streifen  etwa  grau, 
und  nur  bei  Schlnls  dos  emt  n  Augi  s  blaiigi-üu  erscheinen.  Jedes 
Streifenbild  erscheint  aber,  wenn  l)ei  1-^  Augen  ofTen  sind,  kaum 
merklich  weniger  grün,  als  bei  SchluJs  dt  s  < m.  u  Auges.  Hat 
mau  sich  so  überzeugt,  dafs  das  T?ot  im  nnen  Auge  nicht  im 
stände  ist,  das  an  der  korrespondierenden  Stelle  des  andern  Auges 
durch  Simultankontraat  entstandene  Grün  auszutilgen,  so  macht 
man  den  analogen  Versuch  mit  zwei  blauen  Gläsern,  um  sich 
ebenso  zu  überzeugen,  dafs  das  subjektive  Gelb  des  einen  Auges 
nicht  durch  das,  die  korrespondierende  Stelle  des  andern  Auges 
beleuchtende  blaue  Licht  vernichtet  werden  kann. 

Dies  alles  ist  nach  den  Gesetzen  der  binokularen  Farben- 
mischung und  des  sogenannten  Überwiegens  der  Konturen  und 
kleiner  von  scharfen  Konturen  umgebener  Felder  nicht  anders 
EU  erwarten.  So  oft  ein  kleines,  sich  hinreichend  scharf  von 
andersfarbigein  Grunde  absetzendes  Feld,  das  nur  einem  Auge 
sichtbar  ist,  mit  einem  Teil  des  ganz  gleichmäfsigen  andere- 
farbigen  Grundes,  der  sich  im  andern  Auge  abbildet,  zu  bino- 
kularer Deckung  gebracht  wird,  emp längt  es  von  der  Farbe 
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dieses  Gmndes  entweder  gar  keine  inerkliche  oder  doch  nur 
eine  äuff?er«t  geringfügige  Beimiscluing.  Je  kleiner  das  Feld 
ist,  je  schärfer  es  sich  von  seinem  (Trunde  absetzt,  und  je 
gleichmäfsiger  die  c nisjirt  ■  hende  Stelle  des  dem  andern  Auge 
«iichtbaren  (Tnmdes  ist,  desto  weniger  leidet  die  Farbe  des 
kleinen  Feldes.  Bei  längerer  Fixierung  kann  freilich,  wie  bekannt, 
vorübergehend  die  Farbe  des  dem  andern  Auge  erscheineudeii 
Grundes  die  des  kleinen  Feldes  mehr  oder  weniger  vordrängen, 
oder  vorübergehend  piriz  übertönen;  dies  kann  aber  unsem 
Yersuch  nicht  beeinträchtigen,  weil  es  sich  bei  demselben  nur 
um  kurz  dauernde  Fixierungen  handeln  darf.  Denn  bei  an- 
haltendem Fixieren  verlischt  die  Kontrastfarbe  und  schliefslich 
überzieht  sich  das  kleine  Feld  sogar  mit  der  Farbe  des  Grundes 
(simultane  Farbenindnktion). 

Ich  habe  bei  Beschreibung  des  Versuches  keine  Rücksicht 
auf  den  sogenannten  binokularen  Kontrast  genommeiii  weil  der- 
selbe hier  gar  nicht  ins  Gewicht  falit.^ 

'  Ein  waa  Anstelliuig  des  HauptTersuchs  und  der  KontroUversuehe 
zweekmli^g  zasammengeBtellier  Apparat  ist  vom  UiiiTer8itftta*Mechaniker 
B.  BoTBB  (Prag,  Deatsehes  physiologisches  Institut)  sn  beziehen. 
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Von 

(iusTAV  Thüodor  1j  echner  (t 

Briefliche  Mitteiiungeu 
an 

W.  PREYER. 

In  den  Jahrai  1S7H  bis  1683  stand  ich  mit  detn  Begründer 
der  Fsychophysil  im  Briefwecfisrl.  Deiselhe  behandelt  hauptsäeMich 
einige  schwierige  Fragen  der  Myoghysik^  der  Erkennt nisfheorief  der 
Fsjfchophysik.  Feehners  die  letztere  betreffende  Mitteilungen  geigen 
gum  Teü  "besser  als  seine  veröffentliekten  Schrißen,  wie  er  die  Orund- 
lagen  seiner  inneren  Fsyfiiophysih  mit  befestigen  wußte,  NmenÜkk 
die  Diskussion  der  negativen  Empßndungswerte,  zu  wddien  seine 
psgekophifsisehe  Mafsformd  fUhrtt  hat  ein  aktuell^^s  Interesse,  daher 

diese  hier  ohne  Kürzung  eusammenstdle.  Ich  habe  nur  einige 
Wnweise  unter  dem  Text  hnufugefSgL  W.  P. 

Leipsig,  d.  20.  De^.  7B. 
Es  hat  mich  natürlich  nur  sehr  freuen  kd&neii,  dafs  Sie 
(nach  p.  98)  in  den  Resultaten  Ihrer  myophysischen  Unter- 
suchung ^  zugleich  eine  Unterstützung  meiner  Anrieh^  daJb  die 
Empfindung  logarithmisch  yon  der  Bewegung  im  Nervensysteme 
abhängt,  gefunden  haben,  indes  Mach  und  andere,  meines 
Eraclitens  ohne  zulängliche  Qrfbide,  sie  vielmehr  einfach  pro- 
portional damit  setzen  wolleU)  was  das  logarithmische  Verhältnis 
auf  die  Abhängigkeit  der  Nervenerregung  vom  Reize  überträgt. 
Hiermit  fiele  der  Begriff  der  Schwelle  für  die  innere  Psycho* 

'  Diu  myoiil^mche  GtseU,  Von  W,  Preyeb.  Jena,  1Ö74  (ausgegeb,  1873)* 


biyiiized  by  Google 


ao 


G,  Th.  Feehner, 


pliysik  ganz  weg,  \md  würde  dieselbe  überhaupt  eine  ganz 
andere  Gestalt  annehmen,  als  ich  ihr  in  den  Elementen  der 
Psi/rhophysik  gegeben.  Die  üntriftigkeit  der  BsRK8IBIli8ch.eil 
Hypothese  werde  ich  gelegentlich  nachweisen.^ 

Ihrerseits  gestehen  Sie  zu,  dafs  das  myophysische  Gesetz 
Grenzen  seiner  Gültigkeit  hat,  indem  nach  p.  93  die  Hubhöhe 
durch  fortgesetzte  Steigerung  des  Reizes  nicht  über  eine  ge- 
wisse Grenze  hinaus  zu  treiben  ist,  und  nach  p.  95  negative 
Hubhöhen,  auf  welche  das  Gesetz  führt^  wenn  der  Beiz  unter 
die  Schwelle  fallt,  nicht  vorkommen ;  wie  ich  meinerseits  Gren- 
zen der  Gültigkeit  des  psychophysischen  Gesetzes  in  der  äufsern 
Psychophysik,  also  in  Bezug  auf  den  äufsern  Reiz  anzuerkennen 
habe.  In  betreff  der  obern  Grenze  der  Gültigkeit  bemerken 
Sie  (S.  93  unten  u.  ff.),  daiis  dieselbe  vielleicht  nur  scheinbar 
sein  könne,  oder  (S.  94)  nur  von  einer  Zerstörnng  des  Gewebes 
bei  hohen  Reizwerten  abhängen  könne,  wofür  ich  eine  ent- 
sprechende Annahme  in  der  Psychophysik  fttr  die  obere  Grenze 
gestellt  liabo;  und  jedenfalls  kommt  man  in  der  Myophysik 
wie  Psychophysik  mit  einer  solchen  Annahme  für  JBrklänmg 
der  obem  Grenze  aus,  da  sie  sich  nicht  durch  Beobachtung 
widerlegen,  freilich  auch  nicht  beweisen  laikt;  hingegen  würde 
es  doch  für  beide  Lehren  unbequem  sein,  wenn  sich  darin  eine 
Diskontinuität  in  der  Gültigkeit  des  Gesetaes  beim  Schwellen- 
werte nach  rationaler  Auslegung  der  negativen  Werte  sseigen 
sollte.  Was  nun  die  Psychophysik  anlangt,  so  habeich 
die  negativen  Empfindungswerte  unter  der  Schwelle 
als  imaginäre  gedeutet,  weil  die  Mathematik  über- 
haupt in  Fällen,  wo  die  Verminderung  einer  Gröfse 
unter  einen  positiven  Wert  überhaupt  nicht  möglich 
ist,  negative  Werte  dieser  Gröfse  als  imaginäre  fafst, 
und  sonst  diese  Deutung  in  den  d.  (T.  II.  S.  39  C> 
durch  verschiedene  Betrachtungen  EU  rechtfertigen 
gesucht.  Inzwischen  finde  ich  in  einer  Anmerkung  von  Ihnen 
(S.  95)  bemerkt,  dafs  DiLBOEUP  Schwierigkeit  in  der  Deutung 
der  negativen  Empfindux^swerte  gefunden,  und  muls  daher 
glaüben,  dafs  ihm  meine  Erörterungen  über  diesen  Punkt  nicht 
genügt  haben.  Da  ich  erst  durch  Ihre  Anmerkung  auf  seine 
Schrift  »n&nerksam  geworden  bin,  habe  ich  sie  mir  erst  jetzt 

^  FBcmnsR:      Mim  der  Aifdk^iAy»».  1877.  a  30,  138  ff. 
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verschreiben  können,  und  mufs,  bis  ich  sie  erhalte,  seine  et- 
waigen Einwände  gegen  meine  Deutung  dahin  stellen. 

Gesetzt  nun,  sie  liefse  sich  nach  den  von  mir  aufgestellten 
Gründen  doch  für  das  psychophysische  Gesetz  halten,  so  würde 
freilich  der  liauptgmnd,  auf  dem  ich  dabei  fuise,  dafs  nämlich 
eine  reale  Abnahme  der  EmpündungsgrÖfse  unter  Null  nicht 
möglich  ist,  negative  Werte  dieser  Gröfae  also  nur  imaginäre 
bedeuten  können,  auf  die  Myophysik  nicht  direkt  übertragbar 
sein,  weil  ein  Muskel,  vom  Schwellenwerte  an,  sich  ebensogut 
seiner  Natur  nach  verlängern  als  verkürzen  kann.  Aber  sollte 
nicht  vielleicht  die  Sache  so  zu  fassen  sein?  Gehen  wir  von  einem 
im  gewissen  Sinne  analogen  Fall  aus.  Ein  Körper  bewege 
sich  unter  dem  lunfi risse  einer  konstanten  schiebenden  Kraft 
auf  einer  Ebene  fort  oder  solle  mittelst  einer  solchen  fortge- 
schoben werden,  so  wird  schon  der  kleinstmögliche  Wert  dieser 
Kraft  hinreichen,  eine  Bewegung  daran  hervorzubringen,  indem 
die  Teilchen  desselben  von  denen  der  Ebene  aus,  auf  denen 
sie  unmittelbar  aufliegen,  gegen  die  nächsten  vorrücken  (ato- 
mistische  Diskontinuität  der  Teilchen  dabei  vorausgesetzt);  aber 
wenn  die  Krati.  nicht  grols  genug  ist,  werden  sie  durch  die 
elastische  Gegenwirkung  dieser  Teilchen  in  einem  gewissen 
Abstände  von  denselben  ins  Gleichgewicht  kommen,  ohne  über 
dieselben  hinausgeführt  werden  zu  können,  was  erst  von  einem 
gewissen  Werte  der  Kraft,  dem  Schwellenwerte  des  Schubes,  an 
der  Fall  sein  kann.  Sollte  nun  eine  Formel  konstruiert  werden, 
welche  die  (x esc h windigkeit  des  Gleitens  auf  der  Ebene  in 
Abhängigkeit  von  der  schiebenden  Kraft  und  den  Umständen, 
unter  denen  sie  wirkt,  angäbe,  so  dürfte  die  durch  den  Wider- 
stand aulgehobene  Geschwindigkeit  bei  Kraftwerten  unterhalb 
der  Schwelle  auch  nicht  mit  Null,  sondern  mit  negativen  Werten 
auszudrücken  sein,  um  durch  die  verschiedene  Gröfse  dieser 
Werte  die  verschiedene  Annäherung  deroelben  an  positive 
Werte  der  Geschwin  li^keit  bei  fortbesteht  udem  Gleichgewicht 
zu  repräsentieren,  was  anders  ist  sowohl  bei  einem  Körper, 
der  ohne  treibende  und  gegenwirkende  Kräfte  in  Ruhe  ist,  als 
bei  einem  solchen,  der  (wie  eine  belastete  WagscliRle  durch 
eine  andere  gleichbelastete  Wagschale)  durch  eine  gegenwirkende 
Kraft  in  Ruhe  ist,  ohne  dafs  mit  der  veränderten  absoluten 
Gröfse  der  sich  aufwiegenden  Kräfte  eine  Annäherung  oder 
Entfemong  von  der  Entstehung  positiver  Werte  der  Geschwin- 
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digkeit  stattfindet,  in  welchen  F&)len  der  Bnhezostand  aller- 
dings als  Nnll  der  Gbsehwindigkeit  zu  beseiclmen.  Die  Über* 
tragung  dieser  Betrachtung  auf  den  tetanisierten  Muskel  ist 
leicht.  Auch  bei  diesem  wird  erat  eine  gewisse  Eraftgröfse 
erreicht  und  liberschritten  werden  müssen,  mn  die  Teilchen 
swischeneinander  und  durch-  und  übereinander  hinaussuschie- 
ben;  bis  dahin  werden  die  Teilchen  nach  einer  Nftbemng  in 
Terschwindender  Gröfse  nur  in  einem  dauernden  Gleichgewichts- 
zustände Terharren,  und  die  hierbei  aufgehobene  Qeschwindig- 
keit  und  davon  abhängige  Hebung  hiernach  auch  mit  negativem 
Vorseichen  nt  beseichuen  sein.  Jedoch  übedasse  icb  es  Ihnen 
an  beurteilen)  ob  mit  diesen  Betrachtungen  der  Schwierigkeit 
beizukommen  ist,  und  möchte  selbst  nickt  behaupten,  dafs  sie 
ganz  evident  sind. 

Leipzig,  flen  13.  Januar  1874. 

Was  die  untorp»  Gültigkeitsgrenze  Ihrer  Formel  anlangt, 
so  hat  sich  das  P.liittclieii  dahin  gewendet,  dafs  ich,  nachdem 
ich  Ihre  Auffassung  derselben  angegriffen,  jetzt  vielmehr  meine 
Auffassunc^  P^^gen  die  Ihrige  vprtpiHigpn  habe.  Sie  finden 
keinen  prinzipiellen  Mifsstand  dann,  dafs  die  myopliysische 
Mafsformel  unterhalb  der  Schwelle  negative  iiebungen ,  d.  h. 
Ansdehnni!!;':']!  des  Muskels  gibt,  die  sich  doch  in  der  Erfahrung 
nicht  fliidon,  und  acceptieren  die  Vorstellung  nicht,  die  ich  zur 
Beseitigung  dieses  Milsstandes  g  'ltoiid  zu  machen  suclite  und 
auch  jetzt  noch  geltend  mache,  nur  dafs  ich  in  der  Berufung 
auf  das  Beispiel  der  Reibung  statt  des  übereilt  gebramhten 
Ansdrucks,  dafs  vernichtete  '^TPRchwindigkeit  mit  negativem 
Vorzeichen  zu  bezeichnen  sei,  vielmehr  das,  was  an  posi- 
tiver (t  es  ch  wi  n  d  i  g  k  e  i  t  noch  fehlt,  im  Sinne  meiner 
Vorstellungsweise  so  zu  bezeichnen  hpbe.  Doch  dies  in-iseite, 
Sie  stimmen  hingegen  DBTiBOEUF  in  dem  Einwurfe,  den  er  gegen 
meine  Auffassung  der  negativen  Empfindungswerte  erhellt,  bei 
und  kihmeu  d\u\v,  natfirlir-h  auch  in  der  Myophysik  nicht  von 
dieser  Auffassung  (Tcbrauch  machen.  Nun  ist  mir  Dki  ijokufs 
Schriftchen  ^  erst  vor  ein  paar  Tagen  zugekommen,  und  habe 
ich  es  daher  noch  nicht  durchstudieren  können,  aber  duch  das, 

'  Kfude  jvfychophusi'iu«  pnr  J.  Delhoeiif.    Bruxelles,  1H7H  (FfntfrzK  Extrait 
du  lomt  XXIJI  des  Memoiren  pu6/r««  par  CAcad.  roy.  de  Jielgiqne 
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worauf  es  in  der  hier  angeregten  Frage  ankommt,  näher  ein- 
gesehen und  hierüber  folgendes  zu  sagen: 

DklbukuI'  macht  wesentlich  zwei  Eiuwände,  deren  ersten, 
mit  j^DcL'ons  hohs  uLsiskr'^  etc.  auf  p.  15  beginnenden  ich 
glaube,  übergehen  zu  können,  teils  weil  ich  vermute,  dafs  Sie 
ihn  selbst  nicht  teilen,  teils  weil  er  samt  dem  daran  Geknüpften 
unsere  Differenz  nicht  wesentlich  angeht-  Was  aber  den  andern, 
von  Ihnen  geteilten  Einwurf  betrifft,  der  sich  direkt  gegen 
meine  Deutung  der  negativen  Empfindungswerte  richtet,  so 
kann  ich  nur  sagen,  dafs  er  auf  einem  Mifsverständnisse  meiner 
Auffassung  beruht,  von  dem  ich  wohl  glauben  mufs,  dafs  ich 
es  verschuldet  habe,  weil  Sie  mit  Delboeuf  darin  zusammen- 
treffen, aber  mich  doch  befremdet  finde,  dafs  es  der  Fall  ist. 

Delboküf  sagt  p.  17:  j^Nous  poiirrioits  a  pnoti  rejeter  des 
setisations  }Wffaiives,  parccquc  Ie,s  soisaiions  sont  mcessairentetit  r/uclquc 

chosf,  d  qm  Vcxprcssion  Sensation  negativi'  est  un  non-srns  

Uapri'S  Fechncr,  unc  Sensation  negative  est  Hm.  Sensation  trh  fnihle 
rinnt  on  na  pas  consdence^  etc.  Sie  werden  das  Übrige  leicht 
aus  dem  Gedächtnis  oder  durch  Nachschlagen  ergänzen;  doch 
kommt  wenig  darauf  an,  weil  sich  schon  hier  zeigt,  dafs 
Dblboeufö  Einwurf  teils  den  Gebrauch  eines  "Wortes  trifft, 
ohne  die  unterliegende  Sache  zu  treffen,  über  die  ich  mich 
deutlich  genug  ausgesprochen  zu  haben  glaubte,  teils  gegen 
eine  Auffassung  der  Sache  gerichtet  ist,  die  ich  gar  nicht  habe. 

In  der  That  verstehe  ich  ausdrücklich  unter  negativer  Em- 
pfindung nicht  eine  sehr  schwaclio  Eiapündimg,  von  der 
man  kein  Bewufstsein  hat,  wie  mir  Delboeuf  unterlegt,  sondern 
eine  imaginäre  Empfindung,  die  gar  nicht  da  ist,  indes 
doch  partielle  Bedingungen  ihrer  Entstehung  da  sind,  eine  Em- 
pfindung, an  deren  Zustandekommen  insofern  noch  etwas 
fehlt,  als  an  den  Bedingungen  ihres  Zus,Landekommens  noch 
etwas  fehlt,  oder  kurz,  das  i^'ehlende  an  einer  Em]>{uidung 
als  Funktion  des  Verhältnisses  dessen,  was  von  den  Bedingungen 
dazu  doch  da  ist.  zu  dem,  was  da  sein  niilistc,  sollte ^ie  Em- 
pfindung wirklich  entstehen.  Und  wenn  rimi!  fragt:  wie  Inlsi 
sich  überhaupt  noch  von  einer  Empfindung  sprechen,  w^nn 
eine  solche  nicht  da  ist,  so  sage  ich,  in  demselben  Sinne  als 
sich  von  imaginären  Gröfsen  in  der  Mathematik  sprechen  läfst, 
ohne  dafs  eine  Gröfse  da  ist.  Auch  verwechsele  ich  negative 
und  imaginäre  Empfindimgswerte  (die  nach  den  Verhältnissen 
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der  Empfindung  zusammenfallen)  eben  deslialb  nicht  mit  Null- 
werten der  Empfindung,  weil  die  Mathematik  solche  Werte 
nicht  verwechselt,  und  sollte  meinen,  dafs  Sie,  wenn  Sie  die 
Notwendigkeit  solcher  Unterscheidung  in  der  Mathematik  an- 
erkennen, schon  durch  die  Konsequenz  sich  dann  genoti^^, 
finden  müfsten,  solche  auch  in  der  Verwendung  der  Mathe- 
matik in  der  Psychophysik  anziu  i  kennen,  oder  mit  dieser  V'er- 
wendimg  die  Psychophysik  selbst  fallen  zu  iass- n.  Aber  Sie 
finden  keinen  Anhalt  der  Vorstelhmg  für  eine  solche  Unter- 
scheidung irn  Em])findnngs>gebieie.  Sie  sagen:  Entweder  hat 
die  Gangiienzeile  eine  Eni])findung  oder  sie  hat  keine."  Und 
ich  selbst  sage:  sollte  die  Empfindung  au  sich,  abstrakt  von 
ihrer  physischen  Unterlage  betrachtet  werden,  so  wäre  jener 
Unterschie'^1  nicht  zu  machen  oder  gleichgültig;  aber  so  ist  es 
ja  nicht,  viehnehr  ist  es  gerade  die  Abhängigkeit  des  Psychischen 
von  der  physischen  Unterlage,  womit  sich  dip  Psychophysik 
beschäftigt,  sind  es  die  physischen  Entsteiiungsbedingungen 
der  Empfindung,  die  sie  durch  ihre  Formeln  unter  sich  fassen 
will.  Da  aber  ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  eine  Empfindungs- 
gröfse  mit  Null  bezeichnet  wird,  wo  der  gerin i^stp  Zuwachs  der 
unterliegenden  psychophysi sehen  Bewegung  posit  ive  Empfindung 
hervortrMtf^n  läfst,  ofier  mit  gröiseren  oder  geringeren  negativen 
Werten,  wonach  erst  gröfsere  oder  geringere  Zuwüchse  der 
physischen  Bedingung  dazu  nötig  sind.  Auch  gewinnt  eine 
„Entfernung  der  Empfindung  vom  Dasein",  die  ich  als  negative 
Empfindung  fasse,  und  die  bei  einer  abstrakten  Empfindung 
keine  angebbare  Bedeutung  hätte,  als  Funktion  der  allgemeinen 
Daseinsbedingungen  der  Empfindung  und  nach  dem  Zusammen- 
hange mit  den  Entstehungsbedingungen  der  positiven  Em- 
pfindung allerdings  einen  bestimmten  Sinn.  Sie  sagen:  man 
könne  sich  unter  „negativen  Farben,  negativen  Tönen"  nichts 
vorstellen.  Gewifs  nichts  unter  negativen  physischen  Farben 
oder  Tonschwingungen,  —  die  aber  in  der  Psychophysik  gar 
nioht  vorkommen,  da  selbst  den  negativen  Empfindungen  noch 
positive  Werte  paychophysischer  lebendiger  Kxah  zugehören,  — 
wohl  aber  unter  negativen  Empfindungen  von  Farben, 
Tönen,  wenn  man  sie  in  angegebener  Weise  fafst. 

Meinerseits  scheint  mir  das  gerade  eine  schöne  Bigenschaüt 
der  Mafsformel)  dafs  sie  in  mathematischem  Zusammenhange 
mit  dem  MaTse  derwirkUch  vorhandenen  Empfindung  zugleich 
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ein  Mafs  der  Entfernung  von  cloni  wirklichen  Vorhandensem 
oder,  anders  gesagt,  mit  dem  Mafse  der  Bewufstseinsheliigkeit 
ein  Mals  der  Tiefe  des  Unbewurstseins  giebt,  und  zugleich,  dafs 
sie  dem  unklar  oder  in  sich  •widerspruchsvoll  erscheinenden 
Ausdruck  unbewulster  geistiger  Thätigkeit,  den  doch  die  Psy- 
chologie kaum  missen  kann,  eine  exakte  und  exakter  Ver- 
wertung fiihige  Deutung  unterlegt. 

Ob  ich  Sie  mit  allen  diesen  Erörterungen  zu  befriedigen 
vermag,  weifs  ich  freiUch  nicht,  da  Sie  durch  die  Erörtprn7i[rpu 
in  meinen  Elementen,  die  im  vorigen  nur  etwas  ausgetührt 
sind,  nicht  befriedigt  worden  sind:  doch  werde  ich  dabei  be- 
harren müssen,  so  lange  ich  mich  nicht  von  der  Triftigkeit  der 
Gegenerörterungen  zu  überzeugen  vermag. 

Aus  dem  bisher  nur  ganz  oberflächlichen  Einblick  in  den 
übrigen  Inhalt  der  DjELBOEüFschen  Schrift  sehe  ich.  dafs  er 
meine  Mafsformel  i'dif»  ich  selbst  für  prinzipiell  streng  nur  ini 
Gebiete  der  inneren  Psychophysik  ansehe)  dahin  modifiziert 
hat,  dafs  die  untere  Abweichung  derselben  von  der  (Gültigkeit 
(  die  in  der  äufseren  Psychophysik  nachweislich  ist)  im  Gebiete 
der  Lichtempfindung  (scheinbar')  wegfällt. 

Eme  nur  etwas  allgemeinere  Formel  habe  ich  schon  zu 
demselben  Zwecke  p.  108  untl  1I'5  des  zweiten  Teiles  meiner 
Elemente  gegeben  und  ziehe  bis  auf  weiteres  die  meinige  vor. 
da  Delboeufs  Formol  für  den  Fall,  dafs  gar  kein  Lichtreiz  das 
Angp  trift't,  die  Lichtempfindung  Null  werden  läfst,  indes  doch 
die  Empfindung  des  Augenschwarz  übrig  bleibt,  die  freilich 
manche  für  keine  Empfindung  halten  mcicliten.  Dies  wird  nicht 
hindern,  dafs  seine  Rpsultafe  in  den  Grenzen  seiner  Vei^suche 
j^Mir  genug  mit  der  i^rtahrung  stimmen,  was  ich  voraussetze, 
ohne  sie  bisher  noch  darauf  augesehen  zu  haben. 

9?.  w.  23.  .T.nn  74. 
bie  finden  es  disparat,  dafs  ich  die  negativen  Empfin- 
dungswerte als  Entfernungen  vom  Da«5ein  der  Empfin- 
dung, die  positiven  als  Empfindungsstärken  fasse,  was 
nicht  miteinander  vergleichbar  sei.  In  der  That  aber  fasse 
ich  die  negativen  Empfindungen  nicht  als  Entferninig«  n  vom 
Dasein  schlechthin,  sondern  —  trotz  Ihrer  unten  zu  be- 
trachtenden "Rpmorkung,  als  wenn  dies  auf  dasselbe  heraus- 
käme —  als  iikitiernungen  vom  Nullpunkte  eines  Daseins, 
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was  quautitativer  Bestmimuiigrii  f^iliig  ist,  und  ebenso  die 
positiven  Empfindniigswerto  nicht  als  daseiende  Empfindungen 
schlechthin,  deren  Quantität  aul'ser  acht  fallt,  sondern  als 
Entfernungen  von  demselben  Nullpunkte  des  Daseins  nur  m 
entgegengesetztem  Sinne,  mit  Rücksicht,  dafs  Gröl'senbe- 
Stimmungen  überall  einer  räumliclien  Repräsentation  fähig 
sind,  und  wüfste  nicht,  was  in  all  dem  Unzuläfsiges  oder  Dis- 
parates läge.  Wenn  man  aber  einwendet,  dafs  Entfernungen 
vom  Nullpunkte  in  negativem  Smue  überhaupt  keine  Gröl'sen 
bedeuten  können,  so  erwiedere  ich:  doch!  in  demselben  Sinne 
als  die  Mathematik  von  negativen  und  imaginären  Gröfsen 
spricht  und  sprechen  muTs,  und  ich  die  Mathematik  nun  eben 
auf  Gröfsenbestimmnngen  der  Empfindungen  anwende;  glaube 
aber,  schon  im  yoiigen  Briefe  hierüber  genug  gesagt  zvl 
haben. 

Nun  sagen  Sie  freilich:  „Setzt  man  statt  des  Wortes 
„Dasein"  das  Wort  „Niülpunkf^,  so  ist  das  nur  eine  verbale 
Änderung,  keiue  begriffliche.*'  Und  wenn  dem  wirklich  so 
wäre,  so  hätten  alle  Ihre  Gegenbetrachtungen,  die  diesen 
Satz  im  Hintergrunde  hab«i,  recht  und  wäre  es  mit  der 
ganzen  vorigen  Betrachtungsweise  nichts.  Aber  haben  Sie 
diesen  Satz  wohl  emsthaft  überlegt  i*  Sollten  Sie  nicht  be- 
merken, dafs,  wenn  es  gilt,  die  quantitativen  Verhältnisse 
der  Empfindung  in  Abhängigkeit  vom  Körperlichen  unter  einen 
scharfen  Ausdruck  zu  fassen,  es  gar  nicht  gleichgültig  ist,  ob 
ich  die  Gröfse  der  Empfindung  als  positive  oder  negative 
(gröfsere  oder  geringere)  Entfernung  vom  Nullpunkte  des 
Daseins  oder  als  Entfernung  vom  Dasein  überhaupt  fasse 
und  rftumlich  repräsentiere  ?  Letztere  Fassung  läfst  bloi's  inso- 
fern eine  quantitative  Bestimmtheit  zu,  als  sie  in  die  erste 
übersetzt  wird,  Sie  aber  muten  der  Mathematik  zu,  die  be- 
stimmte Fassung  durch  die  unbestimmte  zu  ersetzen  oder  be- 
grifflich damit  zu  identifizieren.  Hier  handelt  es  sich  doch  nicht 
um  den  Begriff  der  Qualit&t,  sondern  der  Quantität  der  Em- 
pfindung, und  nur,  wenn  es  sich  nm  erstere  handelte,  wäre 
Entfernung  vom  Dasein  und  vom  Kulipunkte  des  Daseins 
dasselbe. 

Sie  sprechen  Ihre  Auffassung  in  der  That  sehr  deutUeh 
und  entschieden  aus,  wenn  Sie  sagen:  „das  Entfemtsein  hier 
(bei  der  Empfindung)  unräumlich  gedacht,  kann  sich  doch  nur 
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auf  einen  Znstand  boziehcn.  Ist  der  Zustand  erreicht, 
dann  kann  er  darch  Zunahme  der  Empfindungsgröfse  nicht 
noch  mehr  erreicht  werden,  als  er  schon  ist."  Aber  hierin 
liegt  cb^n  das  Proton  Pseudos  ihrer  Auffassung,  dafs  Sie  auf 
dem  Begriffe  der  (qualitativen  Seite  des  Znstandes  fufsen, 
wahrend  es  sieb  um  die  quantitative  Seite  handelt.  Setzen  Sie 
einmal  statt  Empfindung  eines  körperlichon  Zustandes  Ver- 
mögen in  Geld  oder  Geldeswert.  Der  Begriff  des  Vermögens 
fällt  nicht  mit  dem  von  Geldeswert  selbst  zusammen,  aber  ist 
eine  FunktioTi  desselben,  worunter  auch  Schulden  als  negatives 
Vermöprpn  treten.  Der  R<>gritf  des  Vermögens  in  diesem  Sinne 
ist  nun  auch  der  Begriff  eines  Zustandes,  aber  versuchen  Sie 
doch  einmal,  Ihre  Betrachtungsweise  auf  quantitative  Be- 
stirnmungen  des  Vermögens  anzuwenden;  Sie  werden  sie  damit 
nur  unmöglich  marben,  und  zwar  nicht  mindnr  die  des  positiven 
Vermögens  n}'>  drr  Schulden.  Ks  r^oht  nun  eiinnal  bei  Gröfsen- 
bestimmnngon  nicht,  Kntfomung  vom  N'ull])unkt  des  I)a- 
seins  nut  Entfemoug  vom  Dasein  überhaupt  begriffh.ch  zu 
identifizieren. 

Dies,  was  ich  etwa  Ihr»Mi  Kmwürten  gegenüber  zur  Kecht- 
fertigung  meiner  Deniung  der  negativen  Empfindungswerto  zu 
sagen  vermöchte,  und  womit  ich  nicht  umhin  kann,  dieselbe 
auch  jetzt  noch  zu  vertreten.  Aber  ich  mufs  zugeben,  dai'a, 
die  ZuUissigkeit  derselben  in  der  Psvbopbysik  vorausgesetzt, 
die  Übertragung  dieser  Deutung  auf  negative  Geschwindig- 
keitswerte (in  der  Myophysik  und  Reibungsieh re^  gewagt  er- 
scheinen kann,  und  ich  überlasse  es  gern  Ihrer  Beurteilung, 
ob  sie  Ihnen  hier  nnroptabp]  erscheint.  Ich  selbst  gestehe, 
nicht  ganz  klar  darüber  zu  sein.  Sie  haben  ja  freilich  recht, 
wenn  Sie  sagen :  „dafs  es  dem  mathematischen  Gebrauche  der 
Bezeichnungen  positiv  und  neg'Rtiv  nicht  entspricht,  das,  was 
einer  Geschwindigkeit  zur  Erreichung  eines  gewissen  Wertes 
fehlt,  negative  Geschwindigkeit  zu  nennen.  Die  Richtung 
sei  allein  mafsgebend.''  Aber  erstens  handelt  es  sich  ja  hier 
nicht  darum,  da?',  was  einer  Geschwindigkeit  zur  Erreichung 
irgend  eines  gewissen,  eines  beliebigen  Wertes,  df»r  auch  posi- 
tiv sein  könnte,  noch  fehlt,  als  negative  Geschwindigkeit  zu 
fassen,  sondern  das,  was  zur  Erreichung  des  ganz  bestimm- 
ten Nullwertes,  wo  die  Geschwindigkeit  eben  beginnt, 
noch  fehlt,  so  zu  fassen,  und  zwar  als  Funktion  der  vor- 
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liandenen  Bedingiiiigen  !^u  zu  fassen.  ^  Zweitens  kaiiii  im  all- 
genieinen  daran  erinnert  weraeii ,  dals  die  mathematische 
Deutung  der  Vorzeichen  -|-  und  —  sich  überhaupt  den  Um- 
ständen und  Voraussetzungen  der  Aufgabe  anzupassen  hat, 
wonach  sich  auch  im  allgemeinen  fragen  lälst,  ob  jene  Deutung 
auf  Gegensatz  der  Richtungen  bei  der  Geschwindigkeit  unter 
allen  Umständen  unverbrüchlich  sei,  und  ob  nicht  da,  wo  es 
in  der  Natur  der  Aufgabe  selbst  liegt,  vielmehr  das  Nicht- 
erreiclien  und  das  Uberschreiten  des  Punktes  beginnender  Ge- 
schwindigkeit in  Betracht  zu  ziehen,  als  den  Gegensatz  der 
Richtungen,  die  von  mir  vorgeschlagene  Deutung  Platz  finden 
Icann.  Ich  wül'ste  wenigstens  mit  dem  Falle  der  Reibung  nicht 
aii  lf^rs  zurecht  zu  kommen.  Doch  wie  gesagt,  ist  dies  eine 
Sa(  Ii  ',  die  zu  entscheiden  Ihnen  näher  liegt  als  mir.  Nur 
111(1*  hte  ich  noch  erwähnen,  »lafs  das  von  Ihnen  bei  dieser  Ge- 
legenlieit  angezo^«-iie  Beispiel  mit  dem  (tIhIk  n  des  Platin- 
dralitf  s  mir  das,  wogegen  Sie  es  richten,  nicht  recht  zu  treffen 
.  rli'  iTit.  Gewifs  kann  der  Zustand  des  Platindrahtes,  bevor  er 
zu  ^liiiien  beginnt,  nicht  als  negativer  bezeichnet  werden,  aber 
"warum  ^  weil  es  für  den  Gebrauch  des  negativen  Vorzeichens 
eben  nicht  darauf  ankommt,  dafs  ein  gewisser  Wärme- 
zustand noch  nicht  erreicht  sei,  sondern  dafs  der  Nullpunkt 
der  Wärmeschwingung  noch  nicht  erreicht  sei ;  dieser  ist  aber 
bei  allen  nicht  absolut  kalten  Körpern  schon  überschritten, 
und  kein  Anlafs  in  der  Wärmelehre,  von  einer  Entfernung  vom 
Nullpunkt  noch  unterlialb  des  Nullpunkts  zu  sprechen,  da- 
her ein  negative?  Vorzeichen  in  Bezug  darauf  überhaupt  keinen 
Platz  findet,  so  lauge  wir  uns  in  der  Physik  halten.  Treten 
wir  aber  mit  dem  Beispiele  \v,  die  Psychophysik  über,  für 
welche  erst  das  Sichtbarwerden  des  Wärmezustandes  als 
Sache  der  Empfindung  Bedeutung  gewinnt,  so  geht  das 
negative  Vorzeichen  nach  den  von  mir  vertretenen  Prinzipien 


'  Dklboeuf  p;]au>)t  p.  17.  18.  .«meiner  Schrift,  linr'ti  Kiiiwand  gegen 
meino  Aufstellung  negativer  Eniptiinlunpr^werte  darin  tindiMi  zu  können, 
dafs  der  Nullpunkt  der  Thermometerskala  beliebig  verschoben  und  so 
aiia  negativen  positive  Temperaturgrade  gemacht  werden  konnten, 
warum  nicht  entsprechend  nüt  der  Empfindung?  — '  Deshalb  nicht,  weil 
der  Nullpunkt  der  Empfindungaskala  eben  nicht  wiUkflrlich  wie  der 
der  Thermometerskala  verschoben  werden  kann.  [F.] 
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eben  nur  auf  die  Empfindung  über»  insofern  die  Wärme- 
scliwiugung  niclit  sureioht,  sie  bis  auf  den  Nullpunkt  oder 
Schwellenpunkt  bu  bringen,  ohne  damit  auf  die  dazu  nicht 
zureichende  Wftrmeachwingung  selbst  übersngehen;  und  ich 
denke,  da&  all  das  eben  nur  in  der  Konsequenz  dimr  Prin^ 
zipien  liegt. 

Wenn  Sie  bemerken,  dafs  ^naoh  meiner  Auffassung  Be- 
-  wulbtseinshelligkeit  und  Empfindungsst&rke  solidarisch  yW" 
bunden  seien**,  und  „einander  genau  proportional  gehen** 
müssen,  so  haben  Sie  den  sehr  wesentlichen  Untwsohied  über- 
sehen, den  ich  zwischen  der  Bewuistseinsintensität  mache, 
wiefern  sie  von  der  Gr6&e  des  Empfindungsreizes  (oder  der 
dadurch  ausgelösten  psychophysisohen  Thätigkeit  von  speciellem 
Charakter)  abh&ngt,  und  wiefern  sie  von  der  Aufmerksamkeit 
(oder  überhaupt  einer  allgemeinen  Bewulstseinsthätigkeit,  wo- 
für i<^  einen  allgemeineren  psychophysisohen  Prozefs  postuliere) 
abhSngt,  worüber  ich  in  dem  die  innere  Peychophysik  be- 
handelnden Teile  meiner  Elemente  unter  Mitberücksichtigung 
der  Trätmie  sehr  ausführlich  gehandelt  habe.  Mag  sein,  da£s 
diese  Barstellung  anfechtbar  ist  und  darum  keine  sonderliche 
Beachtung  gefunden  hat,  so  kann  ich  danach  jedenfalls  die 
obbemerkte  „Solidarität**  nicht  als  meinen  Ansichten  entsprechend 
anerkennen.  Eine  Empfindung  kann  viehnehr  danach  ebenso 
unter  die  Schwelle  des  Totalbewnfstseins  faUen,  wenn  bei  gleich 
gehaltenem  Empfindungsreize  die  Aufinerksamkeit  (der  ihr 
unterliegende  Prozefs)  unter  die  Schwelle  fällt,  als  wenn 
bei  gleichgehaltener  Aufmerksamkeit  der  Empfindungsreiz 
(der  dadurch  ausgelöste  eigentümliche  Prozelk)  unter  die 
Schwelle  f&llt. 

Sie  fragen  endlich  noch:  „Warum  soll  den  Belsen  unter- 
halb der  Schwelle  nicht  etwas  anderes  entsprechen,  als  Em- 
pfindung? aber  etwas,  was  spftter  mit  der  Empfindung  zu- 
sammengeht, z.  B.  Wärme,  Änderung  der  elektromotorischen 
Eigenschaften  der  Ganglienzelle  ähnlich  wie  beim  Muskel?** 
Verstehe  ich  Sie  recht,  so  tre£fe  ich  hierin  ganz  mit  Ihnen 
flberein,  da  ich  ja  selbst  meine,  dals  die  physischen  Ver- 
änderungen, die  mit  der  Empfindung  über  der  Schwelle  als 
wesentliche  Bedingungen  derselben  mitgehen,  auch  schon 
unterhalb  der  Schwelle  nur  in  unzureichender  Stärke  zur 
Erweckung  der  Empfindung  vorhanden  sind. 
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Doch  genug,  mit  der  Bitte,  dafs  Sie  diese  Bemerkungen 
80  freundlich  als  die  frühereu  autuehmeu  mögen.  Mit  vor- 
züglicher Hochachtung 

der  Ihrige 

FfiCHNBB. 


6.  Febr.  1874. 

Sie  bemerken :  in  betrefif  meiner  Auffassung  der  negativen 
Empfindungswerte  sei  insofern  nicht  mehr  mit  mir  zu  streiten, 
als  ich  selbst  „einräume,  von  den  Vorzeichen  -f"  und  —  eineii 
etwas  anderen  Gebrauch  zu  machen,  als  gemeiniglich  in  der 
Mathematik  üblich  ist".  Aber  weder  habe  ich  dies  eingeräumt, 
noch  räume  ich  es  jetzt  ein,  wenn  ich  damit  einräumen  soll, 
dafs  ich  den  Sinn,  in  welchem  die  Mathematik  diese  Vor- 
zeichen braucht,  in  der  Psyclioph^sik  irgendwie  verlasse,  da 
ich  vielmehr  immer  wiederholt  darauf  hingewiesen  habe,  dafs 
die  Mathematik  in  einem  ganz  entsprechenden  Falle  —  nicht 
entsprechende,  und  wären  sie  noch  so  zahlreich,  kann  man 
aber  doch  nicht  geltend  machen  —  die  Zeichen  -{-  und  — 
ganz  ebenso  braucht  als  ich.  Ihr  Ausdruck  „üblich"  bezieht 
sich  eben  nur  auf  die  Menge  nicht  entsprechender  Fälle. 
Dafs  die  von  mir  für  gewisse  Verhältnisse  vorgeschlagene 
Deutung  negativer  Öosehwindigkeitswerte  als  imaginärer  Zwei- 
feln unterliegen  kann,  Labe  ich  schon  früher  anerkannt,  und 
es  liegt  auch  zunächst  kein  InLeresse  für  mich  vor,  darauf  zu 
bestehen. 

Von  anderer  Seite  jedoch  bestreiten  Sie  aufs  neue  meine 
Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  positiven  und  negativen 
Empfindungen  aus  dem  Gesichtspunkte,  dafs  sich  solche  mit 
dem  von  mir  statuierten  Verhältnisse  zwischen  bewnXst  lind 
unbewufst  nicht  reimen,  oder  auch,  dafs  das  letztere  Ver- 
hältnis  sich  mit  dem  ersten  nicht  reime,  kurz,  Sie  finden  hier 
etwas,  was  nicht  zusammenklappt.  Nun  gestehe  ich  offen, 
selbst  nach  wiederholtem  Durchlesen  kein  rechtes  YentHiiidius 
Ihres  hierauf  gehenden  Einwurfes  haben  gewinnen  sa  können; 
wovon  ich  den  Grund  schliefslich  in  nichts  anderem  txi  finden 
weiÜs,  als  dals  Sie  ebensowenig  im  letzten  als  Torhergehenden 
Briefe  sich  auf  eine  Unterscheidung  des  Bewofirtsems  «nlassen, 
die  ich  nicht  minder  zur  Prftoiflierung  als  Beantwortung  des  Ein- 
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Wurfes  wesentlich  halte  ;  daher  ich  mich  auch  hier  wieder  werde 
wiederholen  müssen,  indem  ich  auf  diese  Unterscheidung  zurück- 
komme. Ob  ich  damit  Ihren  Einwurf  eigentHch  tre0e,  weiLs 
ich  freilich  ebensowenig,  als  ob  Ihr  Einwurf  eigentlich  meine 
Auffassung  trifft;  doch  will  ich,  bevor  ich  anf  den  Versuch 
einer  Antwort  eingehe,  schematisch  zu  zeigen  suchen,  wie  ich 
mir'ä  denke. 

Seien  zwei  Punkte  liboreinander  und  ein  Punkt  duzwischen 
gegeben;  die  Richtung  nüch  oben  sei  als  positiv  genommen, 
so  wird  der  Zwischenpunkt  sich  vom  untern  Punkt©  in  posi- 
tivem, vom  oberu  in  negativem  Abstände  finden.  Fragt  nun 
jemand,  ob  eine  gewisse  Eigenschaft  dessen,  was  sich  am 
Zwischenpunkt  befindet,  sohdarisch  mit  seinem  positiven  oder 
nocrativen  Abstandp  sei,  ohne  Unterscheidung,  auf  welchen 
Punkt  er  den  Abstand  bezieht,  so  scheint  mir  das  i  iue  Frage 
derselben  Art  zu  sein,  als  die,  der  ich  in  Ihrem  Einwurfe  be- 
gegne. Natürlich  kann,  was  in  einem  Sinne  stimmt,  nicht 
mehr  im  andern  Sinne  stimmen.    Doch  nun  ohne  Bild: 

Ich  meine,  man  hat  ein  höheres  BewuCstsoin  zu  unter- 
scheiden, das  der  willkürlich  richtbaren  und  verlegbaren  Auf- 
merksamkeit, der  liellexion.  Abstraktion  u.  s.  w.  —  bleiben 
wir  hier  nur  bei  der  willkürlich  verlegbaren  Auimcrkbamkeit 
stehen  —  und  ein  niedres  Bewulstsein,  das  der  sinnlichen 
Empfindung  und  ihrer  Reproduktion  in  Erinnerung.  So  ge- 
schieht es  schon  in  der  Psychologie  und  mufs  auch  in  der 
Psychophysik  geschehen,  indem  man  ersterer  allgemeine, 
dieser  speciellere  psychophysische  Prozesse  (im  Sinne  der 
Erläuterung  im  42.  Abschn.  meiner  ElemtnU  ,  unterlegt.  Ob 
nun  Bewulstsein  überhaupt  da  ist,  oder,  psychophysisch  aus- 
gedrückt, die  Schwelle  des  Totalbcwurstsems  überschritten  oder 
nicht  erreicht  ist,  hängt  weder  von  der  Intensität  und  Schwelle 
der  einen  noch  andren  jener  Tluitigkeitcn  allein  ab,  sondern 
ist  eine  zusammengesetzte  Funktion  beider.  Sei  nun  die  will- 
kürliche Aufmerksamkeit  in  einem  Sinnesgebiete  tief  unter  der 
Sehwelle,  während  die  durch  einen  Reiz  in  diesem  Gebiete 
ei-weckte  Empfindung  über  ihrer  Schwel lo  ist,^  mithin  jene  in 
diesem  Sinnesgebiete  mit  negativem,  diese  mit  positivem  Vor- 
zeichen, bezüglich  ihrer  respektiven  Schwellen,  behaftet,  so 

'  Beispiele  dazu  tinden  »ich  iu  meinen  Elementen,  [F.] 
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kann  trotz  dieses  positiven  Vorzeichens  der  Empfindung  doch 
das  Bewofstsein  derselben  fehlen,  weil  es  mit  dem  ganzen 
Bewufstseixi,  dessen  Moment  os  ist,  unter  die  Totalschwelle 
fUUt,  WaR  ^i'  li  selbst  schematisch  darstelleii  l&fst,  indem  man. 
die  Totalschwellenhöhe  als  Mittel  der  komponierenden  Schwellen- 
höhen  und  die  Höhe  des  Totalbewolstseinfl  der  über  oder 
darunter  als  (algebraische)  Summen  der  komponierenden  Be- 
wufstseinshöhen  bezüglich  ihrer  respektiven  Schwellen  dar- 
stellt^ (wobei  negative  von  positiven  in  Abzug  kommen).  In- 
sofem  ist  also  positiver  Wert  der  Empfindung  bezüglich  ihrer 
Schwelle  und  Bewufstsein  der  Empfindung  nicht  solidarisch, 
indem  sie  dabei  doch  negativ  gegen  die  Totdischwelle  sein 
kann,  welche  für  Dasein  und  Nichtdasein  von  Bewufstsein 
überhaupt  den  Ausschlag  gibt.  Aber  wenn  man  die  Lehre 
von  den  psychophysisohen  Verhältnissen  der  Empfindung  für 
sich  in  der  Beobachtung  verfolgt,  kann  man  doch  nur, 
während  das  Total  bewufstsein  im  betreffenden  Empfindungs- 
gebiete iiber  der  Schwelle  ist,  und  dann  ist  positiver  imd  ne- 
gativer Wert  der  Empfindung  bezdglich  ihrer  Schwelle  aller- 
dings solidarisch  mit  Bewufstsein  und  UnbewuMsein  eben 
dieser  Empfindung,  obwohl  nickt  solidarisch  mit  Bewufstsein 
und  ünbewufstsein  überhaupt,  denn  während  eine  gewisse 
Empfindung  unter  der  Schwelle  ist,  kann  eine  andere  über  der 
Schwelle  sein,  oder  eine  intensiTa  Aufmerksamkeit  sich  z.  B. 
auf  das  Vernehmen  eines  Schalles  richten,  der  nicht  da  ist, 
oder  man  im  tiefem  Nachdenken  begriffen  sein.  Bas  alles  ist 
fax  mich  sehr  klar,  weil  ich  mich  in  diesen  Vorstellungskreis 
hineingelebt  habe,  ich  finde  es  aber  sehr  möglich,  dalh  es  für 
Sie  noch  ebenso  unklar  bleibt,  als  mir  Ihr  £inwurf  geblieben 
ist,  weil  ich  mich  nicht  ebenso  in  Ihren  Vorstellungskreis 
hineingelebt  habe.  Also  wollen  wir  miteinander  aufheben, 
wenn  wir  uns  nicht  weiter  in  der  Sache  zu  verständigen  ver- 
mögen*, 

24.  11.  35.  Febr.  1874. 
In  betreff  der  negativen  Empfindungswerte  bemerken  Sie, 
dafs  ich  selbst  zur  Erläuterung  derselben  das  Beispiel  nega- 

■  Dies  wenigstens  die  einfachste  Bepräseatation,  woran  man  den- 
ken kann.  [F.) 
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tiver  Gesell windigkeitswerte  bei  der  Keibung  hprancfezogen. 
In  dieser  Jioziehnn^  täuscht  Sie  nnstrf^itig  <lie  Knniiernn^. 
Nicht  zur  Kriäuterung  negativer  Empündungswerte  in  der 
Psychophysik,  wozu  ich  d&s  Beispiel  für  untanirlich  halte, 
■weil  es  Schwierigkeiten  darhif^tet,  sondern  zur  mciglichen 
Kiliiutenng  der  negativen  Hebuugswerte  in  der  M^'ophysik 
liabe  ich  das  Beispiel  der  Reibnng  herangezogen,  indem  ich 
aUerdings  meinte,  dnln  sich  all  das  wohl  unter  einen  gemein- 
samen Gesichtspunkt  fassen  lieCMP,  nufh  jf^tzt  noch  meine, 
nur  in  anderer  Weise,  als  woran  ich  huh»  r  (laolite,  — ■  wie  ich 
denn  Ton  Anfang  hierin  mich  keiner  Klarheit  in  dieser  Be- 
ziehung rühmte.  Die  Schwierigkeit,  negative  Geschwindi!^- 
keitswerte  bei  der  Reibung  und  negative  Hebungswerte  hei 
Ihren  Versuchen  als  imaginäre  zu  fassen,  liegt  nämlich  darin, 
dafs  die  Deutunr^^  der  erstem  als  Gestihwindigkeiteu  von  ent- 
gegengesetzter lÜciitnng  und  der  letztern  als  Verlänsj^ernngen 
des  Muskels  näher  liegt  eine  Schwierigkeit,  die  bei  negativen 
Empfindungs werten  wegtäÜt.  Denn  unter  Null  der  Emj)finduug 
oder  jenseits  derselben  giebt  es  eben  nichts,  was  durch  negative 
Werte  derselben  bedeutet  werden  könnte,  als  imaginäre  Werte 
derselben,  gerade  wie  beim  liadius  vedor  der  Polarkoordinaten, 
daher  ich  nur  auf  diesen,  nicht  auf  die  Reibung  zur  Er- 
lä^itemnp;'  der  negativen  Empfindungswerte  in  den  Elementen 
der  Ps.  und  andeutungsweise  in  meinem  Sehreiben  bezug  ge- 
nommen. Das  Beispiel  mit  der  Raddr«  liung,  was  Sie  heran- 
ziehen, tritt  aber  mit  dem  der  Reibung  ganz  unter  denselben 
Gesichtspunkt,  und  kann  ich  daher  die  Parallele  mit  der 
Empfindung,  auf  der  Sie  fufsen,  nicht  als  antreffend  zuge- 
stehen. Bei  der  Raddrehung  würde  man  (entsprechend  als 
bei  der  Reibung,  anders  als  bei  der  Empfindung)  negative 
Drehungswerte  als  solche  von  entgegengesetzter  Eiohtung  fassen 
können. 

Inzwischen  frl^ube  ich,  dafs  sich  allerdings  in  allen  diesen 
Fällen  eine  Paralleh»  mit  der  Empfindung  herstellen  läfst,  wenn 
man  dabei  nur  nicht  auf  negative  Geschwindigkeits werte 
rekurriert,  wie  ich  meinte  zu  können.  Gehen  wir  auf  das 
Beispiel  der  Reibung  zurück,  denken  uns  einen  Körper  durch 
irgend  eine  Kraft  auf  einer  Ebene  fortgeschoben  und  st-fdlen 
eine  Untersuchung  aTi.  bei  welchem  Werte  der  sclii(d><  uden 
Kraft  ein  Teilchen  a  des  Körpers  das  zunächst  vor  ihm  liegende  b 
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der  Ebene  (atomistisch  in  kleiner  Entfernung  davon  gedacht) 
nicht  zu  erreichen  und  zu  überschreiten  vermag,  so  werden 
wir  dem  Sinne  der  Aufgabe  gemäfs  die  Entfernungen  des 
Teilchens  a  von  b  als  negativ  oder  positiv  bezüglich  h  (als 
Schwellenwert)  zu  betrachten  haben,  je  nachdem  b  niclit  er- 
reicht oder  überschritten  ist,  und  sollte  sich  nach  Ausdruck 
durch  eine  Formel  zeigen,  dafs  bei  nicht  sehr  starken  Ej*aft- 
werten  6  gar  nicht  erreicht  werden  fainn,  mithin  der  Abstand 
von  a  bezüglich  b  negativ  bleibt,  so  hielise  das,  das  Üb6i> 
sclireiten  von  h  hat  einen  negativen  Wert,  es  kann  zu  einem 
wirklichen  Gleiten  von  a  über  b  hinaas  nicht  kommen,  son- 
dern blofs  zu  einer  Annäherung  an  diesen  Punkt.  So  könnten 
vielleicht  auch  bei  den  myophysischen  Versuchen,  möchte  die 
Frage  auf  das  Zustandekommen  von  Hebung  oder  Dehnung  eines 
Muskels  gerichtet  sein,  negative  Werte  der  Hebung  oder 
Dehnung  nur  bedeuten,  dafs  die  Kraft  zu  gering  war,  um 
irgend  ein  Teilchen  nach  Längen-  oder  Querrichtung  des  Mus- 
kels über  das  andere  hinauszuschieben  und  dadurch  eine  Hebung 
oder  Dehnung  merklich  werden  su  lassen.  Doch  anok  das  mag 
dahingestellt  bleiben. 

Das  in  Ihrem  früheren  Briefe  vom  glühenden  Platindraht 
entnommene  Beispiel  ist  wesentlich  anderer  Art  als  das  besüg- 
lioh  des  Wasserrades. 

Sie  argumentieren  gegen  meine  Auffassung  negativer 
Werte  aus  folgender  Parallele: 


Der  Draht 


Die  Ganglienzelie 


1) 


8] 


imdurehBtrOmt 

Kälte 
Dunkelheit 

schwacher  Strom 
Warme 
Dmikelheit 

starkor  Strom 
heifs 
Xiichteracheiaung 


i  ungernzt 
'  keine  pqrch o p  1 1 y - hrh e  Bewegung 


keine  Empfindung 

schwaeher  Bds 
schwache  peychophys.  Bewegung 
keine  Empfindung 

starker  ßeiz 
^iitarke  psyckophysische  Bewegung 
l  Empfindung, 
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Sie  »agen,  daüs  in  dieser  Parallek  alles  objektiv  zu  nehmen, 
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dftft  das  Glühen  ebenso  notwendig  eintritt,  wenn  ein  gewisser 
Temperatnzgrad  erreicht  ist,  als  die  Empfindung,  wenn  ein 
gewisser  Wert  der  psychophysischen  Bewegung  erreicht  ist 
Aber  ich  moTs  schlechthin  in  Abrede  stellen,  und  stelle  damit 
zugleieh  alle  Konsequenzen,  die  Sie  aus  der  Parallele  gegen 
mich  sieben,  in  Abrede,  daüs  man  mit  den  Ausdrücken  Kälte, 
Winne,  Hitze,  Dunkelheit,  Liohtersoheinung  physische  Zustände 
fundamental  und  objektiv  bezeichnen  kann,  es  sind  vielmehr 
Ansdrftcke,  welche  die  gröfsere  oder  geringere  Entfernung  des 
physischen  Zustandes  des  Drahtes  von  dem  Punkte  oder  über 
den  Punkt  hinaus,  wo  er  eine  gewisse  Empfindung  zu  erwecken 
anfangt,  unbestimmt  bezeichnen;  das  Glühen  das  Drahtes  tritt 
nicht  bei  einem  festen  Temperaturgrade  des  Drahtes  ein, 
sondern  wenn  die  Temperatur,  nachdem  sie  schon  vorher  die 
Schwelle  der  "Wärmeempfindung  überschritten,  nun  auch  die 
Schwelle  der  Lichtempfindung  (ihrer  Erregung  nämlich)  zu 
überschreiten  anfangt,  d.  i  bei  verschiedenen  Temperatur- 
graden je  nach  der  verschiedenen  Empfindlichkeit  der  Indivi- 
duen, und  tritt  für  den  Blinden  gar  nicht  ein.  Also  sind  alle 
jene  Ausdrücke  von  der  linken  Seite  auf  die  rechte  Seite  zu 
übertragen,  wonach  für  die  linke  zur  objektiven  Bezeichnung 
des  physischen  Wärmezustandes  nur  gröfsere  oder  geringere, 
aber  überall  positive  "Werte  von  lebendiger  Kraft  der  Wärme- 
schwingungen übrig  bleiben;  nirgends  ein  NuUwert,  rücklings 
dessen  man  von  negativen  Werten  der  "Wärme  sprechen  kann, 
indes  man  allerdings  von  negativen  Empfindungswerten  sprechen 
kann,  die  rücklings  bestimmter  physischer  Wärmezustände  unter 
Voraussetzung  bestimmter  Empfindlichkeit  eintreten. 

Unsere  Differenz  über  Bewufstsein  ankugcud,  so  glaube 
ich  jetzt  einzusehen,  obwohl  ich  darüber  nicht  sicher  bin,  dafs 
sie  blofs  auf  einer  verschiedenen  Weite,  in  der  wir  den  Begriff 
des  Bewufstseins  fassen,  ruht.  Ich  sage:  kein  Bewufstsein  ist 
da,  wenn  weder  sinnliche  Empfindung  noch  ein  höheres  Be- 
wufstscinsphänomcn  da  ist,  wie  im  traumlosen  Schlafe,  rechne 
aber  in  meiner  weiteren  Fassung  des  Begriffe  die  sinnliche 
Empfindung  selbst  als  eine  Bestimmung  oder  ein  Moment  des 
BewuTstseins,  was  Sie  nicht  thun,  denn  nach  Ihnen  steigt  das 
Bewufstsein  in  keiner  Weise,  wenn  bei  höchst  gespannter  Auf- 
merksamkeit eine  Empfindung  hinzutritt,  nach  mir  steigt  es 
um  die  ganze  Intensität  der  Empfindung,  wobei  ich  aber  den 
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niedren  BewoMseiusakt  der  Empfindung  und  den  höheren 
der  Aufmerksamkeit  unterscheide.  Das  wäre  doch  ein  reiner 
Streit  der  Definitionen,  der  sich  bei  der  Unbestimmtheit  im 
allgemeinen  Gebrauche  des  Begriffes  Bewufstsein  nicht  rein 
aiisfechteii,  sondoni  nur  von  jedem  durch  seine  eigene  Er- 
klüruiig  iiir  seiuo  besonderen  Zwecke  entscheiden  lälst. 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.) 
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DaB  YerBchwinden  der  Nachbilder 

bei  Augeubeweguiigeu. 

Von 

SlüMÜND  E.\.Nüit. 

Jedem,  der  sich  mit  NachbildversucliGn  beschäftigt  liat, 
ist  die  Tiiatsache  gelauiig,  da fs  Nachbilder  sich  am  besten  bei 
starrem  Blicke  entwickeln,  und  dafs  sie  bei  Augenbewegnngen 
zn  verschwinden  pflegen,  um  bei  neuerlicher  Fixation  wieder 
aufzutauchen.  Ich  habe  os  immer  für  ziemlich  selbstverständ- 
lich gehalten,  dals  die  Ursache  dieser  Erscheinung  in  dem 
ungleichen  Verhalten  der  subjektiven  und  objektiven  Eindrücke 
bei  Bewegimgen  des  Bulbus  liege,  habe  diese  Deutung  auch 
schon  vor  Jahren  gelegentlich  in  einer  Anmerkung  erwähnt  ' 
und  sie  erst  kürzlich  ira  Verlaufe  einer  Diskussion  in  der  Ge- 
gellschaft der  Arzte  zu  Wien  in  folg'  n  lor  Form  ausge- 
sprochen:'  «Ich  mufs  daran  erinnern,  dafs  subjektive 

G-esichtserschemungen,  deren  Ursprung  in  der  Netzhaut  ge- 
legen ist,  z.  B.  Nachbilder,  Puhk  inj  Esche  Adertigur,  oder  dio 
in  Rede  stehende  Kreislauf erscheinung,  fast  nur  gesehen 
werden,  wenn  das  Auge  starr  nach  einem  Punkte  gerichtet 
ist :  sowie  man  eine  Blickbewegung  ausführt,  verschwinden  die 
subjektiven  Erscheinungen.  Es  hängt  das  offenbar  damit  zu- 
sammen, dafs  objektive  und  subjektive  Eindrücke  nicht  als 
solche  zu  unterscheiden  sind,  so  lange  das  Auge  ruht,  dafs 
fiie  aber  sogleich  voueinauder  unterschieden  werden»  wexm  eine 

'  Die  mangplhatrr  Erregbarkeit  der  Netzhaut  für  Licht  von  abrioriner 
LiuiHÜHrichtung.  Sitzungsber.  der  Wietier  Akad.  d.  Wiss.  LXXXVIII. 
Abt.  m.  1868. 

*  iMokoU  d.  k,  k.  GeBeOnh.  d.  iff«e  in  Wkn.  10.  J&nner  1890. 
Wiener  kHtk  Wodieiudir,  16.  Jianer. 


Digitized  by  Goo^^le 


4t5 


ÜufM.  Kxner. 


Blickbewegung  ausgeführt  wird,  denn  dann  gehen  die  subjek- 
tiven Erscheinungen  mit  der  BUckbeweguiig,  die  objektiven 
verharren  an  ihrem  Orte,  Da  in  imsrem  Leben  im  allgemeinen 
nur  die  gesehenen  äufseren  Objekte,  nicht  die  subjektiven  Er- 
scheinungen ein  Interesse  haben,  letztere  uns  vielmehr  in  der 
Verwendung  des  Sinnesorganes  hinderlich  sind,  so  iguorieren 
wir  diese,  sobald  sie  sich  überhaupt  als  solche  darch  die  Bliok- 
bewegung  kenntlich  gemacht  haben.  Dieses  Ignorieren  der 
subjektiven  Erscheinungen  geschieht  aber  nicht  durch  einen 
bewufsten  "Willensakt,  geschieht  vielmehr  durch  einen  centralen 
Mechanismus,*  der,  einer  Reflexhemmung  nicht  ganz  unähnlicli, 
ohne  unser  Znthnn,  ja  ohne  unser  Wissen  die  betreffenden 

Eindrücke  dem  Bewufstsein  entrückt''  

Seitdem  sah  ich,  dafs  diese  Deutung  doch  wohl  nicht  so 
selbstverständlich  ist,  wie  ich  geglaubt  hatte.  £s  haben  näm- 
lich die  Hm.  Eüo.  Fick  und  A.  Gorbbr,  angeregt  durch 
Hm.  A.  FrcK,  in  einer  Abhandlung  über  Netzhanterholung  * 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dai's  das  Verschwinden  der  Nach- 
bilder bei  Bliokbeweguugen  auf  einer  plötzlichen,  wenn  auch 
kursKtanemden  Erholung  der  Netahant  bernhe,  diese  Erholung 
aber  dadurch  za  stände  komme,  dafs  der  Zug  der  Augen- 
'  mnskeln  den  xntraoknlfiren  Dmok  ändere  nnd  dadurch  die  Zir^ 
knlation  im  Auge  begünstige.  Ähnlich  wie  Blickbewegungen 
wirken  lidschlag.  und  Wechsel  der  Accomodation.  Eine  An- 
zahl von  Versuchen  werden  zur  Erhärtung  dieser  Erklärung 
mitgeteilt. 

ISne  genauere  Erwägung  der  beiden  Deutnngsarttti,  von 
denen  die  letztgenannte  jedenfalls  den  grofsen  Vorzug  hätte, 
-konkretere  und  anschaulichere  Vorstellungen  zu  enthalten, 
liefsen  mir  aber  doch  keinen  Zweifel,  dafs  die  erstere  vorzu- 
ziehen ist,  nnd  da  diese  Frage,  meines  Wissens,  Überhaupt 
noch  nicht  eingehend  diskutiert  worden  ist,  erlaube  ich  mir 
einiges  von  den  Gründen,  die  für  mich  bestimmend  sind,  und 
die  mich  zu  meiner  Auffassung  führten,  hier  vorzubringen. 

Das  Verschwinden  der  Nachbilder  bei  BHckbeweguugen 
ist  ein  spedeller  Fall  der  allgemeineren  Regel,  dais  subjek- 


*  Es  mag  hier  dahiiiget>tellt  hleibeu,  ob  sich  derselbe  p)ivlogeuetisoh 
oder  ontogenetiäch  als  zweckmäfsiger  Apparat  entwickelt  hat. 
«  BerUM  d,  CfpftOoMo^.  Glwelfocft.  m  StidOberg,  1880. 
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tive  Ersoheinungen  überliaujjt  bei  Blickbewegimgen  ver- 
schwindeu,  also  auch  jene,  bei  wplfhp>Ti  die  Erholung  der  Netz- 
haut, die  FiCK  und  Gürbeu  zur  Erklärung  des  Verschwindens 
!\pv  Nachbilder  heranziehen,  gar  nicht  in  Betraclit  kommt.  Die 
JlAiDiNöEKschen  Polarisatiousbüschel,  die  Fov»'afirrvir/  die  Netz- 
kautzirkulation,  wie  sie  bei  Anstarren  des  blauen  Hunmels  gesehen 
wiird,  der  MAXWKLLsche  Fleck  und  der  LöWEsche  Ring,  die  ich 
jeden  Morgen  beim  Aufschlagen  der  Augen  an  der  Zimmer- 
decke sehe,  in  gewissen  Fällen  die  PuRKTNiFschc  Aderfigur 
u.  s.  w.,  sie  alle  verschwinden  bei  Blickbewegungen,  und  doch 
kann  man  nicht  behaupten,  dafs  es  sich  hier  ^\m  Frmiirlnng 
der  Netzhaut  handele,  die  zum  Schwinden  gebracht  werden 
mufs,  um  die  Erscheinung  zu  zerstören.  Diese  Erscheinungen 
liaben  mit  der  Ermüdung  nichts  zu  thun.  Ja  selbst  die  mouches 
vulantos  sind  beim  starren  Blick  am  besten  zu  sehen  und 
verschwinden  bei  bewegtem  Blicke  zum  Teile.  Solen i  sie  nicht 
verschwinden,  gehen  sie  eben  nicht  genau  mit  dem  Blicke, 
sondern  bleiben  in  bekannter  Weise  etwas  zunick  oder  ?irtd 
im  Flusse.  Es  wird  eben  alles  ignoriert,  was  lie  Blickbewegimg 
genau  mitmacht,  denn  es  verrät  sieh  dadurch  als  subjektiv, 
*  und  es  werden  alle  CTesichtseindrücke  wie  jene  der  äulseren 
Objekte  bemerkt,  welche  nicht  Gelegenheit  gehabt  haben,  sich 
in  dieser  Weise  als  subjektive  zu  kennzeichnen. 

.  Auf  diesem  letzteren  Umstände  beruht  es,  dafs  das  Zitter- 
licht eines  der  vorzüglichsten  Mittel  ist,  subjektive  Erscheinun- 
gen zu  beobachten  Sei  es,  dafs  man  durch  die  Speichen 
eines  rotierenden  Kades,  oder  zwischen  den  rasch  hin-  und 
herbewegten  gespreizten  Fingern  hindurchsieht,  oder  nur  sehr 
ra«ch  hintereinander  blinzelt,  so  sieht  man  Aderfin:Tir,  Fovea- 
tigur,  die  Poliinsationsbüschel  ohne  Zuhülfenahme  eines  Nikols 
an  den  betretienden  Teilen  des  Himmels  u.  s.  w.  Man  sieht 
unter  diesen  Umständen  auch  die  Nachbilder  in  der  vorzüg- 
lichsten Weise,  ja  ich  benützte  schon  vor  Jahren  das  Zitter- 
licht, das  durch  Bünzeln  erzeugt  wird,  geradezu  als  Mittel,  die 
letzten  Beste  eines  Kachbildes  noch  sichtbar  zu  machen.  Nach 
der  Krholougstheorie  sollte  man  erwarten,  dals  man  unter 


'  TJ»  sieh  von  dotn  Verschwinden  die.ser  "beitlen  Erscholnungen  Stt 
überzeugen,  ist  es  gut,  denselben  durch  Zuhttlfenahme  eines  KoboltgUses 
mehr  Stabilität  zu  geben. 

ZeltMbrift  fttr  Pqrehotosi«.  ^ 
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diesen  Umständen  gerade  die  Nachbilder  am  wenigsten  ku 
sehen  bekomme.  Die  ürsach©  aber,  ans  welcher  man  die  sub- 
jektiven Erscheinungen  bei  Zitterlicbt  so  gut  sieht,  ist.  die, 
dafs  in  dem  Bruchteil  einer  Sekunde,  durch  welche  die  Objekte 
jedeamal  p^esehoji  \\ -M  1  len,  nicht  Gelegenheit  ist,  dnrch  Augenbe- 
wegungen Subjektives  von  Objektivem  zu  unterscheiden,  es  ist 
also  wesentlich  dieselbe  TTrsache.  wie  beim  Fixieren. 

In  denselben  Weise  erklärt  es  sich,  dafs  mau  so  linufi:^^ 
subjektive  Eröcheiuungen,  besonders  auch  Nachbilder,  m  dt-ia 
ersten  Momente  zu  sehen  bekommt,  wenn  man  von  emcr 
Fixation  rasch  in  eine  andre  übergegangen  ist.  Sie  blitzen, 
nur  für  kurze  Zeit  auf.  In  diesem  ersten  Momente  ist  ebea 
Objektives  und  Subjektives  noch  nicht  gefremit.  So  haben 
Hermann,  A.  Fick,  Gudden  und  ich  das  Auftreten  der  Aderfigur 
dunkel  auf  hellem  Grunde  boschrieben,  wenn  man  des  Morgens 
beim  Erwachen  dio  Aiii;i  ji  aufschlägt. 

Nach  der  ErhoiungsLheorie  ist  es  unvensrandiieh,  'iais  ein 
Nachbild  bei  geschlossenem  Auge  nicht  schwindet,  wenu  mau 
Blickbewegungen  macht,  auch  nicht,  wenn  man  rhythmischen 
Fingerdruck  auf  den  Bulbus  ausübt,  der  gewifs  gröfsere 
Schwankungen  des  intraokulären  Drucks  erzeugt,  als  die  will- 
kürlichen Augenbeweguugen  u.  dergl.  Die  Nachbilder  gehen 
dann  mit  den  Blickbewegungen.  Auch  nach  meiner  Auffassung 
könnte  man  erwarten,  dafs  sie  verschwinden;  doch  glaube  ich, 
dafe  sie  im  ersten  Falle  wohl  deshalb  nicht  verschwinden,  weil 
nicht  nur  das  Mitgehen  mit  der  Blickbewegung,  sondern  auch 
das  Stehenbleiben  der  objektiven  Eindrücke  maXisgebend  iBt, 
und  letzteres  hier  wegfällt;  deshalb  versohwinden  »uoh  andre 
subjektive  Ersoheinungen  bei  geschlossenen  Augen  dnrch  die 
Blickbewegungen  nicht,  s.  B.  die  in  der  Umgebung  der  Fovea 
centralis  infolge  von  Dmck  auf  den  Bulbus  auftauchende  Liohfe- 
erseheinung,  oder  die  schon  von  Goethe  beschriebenen  konzen- 
trisch eingehenden  oder  sich  ausbreitenden  komplementär  gefärb- 
ten Kreise;  im  zweiten  Falle,  wo  ein  wechselnder  Fingerdruck  aus 
geübt  wird,  sind  sswarthatBächUchVerschiebimgen  und  Drehungen 
des  Bulbus  vorhanden,  doch  werden  dieselben,  da  sie  nicht 
durch  willkürliche  Blickbew^gungen  kervorgemfen  sind»  ^uoht 
bemerkt.  Damit  hängt  es  auch  ansammen,  dafs,  wenn  derselbe 
Fingerdruck  bei  geöffnetem  Auge  ausgeübt  wird,  Scheinbewe- 
gungen  der  Auiseren  Objekte  gesehen  werden.   Ein  Nachbild 
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aber,  das  man  bei  geöÖ'netera  Auge  beobachtet,  scliwindet 
nicht  oder  doch  kaum,  wenn  während  der  Beobachtung  •  der 
Grund  durch  diesen  Fingerdruck  in  Scheinbewegung  versetzt 
wird,  schwindet  aber  wohl,  wenn  ebeuäü  ausgiebige  Augenbe- 
wegungen gemacht  werden. 

Schliefslich  will  ich.  noch  erwähnen,  dais  ich  beim  Mikro- 
skopieren eiue  Eriuia  ung  gemacht  habe,  die  wohl  viele  lÜikro- 
ekopiker  bestätigen  dürften,  und  die  zu  der  vorgetragenen 
Autikssung  ein  (xegenstück  bildet.  Man  pflegt  beim  Mikro- 
skopieren das  Tr ajKirat  vielfach  zu  \  t  rschieben,  und  insbeson- 
dere beim  Unterricht  die  Hand  au  das  Präparat  zu  legen, 
sobald  man  das  Auge  an  das  Okular  bringt.  Da  Labe  ich  nun 
vielfach  erfahren,  dafs  ich  es  mir  ganz  abgewühnt  habe,  im 
Sehieki  agend  etwas  zu  bemerken,  was  sich  bei  Verschiebung 
des  Objektes  nicht  bewegt.  Oft  koiaiut  es  vor,  dafs  der  An- 
fänger uiiüh  nach  eiuem  Gebilde  fragt,  das  ihm  aut  den  ersten 
Blick  aufgefallen  ist;  ich  hatte  es  nicht  bemerkt.  Ich  mufs 
nochmals  in  das  Mikroskop  blicken,  um  es  zu  erkennen  und 
dem  Schüler  zu  sagen,  es  sei  eine  Yeruuv!  iinguug  im  Okular 
des  Instrumentes.  Es  hat  sich,  da  es  diesem,  und  nicht  dem 
Objekte  angehört,  nicht  mitbewegt.  Und  wie  oft  ist  der 
Mikroskopiker  erstaunt  über  die  groben  Vtruiirenaguugen  im 
Okular,  die  er  erst  bemerkt,  wenn  er  dieses  dreht  und  ihnen 
so  Bewegung  erteilt. 

Bei  der  Benutzung  des  Mikroskopes  interessiert  un.s  nur 
das  Objekt,  und  dieses  ist  dadurch  kenntlich,  dafs  es  sich  in- 
folge dt  r  intendierten  Handbewegung  im  Sehfelde  vorschiebt. 
Deshalb  ignorieren  wir  mit  der  vollen  Macht  der  Gewohnheit 
und,  ohne  uns  dessen  bewulst  zu  süiii,  die  Gesichtseindrücke, 
deren  Ursprung  im  Instrument  liegt,  und  die  bei  dieser  l-5ewe- 
gung  in  Ruhe  bleiben.  —  Bei  Benutzung  unseres  Auges  inter- 
ei^iert  uns  auch  nur  das  Objekt,  und  auch  dieses  ist  dadurch 
kenntlich,  dal-  hei  der  intendierten  Blickbowegung  seiu  Bild 
über  die  Netzhaui  streift.  "Was  von  den  Gesichtseindrücken 
auf  der  i^etzhaut  in  liuhe  bleibt,  hat  sich  dadurch  als  dem 
Auge  angehörig  erwiesen  und  wird  ignoriert. 
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Die  innerliche  Sprache  und  ihr  Verhalten  zu  den 
Sinneswahrnehmungen  und  Bewegungen. 

Von 

Hebmann  Aübert. 

Dem  Bestreben,  die  pbysiologiscHen  und  psychologischen 
Komponenten  nnserer  SinnesÜifttigkeit  voneinander  absugrenzen, 
vird  sieh  auch  die  üntersnohung  komplexer  Bewegimgsprozesse 
ansQSchUefsen  haben,  welche  sowohl  mit  den  Funktionen  der 
Sinnesorgane,  als  mit  Seelenthätigkeiten  eng  verbunden  sind. 
Zu  diesen  Prozessen  gehört  die  Bpraclie,  wenigstens  derjeuige 
Teil,  welcher  kür^ch  von  Ballst'  nach  dem  Vorgange  von 
Pat;lhan*  als  „innerliche  Sprache*^  bezeichnet  worden  ist,  also 
die  Beziehung  der  Laut-  und  Schriftsprache  zu  den  Sinnes- 
Wahrnehmungen,  zu  dem  Yorstellungsvermögeu,  dem  Gedftchtnis 
für  Sinneseindrflcke  und  ftir  gehörte  oder  gesehene  Worte, 
sowie  zu  den  zum  Sprechen  oder  Schreiben  der  Worte  erforder- 
lichen Bewegungsvorstellungen. 

Eine  darauf  zielende  Analyse  der  Sprachkomponenten  ist 
schon  in  der  lütte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  eng- 
lischen Philosophen  David  Habtlbt*  unternommen  worden, 
welcher  unterschieden  hat:  1.  Die  Eindrücke,  welche  auf  das 
Ohr  gemacht  werden;  2.  die  Wirkungen  der  Sprachwerkzeuge; 
3.  Eindrucke,  welche  durch  die  Charaktere  (Schriftzüge)  auf 

*  Gilbert  Bai.kkt:  THe  innerliche  Sprache  und  die  venchiedmeH  formen 
der  Aphasie.    Deutsch  von  Paul  Bokgers.  1890. 

'  Pavlbav:  Le  langage  inUfimr  in  Berne  phüoe.  1886,  Jauv.  pag.  34. 

*  David  Hartlst:  O&MrmifMm  an  «um,  hi»  fnme^  A«f  <lttly  oml  Am  «as 
spectaiions.  Übersetzung  von  1772  Bd.  II,  pag.  2—40.  (Hartlet  starb 
1757.  Eine  neue  englische  Ausgabe  seines  Werkes  ist  in  London  184S 
erschienen. 
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(\r-<  Auge  gemacht  werden;  4.  Wirkimgen  der  schreibenden 
Hand.  Hartley  hat  liber  die  Assoflationen  der  Wörter  mit 
den  Gegenständen  und  Ideen  beim  Erlernen  der  Muttersprache 
und  fremder  Sprachen  eine  grol'se  Anzahl  trefiender  Ausein- 
andersetzungen gemacht.  In  neuerer  Zeit  ist  die  Untersuchung 
der  Momente,  welche  die  Vorstellungen  unserer  Sinnes-  und 
Denkthätigkeit  mit  den  Bewegungsvorstellungen  der  Laut- 
und  Schrittsprache  vermittein,  durch  die  Beobachtungen  über 
Aphasie  und  Agraphie  wieder  angeregt  worden,  und  nament- 
lich die  Pathologen  haben  diese  Untersuchungen,  deren  Bedeu- 
tung für  »Tie  Psychologie  und  Physiologie  der  Siimesorgane 
besonders  Stricker^  hervorgehoben  hat,  untemommen  und 
wesentlich  gefördert. 

Erst  durch  die  Beobachtungen  der  Pathologen  konnte  aicher- 
gestellt  werden,  dafs  Aphasie  und  Agraphie  ohne  Stönmgen 
des  Intellektes  oder  der  Seeienthätigkeit  »oftreten,  dafs  sie  ohne 
Lähmungen  der  Sinnesnerven,  oime  Lähmung  der  beim  Sprechen 
und  Schreiben  in  Betracht  kommenden  Muskeln  oder  motorischen 
Nerven  stattfinden,  dafs  Aphasie  vorhanden  sein  kann,  ohne 
dafs  die  Fähigkeit,  Empfindungen  und  (iedanken  durch  die 
Schrift  anaradrücken,  irgend  beeinträchtigt  ist.  Dahingehörige 
Beobachtungen  findet  man  bei  Kdbbhaul*,  Bernard'  u.  a., 
meist  als  „Aphemie"  bezeichnet.  —  In  entsprechender  "Weise 
kann  eine  Unfähigkeit,  zu  schreiben,  eintreten,  ein  Zustand, 
welchen  Ballet  (1.  c.  pag.  1H7)  treffend  „Aphasie  der  Hand*^ 
nennt,  welcher  fttr  gewöhnlich  „Agraphie**  genannt  wird.  — 
Häufig  und  genau  beobachtet  sind  Fälle  von  „Alexie*^,  bei 
welchen  geschrieben,  gesprochen,  alle  Obliegenheiten  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  prompt  besorgt  werden  können,  nur  die 
Fähigkeit,  Geschriebenes  oder  Gedrucktes  zu  lesen,  eingebüfst 
ist.  Die  Alezie  wird  auch  als  ceciti  verbale,  als  WortbUnd- 
heit  (KusBM&UL  1,  c.  pag.  174,  Bbrnard  1.  c.  pag.  Ö9,  Ghaboot, 


>  Stricker:  Studie»  über  die  S^rttchtorsielUmgen,  Wien,  188D.  pig.26— IM) 

und  92—100. 

'  Klssmai  i.  :   2>i>'  Sforu)u/m  der  Simiche,  in  v.   Zit  uissens  Handbuch 
der  Specteiien  HUhologie  und  Therap%e.  Bd.  XII,  Auhaiig  pag.  157. 

*  Diani  Bkmard:  De  rjfhmt,  9.Aiisgmbe.  Pttn0,1889.  pag.  118  u.f» 

*  Cbabcot:  Neue  Forlemii^ii  Mer  die  Erankktiten  des  Nervau^tteme 
fibersetst  von  Frbitd.  Leipzig  und  Wien,  1886.  pag.  1S4. 
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Merrn.  At^bert. 


LandoltM  bezeichnet .  —  -  Finden  wir  endlich,  dafs  ein  Mensch 
Gedrucktes  und  Gesuliriobenes  abschreiben,  Fehler,  auf  die  er 
in  der  Abschrift  aufmerksam  gemacht  wird,  richtig  korrigieren 
kann,  ohne  ein  Verständnis  davon  zu  haben,  so  muTs  man 
wohl  mit  Trousseau*  sagen:  „Ce  que  la  psychologie  n'a  pa» 
ose  faire,      mal  Fa  reahse.** 

Folgen  wir  ohne  hier  näher  auf  die  einzelnen  Beobach- 
tnngen  einzui^<  heu,  den  Schematen,  welche  znr  Klassifizierung 
der  vorkommenden  Sprachstöruugen  von  Baginbky, Weknicke*, 
Kussmaul  (1.  c.  pag.  182),  Cuakcot,-'  Lichtheim*''  entworfen  wor- 
den sind,  so  finden  wir  im  wesentlichen  übereinstimmend,  wenn 
auch  im  einzelnen  sehr  verschieden  weit  ausgeführt,  immer 
aufser  dem  perzipierenden  Sinnesorgane  und  dem  Intellektcen- 
trum ( Seelencontriim)  das  Postulat:  1.  eines  Sprachcentrunis, 
2.  eines  Sprcchcentrums,  3.  eines  Schrift-  und  4.  eines  Öchreibe- 
centrums,  welche  teils  untereinander,  teils  mit  den  Sinnes- 
organen und  dem  Intellektcentrum  durch  Leitm^sbahnen  ver- 
bunden sind. 

Die  Worte,  aus  welcher  die  Laut-  und  Schriftsprache  ge- 
Ltildtt  wird,  sind  konventionelle  Zeichen  für  Empfindungen, 
Vorstellungen,  Gedanken,  Verhältnisse,  welche  den  Dingen 
völlig  inkongruent  sind.  Sie  werden  von  Generation  zu  Gene- 
ration überliefert  und  bilden  das  Mittelglied  zwischen  der 
Sinnes-  und  Geistesthätigkeit  des  einen  Individuums  zu  der 
eines  anderen.  —  Wir  wollen  die  Korabination  psychischer 
Thätigkeit  mit  Sinnesthätigkeit  beiseite  lassen  und  nur  eine 
einfache  Sinnesthätigkeit,  die  Empfindung  des  ^Blau"^  statt- 
finden lassen.  Dieses  Wort  setzt  aufser  der  Empfindung  im 
Sehnerven  eine  Gehörsempfindung  für  das  gesprochene  Wort 
voraus  —  nnd  mit  dieser  Gehörsempfindung  verbindet  sich 
auf  dem  Wege  des  Beflexes  ein  Bewegungskomplex,  durch 

'  Lahdolt:  De  la  ehiU  wrhaJe  in  Fbkbtbuitdbl  DoSDus-Juliil^um. 
Amsterd&m,  1888.  pag.  418. 

•  TROcssEAtr:  JJulkfin  Acad.  imp.  (h  Möhcine.  T.  XXX,  1865.  pag.  662. 
"  Bagiksky:  Ikrliner  klinische  Worhoischn'/'t.   1871.   No. u,  37. 

*  Wersicke:  Der  qphasüche  SymptwmnkvmiUtx.  Breslau,  1874;  und 
XeArtadl  der  Gdtimhfwildieitm.  Kassel,  1885.  Bd.  L  pag.  206. 

'  Ohaboot:  Schema  s.  bei  D.  Bbbnabd  L  c.  pag.  87  und  Ballbt  1.  o. 
•pag.  17. 

"  LicHTnEiM:  Über  Aplimie,  Deutsches  Archiv  f.  klia.  Medicin.  1875. 
pag.  203.  (cf.  Ballet  1.  c.  pag.  149.) 
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welchen  des  Wort  geaproclien  wird  und  nun  wiederum  eis 
gehdrtee  Worfc  die  entsprechende  Vorsteilimg  von  der  Gesiohts- 
empfibadnng  f^Blan**  erseogt.  Der  ganceVorgeng  setat  yorens: 
1.  ein  Sehorgan,  2.  ein  Associationsorgan  zwischen  Gesidits- 
nnd  GehGreempfindnng,  3.  ein  Beflezorgan  zwischen  der  0e- 
börsempfindiing  nnd  dem  Bewegnngskomplez  znm  Aussprechen 
des  Wortes,  4.  ein  Eoordinataonscentram  fär  die  Sprechbe- 
wegongen.  Jedem  dieser  yier  Organe  mufk  eine  Gedächtnis- 
Vorrichtung  zugeordnet  sein,  wie  uns  die  Beobachtungen  an 
Apharischen  lehren  —  denn  es  kann  bei  ihnen  die  Zugehörig- 
keit des  Wortes  xa  der  Empfindung  vergessen  worden  sein, 
oder  die  Vorstellung  für  die  Anordnung  der  Bewegungen  oder 
die  Zugehörigkeit  der  Bewegungsvorstellung  zn  der  Gtehörs- 
wahmehmung;  im  leteteren  Falle  kann  das  Wort  nur  unmittel- 
bar, nachdem  es  vorgesagt  worden  ist,  nachgesprochen  werden 
(Kussmauls  Fall  1.  c  p.  166). 

Was  nun  die  jenen  Oentren  zuzuschreibenden  Gedächtnisse 
betrifft,  so  gehen  wir  auf  diese  Frage  nicht  ein,  sondern 
schliejfsen  nns  der  Auffassung  Hbbivos'  an,  welcher  „das  Ge* 
dttchtnis  oder  BeprodnktionsvermÖgen  als  ein  Grundvermögen 
der  organisierten  Materie'^  nachzuweisen  sucht  —  was  in  Bezug 
auf  die  hier  in  Betracht  kommenden  Nervenelemente  wohl 
kaum  in  Zweifel  gezogen  werden  dürfte.  Die  Auabildung 
derselben  ist  Sache  der  Erziehung,  und  wir  lassen  es  unbe- 
stimmt, wie  weit  dne  Prftdisposition  duxoh  Vererbung  mit  der 
individuellen  Entwickelung  vergesellschaftet  ist. 

Wenn  wir  die  genannten  Zwischenorgane,  das  Sprach-  und 
Sprech-,  das  Schrift-  und  Sofareibecentrum,  welche  die  Ver- 
bindung zwischen  unserer  Seele  und  unseren  Muskeln  bewirken, 
kurz  als  „Verstindigungsorgane''  bezeichnen,  so  werden  wir 
dieselben  ihrer  physiologiBchen  Dignit&t  nach  den  Beflex- 
mechaniamen  gleichzusetzen  haben:  sie  sind  selbständige  Cen- 
tra,  insofern  sie  fortbestehen  bei  den  verschiedenartigen 
Störungen  des  Verstandesoentmms  —  aber  sie  sind  beim  ge- 
sunden Menschen  in  steter  Beziehung  mit  dem  psychischen 

•  E.  ITkiusc:  Gerdau  GedächbMB  ah  eine  allgemeine  FM^on  der  orga- 
ninert cn  Materie.  Ftierliche  Sitzung  der  "VViPTior  Akad,  vom  30.  Mai  1870. 
pag.  170.  —  cfr.  Galton:  Inquiries  into  fuiinan  jaculty;  mental  imayerrj. 
London,  1883.  pag.  83,  und  Latcock  :  A  chqpter  on  somc  organic  Uuos  of  per- 
mmol  mid  onowM  Monory  in  Jaum,  nf  Mmtai  Setenc«,  187&.  JnU. 
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Centrum,  von  welchem  ihnen  Erregungeii  zagehen,  welche  dann 
Wortvorstellungen  oder  Bewogungsvorstellungen  auslösen,  und 
üiMgekehrr  .  Diese  Wechselbeziehungen  des  Verstandescentmms 
und  des  Vorständigungscentrums  können  bei  Aphasischen  auch 
unterbrochen  sein  —  der  Kranke  verhält  sich  dann  nach  dem 
treifenden  Vergleich  EilNers*  „wie  ein  intelligentes  Tier,  dfts 
die  Sprache  des  Menschen  wohl  hört,  aber  nicht  verateht"  — 
oder  wie  ein  .sprechender  Papagei,  welcher  Worte  ganz  deutlich, 
wie  ein  Mensch,  spricht,  aber  nicht  versteht.  Der  wortblinde 
Alexander  Sporch  (D.  Bernard  1.  c.  pag.  101)  schreibt  und 
korrigiert  sogar  das  Geschrieben©  richtig ,  ohne  es  zn 
verstehen. 

Die  Erscheinungen  bei  Aphasischen  regen  femer  die  Frage 
an,  ob  die  Innervation  unserer  Muskeln  und  die  von  ihnen 
auszuführenden  Bewegungen  einer  Kontrolle  in  Bezug  auf  die 
wii'kliche  Ausiuhrung  von  seilen  uudcrer  Sinnesorgane  bedür- 
fen. Stricker*  verneint  gerade  ini  Hinblick  auf  die  Sprach- 
funktion diese  Erage.  Er  will  nur  „motorische  Vorstellungen 
ali3  Wort  Vorstellungen'^  gulten  lassen  und  spricht  den  reinen 
Wortvorstellungen  jede  Beimischung  von  Sinn  es  Vorstellungen 
ab.  Kr  macht  duiur  geltend,  dafs  Sinn  es  Vorstellungen  beim 
Denken  in  Worten,  z.  B.  beim  stillen,  nicht  lauten  Lesen  aus- 
geschlossen erscheinen:  ebenso  bei  einem  Dialoge,  den  man  „im 
Geiste"  mit  jemandem  führt.  Ich  wüfste  auch  nicht,  durch 
welche  Sinnesorgane  eine  Kontrolle  unserer  Bewegungen  beim 
Sprechen  geübt  werden  soll.  In  dem  Falle,  welchen  D.  Bbr- 
nard  (1.  c.  pag.  75)  und  Charcot  (1.  c.  pag.  131)  mitteilen,  scheint 
auch  für  die  Bewegungen  beim  Schreiben  eine  derartige  Kon- 
trolle der  Sinnesorgane  völlig  ausgeschlossen  zu  sein:  der 
AlekUsche  oder  Wortblinde  sagt  geradezu:  „ich  schreibe,  als 
wenn  ich  die  Augen  gcächlossen  hätte,  ich  lese  nicht,  was  ich 
schreibe."  £r  schreibt  seinen  eigenen  Namen;  aufgefordert, 
denselben  zu  lesen,  sagt  er:  „Ich  weifs  wohl,  dals  es  mein 
Name  ist,  aber  lesen  kann  ich  ihn  nicht.*'  Der  Auffiuwiing 
Stbioesrs  ganz  konform,  macht  er  es  indes  möglich,  an  lesen 
dadurch,  dafs  er  einen  Buchstaben  des  Wortes  nach  dem  an- 

*  Siu.M.  E.XNBR:  Physioloffie  der  QfofiMrminä«  in  Jicrmami«  Hemäbuch 

dar  Phy.'^wlofp'e.  TJ.  y   j.a^.  344. 

'  SiuicKKu:  Öluätm  über  die  SprtichvontelümgeH.  Wien,  lädO.  pag. 
26-50. 
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dem  mit  dem  Finger  nachzieht  und  gelangt  durch  diese  Be- 
wegungen zu  der  Vorstellung  des  Wortes,  welches  er  nun  richtig 
ausspricht.  Dieser  Herr  hat  also  nur  Bewegungsvorstellungen 
von  dem  Worte  gehabt  —  ob  wir  aber  daraus  schliefsen  dilrfeu, 
dal's  überhaupt  beim  Schreiben  eine  Kontrolle  durch  den  Ge- 
sichtssinn und  Tastsinn  bedeutungslos  ist,  nuiia  ich  im  Hinblick 
auf  dir  inigstlichen  Bewegungen  der  ivinder  beim  Schreiben- 
lemen  bezweifeln.  Die  Selbstbeol  ;u  htung,  wenn  ich  schreibe, 
läfst  es  nur  ireilich  unzweifelhaft  erscheinen,  dafs  die  motorische 
oder  Bewegungsvorstellung  hauptsächlich  mafsgebeud  ist  fttr 
die  auszutulirouden  Handbewegungen,  doch  sieht  meine  Hand- 
t-chnft,  wenn  ich  beim  Schreiben  die  Augen  schliefse,  abge- 
sehen von  der  Dislokation  auf  der  Papierfläche,  ganz  aiidcrs 
aub,  als  wenn  ich  uie  Augen  beim  Schreiben  offen  halte.  — 
Charakteristisch  für  den  grofsen  Einflufs  der  Bewegungsvor- 
sr.  llimg  beim  Schreiben  ist  der  Ausspruch  eines  Agraphischen, 
weichen  B.\llet  (1,  c.  pag.  141)  nach  Pitres  mitteilt:  Aufgefor- 
dero,  das  Wori,  „Bord«  airx'^  zu  schreiben,  sagt  er:  „Ich  weifs 
sehr  wohl,  wie  das  Wort  Bordeaux  geschrieben  wird,  aber 
wenn  ich  mit  der  rechten  Hand  schreiben  will,  weils  ich  nicht 
m^iiTj  was  ich  machen  soll."  Den  Buchstaben  L,  den  er  sehr 
wohl  erkennt,  versucht  er  zu  schreiben,  vermag  aber  nur  un- 
zusammonhcingende  Striche  zu  ziehen,  die  in  nichts  an  die 
allgemeine  Form  des  Buchstaben  L  erinnern. 

Einen  aluilichen  Standpunkt,  wie  Stricker  gegenüber  den 
Bewegungen  beim  Sprechen,  nimmt  in  Bezug  auf  die  Augen- 
bewegungen LoEH  ^  im  Anschlufse  an  M.ach  -  ein,  indem  or  von 
lUr '  Ti  sapr :  „Das  Lokalzeichen  eines  indiiekc  gesehenen  runktL  S 
sei  niclils  anderes,  als  der  Impuls  zur  Blickbewegung  nach  . 
diesem  Punkte."  Mac»  hatte  .schon  den  Satz  aufgestellt: 
,,Dor  Wille,  Blickbewegungen  aubzuidhröii,  oder  die  Innervation, 
ist  die  Kaumemphnduiig  selbst."  Gorade  beim  Sprechen  und 
Schreiben  machen  wir  fast  immer  die  Krfahrung,  ,,dafs  die 
ausgeführte  Bewegung  der  gewollten  genau  entspricht",  denn 
die  ausgesprochenen  Worte  entsprechen  genau  unseren  Wort- 
vorstellungen oder  ,, motorischen  Vorstellimgen"  <  Stricker),  und 
ebenso  die  gesungenen  Melodien ;  daher  würde  nach  Loeb  „der 

'  J.  Loeb:  ünltrsurhiinffen  über  die  Orient U-rung  im  Fühfraumc  (hr  Hand 
tmd  m  Blickraume  in  Ffiügers  Arch.  f.  d.  ges.  Pln^iol   Bd.  4G.  Iö89.  pag.  äU. 
*  £.  Mach:  Beiträge  zur  Amfy*e  der  Emp/hiäunyen.  Jena,  1886.  pag.  57. 
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WiUensimpiils  znr  Bewegung,  aber  nicht  dio  bei  der  Bewegung 
ausgelösten  Euiplindungen  für  die  Gröfse  und  Richtung  unserer 
willkürlichen  Bewegungen  ind,lHgebend  sein".  Die  Bewegungs- 
vor.stellung  würde  also  dem,  was  Loeb  den  AVillonsimpuls  zur 
Bewegung!:  nennt,  gleich  zu  setzen  sein.  Genügt  dann  aber 
die  Bew.  gimgsvorstellung  zur  wiikliclien  Ausführung  der  Be- 
wegung durch  die  Muskeln,  ohne  dafs  eine  Kontrolle  der 
ausgeführten  Bewegung  durch  irgend  welche  Sinnesorgane 
stattfindet  ? 

Dafs  der  Bewegungsvorstellimg  eine  genaue  Innervation 
für  den  Grad  der  Zusammenziehung  der  zugehörigen  Muskeln 
zu  Gebote  steht,  wird  man  mit  Loeb  aus  der  Kontinuität  des 
l^fuskels  mit  der  Nervenzelle  folgern  können,  dafs  aber  ein 
bestimmter  Bewegungsimpuls  für  eine  beabsichtigte  Bewegung 
nach  Gröfse,  Bichtung  und  Zeit  gegeben  werde,  und  dafs  sogar 
die  Bichtung  der  gewollten  Bewegung  für  die  ßaumempfindung 
bestimmend  sei  entgegen  der  fehlerhaft  ausgeführten  Bewegung 
wird  nicht  ohne  Übung  zu  bewirken  sein.  —  Das  Erlemen 
der  Bewegungen  vdrd  aber  in  Bezug  auf  die  Kontrolle  durch 
ausgelöste  Empfiutiungen  wohl  zu  unterscheiden  sein  von  den 
Bewegungen,  welche  wir  nach  vielfacher  Übung  und  Erfahrung 
auszuführen  gelernt  haben.  Die  verschiedensten  Arten  von 
Bewegungen  werden  zu  der  Zeit,  wo  wir  sie  erlernen  d.  h. 
einüben,  nicht  so  ausgeführt,  dafs  sie  dem  Zweck  entsprechen, 
zu  welchem  wir  sie  ausführen  —  {las  tritt  u.  a.  sehr  deutlich 
hervor  beim  Spielen  muaikalischer  Instrumente  die  Vorstel- 
lung der  Bewegung  und  die  Ausführung  der  vorgestellten 
Bewegung  harmonieren  anfangs  sehr  wenig,  und  es  ist  dann 
für  den  Anfanger  (z.  B.  auf  dem  Klavier)  eine  Kontrolle  der 
Bewegungen  durch  Gesicht  und  Getast  geboten;  erst  wenn 
unter  dem  Einflüsse  derselben  die  ausgeführte  Bewegung  häufig 
wiederholt  worden  ist,  gelingt  es,  die  Bewegung;» Vorstellung 
endlich  mit  einiger  Sicherheit  wirklich  zur  Ausführung  zu 
bringen.  —  Daun  ist  aber  die  eingeübte  Bewegung  zur  Beflex- 
bowegung  geworden,  bei  welcher  doch  immer  eine  Ausbildung 
bf^sonderer  Leitungsbahnen  vorausgesetzt  werden  muis,  welche 
im  ersturen  Falle  von  einer  Bewegungsvorstellung  auf  die  zu- 
gehörigen Muskelgruppen,  im  zweiten  Falle  von  einem  em- 
pfindenden Punkte  auf  die  zugehörige  Muskelgruppe  führen. 

Die  Bewegungen  des  Sprechens  und  Schreibens  werdeu 
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aber  in  em^r  so  iruheii  Lebenszeit  eingeübt,  dafs  eine  Selbst- 
beobacbtimg  dabei"  nocb  nicht  stattfinden  kann;  doch  ist  nicht 
blofs  ©ine  individuelle  Ausbildung,  sondern  auch  eine  Ver- 
erbtmg  der  ausgebildeten  Leitungs bahnen  unzweifelhaft  an- 
zunehmen. 

Inwieweit  wir  über  die  wirkliche  Aasführung  vorge- 
stellter Bewegungen  durch  irgend  wf^lche  Empfindungen  oder 
Wahrnehmungen  unterrichtet  werden,  ist  für  die  Bf>wcgungen 
beim  Sprechen  und  Schreiben  ganz  besonders  schwierig  zu 
imtersuchen.  Es  wird  sicii  empfehlen,  weniger  komplizierte 
Bewegungen  zu  beobachten,  nnd  icli  habe  schon  vor  30  Jahren 
bei  Gelegenheit  von  B(^ohachtungen  über  den  Ortssinn  der 
Haut*  die  Erfahrung  geiaarht.  ,,dafs  man  bei  geschlossenen 
Augen  fiir  gewöhnlich  einen  Punkt  der  Hautoberfläche,  welcher 
eben  berührt  worden  ist,  mittelst  der  Hand-  imd  Armbew  eguugen 
genauer  trifft,  als  man  nach  der  Feinheit  des  Bamnsinnes  oder 
nach  der  Gröfse  der  Empfindungskreiso  erwarten  sollte."  — 
Derartige  Bestimmungen  setzen  aber  nicht  blofs  eine  sehr 
genaue  Orientiening  auf  unserer  Haut,  sondern  auch  eine  ge- 
naue Ausführung  der  Bewegungsvorstellung  voraus. 

*  ArauT  und  KimaBB:  Uittenttduu^m  Über  dm  Drudb-  und  Sammiim 
der  Saut  in  Motß8chott»  ViUenudunif^  «itr  JüTaterleAiie  de»  Jfoudkc». 
Bd.  Y.  1858.  pog.  175. 
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Von 

Tb.  Lipps. 

Das  Pb&nomen,  um  das  es  sioh  im  Folgenden  handelt,  ist 
von  mir  seit  lange  beobachtet  worden.  Die  erste  darauf  be- 
zügliche KitteUang  findet  sich  aber,  so  viel  ich  weifs,  in  £.  Macbs 
„Beiträgen  sur  Anabf»  dar  EH^fmämtgm' ^  Jena  1886. 

Mach  berichtet  S.  58  der  genannten  Schrift:  |,Wir  be- 
trachten in  einem  dunklen  Zimmer  ein  licht  A  und  ftüiren 
dann  eine  rasche  Blickbewegung  nach  dem  tieferen  Liehte  B 
ans.  Das  Licht  A  schnnt  hierbei  einen  (rasch  Terschwindenden) 
Streifen  nach  oben  zn  ziehen.  Dasselbe  thut  natürlich  auch  das 
Licht  ^  etc. 

Diese  Angabe  Macos  bedarf  verschiedener  Ergftnzungen. 
Hier  zunächst  eine  Bichtigstelluug  ihres  Sinnes.  Wenn  Haor 
meint,  „dasselbe  thue  natürlich  auch  das  Licht  JB*,  so  kann 
dies  nicht  heilen,  bei  der  einen  und  selben  Blickbewegung 
von  A  nach  B  ziehe  nidit  nur  das  Licht  A^  sondern  auch  das 
Licht  B  einen  Streifen  nach  oben.  Dies  wäre  weder  „natOrlich*', 
noch  richtig.  Die  Meinung  kann  nur  die  sein,  das  Licht  B 
.siehe  einen  Streifen  nach  unten,  wenn  der  Blick  rasch  nach 
oben,  also  von  B  nach  A  gehe. 

Oder  allgemeiner  gesagt:  Jeder  leuchtende  Punkt  oder 
Gegenstand,  von  dem  ich  meinen  nach  Blick  irgend  welcher 
Bichtung  rasch  wegwende,  scheint  einen  rasch  verschwindenden 
Streifen  nach  entgegengesetzter  Bichtung  zu  ziehen. 

Auch  diese  Behauptung  muTs  noch  verallgemeinert  werden. 
Jedes  von  seiner  Umgebung  geuügend  sich  abhebende  Objekt 
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Üb<5rhan])t  scheint  bei  raschor  AVcgwendiin^  des  Blickos  oinon 
Streifen  nach  entgegengesetzter  Richtnng  ans  sich  zu  entlassen, 
das  leuchtende  Objekt  einen  leuchtenden,  das  weniger  leuch- 
tende einen  schwächeren  und  verwascheneren  heilen,  das  dunkle 
einen  verwaschenen  dunklen. 

Weiter  ist  keineswegs  erforderÜch,  daly  das  Auge  das 
Objekt  erst  fixiert  und  vom  fixierten  Objekte  sich  wegwendet. 
Auch  wenn  das  Auge  eine  rasche  Bewegung  ausfuhrt,  die  den 
Blick  von  einem  indirekt  gesehenen  Objekte  weiter  wegführt, 
geht  aus  dem  Objekt  ein  Streifen  in  der  der  Richtung  dieser 
Bewegung  entgegengesetzten  Richtung  hervor.  So  scheint, 
wenn  ich  von  einem  Punkte,  der  über  einer  Reihe  von  Lichtem 
sich  befindet,  meinen  Blick  rasch  nach  rechts  oder  weiter  nach 
oben  wende,  jedes  der  Lichter  emen  Streifen  nach  links,  beasw. 
nach  unten  zu  entsenden. 

Freilich  muTs  ich  bemerken,  dafs  es  den  meisten  sehr 
schwer  zu  fallen  scheint,  das  bezeichnete  Phänomen  am  beob- 
achten. Dies  hat  gewifs  seinen  Hauptgrund  in  der  mangelnde 
Übung  im  indirekten  Sehen.  Darum  mufs  ich  doch  für  meine 
Beobachtungen  vollkommene  Sicherheit  in  Anspruch  nehmen. 
Ich  sehe  etwa,  seit  ich  mich  gewöhnt  habe,  darauf  zn  achten, 
des  Abends  von  den  Strafsenlatemen,  wenn  ich  den  Blick  weg- 
wende,  überall  die  bezeichneten  leuchtenden  Streifen  ausgehen. 
Ich  sehe  sie  so  deutlich,  wie  ich  die  Streifen  sehe,  die  ein 
dnrchs  rohende  Gesichtsfeld  rasch  hiadaroh  bewegter  leuchtender 
Gegenstand  erzeugt;  ich  habe  eine  bestimmte  Vorstellung  von 
ihrer  Länge  nnd  ihrem  meist  unregelmärsig  wellenf(")rmigen 
bei  kteeren  Augenbewegongen  gelegentlich  anfallend  bogen* 
förmigen  Verlauf. 

Mach  sieht  in  dem  Streifen  ein  falsch  lokalisiertes  positives 
Nachbild  des  gesehenen  Objektes  und  ohne  Zweifel  mit  Recht 
Dagegen  ist  er  auf  falscher  Fährte,  wenn  er  dahingestellt 
l&fiit,  durch  welche  „organischen  Einrichtungen^  des  Auges 
diese  falsche  Lokalisation  zu  stände  komme.  Nicht  nur  giebt  es 
sonst  nichts,  was  auf  solche  besonderen  organischen  Einrich- 
tungen hinwiese.  £s  scheint  mir  auch  jede  solche  Erklftrang 
dnrcb  die  Natur  des  Phänomens  ansgeschlossen. 

Dals  in  der  That  der  lenohtende  Streifen,  den  das  Licht 
nach,  oben  entsendet,  wenn  ich  den  Blick  von  Ä  nach  unten 
richte,  ein  falsch  lokalisiertes  Nachbild  ist,  davon  habe  ich  den 
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deutlichsten  Eindruck,  wenn  ich  mich  bemühe,  den  Blick  nach- 
her ebenso  rasch  wieder  zum  Lichte  A  zurückzuwenden  J<  h 
sehe  dann  annähernd  denselben  Streifen  noch  einmal  aufleuclitr  j:, 
in  ähnlicher  Form  und  gleicher  Farbe  und  Leuchtkraft:  zu<>lo]<  !x 
annähernd  an  derselben  Stelle  und  ebenso  rasch  entstehend  und 
verschwindend.  Vor  allem  wenn  ich  mehrere  Male  nacheinander 
meinen  Blick  von  dem  Lichte  weg-  und  möglichst  rasch  wieder 
zn  ihm  zurückwende,  drängt  sifh  mir  die  Gleichartigkeit  oder 
Identität  der  bei  der  Abwendung  und  Wiederkehr  des  Blicks 
auftretenden  Streifen  auf.  Folgen  sich  beide  Streifen  sehr 
rasch,  so  erscheint  schliefslich  das  Auftauchen  und  Verschwinden 
des  einen  und  des  andern  wie  ein  einziger  Vorgang.  Es  ist 
mir,  als  ob  bei  der  Abwendung  des  Blicks  von  dem  Lichte 
ein  Lichtstreifen  nach  oben  schösse,  der  dann  wiederum  durdi 
die  Rückkehr  des  Auges  in  das  Licht  zurückgeführt  würde. 

Es  ist  aber  doch  wohl  kein  Zweifel,  dafs  der  bei  der 
Rückkehr  entstehende  Streifen  als  Nachbild,  oder  besser  als 
eine  stetige  Folge  von  Nachbildern  gefafst  werden  muTs.  Die 
Netzbaut  des  Auges  wird  bei  der  Bewegung  nacheinander  an 
einer  Reihe  von  Punkten  gereizt,  und  an  jedem  Funkte  dauert 
der  Reiz  oder  die  Wirkung  des  Reizes  eine  Zeitlang  nach. 
Daraus  ergiebt  sich  bei  der  hier  vorausgesetzten  Bewegtmgs^ 
richtimg  ohne  weiteres  die  Wahrnehmung  einer  Lichtlinie, 
die  nach  oben  zu  herausschiel'st  und  nach  unten,  nach  dem 
Lichte  zu,  verschwindet. 

Ebensowohl  wird  man  dann  aber  auch  den  bei  der  Weg;« 
Wendung  des  Blicks  entstehenden  Streifen  als  unmittelbare 
Reiznachwirkung,  als  „Nachbild'^  in  diesem  Sinne,  betrachten 
müssen.  Auch  hier  wird  ja  eine  Reihe  von  Netzhautpunkten, 
und  zwar  annähernd  dieselbe  Reihe,  mit  demselben  Ausgangs- 
nnd  Endpunkt,  nacheinander  gereizt,  und  ancli  die  Wirkung 
dieser  Reizungen  dauert  nacli.  Es  entsteht  also  das  Nachbild 
faktisch.  Was  sollte  dann  der  in  Rede  stehende  Streifen  anders 
sein  als  eben  dies  Nachbild?  Wäre  er  etwas  anderes*  so  müisie 
ja  das  Nachbild  noch  neben  ihm  gesehen  werden. 

Dieser  Auffassung  entspricht  es  denn  auch,  dsis  wir  den 
Streifen  sich  verkürzen  sehen,  wo  die  Bedingungen  fiir  die 
Verkürzung  des  Nachbildes  gegeben  and.  Ich  stelle  etwa  das 
Xdoht)  das  den  Streifen  aussenden  soll,  so  tief,  dafs  es  bei 
einer  Bewegung  des  Kopfes  na9h  oben  sehr  bald  durch  den 
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unteren  Teil  des  Gesichts  verdeckt  wird.  Wenn  ich  dann 
vermöge  einer  Bewegung  der  bezeiehneten  Art  —  wälircnd 
gleichzeitig  dio  Augen  in  ihren  Höhlen  rulien  —  d  m  Blick 
von  dem  Lichta  wegwende,  so  kann  nur  ein  kurzes  Nachbild 
entstehen.    Entsprechend  sehe  ich  den  Streifen  verkürzt. 

Nun  entwickelt  sich  freilich  das  Nachbild,  das  bei  der 
Wegwendung  des  Blickes  von  einem  Gegenstände  eutsLeht  oder 
richtiger  zurückbleibt,  in  gieicVier  Richtung,  um  in  entgegen- 
gesetzter zu  verschwinden,  während  bei  dem  in  ßede  stellenden 
Streifen  das  (dogeTiloil  stattzufinden  scheint.  Aber  el>eu  in 
diesem  letzteren  Umstände  besteht  die  zu  erklärende  laiäche 
Lokalisation. 

Diese  falsche  Lokalisation  nun  giobt  sich  bei  genauerer 
Betrachtung  des  bisher,  trotz  der  gemachten  Bemerkungen, 
noch  nicht  geuügünd  genau  bezeichneten  Phänomens  deutlich 
als  Urteilst äuscliung  zu  erkennen. 

Wir  setzen  im  Folgenden  auf  Grund  des  oben  Gesagten 
an  die  Stella  Hes  MAciischen  Lichtes  A  ein  beliebiges  Objekt  0. 
Von  ihm  dnakeu  wir  uns  den  ülick  nach  oben,  nicht,  wie 
Mach  in  semer  Mitteilung  voranssetzt,  nach  unten  gewandt. 
Der  Endpunkt  der  Bewegung  heilte  P.  Dif»  B^^weguug  nach 
oben  setze  ich  voraus,  weil  mir  bei  den  dieser  Darl'^gnng  zu 
Grmidü  liegenden  Versuchen  die  BUckiiebung  weit  müiieloser 
erscliienen  i=;t  als  die  Blicksenkung.  W^iü  ni;m  weiTs,  ist  im 
Interesse  einer  nachher  zu  erwähnenden  Lokalisationstheorie 
das  Gegenteil  behauptet  worden. 

Indem  ich  mm  von  0  meinen  Blick  rasch  gegen  P  wende, 
mache  ich  zunächst  eine  Beobachtung,  die  das  Bild,  das  Machs 
oben  citierte  iMitteilnng  in  un.s  »  r wecken  konnte,  wesentlich 
verändert.  Ich  sehe  numlich  zunächst  das  0  selbst,  abgesehen 
von  dem  aus  ihm  hervorgehenden  Streifen,  um  eine  Strecke 
nach  unten  riicken.  Diese  Beobachtung  war  bei  meinen  Ver- 
su(  kell  so  .sehr  die  zuerst  sich  aufdrängende,  dafs  sie  sich  mir 
aniänglK dl  ausscliiielslich  aufdrängte.  Ich  habe  sie  in  meinen 
j^Psiftholoijusdien  Studien^  im  ersten  Aufsatze  im  Interesse  meiner 
Lokalisationstheorie  verwendet,  ohne  dabei  des  Streifens,  weil 
ich  auf  ihn  nicht  geachtet  hatte,  zu  gedenken.  —  Es  ist  aber 
mit  der  Erklänmg  dieser  scheinbaren  eigenen  Bewegtmg  de.s 
0  auch  zur  lii  klärung  df^s  Streifens  das  Wesentlichste  gethan. 

Jene  schembare  eigene  Bewegung  des  O  habe  ich  nun 
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öchon  am  eben  genannten  Orte  auf  Urteilstäuschiing  zuriick- 
geführt.  Ich  führe  diese  Erklärung  hier  näher  aus,  um  dann 
von  da  iinmittell)ar  zu  dem  Besonderen  unseres  gegenwärtigen 
Problems  weiter  zu  gehen. 

Voraussetzung  der  Erkhirung  ist,  dafs  Bewegungsempfin- 
dungen des  Auges  mit  der  Einordnung  der  Gesichtseindrücko 
in  das  Sehfehl,  also  mit  der  AN  aliruehmung  der  wechselseitigen 
Lage  und  Entfernung  gleichzeitiij,  p^esehener  Objekte  nichts  zu 
thun  haben.  Oben  erwälinter  Autsatz  giebt  —  mir  noch  immer 
zwingend  erscheinende  —  Gründe  für  diese  Voraussetzung. 
Es  ist  aber  eben  die  hier  in  Rede  stehende  Thatsache,  sofern 
ihre  Erklärung  jene  Voraussetzung  nötig  macht,  geeignet,  sie 
zu  bestätigen.  —  Übrigens  werde  ich  auf  die  Meinung,  Augen- 
bewegungen bestimmten  unser  Bewnf'stsein  der  (Jröfse  wnhr- 
genommener  Entfernungen,  nachher  mit  einem  Wort  zurück- 
kommen. 

Dagegen  geben  gewifs  Bewegnngsempfindungen  dos  Auges, 
und  nicht  minder  solche  des  Kopfes,  des  Körpers  den  Mafsstab 
ab  zur  Abmessung  der  Verschiebungen ,  welche  das  ganze 
Sehfeld  und  jeder  Punkt  desselben  innerhalb  des  uns  umge- 
benden, als  ruhend  gedarhton  G  e  s  am  i  raumes  erleidet;  wir 
beurteilen  nach  der  Grölsc  solcher  Bewegungen  oder  er- 
schlielsen  aus  ihr  die  Gröfse  des  Weges,  den  unser  Blick  eben 
vermöge  dieser  Bewegungen  in  dem  ruhenden  Räume  zurücklegt. 

Wie  dies  zugehe,  ist  leicht  verständhch.  An  sich  enthalten 
jene  Bewegungen  nicht  die  mindeste  Hindeutung  auf  Räum- 
lichkeit, also  auch  auf  Raumgröfsen  in  sich.  Sie  st  lU^t  sind 
ja  für  unser  Bewufstsein  nichts  als  eine  Eolge  rem  intensiver 
Zustände.  Aber  sie  können  durch  die  Erfahrung  dazu  ge- 
langen, durchmessene  Raumgröfsen  zu  bedeuten.  Ich  wende 
den  Blick  von  einem  ruhenden  A  zu  einem  ebensolchen  Ii. 
Den  Weg  von  A  nach  Ii  und  seine  Gröfse  nehme  ich  wahr, 
unabhängig  von  allen  Augen-  und  sonstigen  Bewegungen.  Zu- 
gleich aber  habe  ich  das  Bewufstsein  jener  stetigen  Reihe  von 
intensiven  Zuständen,  in  welcher  die  Bewegungsempfindung 
besteht.  Das  Zusammentreffen  der  beiden  Bewufstseinsinhalte 
macht,  dafs  sie  sich  verknüpfen.  So  wird  die  Bewegung  zum 
Zeichen  des  durchlaufenen  Weges,  seiner  Richtung  und  Gröfse. 

Nicht  immer  habe  ich  nun  aber  von  diesen  beiden  Objekten 
meiner  Wahrnehmung,  der  Bewegung  und  der  Weggrölse  ein 
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gleich  deut  liches  Bewufstsein.  Nicht  immer  insbesondere,  wenn 
ich  eine  Biickhewegung  ausführe,  achte  ich  gleich  sorgfaltig 
auf  die  Gröfse  des  durchlaufenen  Weges.  "Wenn  ich  von  einem 
Punkte  mein  Auge  rasch  zu  einem  weiter  entfernten  wende, 
so  pflege  ich  dies  zu  thun,  weil  dort  ein  Objpkt  is't,  das  meine 
Aufmerksamkeit  reizit.  Es  kommt  mir  dann  daraiit  an,  das 
Objekt  möglichst  rasch  zu  fassen,  nicht  alx  r  mir  von  dem 
zwischen  beiden  Punkten  liegenden  Weg  und  seiner  Grüfse 
Rechenschaft  zu  geben.  Und  umgekehrt,  woim  mein  Interesse 
darauf  gerichtet  ist,  eine  Weggröfse  abzumessen  und  mir  ein- 
zuprägen, dann  fliege  ich  nicht  vom  Anfangspunkte  zum  End- 
punkt dieses  Weges  möghchst  rasch  und  in  einem  Zuge,  ohne 
Anhalt  und  Beachtung  des  Zwischenliegenden,  sondern  pehe 
sclirittweise,  da  und  dort  thatsächlich  oder  in  Gedanken  anhal- 
tend, absetzend,  verweilend.  Ich  verfahre  so,  selbst  wenn  ich 
meine,  die  Bewegung  in  einem  Zuge  auszuführen.  Damit 
zerfallt  die  Bewegung  jedesmal  in  eine  Reihe  mehr  oder 
weniger  abgegrenzter  Teilbewegungen,  der  Weg  in  eine  Folge 
von  Wegteilen,  die  jenen  Teilbewegungen  znp-oliöron.  Nicht 
die  Bewecrnug  als  nnterschiedslosos  (4auzes,  sondtirn  diese  durch 
Haitpunkte  geteilte  Bewegung  wird  sonach  zum  Zeichen  des 
durchlaufenen  Weges  oder  der  Folge  von  Teilen,  in  die  er 
zertallt.  Und  es  leuchtet  ein,  dafs  die  Bewegung  zu  einem 
um  so  sichereren  Zeichen  für  den  thatsächlich.  d.  h.  nach  Aus- 
sage der  Wahrnehmung  durchlaufenen  Weg,  zu  einem  um  so 
sichereren  Mafsstab  für  die  Gröfse  dieses  Weges  werden  muTs, 
je  mehr  die  Bewegung  in  Teile  zerfiel  und  jeder  Teil  mit  dem 
zugehörigen  und  für  sich  aufgef&Isteu  Stück  des  durohlaoieueu 
Weges  sich  verbinden  konnte. 

In  unserem  Zusammenhange  handelt  es  sich  nun  aber  um 
Bewegungen,  die  relativ  grols  und  eben  dadurch  ausgezeichnet 
sind,  dafs  das  sie  ausführende  Auge  von  einrra  Punkte  zum  an- 
dern ohne  Anhalt  fliegt,  so  dafs  die  Bewegung,  soweit  irgend  mög- 
lich, nur  als  unterschiedsloses  Ganzes  zum  Bewufstsein  kommt. 
Um  dies  zu  erhärten,  füge  ich  hier  wiederum  rl^n  oben  ge- 
machten Angaben  eiile  ergänzende  Bemerkung  hinzu.  Die 
scheinbare  Bewegung  des  0  —  wenn  ich  von  0  nach  P  geho  — •, 
ist  bei  der  ersten  Biickbewegung  vielleicht  wenig  merklich. 
Sie  steigert  sich  dann,  wenn  ich  die  Blickbewegung  durch 
öftere  Wiederholung  einübe.   Sie  wird  am  gröfsten,  wenn  ich 
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eg  soweit  gebracht  habe,  dal's  ich  die  Bewep^nng  xmwillknrlirh, 
einer  Art  von  Zwang  gehorchend,  alfio  so  leicht  und  auhaitlos 
als  möglich  vollziehe. 

Ba  polche  Bewegungen  durch  die  Erfahrung  nicht  als 
solche  za  Zeichen  yon  bestimmten  Weggröfsen  haben  werden 
können,  so  kann  ich  die  Gröfse  des  Weges,  der  durch  sie 
snrttokgelegt  wird,  nur  schtoen  nach  Analogie  der  vorhin 
beaeichneten  „geteilten*  Bewegungen.  Wie  die  Gröfse  unser 
„ungeteilten**  Bewegungen  zur  Gröfse  dieser  „geteilten"  Be- 
wegungen, 80  müssen  sich  die  durch  beide  zurückgelegten  Wege 
zu  einander  ZU  verhalten  scheinen.  Jene  Bewegungen  werden 
aber  im  Yergleicli  nüt  diesen  notwendig  unterschätzt.  Also 
müssen  auch  die  durch  jene  zurückgelegten  Weggröfsen  unter- 
schätzt werden. 

Wir  schützen  Zeitgrölsen  verschieden  je  nach  der  Art 
dessen,  was  sie  erfüllt.  jOie  Zeit  verfliegt,  wenn  ein  einheit- 
lieber  und  stetiger  Zusammenhang  von  Gedanken  oder  Erleb- 
nissen uns  beschäftigt,  in  welchem  jedes  einzelne  Moment  nicht 
als  solches,  sondern  nur  als  Durchgangspunkt  innerhalb  des  Gan- 
zen in  Betracht  konmit.  Sie  schleicht,  wenn  wir  bald  dieser,  bald 
jener  ftuDberen  oder  gedanklichen  Beschäftigung  uns  zuwenden, 
oder  wenn  verschiedenartige,  gegeneinander  relativ  aelbetändige 
und  für  sich  bedeutungsvolle  Erlebnisse  sich  folgen. 

Dieser  ünterschied  der  Schätzung  überträgt  sich  anoh  auf 
Weggröfsen.  Der  Weg,  den  ich  gehe,  wird  verkürzt  durch 
die  das  Interesse  spannende,  d.  h.  die  yorstellungath&tigkeit  von 
Punkt  zu  Punkt  ohne  Anhalt  und  Unterbrechung  weiterfahrende 
Unterhaltung;  er  erscheint  lang,  wenn  die  Unterhaltung  stockt, 
immer  wieder  von  neuem  und  mit  neuen  Gedanken  einsetzt. 
In  ähnlicher  Weise  scheint  mir  unter  im  übrigen  gleichen 
Umständen  auch  der  geläufige  Weg,  den  ich  von  vorn- 
herein als  Ganzes  im  Auge  habe,  kürzer  als  der  neue,  der 
durch  immer  neue  Wahrnehmungen  für  meine  Auffassung 
in  eine  grölsere  oder  geringere  Anzahl  selbständiger  Teile 
zerlegt  wird. 

Auch  die  Unterschätzung  der  ununterbrochenen  Linie  tm 
Vergleiche  mit  der  durch  Querstriche  geteilten  kann  hierher 
gezogen  werden.  Wiederum  zerfUlt  jene  für  meine  suocessive 
Auffassung  und  £inprägung  in  eine  Beihe  relativ  selbständig 
auf&lhbarer  Teile;  die  Querstriche  wirken  als  Haltpunkte,  die 
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dem  Znsainiiieiisclirampfen  wehren.  Dieser  fehlen  die  Halt- 
pnnkte,  darum  sohmmpft  sie  in  der  Yorstellimg  snsammen. 

Nach  solchen  Analogien  nun  mn£a  auch  die  Bewegung  des 
B]i<&es  von  0  nach  P,  also  auch  der  Weg,  den  ich  damit 
zurücklege,  xmterschfttzt  werden.  Zugleich  sehe  ich  doch,  wäh- 
rend ich  die  Bewegung  ausfahre,  welche  wirkliche  Entfernung 
zwischen  O  und  dem  Blickpunkt  des  Auges  alhnählich  entsteht. 
Soweit  die  Entstehung  dieser  Entfernung  nicht  der  Bewegung 
des  Blickes  ihr  Basein  verdankt,  kann  sie  nur  in  einer  eige- 
nen, entgegengesetzt  gerichteten  Bewegung  des  0  ihren 
Qrund  haben.  Ich  deute  also  notwendig  den  Vorgang  in 
diesem  Sinne. 

Von  hier  aus  nun  kann  ich  sogleich  weitergehen.  Jene  Deutung 
gerftt  nftmlich  in  G-efahr  des  Widerspruchs  mit  der  Wahrnehmung. 
Wenn  O  eine  eigene  Bewegung  nach  unten  ausfEihrt,  so  moGs  es 
sich  auch  von  P  entfernen,  es  sei  denn,  daib  auch  Pum  die  gleiche 
Grölse  nach  unten  rflckt.  Von  einer  solchen  Bewegung  des 
P  bemerke  ich  aber  nichts,  solange  mir  nur  daran  liegt,  von 
0  möglichst  rasch  nach  P  zu  kommen,  solange  0  nur  Aus- 
gangspunkt, P  nur  Zielpunkt  der  Bewegung  ist.  Als  Zielpunkt 
der  Bewegung  erscheint  mir  P  fest;  und  ich  denke,  es  ist 
leicht  zu  sehen,  warum.  P  erscheint  fest,  weil  ich  es,  eben 
als  Zielpunkt,  in  Gedanken  festhalte.  Dies  mufs  ich  aber  thun. 
Die  Blickbewegung,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ist  eine  jedes 
Z6gem,  jedes  Schwanken,  jede  Unbestimmtheit  anssohliefsende. 
Dies  setzt  voraus,  daA  mein  auf  die  Bewegung  gerichtetes 
Wollen  ein  durchaus  bestimmtes,  eindeutiges,  ohne  Schwanken 
sich  selbst  gleiches  sei.  Und  derart  kann  mein  Wollen  nicht 
sein,  wenn  ich  mir  nicht  das  Ziel  als  ein  eindeutiges,  als  un- 
verrückbar dasselbe  denke.  Der  Wille  zu  jener  Blickbewegung 
schliefst  also  die  Vorstellung  der  räumlichen  Identität  des  P 
mit  sich  unmittelbar  in  sich.  Der  Gedanko  dieser  riinmlichon 
Identität  ist  für  mich,  indem  ich  die  Bewegung  ausführen  will 
und  ausführe.  unvermcidHclie  Voraussetzung.  Ich  kann  danach, 
wenn  ich  die  Blickbew  egung  untt-rseliätzo ,  nicht  als  mir 
durch  eigene  Bewegung  entgegenkommend,  sondern  nur  0, 
das  durch  kein  solches  Vorurteil  an  der  eigenen  Bewegung 
verhindert  wird,  als  von  mir  llii  hend  betrachten. 

Erst  wenn  ich,  statt  nui-  immer  —  der  Absicht  nach  — 
von  O  nach  P  zu  gehen,  vielmehr  rasch  zwischen  O  und  P 
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hin  und  her  gehe  und  nach  Möglichkeit  auf  beide  zugleich 
acht«  und  ihren  wahrgenommenen  räumlichen  Zusammenhang 
festhalte,  also  die  Bewegung  auf  das  feste  System  0  P  zu  be- 
ziehen mich  bemühe,  scheinen  mir  beide  in  der  meiner  Blick- 
bewegnng  entgegengesetzten  Richtung  sich  zu  bewegen.  Ich 
kann  so  in  der  That  willkürlich  0  allein  oder  0  und  P  sich  schein- 
bar verschieben  lassen. 

Immerhin  können  auch  im  letzteren  Falle  die  scheinbaren 
Bewegungen  von  0  und  P  nicht  die  gleiche  Gröfse  haben* 
Ich  mag  noch  so  sehr  zwischen  0  und  P  hin  und  her  gehen^ 
bei  jeder  einzelnen  Bewegung  ist  danmi  doch  entweder  0  Aus- 
gangspunkt und  P  Zielpunkt  oder  umgekehrt.  Und  besteht 
überhaupt  die  Neigung,  den  Zielpunkt  als  fest  zu  betrachten, 
so  mufs  diese  Neigung  auch  hier  wirken.  Die  Bemühung,  0 
imd  P  samt  ihrer  wahrgenommenen  räumlichen  Distanz  festzu- 
halten, wird  zwar,  wenn  P  Zielpunkt  ist,  das  P,  und  ebenso, 
wenn  0  Zi^ptmkt  ist,  das  O  in  die  scheinbare  Bewegung  mit 
hmemaswiDgen;  aber  die  der  Blickbew^|;ang  entgegenkommende 
eigene  Bewegung  des  Zielpunktes  mnss  doch  immer  hinter  der 
Fluchtbewegung  des  Ausgangspunktes  zurückzubleiben  scheinen. 

Damach  ergiebt  sich  io  beiden  hier  unterschiedenen  Fällen 
während  der  BUokbewegung  von  0  nach  P  der  Oedanke  einer 
Eigenbewegnng  des  0,  durch  welchCi  wenn  sie  wirklich  statt- 
fllnde,  O  nm  dne  Strecke  von  P  weggerückt,  also  die  Ent- 
fernung 0  P  um  ein  Stück  vergröfsert  werden  müfste.  Durch 
diesen  Gedanken  nun  trete  ich  in  Widerspruch  mit  der  Wahr- 
nehmung, dersufolge  die  Entfernung  zwischen  0  und  P  wäh- 
rcoid  des  Vorganges  sich  selbst  gleich  geblieben  ist  Ich  sehe 
ja,  wenn  ich  bei  P  angelangt  bin,  0  von  P  soweit  entfernt, 
als  beim  Beginn  der  Bewegung  P  von  0  entfernt  war.  Freilich 
ist  dies  GleicJtheitsbewuIstsein  kein  absolut  sicheres;  es  schwankt 
zwischen  gewissen  Grenzen.  Eine  geringe  VergrOfsenmg  jener 
Entfernung  werde  ich  übersehen,  ich  werde  mir  also  auch  den 
Scliein  einer  solchen  anstandslos  gefallen  lassrai.  0  wird  sogar, 
ohne  dafs  der  Widerspruch  fühlbar  wird,  um  so  weiter  schein- 
bar nach  unten  rücken  und  dabei  P  hinter  sich  zurück  lassen 
dürfen,  je  grölser  die  Entfernung  O  P  ist.  Und  es  ist,  wie 
wir  später  sehen  werden,  nicht  ohne  Bedeutung,  dafs  es  sich 
so  verhält.  —  Soweit  aber  jenes  GleichheitsbewuTstsein  reicht, 
bleibt  der  bezeichnete  Widerspruch  in  Kraft. 
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Soweit  er  nun  besteht  und  in  Kraft  bleibt,  mufs  er  ge- 
löst werden.  Er  kann  aber  gelöst  werden ,  wenn  es  eine 
Wahrnehmung  giebt,  die  uns  erlaubt,  beide  einander  wider- 
sprechende Gedanken,  den,  dafs  O  nach  unten  rücke  und  P 
liiuter  sich  lasse,  und  den  andern,  dai's  0  dann  doch  wiederum 
annähernd  in  der  ursprünglichen  Entfernung  von  P  sich  be- 
finde, iu  dem  Gedanken  der  Rückkehr  des  0  nach  oben  zu  ver- 
einigen. —  Eine  solche  Wahrnehmung  nun  ist  die  Wahr- 
nehmung des  Nachbildstreifens. 

Indem  wir  diesen  Nachbildstreifen  jetzt  iu  den  Kreis  der 
Betrachtung  ziehen,  haben  wir  aber  zunächst  Folgendes  zu 
beachten.  In  dem  Streifen  widerholt  sich  von  Punkt  zu  Punkt 
das  Bild  des  Objektes.  An  jedem  Punkte  haben  wir  das  Ob- 
jekt, wenn  auch  nicht  überall  gleich  deutlich.  Unt<»rscheiden 
wir  dennoch  in  einem  solchen  Streifeii  las  Objekt  selbst  von 
dem  Streifen,  der  von  ihm  ausgeht,  utlur  den  es  nach  sich 
zieht,  und  weisen  diesem  Objekte  an  einein  bestimmton  Punkte 
des  Streifens  seine  Steile  an,  so  müssen  wir  dafür  jedesmal 
einen  besonderen  Grund  haben.  Wir  wissen  aber  einstweilen 
noch  nicht,  wo  wir  bei  der  Eigenartigkeit  unseres  Phänomens 
Grund  haben  werden,  innerhalb  unseres  Streitens  das  „Objekt 
selbsf^  zu  suchen. 

Danach  y^t  für  uns  der  Streifen,  der  vom  Objekte  0  nach 
oben  £ct''it,  zmiiii  hst  eben  ein  Streifen  —  ohne  weiteren  Zn- 
satz. Er  hat  ein  unteres  Ende,  das  w  ir  Oi.  ein  oberes,  das  wir 
(h  nennen  wollen.  Bisher  sahen  wir  infolge  der  Unterscli  Uzung 
der  Blickbeweguug  das  O  nacli  untm  rücken;  jetzt  verrückt 
sich  an  seiner  Stelle  der  Streifen.  Er  thut  es,  indem  er  nach, 
oben  zu  entsteht. 

Setzen  wir  nun  die  Gröfse,  um  die  wir  die  Bewegung 
des  Blickes  unterschätzen,  also  zugleich  die  GrÖfse,  um  welche 
der  Streifen  nach  unten  zu  rücken  scheint  =  die  Länge 
des  Streifens  —  fi,  und  nehmen  an,  m  sei  =  n.  Dann  mufs  (h 
während  der  Entstehung  des  Streifens  annähernd  in  Buhe  zu 
bleiben  und  der  Streifen  von  ihm  ans  nach  unten  am  entstehen 
scheinen. 

Der  Streifen  verschwindet  dann  wieder  und  zieht  sich  in 
das  Objekt  zusammen.  Zugleich  fordert,  indem  wir  dem  End- 
punkt P  der  Bewegung  uns  nähern  oder  nachdem  wir  bei  ihm 
angelangt  sind,  mehr  und  mehr  die  Wahrnehmung,  daifl  öi  nicht 
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wesentlich  TOn  P  sich  entfernt  habe,  ihr  Becht  und  zwingt 
nns,  den  Ghedanken,  dafs  Oi  nach  unten  gerückt  sei»  rttck- 
gängig  zn  machen.  Dies  können  wir  nnr,  indem  wir  die  Be* 
wegung  des  Ol  in  Gedanken  rückgängig  machen.  Eben  daaa 
aber  bietet  uns  das  Yersohwinden  des  Streifens  Gelegenheit. 
Dals  der  Streifen  sich  in  das  Objekt  msammenraeht»  nnd  da£s 
sein  unteres  Ende  trotz  der  scheinbaren  Bewegung  nach  unten 
nun  doch  annähernd  in  seiner  ursprünglichen  Lage  gesehen 
wird,  dies  beides  vereinigt  cdch  von  selbst  zn  dem  Gedanken, 
der  Streifen  habe  sich  in  der  Bichtung  nach  oben  ins  Objekt 
seusammengezogen.  Ich  deute  also,  was  ich  sehe,  in  diesem 
Sinn.  Indem  ich  so  den  zwingenden,  aber  der  Wahrnehmung 
widersprechenden  Gedanken  der  Bewegung  nach  unten  in 
meinen  Gedanken  korrigiere,  hebe  ich  den  Widerspruch  auf. 

Jetzt  erst  stellen  wir  auch  die  Frage  nach  dem  Orte,  den 
wir  dem  Objekte  selbst  innerhalb  des  Streifens,  also  während 
des  ganzen  wirklichen  und  stdieinbaren  optischen  Vorgangs 
anweisen. 

Da  das  Objekt  selbst,  ich  meine  das  an  seiner  Stelle  ge- 
sehene und  nicht  blofs  als  Nachbild  im  Auge  vorhandene,  in 
Wirklichkeit  immer  das  untere  Ende  des  Streifens  bildet,  also 

mit  Oj  zusammenrällt,  so  sollte  man  zunächst  erwarten,  dals 
man  es  auch  während  des  ganzen  Vorgang-es  da  zu  sehen 
glaubte.  Ks  müfste  dann  das  Objekt  nach  unttui  zu  schiei'sen 
und  den  Streifen  hinter  sich  herzuziehen  scheinen,  nm  uacliher 
wieder,  waliiend  der  Streifen  verlischt,  nach  oben  zurückzu- 
kehren. Und  zwar  müfste  es  in  der  Weise  zurückzukehren 
scheinen,  als  ob  von  dem  sich  in  sich  selbst  zusammen- 
ziehenden Streifen  nachgezogen ,  sozusagen  aufgesogen  würde. 
In  der  That  ist  diese  Deutung  nicht  die  naturgemäfse.  Ange- 
nommen, das  Objekt  führte  jene  scheinbaren  Bewegungen 
wirklich  aus,  es  würde  etwa  ein  Licht  vor  dem  ruhenden  Auge 
rasch  nach  unten,  dann  wiederum  ebenso  rasch  nach  oben  ge- 
schoben, 80  ergäbe  sich  ja  ein  völlig  anderes  Bild.  Da  wir 
dies  Bild  nicht  haben,  sondern  nur  eben  das  Verloschen  eines 
Streifens  wahrnehmen,  so  müssen  wir  die  entgegeugesetzte 
Deutung  vorziehen,  d.  h.  wir  müssen  annehmen,  das  Objekt 
bleibe  annähernd  an  seiner  Stelh; ,  und  entlasse  den  Streifen 
nacli  imton,  um  ihn  dann  nach  oben  zu  wieder  in  sich  zurück- 
zunehmen.   Diese  Deutung  ist  die  widerspruchlosere.    Sie  iät 
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davon  abgeseheiii  weil  sie  binaichtlic]!  des  Verhalteiis  des  Ob- 
jektes die  einfachston  VoraiuuetBtmgen  macht,  die  einfachste. 
Bs  kommt  derselben  anberdem  sa  gute,  da&  übersU  awisehen 
AwfiMig  xmd  £inde  des  Streifens  die  Bilder  des  Objektes  sich 
übegrainander  schieben  nnd  nur  oben  nnd  imten  das  Objekt 
klarer  sich  abgrenat,  dafs  aber  wiederum  das  nniere  Ende  am 
weit^iten  in  das  Gebiet  des  indirekten  Sehens  rückt,  wo  die 
Bestimmtheit  des  Sehens  mehr  nnd  mehr  sich  vermindert.  Wir 
sind  aber,  von  andern  Gründen  abgesehen,  gewifs  zunächst 
geneigt,  das  Objekt  da  zu  suchen,  wo  es  uns  am  klarsten  und 
bestimmtesten  entf]jogentritt.  Wir  suchen  es  im  übrigen  am 
natiirgemärsesten  da,  wo  wir  es  beim  Begmii  des  ganzen  Vor- 
ganges gesehen  haben  imJ  am  Eude  desselben  wiedersehen. 

Damit  ist  aber  doch  nicht  ausgeschlossen,  dals  auch  die 
thatsächliche  und  unserer  Beobachtung  sich  nicht  völlig  ent- 
ziehende Identität  des  Objektes  mit  0,  ©ine  gewisse  W  irkuug 
übt.  In  der  That  sehe  ich,  wie  bereits  betont,  das  Objekt, 
indem  es  den  Streifen  nach  unten  aus  sich  zu  entlassen 
scheint,  immer  zugleich  selbst  in  gewissem  Grade  nach  unten 
wegschielsen  oder  wegzuckeu.  Es  ist  mir,  als  ob  es  eben  bei 
dieser  Bewegung  den  Streifen  sozusagen  aus  sich  herauswürfe ; 
nur  dafs  es  dabei  doch  nicht  wesentlich  von  d«*r  Stelle,  bezw. 
von  P  hinwegzurücken  bc  h^int.  Übrigens  begegnet  es  mir  auch 
gelegeTitlich,  dal's  ich,  die  entgegenstehenden  Afoniente  liber- 
sehend,  schwanke,  ob  nicht  doch  das  Objekt  Bt*lbsL  die  ganze 
Bt  \v  t'gung  nach  unten  auszui'ühren  und  dabei  den  Streifen 
hinter  sicli  herzuziehen  scheine. 

Dafs  dann,  wenn  auch  P  sich  zu  bewegen  scheint,  das 
Objf'kt  entsprechend  weiter  nach  unten  zu  rücken  und  da  zu 
bleiben  scheint,  und  warum  das  der  Fall  sei,  ergiebt  sich  aus 
irüher  Ctosu  f!;ieni. 

Eine  mittlere,  nicht  nllzu  grofse  Entfernung  des  F  von  0 
habe  ich  bisher  in  Gedanken  vorausgesetzt.  Nur  bei  einer 
solchen  tnitt  die  bisherige  Darstellungsweise  in  allen  Teilen 
SU.    Lassen  wir  jetzt  die  Entfernung  kleiner  werden. 

Angenommen,  die  möglichst  rasche  Bewegung  des  Blickes 
von  O  nach  F  besäfse  bei  jeder  Gröfse  der  Distanz  OP  dieselbe 
Geschwindigkeit,  so  müfste  gioh  immer  ein  gleich  langer  Nach- 
bildstreifen entwickeln  können.  Jene  Voraussetzung  triöt  aber 
offenbar  nicht  an.   Ich  habe  ein  deutliches  Gefühl,  dafs  es  mich 
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Mühe  kostet,  meinen  Blick  rasch  von  O  wegzuwenden  und  die 
Bewegung  an  einem  nahe  gelegenen  Punkte  F  zu  sistieren. 
Ich  bin  subjektiv  gewiis,  (iafs  die  Bemühung,  den  Blick  nicht 
weiter  fliegen  zu  lassen,  die  Bewegung  verlangsamt.  Darum 
wundert  es  mich  nicht,  dafs  bei  kleineren  Entfernungen  OP 
die  Länge  n  des  Kachbildstreifens  sich  verkleinert  und  schüeia- 
liob  gar  kein  solcher  mehr  zu  stände  kommt.  Zngleioli  tw* 
ringelt  sieh  auch  das  Mafs,  um  welches  die  Bewegung  unter- 
Bohätzt  wird,  also  die  Grölae  und  zwar,  wie  man  erwarten 
wird,  schneller  als  fi»   m  wird  melir  und  mehr  kleiner  als  it. 

Q-esohieht  dies  nun,  so  mufs  unseren  Voraussetzungen  zu- 
folge das  Objekt  den  rasch  verschwindenden  Streifen  nioht 
blois  nach  unten,  sondern  mehr  und  mehr  zugleich  nach  oben 
2U  entsenden  scheinen,  nicht  absolut  gleichzeitig,  sondern  so, 
dafs  der  Streifen  na^h  oben  in  seinem  Entstehen  nnd  Vergehen 
dem  nagh  unten  etwas  vorauseilt.  Zugleich  werden  wir  anph 
hier  den  Eindmok  haben  müssen,  dais  das  Objekt  selbst  um 
ein  StüQk,  nur  um  ein  immer  geringeres  Stiigk  naph  nnten 
zupkt.  Dies  entspricht  denn  auQh  meinen  Beobachtungen  voll* 
kommen.  Und  ich  sehe  darin  eine  besonders  deutliche  Bestfir 
tignng  der  Rightigkeit  meiner  Erklärung. 

Endlich  gelingt  es  mir  auch,  obgleich  nur  schwer  und  nur  bei 
mdgU^hst  kleinen  und  wohleingeübten  Bewegungen,  den  Streifen 
nur  nagh  oben,  gelegentli9h  bis  zu  P  herauss^hieisen  zu  sehen, 
während  das  Objekt  ganz  kurz  na^h  unten  zu  zucken  scheint. 
Hier  schwindet  die  fal89he  LokaHsation  des  Nachbildes  toU- 
ständig,  weil  die  Bedingungen  geschwunden  sind,  auf  denen 
na^h  unseren  Voraussetzungen  das  Phänomen  beruht. 

Umgekehrt  scheint  das  Objekt,  wenn  die  Entfernung  OP 
sich  vergrößert,  nicht  nur  einen  längeren  Streifen  nach  unten 
zu  ziehen,  sondem  zugleich  selbst  inmier  stärker  nach  unten 
zu  rftcken  und  da  zu  verbleiben.  Dies  erklärt  sich  daraus, 
dals  wir,  wie  oben  bemerkt,  uns  bei  grölserer  Entfernung  OP 
ein  stärkeres  Wegrücken  des  0  gefallen  lassen  können,  ohne 
den  Widerspruch  zwischen  diesem  G^edanken  und  der  Wahr- 
nehmung des  sich  gleichbleibenden  räumlichen  Verhältnisses 
zwischen  0  und  P  zu  fehlen. 

Noch  eine  Beobachtmig  habe  ich  zu  erwähnen,  die  mir 
zuerst  an  dem  ganzen  Phänomen  als  das  Merkwürdigste  er- 
schien.  Angenonunen,  das  Objekt,  von  dem  ich  meinen  Blick 
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xtiack  nach  oben  wende,  sei  ein  auf  einem  Tische  stehendes 
brennendes  Lieht.  Dann  soheint  der  von  dem  Liohte  nach 
unten  gehende  Streifen  über  den  Tisch  hinweg  nach  unten  za 
schieisen.  Jn  sokhen  FftUen  gewinnt  natürlich  der  Eindrack, 
dafii  wirkUdi  ein  "vom  Objekte  verschiedener  Streifen  nach  nnten 
gehe,  besondere  St8arke.  Der  bezeichnete  Umstand  verliert 
aber  sein  Wanderbares,  wenn  man  bedenkt^  da&  das  Ange  bei 
seiner  Bewegung,  ebenso  wie  das  Bild  des  lichtes,  auch  das 
Bild  des  Tisches  mitnimmt  nnd  das  mitgenommene  BQd  fSr 
das  an  seiner  Stelle  gebliebene  Objekt  hUt  Es  bewegt  sich 
also  in  der  That  der  Streifen  über  das  nnbewuM  nach  oben 
verschobene  Nachbild  des  Tisches. 

Wie  schon  eingangs  gesagt,  finde  ich  in  dem  besprochenen 
Phftnomen  eine  direkte  Bestfttigung  meines  Widerspruches  ge- 
gen die  Theorie,  welche  die  Aosmessnng  des  Sehfeldes  mit 
Augenbewegungen  in  Zusammenhang  bringt.  Unterschätze  ich 
die  Gröise  des  Weges,  den  das  bewegte  Auge  zurücklegt,  d.  h. 
sch&tae  ich  sie  geringer,  als  sie  nach  Ausweis  der  Wahrneh- 
mung ist, dann  giebt  es  eine  von  Augenbewegungen  unabhängig« 
Wahrnehmung  von  rftumlichen  GrOfsen.  Vielerlei  ist  ja  freilich 
SU  Gunsten  der  „Augenbewegungstheorie'',  wie  ich  sie  hier 
kurz  nennen  will,  vorgebracht  worden.  Aber  es  ist  doch  wohl 
gewils,  dals  alles  dies  nichts  bedeuten  kann,  wenn  auch  nur 
ein  einziger  entscheidender  Grund  dagegen  vorgebracht  werden 
kann.  Es  schiene  mir  danach  wohl  der  Mühe  wert,  dafs  man 
die  Gegengründe  sorgfältig  prüfte. 

Vielleicht  erweisen  sie  sich  bei  solcher  Prüfung  als  unstich- 
haltig.  Dann  ist  noch  immer  kein  Beweis  der  Theorie  gegeben. 
Es  müTste  auch  ge  zeigt  werden,  dafs  die  Thatsachen,  die  zu 
ihren  Gunsten  gedeutet  werden  können,  nicht  auch  anders  zu 
deuten  sind.  Ich  erlaube  mir  daran  zu  erinnem,  dals  ich  in 
meinen  y^Psychologischen  Studien"^  und  den  „Grund^tatsaehen  des 
Seelenlebens^  mich  bemüht  habe,  entscheidende  Gründe  gegen 
die  Theorie  vorzubringen  und  mit  der  Theorie  wirklich  oder 
vermeintlich  übereinstimmende  Thatsachen  auf  anderem  Wege 
verständlich  zu  machen. 

Ich  füge  aber  hier  noch  einige  Bemerkungen  hinzu.  1.  Eine 
Theorie  verdient  im  Grunde  erst  diesen  Namen,  wenn  sie  f&r 
das  zn  Erklärende  einen  Erklärungsgrund  nicht  nur  einfach 
statuiert,  sondern  auch  zeigt,  wiefern  er  Erklärungsgrund  sein 
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kann,  d.  h.  welcher  bekannte  oder  nach  allgememen  Anschau- 
ungen verständliche  Zusammenhang  zwischen  dem  Erklftrongs* 
grund  und  dem  zu  Erklärenden  bestehe.    Die  Brflllhllig  diBser 

Forderung  vermisse  ich  bei  der  „Augenbewegungstheorie**. 

2.  Noch  vorher  und  abgesehen  davon  mufs  die  Theorie  in 
sich  selbst  klar  sein.  Dieser  Forderung  widerspricht  jene 
Theorie  in  dreifacher  Weise.  Ich  unterschied  oben  zwei  völlig 
verscliiedene  Arten  des  Iiaumbewurstseins,  das  Bewnfrtseai.  der 
wechselseitigen  Eutieruuiii!;  der  Objekte  innerhalb  des  Sehfeldes 
und  das  Bewufstsein  der  Lage  des  Sehfeldes  oder  eines  Punktes 
desselben  im  (jltaa  in  träum.  Welches  Raunibewufst«ein  meint 
die  Theorie,  welches  wird  iiir  zufolge  durch  Augenbeweguugeu 
erzeugt?  Soviel  ich  sehe,  bald  dieses,  bald  jenes,  ohne  deut- 
liches Bewufstsein  des  fundamentalen  Unterschiedes. 

3.  Auch  wenn  es  sich  nur  um  Ranmgröfsen  innerhalb  des 
Sehfeldes  luiiidclt,  hm  aas  ^luiiun-  oder  Raumgröfsenbewnfst- 
sein^  einen  doppelten  Sinn.  Es  kaim  die  wahrgenommene  und 
die  im  Vergleich  mit  andern  geschiitztü  Gröfse  gemeint  sein. 
So  sehe  ich  den  Mond  gleich  grofs  im  Zenith  und  am  Horizonte. 
Ich  schätze  ihn  aber,  durch  gewisse  Erfahriingsmomente  ver- 
anlafst,  grölser  am  Horizonte,  ich  frage  wiederum :  welches 
(jrröföeiibewufstsein  meint  die  Theorie? 

4.  Die  Theorie  läfst  Entfernungen  gröfser  erscheinen,  wenn 
ihre  Durchmessung  grölsere  Anstrengung  oder  Mühe  erfordert. 
Auch  diese  „Anstrengung"  oder  y,Mühe'*  hat  einen  doppelten 
Sinn.  Sie  ist  Anstrengung  aus  peripherischen  oder  Anstren- 
gung aus  centralen  Gründen.  Möglichst  grofse  Seitwärts- 
drehung des  Auges  bei  ruhiger  Haltung  des  Kopfes  kosLoL 
Mühe,  weil  sie  eine  Zumutung  ist  für  den  Augenmuskel.  Da- 
geg»ni  lallt  es  mir  aus  psj^chologischen  oder  „centralen"  Gründen 
schwer,  das  geradeaus  gerichtete  Auge  mit  bewnfster  Absicht  um 
eine  kleine  Strecke  möghchst  rasch  zu  bewegen;  ich  bin  in  Ver- 
suchung, die  Bewegung  weiter  zu  führen.  Ich  frage  wiederum: 
welche  Anstrengung  oder  Mühe  meint  man? 

;Mir  scheint  die  Theorie  der  Lokalisation  auf  Grund  der 
Augenbewegnngen  erst  emstUch  diskutierbar,  wenn  diese  fragen 
genügend  deutlich  beantwortet  sind. 
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Über  das  Gedächtnis  für  Komplexe  regelmälBig 
aufeinander  folgender,  gleicher  Schalleindräcke. 

Von 

F.  Schümann, 

Liifst  man  eine  Anzalil  einfacher  (xehörseindrücke  in  be- 
stimmten Zwischenpausen  auf"  das  Ohr  einer  Versuchsperson 
emwirkeu  uiicl  daiuui  nach  einer  Pause  eine  gröl'sere,  gleiohe 
oder  kleinere  Anzahl,  so  kann  die  Versuchsperson,  auch  wenn 
sie  nicht  zahlt,  bis  zu  emer  gewissen  Grenze  sehr  genau  die 
Gleichheit  bezw.  Verschiedenheit  der  beiden  Gruppen  erkennen. 

Die  ersten  systematischen  Untersufliungen  ruber  sind 
uuter  WuNDTs  Leitung  von  Dilizl  gciuacht  (vgl.  Fhilosoph. 
Stitd.  ly  S.  ^io2  ir.j.  Derselbe  benutzte  als  Eoize  die  Pendel- 
schläge eines  Metronoms,  dessen  Pendel  in  jeder  Jiindlage  durch 
einen  Elektromagneten  arretiert  werden  konnte.  Die  zu  ver- 
gleichenden Gruppen  folgten  unmittelbar  aufeinander  und 
wurden  durch  ein  mit  dem  ersten  Schlage  gleichzeitig  ertönen- 
des Glockensignal  markiert.  Dietze  bestimmie  nun  unter  ver- 
schiedenen Umständen  das  Maximum  der  Anzahl  von  Schlägen, 
welche  in  einer  Gruppe  enthalten  sein  konnten,  wenn  eine 
V  ermehrung  oder  Verminderung  derselben  um  einen  Schlag 
noch  in  80  Vo  der  Fälle  genau  erkannt  wurde.  Die  Haupt- 
resnltate  seiner  Untersuchung  sind  folgende: 

1.  Die  Genauigkeit  der  Schätzung  hängt  wesentlich  von 
der  Geschwindigkeit,  der  Succession  der  Pendelschläge  ab. 
Die  günstigste  Geschwindigkeit  liegt  bei  einem  Intervall  von 
0,2— 0,a  See. 
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2.  Die  emzelneu  Pendelacliläge  einer  Grappe  werden  nickt 
ToUkonunen  gleidimÜBig  anfgefa&t,  sondern  einselne  unter 
ihnen  werden  ThjUuniach  betont.  „Eine  absolute  Unterdrückung 
dieser  rhythmischen  Gliederung  ist  unmöglich.  Der  einsige 
Effekt,  den  das  Streben  biersu  hervorbringt,,  besteht  in  der 
Keduktion  auf  die  einfachste  Taktfonn,  die  des  Zweiachtel- 
taktes, indem  regelmäfsig  einfach  betonte  und  nicht  betonte 
Eindrfloke  miteinander  wechseln." 

B.  Das  Maximum  der  Anaahl  yon  Schiftgen,  welche  noch 
in  einer  Ghruppe  enthalten  sein  kGnnen,  ist  wesentlich  abhftngig 
von  der  Art  der  rhythmischen  Gliederung.  Werden  nur  2  Ein- 
drficke  zu  einem  Takte  znsammengefaTst,  so  beträgt  dasselbe 
etwa  16  Schl&ge,  während  ee  bei  der  Zusammenfassung  von 
8  Schlägen  zu  einem  Takte  auf  40  Sohlftge  steigt. 

Ich  habe  nun  diese  Untersuchungen  wiederholt  mit  etwas 
veränderter  Yersuchsanordnung.  An  einem  um  eine  horizontale 
Axe  mit  gleiohmftfsiger  Geschwindigkeit  sich  bewegsmden 
Bade  waren  in  gleichen  Abständen  Flatinspitsen  befestigt, 
welche  in  ihrer  tiefsten  Lage  einen  Quecksilberkontakt  schlössen 
und  dadurch  bewirkten,  dafs  ein  kurzer  Schlag  eines  elektro- 
magnetischen Hammers,  wie  er  zu  Zeitsinnversuchen  gebraucht 
wird,  ausgelöst  wurde.  Durch  eine  weitere  in  den  Stromkreis 
eingeschaltete  Vorriobtung  zom  bequemen  öffnen  und  SohUefoen 
des  Stromes  konnte  der  Experimentator  in  jedem  Augenblicke 
die  Auslösung  der  Schläge  unterbrechen.  Die  zu  vergleichen- 
den Gruppen  wurden  durch  eine  kleine  Pause  getrennt. 

Die  unter  1.  und  8.  angefahrten  Resultate  Dneizss  kann 
ich  im  allgemeinen  bestätigen;  dagegen  mu/Si  ich  bestreiten, 
daifl  eine  Unterdraokung  der  rhythmischen  Gliederung  unmög- 
lich sei.  Die  verschiedensten  Versuchspersonen  gaben  auf 
Befragen  an,  dafs  sie  recht  gut  die  Schläge  singnlär  auffassen 
könnten,  und  ich  selbst  kann  ein  gleiches  von  mir  behaupten. 
Allerdings  ist  durchaus  richtig,  dais  durch  die  Gruppenbildung 
das  Vergleichen  wesentlich  erleichtert  wird,  von  einer  Unmög- 
lichkeit der  Unterdrückung  einer  rhythmischen  Gliederung 
kann  aber  durchaus  keine  Bede  sein.  Zur  Erklärung  dieses 
Widerspruchs  zwischen  meiner  Erfahrung  und  deijenigen 
DiBiziis  können  nun  zwei  Umstände  dienen:  der  Eiinflolk  der 
Übung  und  die  Verschiedenheit  der  Versuchsanordnung.  Hat 
man  sich  nämlich  erst  einmal  an  eine  taktmäfsige  Auffassung  der 
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Schläge  gewöhnt,  so  hält  es  allerdings  schwer,  sich  von  dei> 
selben  wieder  freizumachen.  So  gelang  es  z.  B.  einem  Hemii 
der  sich  viel  mit  Metrik  beschäftigt  hatte,  erst  nach  einiger 
Übung  die  Schläge  singnlär  aufzufassen.  Zweitens  kann  auch 
die  Behauptung  Dietzks  dadurch  bedingt  sein,  dafs  er  mit  den 
Pendelscklägen  eines  Metronoms  operierte.  Bei  einigen  Probe- 
venachen  mit  dem  Metronom  fand  ich  n&mlich  ebenfalls  eine 
grolse  Neigung  zur  Taktbildnng,  die  sich  leicht  dadurch  erkl&rt^ 
da&  die  beiden  Schläge,  welche  bei  den  beiden  verschiedenen 
Lagen  des  Pendels  ansgelöst  werden,  nioht  gans  gleichm&fsig 
and.  

Der  eigentliche  Zweck  der  Wiederholung  der  Versuche 
war,  etwas  n&heres  zu  erfahren  über  das  Wesen  der  psychischen 
Vorgänge,  welche  beim  Vergleichen  von  Gruppen  successivpr 
Gehörseindrücke  stattfinden.  Da  ergab  sich  denn  leicht  durch 
Selbstbeobachtung  folgendes:  Die  einzelnen  Schläge  des  Harn*« 
mers  begleitet  man  gewöhnlich  mit  irgend  welchen  Glied be- 
wegungen  oder  mit  Innervationen  der  Sprachmnskeln,  welche 
am  Kehlkopf  lokalisierte  Spannnngsempfindungen  hervorrufen, 
u.  dgl.  m.  Werden  nun,  wie  es  bei  den  Untersuchungen  von 
Dicns  geschah,  die  Versuch p  in  der  Weise  angestellt,  dafs 
öfters  hintereinander  mit  derselben  Normalgruppe  (die  erste 
von  2  zu  y  orgle  ichenden  Gruppen  sei  als  Normalgruppe,  dif? 
sweite  als  Vergleichsgruppe  bezeichnet)  operiert  wird,  so  wird 
diese  Qmppe,  wie  sie  durch  ihre  Anzahl  charakterisiert  ist, 
in  das  motorische  bezw.  sensnrischo  Gedächtnis  aufgenommen. 
Wfthrend  man  nttnüich  im  allgeir. einen  nach  jedem  Sohlage 
einen  folgenden  erwartet  nnd  die  begleitenden  Bewegnngen 
vorbereitet,  hört  diese  Erwartung  und  diese  Vorbereitung  nach 
mehrmaligem  Operieren  mit  derselben  Normalgmppe  miwill- 
kürUch  mit  dem  lotsten  Schlage  der  Normalgruppe  auf.  Bei 
der  Vergleichsgruppe  hört  dann  ebenfalls  die  Vobereitung 
mid  Erwartung  auf,  sobald  die  Anzahl  der  Schläge  deijenigen 
der  Kormalgmppe  gleich  geworden  ist.  Folgt  nun  bei  der 
Vergleichsgruppe  noch  ein  Schlag  oder  eine  Ansshl  von  Schlä« 
gen,  nachdem  die  Erwartung  zu  Ende  ist,  oder  sind  bei  der- 
selben die  Schläge  beendet,  während  die  Erwartung  eines 
weiteren  Schlages  sich  noch  einstellt,  so  hält  man  die  Ver« 
gleichsgnippe  für  gröiser,  bezw.  kleiner  als  die  Normalgmppe ; 
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hören  andererseits  die  Schläge  mit  dem  zuletzt  erwarteten  auf, 
80  hält  man  Normal-  und  Vergleichsgnippe  für  gleich. 

Eine  derartige  Einstellung  auf  die  Anzahl  der  Schläge 
der  Normalgnippe  tritt  natürlich  verschieden  rasch  ein,  je  nach 
der  Versuchsperson,  ilirer  Übung  in  derartigen  Versuchen 
und  je  nach  der  Anzahl  von  Schlägen,  die  zu  einer  Gruppe 
zusaramengei'alst  werden.  Nach  einiger  Übuug  der  Versuchs- 
person wird  die  Einstellung  bei  Gruppen  von  H — 7  Schlägen 
und  siuguiärer  Auffassung  derselben  gewöhnlich  schon  nach 
3 — 4  Versuchen  subjektiv  deutlich  merkbar  und  die  Urteile 
fallen  auch  subjelciiv  sicher  aus,  v'nhrpTid  bei  den  ersten  Ver- 
suchen nur  sehr  unsicher  geurteilt  wird. 

Das  von  mir  durch  Selbstbeobachtung  Gefimdeno  kann  na- 
türlich ztmächst  nur  individuelle  Bedeutung  haben,  tmd  es  ist 
durchaus  nicht  unmöglich,  dafs  andere  Individuen  sich  anderer 
Hülfsmittel  beim  Vergleichen  solcher  Gruppen  bedienen.  Da 
ich  ferner  schon  vor  Beginn  der  Versuche  vermutet  hatte,  dafs 
das  ^'ergleichen  in  der  oben  angedeuteten  Weise  zustande 
komme,  so  wäre  es  auch  nicht  undenkbar,  dafs  die  vorgefafste 
Meinung  meine  Selbstbeobachtung  beeinfluist  hätte.  Ich  habe 
daher  versucht,  durch  Heranziehen  verschiedener  Versuchs- 
personen hierüber  Aufschlufs  zu  erhalten.  Herr  Professor 
Müller  bestätigte  meine  Erfahrungen.  Von  den  anderen  in 
Selbstbeobachtung  nicht  geübten  Personen  war  es  dagegen 
Bohwieriger,  genügende  Aufklärung  über  die  beim  Vergleichen 
der  Gruppen  in  ihrem  Bewufstsoin  statt£ndendeu  Vorgänge  sa 
erhalten.  Fragte  ich  nach  Anstellung  einer  Anzahl  von  Ver- 
suchen einfach  darnach,  so  konnten  die  Versuchspersonen  ent- 
weder gar  keine  Antwort  geben  oder  sie  gaben  Verlegenheits- 
antworten wie:  jtLoh  habe  das  im  Gefühl**  n.  dgl.  m.  Teilte 
ich  ihnen  dann  meine  Erfahrungen  mit,  so  bestätigten  sie 
dieselben  teils  gleich,  teils  aber  auch  erst,  nachdem  sie  bei 
einigen  neuen  Versuchen  besonders  darauf  geachtet  hatten. 
Nur  ein  Herr  erklärte,  dafs  bei  ihm  die  Erwartung  mit  dem 
letzten  Schlage  der  Normalgruppe  nicht  aufhöre.  Derselbe 
schätzte  aber  auch  verhältnismälkig  sehr  ungenau. 

Soll  die  obige  Theorie  richtig  sein,  so  müssen  sich  femer 
noch  die  von  Distzr  gefundenen  Thatsachen  durch  dieselbe 
erklären  lassen,  und  in  der  That  hat  dies  auch  keine  Schwierig- 
keiten. So  erklärt  sich  die  Erleichterung  des  Vergleiohens  durch 
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ein  taktmäfsiges  Auffassen  der  Sohlftge  leicht,  wenn  wir  be- 
denken, dals  die  zu  einem  Takte  zusammengefarsten  Sohläge 
für  das  Gedächtnis  gleichsam  eine  £iiüieit  bilden,  und  dafs 
daher  die  taktmäfsig  gegliederten  Gruppen  leichter  reproduziert 
werden  können.  Zur  Erklärung  der  Thatsache,  dafs  ein  Inter* 
yall  von  0,2  —  0,3  Sek.  zwischen  den  einzelnen  Schlägen  das 
günstigste  für  die  Vergleichung  ist,  brauchen  wir  ferner  nur 
anzunehmen,  daä  dieses  Intervall  auch  für  die  Anfiiahme  ins 
(a^äohtnis  das  günstigste  ist. 

Auf  einen  hohen  Grad  von  Einstellung  dürfte  femer  -die 
Tfaatsaohe  aurückzuführen  sein,  dafs  eine  meiner  Versuchs- 
pezBonen,  welche  früher  vielfach  bei  astronomischen  Beob- 
achtungen die  Schläge  einer  Sekundenahr  gezählt  hatte  und 
■war  in  der  Weise,  da&  sie  immer  nur  bis  10  zählte  und  dann 
wieder  mit  1  anfing,  bei  den  obigen  Yersnchen  jedesmal  den 
zehnten  Schlag  genau  angeben  konnte. 

Eine  wesentlich  veinchiedene  Ansicht  fiber  die  Grundlage 
des  Vergleichens  von  Gruppen  sucoessiver  Gehötseindrttoke  hat 
WoHDT  (PhysioL  Psych.  II,  3.  Aufl.,  S.  248  £)  entwickelt.  Der- 
selbe sohlielst  in  folgender  Weise :  Appersipiert  man  nämlich 
eine  Beihe  aufeinander  folgender  Sinnesreise,  so  treten  bei 
jeder  neuen .  Apperzeption  die  vorangegangenen  allmählich 
weiter  in  den  dunklen  Ümkreis  des  inneren  Blickfeldes  zurück 
und  verschwinden  endlich  ganz  ans  demselben.  Gelingt  es 
nun  sa  bestiomien,  welche  unter  der  Beihe  vorausgegsngener 
Vorstellungen  soeben  an  der  Grenze  des  Bewulstseins  angelangt 
ist,  wenn  eine  neue  apperzipiert  wird,  so  ist  damit  auch  för 
den  Fall  aufeinander  folgender  einflEbcher  Vorstellungen  der 
ITm&ng  des  Bewn&tseins  ermittelt.  Die  so  gestellte  Aufgabe 
läfiit  sich  lOsen,  indem  man  als  Sinnesreize  Pendelschläge  wählt, 
von  denen  immer  eine  fest  bestimmte  Anzahl  durch  regebnäfsig 
aufeinander  folgende  andere  Sohalleindrüoke  z.  B.  Glocken- 
■ohläge  eingefalst  wird.  Ennittelt  man  nun,  wieviel  Pendel- 
Schläge  auf  diese  Weise  zu  einer  Gruppe  zusammengefalst 
werden,  während  fftr  unser  Bewufstsein  die  Gleichheit  der 
aufeinander  folgenden  Ghmppen  noch  deutlich  bleibt,  so  ist 
dsmit  zugleich  ein  Mafs  für  den  Umfang  des  Bewufstseins 
gewonnen.*^  Gegen  diese  SchluMolgerung  erheben  sich  aber 
schwere  Bedenken.    Was  zunächst  die  Behauptung  Wundts 
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anbetrifi't,   dafs  bei  Apperzeption    oines  Sciialles  ein  Teil  der 
vorangegangenen  noch  mit  im  Bewulstsein  sei,   so  führt  der- 
selbe nichts  zu  ihrer  Begründung  an.    Ich  vermag  nun  diese 
Behauptung  weder  durch  Selbstbeobachtung  zu  verifizieren,  noch 
ist  mir  irgend  eine  Thatsache  bekannt,  zu  deren  Erklärung 
eine  solche  Annahme  durchaus  erforderlich  wäre.    So  oft  ich 
ancli  bei  den  obigen  Experimenten  versucht  habe,  etwas  von 
den  in  den  dunkeln  Umkreis  des  inneren  Bliokfeldes  zurück- 
tretenden Yorstellimgen  zu  bemerken,  so  ist  es  mir  doch  nie 
gelungen  und  ebensowenig  den  Versuchspemonen,  welche  ich 
darauf  aufmerksam  machte.    Folgten  die  ScUftge  nicht  zu 
schnell  aufeinander,  eo  konnte  ich  im  Gegenteil  ziemlich  sicher 
konstatieren,  dafs  beim  Anftanohen  eines  Eindrackes  im  Be» 
wnTstsein  nichts  mehr  von  dem  vorangegangenen  vorhanden 
war,  falls  nicht  etwa  ein  Erinnenmgsbüd  deeselben  willkärlich 
oder  nnwillkürlich  reproduziert  wurde. 

Femer  beruht  die  weitere  SohluMolgerang  Wundts  auf 
d«r  nicht  ausgesprochenen  Voraussetzimg,  dais  wir  Gruppen 
einfacher  Pendelschlftge  hinsichtlich  ihrer  Aif>—.M  nnr  dann 
genau  miteinander  vergleichen  können,  wenn  die  Schläge 
einer  Gruppe  gleichzeitig  im  Bewulirt»ein  vorhanden  sind. 
Nun  ist  doch  aber  bis  jetzt  überhaupt  noch  kein  ernstlicher 
Tersnöh  zu  einer  Theorie  der  beim  Vergleichen  stattfindenden 
psyehisdien  Vorgänge  gemacht,  so  dafs  eine  Voraussetzung 
hinsichtlich  dieser  Vorgänge  doch  erst  eingehend  begründet 
werden  mufs  und  nicht  stillschweigend  bei  Schlufsfolgerungen 
angewendet  werden  darf.«  Zur  Begründung  der  Voraussetanng 
WuKms  wüfste  ich  aber  nichts  anzufahren. 


Digitized  by  Google 


über  die  Wahmehmimg  und  LokaÜBation  von 
Schwebungen  und  Differenztönen. 

Von 

K&RL  L.  SOHABTBB, 
z.  Z.  d.  Unters.  AsaiAtent  am  Physiologisclieii  Listitut  in  Jena. 

I. 

Schwebungen. 

Für  die  Wahrnehmung  von  Schwebungen  ist'!  es  gleich- 
gültig, aus  welcher  Richtung  uns  die  Töne,  welche  miteinander 
schweben,  treffen.  Dasselbe  gilt  liiusichtlich  der  Entfernung 
der  Tonquelleu  vom  Kopfe  des  Beobachters,  vorausgesetzt,  dafs 
nicht  durch  dieselbe  die  Intensität  eines  der  Töne  oder  beider 
allzu  gering  wird.  Die  Stimmgabehi  —  nur  solche  wurden  in 
der  vorliegenden  Untersuchung  benutzt  —  mögen  dicht  neben- 
einander aufgestellt  oder  durch  eine  beliebige  Strecke  getrennt 
sein,  sich  auf  derselben  oder  auf  entgegengesetzten  Seiten  der 
unseren  Körper  in  vertikaler  Richtung  sagittal  halbierenden 
^Medianebene"  befinden,  stets  sind  die  Schwebungen,  wenn  auch 
in  verschiedener  Intensität,  hörbar.  Da  dabei  in  der  Regel  jedes 
Ohr  von  beiden  Tönen  getroÖ'en  wird/  so  müssen  auch  die 

'  Gewöhnlich  geschieht  dies  auf  dem  Wege  der  Leitung  durch  die 
Luft.  Es  werden  aber  die  Schwebungen  auch  sehr  deutlich  vernommen, 
wenn  man  wio  Thompson'  [Silvaxüs  P.  Thomi-wos.  On  Btnaural  Atulition; 
r/iUosoji/i.  Mnyaz.  t^er.  V.  Vol.  IV.  No.  25.  pag.  274  ff.)  die  Gabeln  in  zwei 
durch  ein  drittes  getrennten  Zimmern  aufstellt  und  ihre  Töne  mit  Hülfe 
▼on  Kautsehneksehlftttchen  je  einem  Ohre  dea  in  einem  mit  jen^  Zinmiem 
nicht  kommuniderenden  Räume  sich  aufhaltenden  Beobachters  anleitet; 
eine  Versuchsanordnung,  bei  der,  zumal  wenn  die  Schläuche  mit  schlecht 
leitendem  Material  umwickelt  und  mit  leicht  in  die  Ohren  einfügbaren 
Ansatzstücken  armiert  sin<l.  eine  Überleitnn«;;  jerles  Tones  zum  fin<]prftn 
Ohre  durch  die  Luit  in  der  That  ausgeschlossen  sein  dürfte.  Thompson 
ist  der  wohl  sicher  richtigen  Ansicht,  welcher  auch  Mach  [Archiv  f.  Ohren- 
haXk.  Bd.  IX.  S.  76.  187&]  und  auf  Omnd  anderer  Y«rsuche  auch  Sbbbbok 
[Pofffftndorfft  ^niMilieN,  LXVm,  449]  beitritt,  dals  dieselbe  yielmehr  in 
diesem  Falle  durch  intracranielle  Leitung  stattfindet. 

EcltMlulft  IBr  PiTdnlogte.  6 
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Schwebuiigen  von  beiden  Ohren  wahrgenommen  werden.  Diese 
boidPH  WahriioliinunK^n  werden  jedoch  wie  andere  getrennt 
percijjierte  aber  (qualitativ  gleiche  Schalleindrück«'  zu  einem 
einzigen  Vnrs<  pllungsbilde  verschmolzen.  Die  folgenden  Ver- 
suche sollen  mm  die  Frage  beantworteu,  in  welche  Richtung 
wir  letzteres  verlegen,  wenn  wir  das  Tnt^nsitätsverhältni.s,  iu 
dem  die  schwebenden  Tone  zu  einander,  und  das  Lageverhiiltnis, 
in  dem  die  Gabeln  zu  einander  und  zu  dem  Kopfe  des  Beob- 
achters stehen,  in  ver.schiedenster  Weise  variieren. 

1.  Verstimmt  man  zwei  uni.sono  Gabeln,  so  dafs  langsame 
Schwebungen  hörbar  werden ,  und  .stellt  sie  an  beliebigem 
Orte  dicht  nebeneinander  auf,  .so  giebt  eine  mit  geschlosse- 
nen Augen  dasitzende,  völlig  unbefangene  Versuchsperson  stets 
richtig  an,  ob  die  Stöfse  von  rechts  oder  links  kommen,  wird 
sich  auch  dessen  bewulst,  dafs  dieselben  bei  verschiedenen 
Versuchen  aus  bald  gröfserer,  bald  geringerer  Entfernung  das 
Ohr  tretfen.  Mit  Hülfe  von  Kopf  bewegimgen  wird  dann  selbst 
die  genauere  Angabe  der  Richtung  bis  auf  geringe  Fehler 
richtig  ausgeführt.  Fügt  aber  der  Beobachter  den  entsprechen- 
den Sesonator  in  das  Ohr  dair  entgegengesetzten  Seite,  so 
ersohemen  die  Schwebongen  nunmehr  anf  dieser  nnd  swar  aus 
unmittelbarer  Nfihe  vor  dem  Ohre,  aus  dem  Besonator  selbst, 
entspringend. 

2.  Hält  man  zwei  von  ihren  Resonanzkasten  abgeschraubte 
Gabeln,  die  möglichst  gleich  stark  angesclilagen  sind,  etwa  in 
der  Entfernung  doppelter  Handbreite  dicht  nebeneinander  vor 
das  eine  Ohr,  so  hört  man  die  Schwebungen  auf  der  nämlichen 
Seite.  Nähert  man  dann  eine  der  Gabeln,  beliebig  welche,  dem 
Kopfe,  so  kommen  auch  die  Sohwebnngen  aus  gröfserer  N&he 
nnd  weichen  ebenso  zurück,  wenn  die  Gabel  an  ihren  Platz 
zurückkehrt.  Führt  der  Beobachter  dieselbe  aber  rasch  in 
nächste  Nähe  vor  die  Ohröffnung,  so  wird,  während  die  Stölse 
nach  schnell  vorübergehender  anfänglicher  Verstärkung  ganz 
verschwinden,  nur  ihr  Ton  aliein  wahrgenommen.  Offenbar 
wird  durch  dessen  überwiegend  grofse  Xatensit&t  das  Ohr  phy- 
siologisch taub  gegen  den  schwächeren  Ton  und  damit  gegen 
die  Sohwebnngen.'  Diese  treten  wieder  auf,  wenn  durch  An- 


*  Bringt  man  in  einem  solchen  Falle  von  physiologischer  Taubheit 
den  schwächeren  Ton  vor  das  andere  Ohr,  so  werden  sofort  die  Schwe- 
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logen  des  Fingers  an  die  Zinken  der  zu  laute  Ton  rasch  ge^ 
dämpft  wird.  Ist  er  dem  Verklingen  nahe,  so  gewinnt  man 
deutlich  den  Eindruck,  daXs  die  StöJCse  von  der  entfernteren 
Ton  quelle  ausgehen. 

Es  mufs  bemerkt  werden,  dafs  diese  und  noch  mehr  die 
folgende  Versuchsreihe,  um  reiae  Resultate  zu  liefern,  Oabelu 
erfordert,  welche  nicht  allzu  rasch  und  vor  allem  nicht  ungleich 
rasch  ansklingen.  Tiefe  Töne  sind  überhaupt  ungeeignet,  da 
sie  ohne  Resonanzkasten  schon  in  relativ  sehr  geringer  Ent- 
fernung vom  Ohre  unhörbar  werden. 

3.  Befinden  sich  beide  Gabeln  auf  derselben  Seite  von  der 
Medianebenei  und  wird  die  eine  unmittelbar  vor  das  Ohr  ge* 
halten,  die  zweite  aber  so,  daJTs  ihr  Ton  dasselbe  aus  gröfserer 
Entfernung  von  vorn,  von  oben,  von  hinten  oder  von  tmten 
tdät,  oder  aus  einer  Richtung,  die  eine  Kombination  der 
genannten  darstellt,  so  ergiebt  sich,  dafs,  wenn  die  erste  Gabel 
die  lauter  tönende  ist,  die  Sohwebungem  von  ihr  ausgehen; 
dagegen  von  der  entfernteren  zu  kommen  scheinen,  sobald  die 
nähere  durch  Anlegen  des  Fingers  gedämpfb  oder  so  gedreht 
wird,  dafs  eine  der  vier  ftufseren  Zinkenkanten  dem  Gehörein- 
gang gegenüber  steht  —  wobei  bekanntlich  aus  physikalindien 
GrOnden  die  Intensität  auf  serordentlich  sinkt  —  oder  endlich 
von  vorneherein  die  relativ  leisere^  ist.  Dies  Resultat  wurde 
in  zahlreichen  Versuchen  gewonnen,  die  von  mir  an  verschiedenen 
Personen  und  von  meinem  Freunde,  Herrn  Dr.  AZHAmr,  der  mir 
bei  der  vorliegenden  Untersuchung  mit  dankenswerter  Bereit- 
wiDigkeit  seine  Unterstfitzung  gewährte,  auch  an  mir  angestellt 
worden  sind. 

Ist  die  vor  das  Ohr  gebrachte  Gabel  von  Anfang  au  die 
leisere,  so  wird  man  sich,  wenn  man  die  Augen  geschlossen 

bungen  sehr  laut  hörbar.  —  Horr  Prof.  C.  Stcmpf,  dem  ich  überhaupt 
für  sein  reges  und  i'öi-derndes  Interesse  au  dieser  Unteri^uchung  y.a 
wärmstem  Bauke  mich  yerpflicktet  ftthle,  bestfttigte  mir,  diese  Beob> 
«chtimg  ebenfalls  schon  vor  län^rer  Zeit  gemacht  zu  haben. 

*  Unter  dem  relativ  leiseren  Ton  soll  hier  wie  überhaupt  im  Fol- 
genden derjenige  verstanden  werden,  der  dem  Trommelfelle  die  pjeringere 
Schwingungsamplitude  erteilt,  unter  dem  absolut  leisorou  derjenige, 
dessen  eigene  Amplitude  die  kleinere  ist.  Diese  Unterscheidung  ist  für 
die  vorliegende  Frsge  wichtig,  InBOÜsni  der  absolut  lautere  Ton  hftufig 
dnrcb  den  Unterschied  in  der  Entfernung  der  Gabeln  vom  Ohr  und  andere 
Komente  snm  relatav  leiseren  wird. 

6» 
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hlUt  und  den  Ort  der  Gabeln  nieht  kennte  fiborhanpt  nkilit  der 
Anwesenlieit  einer  Tonqnelle  xmniiUelbftr  tot  dem  Ohre  be- 

wufst:  man  hört  die  Schwebungun  aus  viel  gröfserer  Entfernung 
entspringen.  Bezüglich  des  „Woher?"  kann  man  bisweilen  über- 
haupt nicht  zu  einem  Schlüsse  kommen;  noch  öfter  aber  giebt 
der  Beobachter  eine  falsche  Richtung  an.  Am  meisten  richtige 
Urteile  liefert  der  Fall,  wo  der  Ton  der  zweiten  Gabel  von 
vorn  kommt. 

Es  scheinen  hiri  ahnliche  Täuschungen  obzuwalten,  wie 
sie  von  Preter  und  mir  bei  früheren  systematischen  Versuchen 
über  die  Wahrnehmung  der  iSchaUrichtung  festgestellt  sind.^ 

4.  Bringt  man  eine  Gabel  mit  Resonanzkasten,  etwa  c*=512 
Schw.  p.  s-,  in  die  Medianebene  der  Stirn  gegenüber,  so  dafs  ihr 
Ton  gleich  stark  beide  Ohren  trifft,  und  näliert  aus  gröfserer  Ent- 
fernung eine  Gabel  von  nahezu  derselben  Tonhöhe  aber  ohne 
B'^'s-onanzkasten  einem  der  Ohren,  so  werden  anfangs  die  Schwe- 
bungeu  nur  von  vom  kommend  gehört.  Bei  fortgesetzt An- 
näherung der  bewegten  Gabel  gehen  sie  bald  von  der  einen, 
bald  von  der  anderen  Gabei  au.s,  bald  erfüllen  sie  die  ganze 
Region  zwischen  beiden,  um  allmählich  ausschlieXsUch  auf  die 
bewegte  überzugehen. 

5.  Werden  zwei  auf  Resonanzkasten  geschraubte  Gabeln 
zu  gleich  lautem  Tönen  gebracht,  vvälirend  sie  .sich  in  beliebiger 
Entfernung  voneinander  an  verschiedenen,  beliebigen  l^unkten 
des  Zimmers  befinden,  so  entspringen  die  Schwebungen,  wenn 
man  sich  abwechselnd  der  Öffnung  eines  der  Kasten  nähert, 
bei  der  Mehrzahl  der  Versuche  ans  diesem,  kommen  also  von 
der  relativ  lauteren  Gabel. 

Mit  diesem  Resultat  stellt  es  nur  scheinbar  in  Widerspruch, 
dafs  zuweilen  die  Schwebungen  ATtsschlieMlch  aus  einem  Kasten 
und  zwar  dem  der  absolut  leiseren  hervorgehen,  indes  vor  dem 
anderen  immer  nur  sein  eigener  Ton  allein  körbar  wird ;  oder  dais 
man  überhaupt  nur  dann  Stöfse  hört,  wenn  man  in  der  Mitte 
swisohen  den  Gabeln  steht,  nicht  aber,  sobald  das  Ohr  nahe  an 
eine  von  diesen  gebracht  wird :  denn  denutige  Ergebnisse  erhält 
man  nur  dann,  wenn  ein  Ton  den  anderen  so  an  relativer  Intensität 
überwiegt,  dafs  das  Ohr  physiologisch  taub  gegen  letateren  vird.* 

*  W.  Pltms:  M  WähfnAmung  der  SdtäBndttm^  müUki  der  Bogm' 
ginge.  Pflüg  er*  ArdL  f.  d.  gea,  JRIy«ML  Bd.  40. 

*  Vgl,  oben  S.  82  Versuch  S. 
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Es  kann  auch  vorkommen,  wpnn  eine  der  Gabeln  rasch  verklingt, 
dafs.  trotzdem  man  das  Ulir  dirht  an  ihren  Kesonanzkasteu 
hält,  die  Schwebnugen  von  der  ferneren  herkommen.  Dann 
ist  eben  diese  die  lautere. 

6.  BosANQüET^  giebt  an,  die  Schwebimgen,  welche  er  beim 
gleichzeitigen  Anschlagen  zweier  Gabeln,  deren  eine  nahezu 
die  höhere  Oktave  der  anderen,  erhielt,  gingen  nur  von  der 
tieferen  aus,  oder  es  s^ezi  doch  wenigstens  von  der  höheren 
herkommende  nur  bei  Anwendung  des  Besonators  der  letzteren 
vernehmbar.  Bei  diesem  Yersnohe  sind  offenbar  —  wie  er  auch 
selbst  ansspricht  —  die  von  der  tieferen  Gabel  ausgehenden 
Schwebungen  solche  des  DifFerenztones  beider  Töne  mit  dem 
tieferen;  die  von  der  höheren  entspringenden  solche  des  höheren 
Primärtones  mit  dem  Oberton  des  tieferen.  Wir  haben  also 
hier  zwei  Tonpaare,  welche  Schwebungen  liefern.  Letztere  sind 
von  gleicher  Anzahl,  aber  ungleicher  Intensität:  und  zwar 
mftssen  die  Schwebungen  des  tieferen  Tonpaares  die  lauteren 
flein,  da  die  IntenritSt  yon  Schwebungen  eine  Funktion  der 
LQ.tenfiität  der  sie  erzetigenden  Töne  darstellt,  nnd  in  diesem 
uiserem  Falle  der  Oberton  der  hei  weitem  leiseste  der  Tier  Töne 
ist,  oder  doch  durch  rasches  YerhUngen  sehr  bald  wird.  Dem- 
nach dürfte  anch  in  dem  BosAzrQUBischen  Experiment  die  Inten- 
sität der  ftir  die  LokaUsation  von  Schwebungen  mafsgebende 
Faktor  sein. 

Da  Differenztöne  yon  allen  Beobachtern  in  oder  wenigstens 
dicht  vor  dem  Ohre  gehört  werden  —  gleiohgflltig,  ans  welcher 
Sichtung  die  primftren  Töne  kommen  — so  ist  es  mit  Bflck- 
ncht  auf  das  sub  3  Gesagte  von  Interesse  zu  bemerken,  dafs 
bei  dem  in  Bede  stehenden  Experiment  die  Schwebungen  stets 
direkt  aus  dem  Beeonanzkasten  der  tieferen  G-abel  hervorzugehen 
scheinen. 

7.  Werden  die  Gbbeln  480  nnd  518,  vor  dem  Beobachter 
auf  dem  Tische  stehend,  gleich  laut  angeschlagen,  und  ein  Ohr, 
etwa  das  linke,  mit  dem  Resonator  von  480  bewafihet,  so  werden 
die  rasselnden  Ihtermitteuzen  in  den  Resonator  verlegt.  Ebenso, 
wenn  dieser  nunmehr  in  die  rechte  OhrOffirang  gedrückt  wird. 
Nimmt  man  statt  des  Besonators  von  480  den  von  518,  so  ist 
das  Resultat  dasselbe.  Bei  diesen  Versuchen  darf  die  Gabel, 


'  Philosophical  Mayazme.  Ser.  V.  Vol.  VIIL  No.  49.  pag.  290  flf. 
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deren  Resonator  gerade  benutzt  wird,  nicht  lauter  tönt  i;  als 
die  andere;  sonst  wird  das  Ohr  gegen  diese,  da  der  Rebouaior 
die  Intensität  jener  ja  noch  bedeutend  verstärkt,  pliysiologiscli 
taub,  und  es  werden  kerne  Scliwebungen  vernommen. 

Fügt  man  beide  Besonatoren  gleichzeitig  in  die  Ohren,  so 
hört  man  unter  günstigen  Versnchsbedingnugen  das  Rasseln  in 
der  Medianebene  innerhalb  des  Kopfes.  Zieht  man  in  raschem 
Abwoehseln  immer  einen  Resonator  aus  dem  Ohre,  während 
der  andere  fest  in  das  semige  gedrückt  wird,  80  wandern  die 
Schwebungen  von  Ohr  zu  Ohr. 

8.  Es  werden  die  Enden  eines  etwa  1,;")'"  langen  Kaut- 
schuckschlauches fest  in  die  Ohröffnungen  gefügt.  Setzt  man 
dann  die  Gabeln  mit  ihrem  Stiele  auf  verschiedene  beli-  big  weit 
voneinander  entfernte  Punkte  des  Schlauches,  so  erscheinen 
die  Scliwobu^rjTpn  f-rtets  auf  der  Seite  der  relativ  lauteren.  Be- 
findet sich  eine  Gabel  genau  in  der  Mitte  des  Schlauches,  so 
gilt  das  f^ub  4  Gesagte.  Setzt  man  beide  Gabeln  unmittelbar 
nebeneinander  auf  die  Mitte  des  Schlauche«,  SO  treten  die 
Schwebungen  in  der  Mitte  des  Kopfes  auf. 

9.  Haben  zwei  miteinander  schwebende  Gabeln  auf  Reso- 
nanzkasten in  einer  durch  beide  Gehöreingänge  gehend  gedachten 
Vertikalebene,  die  eine  vor  dem  linken  Ohre,  die  andere  in  gleicher 
Höhe  und  P^ntfernung  vor  dem  rechten  Aufstellung  gefunden, 
und  werden  beide  ungleich  laut  angeschlagen,  oder  nach  gleich 
starkem  Anschlag  die  eine  dem  Kopfe  genähert,  so  gehen  die 
Schwebungen  von  der  lauteren  resp.  näheren  aus.  Bei  genau 
gleichem  Anschlag  und  genau  gleichem  Abstände  vom  Kopfe 
erscheinen  die  Schwebungen  in  der  Medianebene  vor  oder  über 
dem  Beobachter.*  Diese  Versuchsresultate,  namentlich  das 
letztere  werden  noch  deutlicher,  wenn  man  vor  die  Öffnung 
eines  jeden  der  ßesonanzkasten  einen  Schalltrichter  aufstellt, 
die  Trichter  mit  Kautschuckschläuchen  armiert  und  diese  mit 
ihren  anderen  Enden  in  die  Ohröffnuno^nn  einfügt.  Gleiche 
Länge  der  Schläuche  und  gleiche  Intensitäten  der  Töne  vor- 
ausgesetzt ,  haben  die  Schwebungen  in  der  Mitte  zwischen 
den  Ohren  ihren  Sitz  und  gehen  von  da,  wenn  ein  Schlauch 
zugedrückt  wird,  auf  das  Ohr  der  entgegengesetzten  Seite  über. 

'  Bisweilen  auch  treten  sie  Kataex  in  der  Medianebene  zugleich  in 

beiden  Ohren  auf  oder  längs  der  ganzen  Strecke  einer  die  ICittelponkte 
der  Gehöreing&nge  verbindend  gedachten  Geraden. 
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Dies  Ergebnis  stimmt  init  dem  analogen  Versuche  Tüumpsoxö^ 
vollkommen  überein.  Setzt  man  zwei  Gabeln  oline  Itesonanz- 
kasten  auf  korrespondierende  Punkte  der  Sciiädeiiiemisphäreii, 
so  werden  die  Schwebuugen  bei  gleicher  Intensität  ebenfalls 
in  die  Medianebene  verlegt. 

10.  £s  ist  eine  bekannte,  von  K£3fi£L^  genauer  untersuchte 
und  begründete  Thatsache,  daüs,  wenn  man  den  Stiel  einer 
tönenden  Qabel  oberhalb  des  einen,  also  beispielsweise  des 
linken  Ohres  in  rlor  Gegen cl  der  Linea  temporalis  sap.  fest 
gegen  den  Schädel  drückt,  der  Ton  auf  der  anderen  SeitCi  also 
m  unserem  Beispiel  anf  der  rechten  gehOrt  wird.  EbendorUim 
verlegt  man  auch  die  Schwebungen,  wenn  die  zweite  Gabel 
auf  die  entsprechende  Stelle  der  rechten  £opfh&LPbe  gesetzt 
wird  nnd  dabei  die  leisere  ist^  Wird  sie  aber  vor  das  rechte 
Ohr  direkt  gehalten,  so  sind  unter  allen  Umständen  die 
Schwebnngen  rechts. 

11.  Hält  man  eine  der  schwebenden  Gabeln  unmittelbar 
vor  eiii  Ohr,  während  die  zweite,  glcicli  laute  aus  grüläerer 
Eütfemung  dem  anderen  genähert  wird  —  wobei  stets  voraus  ß^e- 
setzt  ist,  dal's  beide  Gabeln  in  der  Verlängerung  einer  die  Mittel- 
punkte beider  Gehöreingänge  verbindeiiflen  Geraden  liegen  — , 
so  gehen  die  Schwebnngen  von  der  näheren,  ruhenden  aus. 
Ihre  Intensität  wächst  bei  weiterer  Annäherung  der  bewegten 
Gabel  und  sie  selbst  verändern  dabei  ihren  Ort,  indem  sie  mehr 
oder  weniger  rasch  auf  die  Seite  der  letzteren  überspringen. 
Bei  einiger  Übung  nnd  Aufmerksamkeit  ist  ihr  Hindorchwandem 
durch  die  Medianebene  deatüoh  wahrnehmbar,  man  kann  sie 
such  durch  Arretieren  der  Qabel  dort  fixieren,  doch  eignet  sich 
dißser  Versnoh  fftr  Ungeübte  nicht  so  gut  znr  Demonstration 
der  medianen  Lokalisation  von  Schwebnngen,  wie  etwa  der 
unter  9.  beschriebene. 

12.  Halte  ich  vor  das  linke  Ohr  zwei  Gabeln,  deren 
Sohwingungszahl  gleich  2000  resp.  1500  ist,  und  wird  eine 
Gabel  612  auf  Resonanzkasten  der  Stirn  gegenüber  in  die 
Medianebene  gebracht,  «o  schwebt  der  Ton  512  mit  dem 
Bifferenztun  600.    Dabei  höre  ich  die  Schwebungen  stets  von 

*  Phikmpkkal  Mogatme.  Ser.  V.  Vol.  IV.  No.  25.  S.  274  ff.  und  Vol. 

VI.  No.38.  S.  388  ff. 

*  Uber  die  VerschiedenJteit  der  Intensität  eines  linear -erregten  SckaU^t  in 
eemWtti  lUcMimifcn,  Arch.  f.  Oh  renheilk.  Bd.  18.  S.  129  ff. 
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vorn  kommen.  Wird  dann  die  O&bel  512  vor  das  rechte  Ohr 
gestellt,  so  treten  die  Schwebungen  ebenfalls  rechts  auf. 

13.  Nimmt  man  ein  Paar  tiefer  G-abeln,  welche  sich  \'iel  besser 
als  hoho  zu  dem  iulgenden  Versuche  eignen,  und  seizi  eine 
auf  den  Nasenrücken,  die  andere  auf  den  Hinterhauptshöcker, 
HO  gehen  die  Schwehungen  stets  direkt  von  der  lauteren  aus. 
Ist  die  Intensität  beider  gleich,  so  kommen  die  Stöfse  von 
keiner  der  beiden  Gabeln,  sondern  aus  einer  nicht  genauer 
abzugrenzenden  iiegion  zwischen  beiden.  Bei  diesen  Versuchen 
mufs  man  stets  beide  Gabelstiele  gleich  fest  an  den  Kopf 
drücken,  da  sonst  unkontrollierbare  Ditfereuzen  der  relativen 
Intensität  gesetzt  werden. 

Die  Resultate  der  vorstehenden  Versuche  lassen  sich  nun 
in  folgenden  beiden  8ätzen  zusammenfassen: 

Für  die  Lokalisation  der  Schwebungen  zweier  Töne 
ist  bei  ungleicher  relativer  Intensität  der  letzteren 
unter  allen  Umständen  die  Richtung  und  Entfernung, 
aus  der  uns  der  relativ  lautere  Ton  trifft,  mafsgebend. 

Ist  die  relative  Intensität  der  Primärtöne  gleich, 
so  gehen  die  Schwebungen  aus  der  Region  zwischen 
den  beid^^n  Tonquollon^  hervor.  (Die  Verlegung  der 
Schwebuugen  in  die  Medianebene  bei  Aufstellung 
der  SchalDiuellen  rechts  und  links  von  derselben 
ist  ein  spezieller  Fall  hiervon.) 

Eingangs  dieser  Untersuchung  wurde  1  *  sprochen,  dafs  die 
Schwebungen  in  der  Regel  doppelseitig  percipiert  werden.  Es 
ist  nun  ohne  weiteres  klar,  dafs  die  Öchwebungen,  wenn  beide 
Gabeln  sich  auf  derselben  Seite  von  der  Medianebene  befinden, 
von  dem  Ohre  eben  dieser  Seite  lauter  vernommen  werden, 
dagegen  beiderseits  mit  gleicher  Inl  cn-^irät  auftreten,  wenn  die 
Tonquellpii  in  der  Medianebene  Autsteikmg  gefunden  haben. 
Eür  den  J:all  aber,  dafs  die  Töne  von  verschiedenen  Seiten 
der  Medianebene  kommen,  läfst  es  sich  mathematisch  nach- 
weisen, dafs  bei  gleicher  relativer  Intensität  derselben  auch 
die  Intensität  der  Schwebungen  auf  beiden  Seiten  c^leich  ist, 
dagegen  bei  ungleicher  relativer  Stärke  der  Primüitöne  die 
Schwebungen  lauter  sind  auf  der  Seite  des  stärkeren  Phrnärtones. 

■  In  den  Versaclieii,  in  denen  Resonatoren  oder  BCautsdkaelueU&acbe 
in  Anwendung  kamen,  eind  natttrlieli  diesOi  nicht  die  Gabeln  selbst,  als 
die  Tonqnellen  anzusehen* 
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Hält  man  diese  ÜberlegimgGii  mit  dem  eben  gegebeueu 
Resuine  der  beschriebenen  Versuche  ziisammen,  ao  könnte  man 
geneigt  sein,  demselben,  statt  der  oben  gewählten,  vielmehr 
diese  Form  zu  geben : 

„Die  Schwebungen  werden  nacli  derjenigen  Seite  verlegt, 
von  deren  Uhr  sie  lauter  vf^rroinuien  werden,  in  die  Median- 
ebene aber,  wenn  sie  1  •  i  io  Ohren  mit  oleicher  Intensität 
treffen.  Für  die  weitere  iianere  Feststellung  der  Richtung 
und  Entfernung  ist  dann  diejenige  des  relativ  lauteren  Primär- 
tones bestimmend.  Demnach  wird  die  Lokalisation  der  Schwe- 
bungen nach  denselben  Principien  vollzogen,  wie  diejenige 
diotisch  percipierter  einfacher  Töne  und  Geräusche.  Dptui  auch 
diese  werden  (wie  Thompson,*  Ukhantscuitscu,^  Kebsel  '  Pketer* 
II.  a.  fanden)  nach  derjenigen  Seite  verlegt,  deren  Uiir  das 
stärker  errep^te  ist,  resp.  in  die  Medianebene,  wenn  beide  Ohren 
mit  gleicher  Intensität  afhziert  werden.'" 

Allein  diese  Formel  würde  nicht  für  alle  Fälle  Gültigkeit 
haben.  Z.  B.  erstens :  Wenn  eine  der  schwebenden  Grabein  in  der 
Medianebene  fest  gegen  den  Schädel  gedrückt,  die  andere,  leisere, 
aber  vor  ein  Ohr,  etwa  vor  das  rechte,  gehalten  wird,  so  sind 
offenbar  die  Schwebungen  im  rechten  Ohr  intensiver  als  links. 
3Dennoch  weiden  sie  an  den  Ort  der  lauteren  Gabel,  also  genau 
in  die  Mediauebene  verlegt;  und  dies  dürfte  tun  so  mehr  gegen 
die  in  Bede  stehende  Auffassung  sprechen,  als  nach  allen  bis- 
herigen Versnclien  darüber  bei  der  Lokalisation  diotisch  perci- 
pierter Schalleindrücke  Seohts,  Xänks  und  Median  mit  grö&ter 
Präcision  unterschieden  und  auseinandergehalten  werden. 

Zweitens:  Setzen  wir  den  Fall,  der  eine  der  Primäitöne 
besftise  so  fiberwiegende  Intensität,  dal's  er,  beide  Gabeln  vor 
demselben  Ohre  gedacht,  den  zweiten  übertönen,  das  Ohr 
physiologisch  taub  gegen  denselben  machen  würde,  dann  wäre 
bei  Verteilung  der  Gabeln  vor  beide  Ohren  die  Wahrnehmung 
von  Schwebungen  der  abzulehnenden  Auffassung  gemäüi  nur 
möglich  auf  dem  Ohre  der  leiseren  Gabel.  Denn  deren  Ton  geht 
zwar  durch  Knochen-  oder  Luftleitung  auch  auf  das  Ohr  der 

»  A.  n.  O. 

'  Zur  Lehre  von  der  Sc/taliemp findung.  Pflügers  Arch.  Bd.  24.  S.  579  ff, 
'  Über  die  Funktion  d.  Ohrmuscliel  bei  d.  Saumwahmehmungen.  Arch.  f. 
Ohreikbeillc.  Bd.  18.  S.  m. 
*  A.  a.  O. 
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lanier«!!  Gabel  über,  kann  aber  hier,  zamal  er  dnrob  den 
Leitungswiderstand  nocb  mehr  geschwächt  wird,  der  angenom- 
menen Bedingung  gem&&  mit  dem  andern  keine  Schwebungen 
liefern.  In  Wirklichkeit  werden  indes  die  Schwebungen  gerade 
anf  die  Seite  des  lauteren  Tones  verlegt. 

Hierzu  finden  wir  übrigens  ein  Analogon  in  folgendem  Ver- 
suchet Wenn  von  zwei  unisonen  G-abeln  die  eine  dicht  vor  das 
eine  Ohr  gehalten  wird,  die  andere,  gleich  laute,  in  gröiserem  Ab- 
stände vor  das  andere,  so  wird  nur  erstere  gehört.  Wird  nun  die 
entferntere  hin  und  hergeschwungen,  so  kommt  der  Ton  nach 
wie  vor  von  der  fixen  Gräbel,  aber  im  Rythmus  der  Schwiugungen 
intemiittiereud.  Es  werden  eben  in  der  Vorstellung  beide  (quali- 
tativ gleichen  Töne  zu  einem  verschmolzen  und  dieses  Vorstel- 
lungsbild, dessen  Intensität  in  jedem  AugenbHcke  durch  eine  Art 
algebraischer  Snmmation  der  Intensitäten  der  (i  abeltöne  be- 
simimt  wird,  nach  der  Seite  des  stärkeren  Gabeltones  verlegt.  So 
auch  in  unserm  Falle.  Auf  der  einen  Seite  hören  wir  den  über- 
wiegend lauten  Ton  rein,  auf  der  anderen  luiren  wir  ihn  durch 
Leitungswiderstand  leiser  gemacht  und  (durch  Literferenz  mit 
einem  anderen  Tone)  intermittierend.  Das  Resultat  mufs  daher 
sein  und  ist  ja  auch  dasselbe  wie  in  dem  FECHNERschen  Ver- 
such: wir  verlegen  die  intermittenzeu  auf  die  Seite  der  gröi'sereu 
Intensität. 


n. 

Differenstöne. 

Die  Intensität,  eines  Ditierenztones  hängt  von  sehr  ver- 
schiedt  nen  TJmsi  i li  lru  ab.-  Sie  wechselt  mit  der  relativen 
Stärke  der  Primärtöne,  mit  dem  Intensitätsunterschiede  derselben 
und  vor  allem  mit  der  Richtung,  ans  welcher  sie  den  Beobachter 
treffen.  Dies  illustrieren  folgende  einfache  Versuche  (zu  welchen, 
wenn  nicht  ausdrücklich  das  Gegenteil  bemerkt  ist,  stets  Gabeln 
ohne  Resonauzkasten  verwandt  wurden.) 

1.  Es  ist  eine  bekannte,  physikalisch  begründete  Thatsacho,^ 
da£s,  wenn  man  eine  vor  das  Ohr  gehaltene  Stimmgabel  um 

■  Fbcbmir:  Über  einige  Verhältmaie  d.  buweularm  Sehene.  Abhudlg. 
d.  Siclis.  Gesellseh.  d.  Wissenschaften.  Bd.  7.  (mathem.  Kl.  5.)  S.  ÖU. 

*  Tgl.  auch  C.STOMrr:  Totipsychol.  T.  II.  S. 245  ff,  (ersohsint  demnächst). 
Vgl.  Abschn.  I.  Versuch  3.  S.  SS. 
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90  "  um  die  Axe  ihres  Stieles  dreht,  zweimal  ein  starkos  Absinken 
der  Intensität  eintritt,  dem  jedesmal  unmittelbar  ein  Wieder- 
ansteigeu  folgt.  Ganz  dasselbe^  geschieht^,  wann  man  eine 
Gabel  von  vorn  nach  hinten  derart  vor  dem  Ohre  vorüberfülin, 
dafs  die  Zinken  immer  parallel  sich  selbst  verschoben  werden. 
Man  hört  dann  kurz  bevor  die  (iabel  der  Ohröffhuiig  gegen- 
übertritt und  beim  Passieren  des  hinteren  Ohrmuschelrandes  die 
bewuisten  Intensitätsschwankuugen. 

Stellt  man  nun  einen  dieser  Versuche  an,  während  gleich- 
zeitig eine  Gabel,  welche  mit  der  bewegten  einen  Difierenzton 
giebt,  unbewegt  vor  dasselbe  Ohr  gehalten  wird,  so  macht  auch 
der  DiflFerenzton   die   erwähnten  Intensitätsschwankungen  mit. 

2.  Bringt-  man  beide  (iabeln  in  eine  solche  Lage  vor  das 
Ohr,  welche  als  (Jptimum  für  die  Wahrnehmung  von  Dili'orenz- 
tönen  betrachtet  werden  kann,  so  genügen  kleinste  Tjagever- 
änderuügen  eiuer  der  Gabeln,  um  seiiü  Itr.onsität  bedeutend 
zu  schwHolien,  eventuell  aui  Null  sinken  zu  lassen;  und  schwingt 
man  eme  der  Gabeln  rythmisch  hin  imd  ht  r.  so  erscheint  auch 
der  Difierenzton  in  demselben  Rythmus  intermittierend. 

3.  Macht  man  den  Unterschied  der  relativen  Intensität  der 
Primärtöne  sehr  grofs,  indem  man  entweder  die  Gabeln  sehr 
ungleich  laut  anschlägt  oder  von  den  gleich  laut  tönenden  die 
eine  unmittelbar  vor  die  Ohrotthung,  die  andere  weiter  ab  iiält,  so 
tritt  auch  linr  physiologische  Taubheit'  gegen  den  Dill'erenz- 
ton  ein.  Er  wird  überhaupt  nicht  gehört  und  erscheint  erst, 
sobald  man  die  Gabein  vertauscht  oder  die  lautere  zweckent- 
sprechend dämpft.  Meiner  Ansicht  nach  ist  überhaupt  möglichst 
gleiche  relative  Intensität  der  Primärtöne  der  Wahmehmung 
von  Difierenztönen  am  günstigsten. 

4.  Besonders  deutlich  höre  ich  den  Difierenzton  —  möglichst 
gleiche  absolute  Intensität  der  Primärtöne  vorausgesetzt  — , 
wenn  die  eine  Gabel,  etwft  2  bis  3  fingerbreit  vom  Ohr  entfernt, 
direkt  vor  dem  Gehöreingang  so  gehalten  wixd,  daÜB  die  breiten 

*  Wie  auch  Kb88kl  sohon  beobachtete,  a.  a,  O.  Anh.  f.  Ohtenheilk, 
Bd.  18.  S.  123  f. 

*  Offenbar  aucii  aus  demselben  Grunde,  denn  die  Erscheinung  bleibt 
AHB,  wenn  man  die  breiten  Zinkenfläohen  immer  parallel  der  Obexflftche 
des  Kopfes  verscbielit,  so  dals  stets  nur  die  Fliehe  and  nie  eine  der 
Kanten  nach  der  Ohröffhung  sieht. 

^  VgL  Abschn.!.  aä2. 
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Zinkentlächen  der  Medianebene  parallel  sind,  die  zweite  in 
gleickem  Abstand  vom  Kopfe,  aber  1  bis  weiter  nach 
vorn  so,  dafs  ihre  breiten  Zinkenflächen  senkreoht  zur  Me- 
dianebene stehen.  Der  Differenzton  ist  weniger  gnt  vemehmbar, 
wenn  beide  Pnmärtöne  von  vonii  imd  noch  schlechter,  wenn 
beide  von  hinten  konunen. 

5.  Wird  nun  die  vordere  Gabel  ans  der  angegebenen 
Stellung  vom  Ohre  weg  weiter  nach  vom  ge01hrt|  so  erlischt  meist 
der  Differenztoni  sobald  sie  den  lateralen  Orbitafarand  passiert; 
ebenso,  wenn  sie  bei  entsprechendem  Verschieben  nach  hinten 
in  gleiche  Linie  mit  dem  Hinterhanptshdcker  kommt;  oder 
endlich)  wenn  sie  die  Höhe  des  Scheitels  erreicht  beim  Anf- 
wärtsbewegen,  falls  dieses  in  der  Weise  geschieht,  dafs  die 
Längsaxe  der  Gabel  parallel  der  Sagittalaxe  de^  Kopfes  ver- 
schoben wird. 

Dem  entspricht  genau,  dafs  wenn  man,  während  die  eine 
Gabel  unbewegt  vor  das  Ohr  gehalten  wird,  die  andere,  oder 
genauer  gesagt,  deren  Längsaxe  von  demselben  Ohre  aus  einen 
Cylindermantel  um  die  Vertikal-  oder  Sagittalaxe  des  Kopfes 
in  der  Eichtung  auf  das  andere  Ohr  zu  beschreiben  lä£st,  dais 
dann  der  Diöerenzton  schon  verschwindet,  bevor  die  Median- 
ebene erreicht  wird,  jedenfalls  nach  Passieren  derselben  anoh 
bei  grölster  Anspannimg  der  Anfinerksamkeit  nicht  mehr  wahr- 
nehmbar ist. 

Es  bedarf  wohl  kaom  besonderer  Betonung,  dafs  man  sn 
diesen  Versuchen  G-abeln,  welche  nicht  zu  rasch  verklingen, 
also  am  besten  solche  üeferer  Tonlagen  verwenden  mois. 

6.  So  konstant  nun  das  eben  angefahrte  Versnohsresultat 
bei  der  Benutzung  freier  Gabeln  erhalten  wird,  so  verliert  es 
seine  Gültigkeit,  wenn  man  solche  mit  Hesonanzkasten  wählt. 
Tlmt  man  dies,  dann  wird  der  Ditl'erenzton  noch  gehört,  nachdem 
die  Medianebene  bereits  von  der  bewegten  Gabel  um  ein  gutes 
Stück  überschritten  worden,  erli8(  ht  jedoch  auch  hier  st»ets,  ehe 
das  andere  Ohr  ganz  erreicht  ist.  In  der  That  wird  auch 
von  allen  früheren  Autoren  (DoYE.*  Thompson,*  Stumpf^)  ein- 
stimmig angegeben,  dai's,  wenn  man  unmittelbar  vor  jedes 

*  Poggendorffs  Aimdkn.  CVII.  S.663. 

*  A  0, 

*  A.  a.  O.  S.  S66  Anmerk.  (Bei  den  hier  beeehriebeaen  Versachen 
wurde  beiden  Gabeln  masdmale  Litensität  erteilt.) 
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Ohr  eine  der  Gabeln  hielte,  niemals  der  Differenzton  hörbar 
würde. 

Da  nun  aber  der  Gegensatz  der  sab  ö  und  6  beschriebenen 
Yersuchsergebnisse  mir  nur  durch  die  Annahme  erklärt  werden 
zu  können  scheint,  dafs  im  ersteren  Falle  ein  der  Wahrnehmung 
des  Differenztones  ungünstiges  Verhältnis  der  relativen  Inten- 
sität der  Primärtöne  obwaltet  —  der  wandernde  ist  zu  leise  — , 
80  liegt  der  Gedanke  nahe,  dafs  das  bisher  negative  Resultat 
der  Versuche,  auch  bei  Verteilung  der  Gabeln  auf  beide  Ohren 
den  Diäerenzton  zu  In'jren.  ebenfallsi  nur  die  Folge  unzweck- 
mäfsigeT Versuchsanordnun^  war,  —  um  so  mehr,  als  a  priori  nicht 
ehizusehen  ist,  warum  der  Ditterenzton  im  besagten  Falle  nicht 
hörbar  sein  sollte.  Mufs  doch  auch  hier,  ebensogut  wie  bei 
der  Benutzung  miteinander  schwebender  Gabeln,  jeder  Ton 
auf  dem  Wege  der  intraoranieUen  Leitung  beide  Gehörorgane 
a£Bzieren.    Wenn  man 

7.  eine  der  Gabeln  dicht  vor  ein  Ohr,  etwa  das  linke,  hält, 
die  andere  oberhalb  desjenigen  der  anderen  Seite,  also  rechts, 
in  der  Gegend  der  Linea  temporalis  sup.  fest  an  den  Schädel 
drückt,  *  so  vernimmt  man  den  DifferenztOA  mit  groliaer  Deut- 
lichkeit vor  dem  Ohre  links.  Er  verschwindet,  wenn  der 
Beobachter  die  Gabel  reichte  vom  Kopfe  abhebt,  und  kehrt 
sofort  wieder,  wenn  dieselbe  wieder  fest  aufgesetzt  wird. 

Daraus  aber,  dals  man  den  Differenzton  hört,  wenn  man 
die  Gabel  der  rechten  Seite  direkt  auf  den  Schädel  setzt,  da- 
gegen nicht  hört,  wenn  ne  vor  das  rechte  Ohr  gebracht  wird, 
wird  der  Schlufs  gezogen  werden  müssen:  der  Ton  rechts 
werde  bei  dem  Übergang  von  der  Luft  resp.  dem  Ohre  auf 
die  Kopfknoohen  in  seiner  Intensität  so  sehr  vermindert,  dals 
er,  links  angelangt,  nicht  mehr  stark  genug  ist,  um  neben  d^ 
von  dort  tmgeschwächt  das  Ohr  treffenden  hörbar  zn  sein. 
Der  Ton  links  macht  eben  das  Ohr  physiologisch  taub  gegnn  den 
Ton  rechts  konmienden,  und  damit  ist  natürlich  auch  die  Wahr- 
nehmung des  Difierenztones  unmöglich. 

Ist  das  Gesagte  richtig,  so  mufs  der  Differenzton  bei  Ver- 
teilung der  Gabeln  vor  beide  Ohren  hörbar  werden,  wenn  eine 
der  Gabehi  um  ein  bedeutendes  lauter  tönt,  als  die  andere, 
und  zwar  mulk  er  dann  vor  dem  Ohre  der  leiseren  auftreten, 

*  Vgl.  oben  Abachn.  I.  S.  87.  Versuch  10. 
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wie  sicli  nach  den  angestellten  Betrachtungen  von  selbst 
versteht. 

Diese  Voraussetzung  wird  nun  durch  die  Versuche  voUaut* 
bestätigt.   Denn  nimmt  mau 

8.  zwei  Gabeln  auf  Beeonanakasten,  deren  eine  ganz  leise 
iOnty  w&hrend  die  andere  mdglidut  stark  angeschlagen  wird, 
imd  deckt  die  Kasten  über  die  Ohren,  so  hdrt  man  dentliob 
den  Bifferenston  ans  dem  Kasten  der  leiseren  kommen :  ^  wenn 
es  nämlich  gelingt,  bei  dem  Versuche  gerade  das  Optimnm  der 
Litensitfttsdifferens  der  PrimSrtdne  zu  treffim.  Dies  ist  einer- 
seits sehr  schwierig  bei  Mangel  von  Gabeln,  deren  IntensitÄt 
sich  zalilenmäfsig  abstufen  und  dann  konstant  erhalten  läfst. 
andererseits  notwendig  in  Rücksicht  auf  die  bereits  besprochene 
Abhängigkeit  der  Intensität  des  Differenz tones  von  dem  Inteu- 
sitätsunterschied  der  Primärtöne.  Daher  denn  die  sehr  häufigen 
Mifserfülge  der  JEtichtigkeit  der  Thatsache  keinen  Eintrag  thun 
können. 

Es  steht  im  Gegenteil  ssweifellos  fest^  dafs  der  DhOferenzton, 
wenn  eine  der  Gabeln  unbeweglich  yor  einem  Ohre  gehalten 
wird,  und  die  andere  von  dort  aus  in  irgend  einer  Bichtang 
um  den  Kopf  hemm  zum  Ohre  der  anderen  Seite  wandert,  bei 
jeder  Lage  der  letztgenannten  Tonquelle  gehört  werden  kann. 
Die  Tartinischen  Ttoe  unterscheiden  sich  also  in  dieser  Besde- 
hung  keineswegs  von  den  Schwebungen  und  haben  -vielmehr, 
wie  wir  gesehen,  auch  das  mit  denselben  gemem,  dafir  sie  wie 
diese '  am  besten  hörbar  sind,  wenn  beide  Gabeln  vor  dasselbe 
Ohr  placiert  werden,  weniger  gut,  wenn  eine  in  die  Median- 
ebene versetzt,  und  noch  schlechter,  wenn  Verteilung  auf  beide 
Ohren  vorgenommen  wird. 


*  In  dieser  Besiehung  scheinen  auf  den  ersten  Blick  die  Tertiiuschen 
Töne  in  einen  Gegensatz  zu  den  Schwebungen  zu  treten,  von  denen 
oben  (Abschn.  I)  gesagt  wurde,  dafs  sie  unter  gleicher  Bedingung 
auf  die  Seite  dfs  lauteren  PrinulrtoiiPf?  verlegt  werden.  Indes  verliert 
dieser  Gegensatz  den  Charakter  dos  Prlncipiellpu.  wenn  man  tiberlegt, 
dafs  der  a.  a.  0.  fttv  die  in  Rede  stcluiulo  Lokalihalioa  der  Öchwebungen 
angegebene  Grund  keine  Gültigkeit  mehr  hat,  sobald  der  Abstand  der 
PrimArtOne  rllcksichtlich  ihrer  Höhe  hinreichend  groiDs  wird,  um  an  die 
Stelle  von  blofsen  Intennittenzen  des  lauteren  derselben  einen  neuen 
Ton,  den  Differenzton,  treten  zu  lassen. 

*  FiOBKKB,  a.  a.  O.  S.  Ml. 
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9.  Einmal  aufmerksam  gumacht  auf  die  Tliatsache,  dafs 
zur  Wabniolimimg  des  Dilierenztones  bei  Aufstellung;  der 
Gabeln  rechts  und  links  vor  dem  r>hro  grofso  Ungleichheit  der 
absoluten  Tonintensitäten  Bedingung  sei,  gelang  es-  mir,  auch 
Difierenztöne  zu  hören,  wenn  ich  Gabeln  ohne  Kesonanzkasten 
tinmittelbar  vor  die  Ohren  hielt.  Ich  benutzte  dazu  eine  Serie 
von  n  Gabeln,  deren  Tonhöhe  mit  je  einem  Abstand  von  100 
Schwingungen  von  1000  bis  2000  ansteigt.  Wurden  die  Gabeln 
möglichst  ungleich  stark  angeschlagen  und  eventuell,  nachdem 
sie  vor  die  Ohren  gebracht,  der  Intensitätsimterschied  durch 
Entfernen  oder  Drehen  der  einen  um  ihre  Längsaxe  noch 
passend  modifiziert,  so  konnte  ich  in  etwa  der  Hälfte  der  Ver- 
suche den  Tartinischen  Ton  deutüch  hören.  Die  Versuchsanord- 
nung war  dabei  meist  die,  dafs  die  G-abeln  ei^t,  nachdem  ich 
sie  in  paMonde  Lage  vor  die  Ohren  gebracht,  von  einem 
Assistenten  angeschlagen  wurden.  Lag  der  DijSerenzton  sehr 
tief  (100  und  200),  so  hörte  ich  ihn  selten;  dagegen  vernehme 
Kb  regelmäfsig  den  Differenzton  (500)  der  Gabeln  1000  und 
1500  resp.  1500  und  2000.  Sehr  störend  ist  das  rasche  Ver- 
klingen der  Gabeln:  der  Differenzton  ist  in  der  Regel  nur  für 
einen  Moment  hörbar.  Auch  sei  die  Intensität  des  lauteren 
Pnmärtones  nicht  zu  grofs,  da  es  sonst  nicht  gelingt,  die  Auf- 
merksamkeit vorwiegend  auf  den  leiseren  zn  lenken.  Begünsti« 
gend  wirkt  die  ununterbrochene  Fortsetzung  der  Versuche 
längere  Zeit  hindurch:  indessen  wird  die  so  erworbene  Übung, 
wie  ich  in  vollster  Übereinstinmiimg  mit  Stumpf^  finde,  sehr 
bald  wieder  verloren. 

Um  reinere  Resultate  zu  erzielen,  gab  ich  in  einer  Reihe 
anderer  Versuche  dem  IHfferenzton  einen  intermittierenden  Oha- 
rakter,  eingedenk  der  Thatsache,  dafs  Schwebimgen  viel  eher 
nnd  deutlicher  gehört  werden,  als  Tartinische  Töne. 

10,  Es  wurde  demgemäls  eine  Oabel  512  mit  Resonanzkasten 
in  der  Medianebene  der  Stirn  gcg<  uüber  aufgestellt,  während 
die  Ghibeln  2000  imd  1500  vor  beide  Ohren  verteilt  waren. 
Nachdem  alle  drei  angeschlagen,  hörte  ich  auch  aus  dem  Kasten 
kommende  Schwebungen  der  Töne  500  und  512;  aber  nicht 
mit  der  erwarteten  Deutlichkeit.    Andere  analoge  Verbuche 


>  A.  a.  O.  S.249. 


Digitized  by  Google 


96 


Karl  L.  ikhaefer. 


ergaben  ein  gänzlich  negatives  Resultat;  auch  dann,  weim  die 
Hülfsgabel  mit  vor  ein  Ohr  gebracht  wurde. 

11.  Eine  andere  Methode  lieferte  dagegen  sehr  gute  Erfolge. 

Sie  bestaiid  m  der  Anwendung  verstimmter  Oktaven,  wie  sie 
bei  dem  oben  ^  angefülu'ten  Experimente  von  Bosanquet  benutzt 
wurden.  Ich  wählte  zuerst  die  (xabeln  494  und  llKJO.  Wurden 
diese  auf  beide  Seiten  verteilt,  so  hörte  ich  häufig  beide  Tön© 
intermittierend,  manchmal  allerding.s  auch  nur  den  höheren. 
Stets  aber  erloschen  die  von  dem  tieferen  aus^;f^hrmlen  St<)fs© 
um  vieles  eher  aLs  die  anderen.  Schlägt  man  nun  die  tiefe 
(Tfil  el  reclit  leise,  die  analere  sehr  laut  an,  so  hört  man  nur, 
Uli  1  zwar  sehr  deutlich,  (iie  erstere  schweben,  da  bei  leisem 
Anschlag  ihr  er.ster  Oberton  entweder  überhaupt  nicht  auftritt 
oder  doch  zu  schwach,  um  mit  dem  Tone  1000  Schwebungtn 
zu  erzeugen.  Die  Intermittenzen  des  tieferen  Tones  können 
aber  nur  durch  Interferenz  desselben  ii;it  dem  Differenzton  506 
entstehen  und  sind  mithin  ein  strikter  Reweis  für  dessen 
Wahrnehrabarkeit  auch  bei  Verteilung  der  Priiiuirt  >  ii:c  auf  beide 
Ohren.  Noch  an  einer  Reihe  anderer  Gabeipaare  wurden 
zahlreiche  Versuche  dpr  beschriebenen  Art  mit  genau  denselben 
Kesultaten  ausgofüiirt,  deren  Richtigkeit  mir  von  Herrn  Dr. 
AxMANN  bestätigt  "wurde,  als  ich  einige  dieser  Experimente  — 
übrigens  ohne  vorherige  Mitteihmg  ihres  Zweckes  —  an  dem- 
selben anstellte.  Er  konstatierte  auch,  dafs  die  Schwebungen 
des  tieferen  Tones  um  so  deutlicher  hörbar  seien,  je  geringer 
ihre  Anzahl. 


Was  die  Richtung  anlangt,  aus  der  die  Ditferenztöne  bei 
den  verschiedenen  angeführten  Versuchen  zu  kommen  scheinen, 
so  kann  ich  zunächst  nur  bestätigen,  was  C.  STUHiPf '  darüber 
angiebt. 

12.  Befinden  sich  beide  Gabeln  auf  derselben  Seite  der 
Medianebene,  so  höre  ich  auch  den  Differenzton  auf  eben  dieser 
Seite  und  zwar  unmittelbar  vor  dem  Ohre,  ein  wenig  von 
hinten  und  unten  kommend.  Sein  Ort  macht  alle  Bewegungen 
des  Kopfes  mit,  als  ob  er  an  diesen  fixiert  wäre.  Herr  Dr. 
AxMANN  hatte  zuweilen  eine  eigentümliche  Tastempfindung  in 
der  Gegend  des  Trommelfelles,  und  mehrere  andere  YersncliB- 

'  Abschii.  I.  S.  85.  Versuch  6. 
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personell  gaben  mir  «n,  d&&  sie  den  Ort  de«  Differenstones, 
wenn  auch  mcht  immer  unmittelbar  in  oder  vor  das  Ohr,  so 
doch  in  eine  seitliohe  Biehtnng  verlegten  und  ihn  als  dentlich 
gesondert  von  dem  der  Primftrtdne  empfinden. 

Hierin  aeigen  also  die  Tartinischen  Töne  ein  von  dem  der 
Schwebangen  durchaus  abweichendes  Verhalten.  Wir  sahen, 
dafs  die  Bichtung  tmd  Entfemtmg  der  letzteren  wesentlich 
mit  der  der  Primärtöne  wechselt. 

13.  Werden  die  Gabeln  auf  symmetrische  PunkLe  der 
Schädelhemisphären  gesetzt,  so  tritt  bei  gleicher  Intensität  der 
Primärtöne  der  Di£ferenzton  im  Innern  des  Koptes  in  der 
Medianebene  auf. 

14.  Werden  dagegen  die  gleich  lauteu  Gabeln  nicht  auf 
den  Kopf  selbst,  sondern  auf  Besonanzkasten  gesetzt,  welche 
an  korrespondierenden  Punkten  rechts  tmd  links  von  der  Me- 
disnebene  vor  dem  Beobachter  auf  dem  Tische  stehen,  so  wird 
von  mir  selbst  der  Difierenzton  zuweilen  Iftags  der  ganzen 
Strecke  einer  die  ]£ittelpimkte  der  Obröffinmgen  verbindend 
gedachten  Geraden  gehört,  zuweilen  in  der  Nfthe  der  Gegend 
der  kleinen  Fontanelle,  von  Herrn  Axmahit  dagegen  genau  in 
der  Mitte  des  Hinterhauptes,  an  der  Frotuberantia  oocipltalis. 

15.  Steht  die  eine  Gkbel  mit  Besonanakasten  in  der  Median- 
ebene vor  mir  und  halte  ich  die  andere  ebenftUs  median,  aber 
in  unmittelbarer  Nfthe  vor  die  Süm  oder  vor  das  Hinterhaupt, 
80  erscheint  der  Differenzton  wiederum  an  der  Stelle  der  kleinen 
iunianeilL'.  Bei  diesem  Versuch,  ebenso  wie  bei  dem  \  origen,  er- 
probte ich  es  als  besonders  zweckmäfsig,  die  Difieren2töne  immer 
nnr  für  Augenblicke  auftreten  zu  lassen.  Je  länger  ich  nämlich 
(iieaeiben  zwecks  Feststellung  ihres  Ursprungsortes  beobachte, 
am  so  unsicherer  pflege  ich  in  dem  Urteil  darüber  zu  werden. 

16.  Werden  die  (iabeln  dicht  nebeneinander  auf  die  Mitte 
eines  Schlauches  gesetzt,  dessen  Enden  fest  in  die  Ohren  ein- 
gefügt sind,  so  tritt  der  Differenzton  in  der  Medianebene  im 
Kopfe  auf.  £r  wandert  von  dort  nach  einem  der  Ohren,  wenn 
die  Gabeln  zusammen  nach  dem  in  eben  diesem  Ohre  befestigten 
Sehlauchende  au  verschoben  werden. 

17.  Befinden  sich  Gabehi  von  ungleicher  Intensität  auf 
verschiedenen  Seiten  von  der  Mediaaebene,  so  war  in  den 
bisher  mitgeteilten  hierher  gehörigen  Versuchen  der  Differena- 
ton  auf  der  Seite  der  leiseren  an  hören. 

Zeltocbrift  fllr  Piyeholocie.  7 
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18.  Dies  findet  nun  auch  statt,  wenn  die  Gabeln  —  in 
diesem  Falle  wieder  auf  Resonanzkasten  —  so  weit  jederaeits 
Tom  Ohre  entfernt  angestellt  werden,  dass  die  Prim&rtön» 
durch  Yermittelang  der  Luftleitung  beide  Gehörorgane  treffen. 
Befindet  sich  dabei  beispielsweise  die  leisere  Gabel  links  und 
d&mpfe  ich  den  Ton  rechts  durch  Anlegen  des  Fingers,  so  dalk 
seine  Intensität  endlich  geringer  wird  als  die  des  anderen,  so- 
sieht  sich  der  Differenzton  entsprechend  ans  dem  linken  Ohr» 
in  das  Innere  des  Kopfes  zurück,  um  allmählich  ganz  auf  das 
rechte  Ohr  überzugehen. 

19.  Bedient  mau  sich  wieder  des  Ivautschiickschlanches  wie 
in  Versuch  16,  und  setzt  auf  ihn  rechts  und  links  von  der 
Mitte  eine  der  Gabeln,  welche  ungleich  laut  angeschlagen 
werden,  so  wird,  wie  Herr  Dr.  Ax.MAy\  imd  ich  iihfn>  mstimmend 
fanden,  der  Differenzton  stets  auf  die  Seite  der  leiseren  verlegt. 
Am  leichtesten  überzeugt  man  sich  hiervon,  wenn  man  difr 
Gabeln  abwechselnd  in  kurzen  Pausen  anschlägt.  Ln  Momente 
des  Anschlagens  springt  jedesmal  der  Differenzton  auf  daa 
Ohr  der  entgegengesetzten  Seite  über. 

Zum  Schlüsse  die  Ergebnisse  der  Versuche  über  die  Lo- 
kaUsation  Tartinischer  Töne  zusammenfassend,  finden  wir,  dafs- 
man  den  Bifferenzton  zwischen  die  Ohren  (in  die  Medianebene) 
▼erlegt,  wenn  beide  Gabeln  in  der  Medianebene  aufgestellt 
sind,  oder  wenn  die  Primärtöne  von  yerschiedenen  Seiten 
derselben  kommen,  ihre  relative  Intensität  aber  gleich  iaL 
Wenn  beide  Primftrtdne  den  Beobachter  von  derselben  Seite 
treffen,  wird  der  Differenzton  in  oder  unmittelbar  vor  dem 
Ohre  eben  dieser  Seite  gehört;  dagegen  auf  der  Seite  der 
leiseren  Gabel,  wenn  der  eine  Ton  von  rechts,  der  andere  von 
links  kommt,  und  die  relative  Intensität   heider  ungleich  ist. 
Dal's  man  ihn  in  diesem  Falle  im  <  Gegensatz  zu  den  Schwe- 
llungen  auf  die  8eite   des  scbwacheren   Primiirtones  verleset, 
dürfte  seinen  Grund  darin  haben,  dass  auf  dieser  Seite  ein  für 
seine  Wahmehmbarkeit  günstigeres  Intensitätsverhältnis  der 
primftren  Töne  obwaltet  und  er  demgemäfs  überhaupt  nur  oder 
wenigstens  überwiegend  laut  auf  dieser  Seite  auftritt:  das 
stärker  erregte  Ohr  ist  aber  bekanntlich  bei  der  Lokalisation 
einfacher  Töne  malsgebend  für  die  Bestimmung  der  Bichtung* 
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Die  Association  successiver  Yorstelluiigen. 

Von 

H.  MÜV8TBRBBM. 

Die  Theorien  über  Vorstellungsreproduktion  divergieren  in 
hoKem  Mafse  bezüglich  der  Frage,  ob  die  innere  Terwandtschaft 
zweier  Vorstellungen  allein  scbon  veranlassen  kann,  dafs  eine 
von  beiden  die  andere  ins  Gedächtnis  zurückruft  oder  ob  zn 
der  inneren  Ähnlichkeit  und  Abhängigkeit  stets  noch,  äufsere 
Beziehungen,  wie  Gleichzeitigkeit  oder  zeitliche  Folge  als 
Bedingnngen  der  Association  hinzutreten  müssen.  Bezüglich 
dieser  zweiten  Grappe  von  Associationsgesetzen  befinden  sich 
die  Theorien  dagegen  in  weitreichender  Übereinstimmung;  jeder- 
zeit fast  wnrde  zugegeben,  dafs  Yorsitellungen,  welche  simultan 
oder  in  unmittelbarer  Sncceasion  in  demselben  Bewufstsein 
erzeugt  werden,  sich  späterhin  gegenseitig  reproduzieren.  In 
der  That  zeigt  es  sich  ja  fortwährend,  dafs  nicht  nur  die  gleich- 
zeitigen Erregungen  mehrerer  Sinne  sich  im  Gedächtnis  mit> 
einander  verknüpfen,  sondern  dafs  auch  die  nacheinander 
dargebotenen  TeÜe  einer  Beizreihe  sich  das  Bewnlstsein 
derart  verbinden,  dafs  etwa  der  Anfang  einer  Tonfolge,  einer 
Wortreihe,  einer  Kette  von  Erlebnissen  sofort  die  Erinnerung 
an  die  Fortsetzung  wachruft;  alles  Auswendiglernen,  alle  Er^ 
fahrung  beruht  darauf. 

Trotzdem  der  Thatbeetand  dieser  Gedächtnisleistung  nun 
unzweifelhaft  ist,  dürfte  die  übliche  Deutung  derselben  doch 
nicht  unanfechtbar  sein;  ich  glaube,  daüs  wir  nicht  berechtigt 
sind,  die  successive  Association  der  simultanen  zu  koordi- 
nieren, dafs  es  vielmehr  eine  unmittelbare  Association  successiver 
y orttellungen  überhaupt  nicht  giebt.  Meines  Erachtens  kommt 
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die  Verknüpfung  nacheinander  gebotener  Eindrücke  a  h  c  d 
auf  zwei  versohiedene  Weisen  zu  stände.  Entweder  ist  a  im 
Bewufstsein  noch  nicht  erloschen,  sobald  h  eintritt,  h  noch 
nicht  verschwunden,  sobald  e  kommt,  koiz,  obgleich  die  Beize 
snccedieren,  sind  von  den  entsprechenden  Empfindungen  min- 
destens je  zwei  stets  simultan  im  Bewufstsein ;  nicht  die  Folge, 
sondern  die  Gleichzeitigkeit  wäre  dann  die  Ursache,  dafs  a  nun 
h  und  h  wieder  e  im  Cktd&chtniB  hervotmfb.  Oder  zweitens: 
jeder  Beiz  ruft  in  uns  reflektorische  Bewegungen  hervor,  ein 
Wortbild  beispielsweise  Sprachbewegungen,  und  die  Eeihe 
successiver  Heize  erzeugt  aui  diese  AVeise  eine  Reihe  von  B  '- 
wegungen,  resp.  Bewegungsantrieben,  welche  sich,  genau  wie 
andere  eingeübte  Bowegungskomplexe,  miteinander  verbinden; 
die  erste  Bewegung  löst  die  zweite,  die  zweite  dann  die  dritte 
aus,  und  die  Wahrnehmung  der  vollzogenen  Be\v(  L^nnip;  mfr 
durch  Simultanassociation  jedesmal  die  entsprechende  Vorstellung 
hervor.  Wenn  Vorstellung  h  früher  auf  Vorstellung  a  folgte, 
so  wird  in  f1f  r  Krinnerung  jetzt  also  nicht  h  von  a  angeregt, 
wie  es  das  Gesetz  der  suooessiven  Association  fordert,  sondern 
a  ruft  die  Bewegung  A  hervor,  A  löst  dann  die  Bewegung  B 
aus,  die  früher  ebenfUls  nach  A  durch  h  hervorgerufen  war, 
und  erst  B  erweckt  die  Erinnerung  an  5;  inzwischen  hat  dann 
B  schon  C  ausgelöst,  das  e  mit  sich  zieht,  und  so  ist  der  Ab- 
lauf der  eingeprägten  Bewegungsreihenfolge  der  Anlafs  für  das 
sncoessive  Auftauchen  der  Voratellungsreihe.  Daik  aber  auf- 
einanderfolgende Bewegungen  sich  in  derselben  Beihenfolge 
leicht  wiederholen,  wie  wir  es  vom  ersten  Erlemen  des  Greifens 
und  Gehens  bis  hinauf  zur  Einübung  kompliziertester  Technik 
wahrnehmen,  das  hat  seinerseits  nichts  mit  Vorstellungsasso- 
ciationeu  zu  thuu,  sondern  beruht  auf  der  schnellen  Ausbildung 
von  Reflexbahnen.  Folgte  einmal  auf  die  Bewegung  A  die 
Bewegung  so  kann  zwischen  der  centripetalen  Erregung, 
die  bei  dem  Vollzug  der  Bewegung  A  entsteht,  und  der  gleich- 
zeitigen centrifugalen  Kn-egung,  die  zur  Bewegung  B  führt, 
auf  subkortikalen  Bahnen  Vermittelung  eintreten,  derart,  dafs 
die  Ausführung  der  Bewegung  A  künftig  zum  Signal  für  die 
reflektorische  Auslösung  von  B  wird. 

Welches  von  diesen  beiden  Hilfsmitteln,  Simultaneität  der 
benaohbarten  Glieder  oder  Einübung  der  begleitenden  Be- 
wegungen, im  emseinen  Falle  das  hervorbringt,  was  gemeinhin 
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als  successive  Association  aufgefai'st  wird,  läfst  sich  leicht  er- 
kennen. Wo  clor  erste  AVt  g  betreten  war,  da  wird  eine  Um- 
kehrimg der  Keiheuioige  die  lieproduktion  kaum  erschweren; 
wo  dagegen  die  zweite  Methode  benutzt  war.  wird  wie  bei 
allen  eingeübten  Bewegungsreihenfolgeii  eine  Umkehr  immöghch 
sein.  In  liäufigen  Fällen,  z.  B.  beim  Auswendiglernen  gelesener 
Worte,  werden  beide  Hilfsmittel  sich  ergänzen,  sowohl  die 
Simnltaneität  der  gesehenen  Wortbilder  als  auch  die  Einübung 
der  Sprachinnervationen  wird  hier  die  snccessive  Association 
ermöglichen.  £s  erklärt  sich  daher  anch,  das  Ebbxnohaus  in 
seinen  bekannten  üntersachnngen  über  das  Gedächtnis  eine 
nicht  unwesentliche  Ersparnis  fOr  die  Lemseit  sinnloser  Silben- 
reihen anch  dann  noch  fand  (S.  154),  sobald  er  die  Beihenfolge 
der  frOher  erlernten  Beihe  direkt  nmkehrte.  DaJfo  solche  Er- 
sparnis eintritt,  restdtiert  eben  daraus»  da&  subjektive  Simnl- 
taneität der  benachbarten  Glieder  bei  der  Einprägung  mit- 
wirkte; dafs  diese  Ersparnis  dag«  gen  viel  geringer  ist  als  die 
beim  Neulemen  in  der  gleichen  Koihenfolge,  ergiebt  sicii  dar- 
aus, dafs  die  Mithilfe  der  Bewegungseinübung  wegfiel.  Auch 
dafs  beim  Überspringen  einzelner  Silben  die  Ersparnis  an  Lern- 
zeit bedeutend  abnimmt,  ist  aus  der  Vpräii Gerung  der  Be- 
wegnngsreiheufolge  zu  erklären;  dafs  eme  gewisse  Ers]mmis 
sich  aber  dennoch  nachweisen  läfst  (S.  145),  dürfte  darauf  bo- 
mhen,  dafs  unser  Auge,  schneller  arbeitend  als  der  Sprech- 
apparat, auch  die  nicht  unmittelbar  sich  berührenden  Silben 
gleichzeitig  überblickt.  Hätte  Ebbinghaus  die  Silbenreihe  ver- 
deckt gehalten  und  stets  nur  jedesmal  eine  Silbe  nach  der 
andern  aufgedeckt,  so  wäre  das  Ergebnis  in  diesem  Punkt  viel- 
^  leicht  ein  anderes  geworden. 

Die  dargestellte  theoretische  Anffassnng  stfltat  sich  auf 
Gründe  der  verschiedensten  Art.  Ich  habe  früher,  in  meinen 
Studien  über  willktbrfiche  VorsteUungsverbindung,  vornehmlich 
darauf  hingewiesen,  dafe  schon  das  Bedtkrfiiis  peychophysisohen 
Verständnisses  unsere  Theorie  rechtfertigen  würde;  es  muÜs 
psychophysisch  durchaus  unverständlich  bleiben,  wie  zwei  auf- 
einanderfolgende Gehirn erregungen  eine  Disposition  zurück- 
lassen sollen,  der  zufolge  die  Erneuerung  der  einen  Erregung 
anch  die  andre  hervorruft.  Bei  simultaner  Erregung:  zweier 
Ganglienkonipiexe  können  wir  uns  vorstellen,  dafs  die  Erregung 
auf  die  verbindende  Leitungsbahn  übergeht ;  mit  der  funktionellen 
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Disposition  der  Ganglien,  einem  erneuten  Enegnugsanstols 
leichter  zu  folgen,  würde  daim  auch  eine  Disposition  des 
Leitungsweges  übrig  bleiben,  die  Erregung  der  einen  End- 
station als  Bahn  des  geringsten  Widerstandes  auf  die  andere 
Endstation  zu  übertragen.  Bei  zeit  lieh  suecedierenden  Vor- 
stellungen ist  dagegen  psycboph3'si."-cher  Veranschaulichung 
jeder  Anhalt  entzogen.  Wie  soUtMi  wir  uns  es  vorstellen,  dafs  die 
Erregung  einer  (.Targlio  mit  der  einer  andern  sich  verbindet, 
wenn  die  eine  zu  iiinktionieren  aufgehört  hat,  sobald  die  andre 
anfängt,  von  einer  physiologischen  Wecliselwiikung  beider  Er- 
regungen mittelst  ihrer  Verbindungsbahn  also  night  die  Rede 
seni  kann.  „Unsere  Aufmerksamkeit,  wandert  gleichsam  vom 
Blitzeindruck  zum  Donner:  vom  optischen  Centruui  zum  akusti- 
schen wandert  aber  gar  nichts ;  keine  Leitungsbahn  wird  ein- 
geübt, und  es  bleibt  rätselhaft,  wie  etwa  die  erneute  Erregung 
des  optischen  Centraiapparates  nun  auf  physischem  Wege  die- 
jenige Erregung  iles  akustischen  A|)parates  hervorrufen  soll, 
deren  psyvhische  Begleiterscheinung  die  Vorstellung  des 
Donners  ist." 

Entscheidender  aber  als  theoretische  Erwägung  erschemeu 
mir  die  Resultate  von  Experimenten,  die  ich  in  meinem 
Laboratorium  ausgeführt  und  über  die  ich  hier  in  Kürze  be- 
richten möchte.  Sie  waren  zugespitzt  auf  die  Frage,  ob  die 
Association  successiver  Vorstellungen  auch  dort 
noch  möglich  ist,  wo  sowohl  die  Einübung  beglei- 
tender Bewegungen  als  auch  die  simultane  Auf- 
fassung benachbarter  (jrlieder  durch  die  Versuchs- 
bedingungen ausgeschlossen  ist.  Bei  den  Versuchen, 
die  ich  wahrend  der  letzten  zwei  Jahre  unter  Assistenz  ver- 
schiedener Studenten  in  jedem  Semester  wiederholte,  fungierte 
ich  selbst  stets  als  Versuchs] »r-rson.  Die  einfache  Vorrichtung 
war  folgende.  Um  eine  schwarze  Wandtafel  war  ein  schwarzes^ 
2  dem  breites  Band  oline  Ende  horizontal  befestigt.  Dasselbe 
konnte  auf-  und  abgeschoben  werden,  so  dafs  eine  Zeile  auf 
der  Tafel  gesehri^^bon  und  ciann  bedeckt  werden  konnte.  In 
diesem  Bande  war  ein  Fenster  von  der  (.tröfse  eines  Qdcm. 
Wurdf  nun  eine  Zeile  einzelner,  vonemander  abstehender  Buch- 
staben aufgeschrieben  und  das  Band  langsam  weitergeschobeu, 
so  erschien  ein  Buchstabe  nach  dem  andern  in  dem  Fenster; 
niemals  aber  war  mehr  als  einer  sichtbar.   Bei  allen  unseren 
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Versuchen  wurdo  von  dem  Assistenten  das  Band  nun  so  vor- 
wärts bewegt,  dafs  jeder  Buchstabe  genau  1  Sekunde  sichtbar 
blieb;  ein  Metronom  gab  die  entsprechende  Zeit  an.  Benutzt 
wurden  alle  Buchstaben  des  Alphabets,  die  Bnchstabenreihen 
jedoQh  so  gebildet,  dafs  nirgends  sich  Worte  lesen  liefsen.  Der 
Assistent,  der  gleichzeitig  protokollierte,  achrieb  die  Buchstaben 
an,  ohne  dafs  igh  hinsah.  Mein  Platz  war  3  m  vor  der  Tafel; 
«rst  sobald  die  Keihe  verdeckt  und  nur  der  erste  Buchstabe 
durch  die  quadratische  Öffnung  sichtbar  wurde,  erhielt  ich  ein 
Zeichen,  zur  Tafel  aufzublicken.  Meine  Aufgabe  war  jetzt,  die 
sich  hintereinander  darbietenden  Buchstaben,  gleichviel  mit 
welchen  subjektiven  Hilfsmitteln,  im  Gedächtnis  zu  behalten 
und  nach  der  Bedeckung  des  letzten  Baohstabens  die  Beihe 
aufzusagen. 

Wir  begannen  mit  vier  Buchstaben,  nahmen  dann  fünf 
und  schritten  mit  je  zehn  Beihen  so  weit  fort,  bis  die  Grenze 
meiner  Aufiiahmefähigkeit  erreicht  war.  Es  ergab  sich,  dafs 
ich  Beihen  von  7  oder  weniger  Buchstaben  ausnahmslos  richtig 
wiedergab  und  bei  S  Bachstaben  in  zehn  Beihen  durchschnitt- 
lich 2  bis  3  Fehler  machte,  d.  h.  2  bis  3  von  den  gegebenen 
lüO  Bachstaben  durch  falsche  ersetzte;  bei  neungliedrigen  Reihen 
wurde  schliefslich  ein  Drittel  der  Reihen  irgendwie  fehlerhaft, 
-sei  es,  dafs  ich  falsche  Buchstaben  einschob,  sei  es,  dafs  ich 
einen  Teil  der  Reihe  überhaapt  veigais.  Zehngliedrige  Reihen 
ergaben  sich  als  das  Mft¥iin^''Tn  der  Leistungsfllhigkeit.  Ein 
Hinausschieben  dieser  Gfrenze  durch  Übung  konnte  ich  nicht 
bemerken ;  dagegen  machte  sich  innerhalb  jeder  Versuchsstunde 
bald  Ermüdung  geltend,  die  Versuche  wurden  deshalb  in  stets 
wechselnder  Reihenfolge  angestellt  und,  wie  gesagt,  jedes  Se- 
mester wiederholt.  Übersehe  ich  nun  die  Gesamtheit  der  proto- 
kollierten Fehler,  so  tritt  dae  eine  deutlich  hervor,  dafs  die  Ge« 
dächtnisirrttbner  sich  fast  ausnahmslos  auf  den  Inhalt  der 
Vorstellungen,  nicht  auf  ihre  Reihenfolge  besdehen. 
Es  sohlüpfb  also  wohl  einmal  ein  falscher  Buchstabe  mit  unter, 
fast  niemals  aber  —  nur  3%  der  Fehler  —  werden  auch  in 
den  längsten  Beihen  die  Buchstaben  in  ihren  Stellungen  ver- 
tauscht. Die  Buchstaben,  die  ich  nicht  überhaupt  vergessen 
hatte,  tauchen  somit  fsat  stets  an  der  richtigen  Stelle  auf,  die 
Association  ist  also  eine  vollkommene. 

Qtaa  anders  sieht  es  nun  in  der  a weiten  G-ruppe  aus, 
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tun  derenwillen  die  Untemchiug  eigentlich  angestellt  wurde. 
Bei  der  ersten  Gruppe  waren  alle  geistigen  Kräfte  der  Ge- 
dftchtnisaufgabe  untergeordnet ;  es  konnte  also  jeder  Bachetabe 
feowokl  willkürlich  im  Bewufstsein  fesfegekalten  werden,  wenn 
er  an  der  Tafel  schon  verdeckt  war,  als  anch  innerlich  nach- 
gesprochen werden.  Beides  war  in  der  zweiten  Gruppe  ftos- 
geschlossen,  insofern  die  Darbietung  der  Buchstabenreihe  zwar 
in  gleicher  Weise  vor  sich  ging,  die  ganze  Aufmerksanilcr 
aber  einer  anderen  geistigen  Thätigkeit,  dem  lauten  Kopf- 
rechnen, zugewandt  wurde.  Die  Buchstaben  konnton  mit- 
hin weder  nachgesprochen  noch  willkürlich  festgehalten  werden» 
sie  wurden  lediglich,  einer  nach  dem  anderen,  wahrgenommen. 
Die  BeohenaiE^bsii  wechselten;  meistens  wiürde  mir  von  dem 
Aasistenten  gleichseitig  mit  dem  Signal,  den  ersten  Buchstaben 
an  betrachten,  eine  beliebige  Zahl  genannt,  nnd  ich  mnfste  nxm 
laut  7  nnd  wieder  7  so  lange  hinznaddieren,  bis  der  leteto 
Bnehstabe  vorbei  war.  Zuweilen  muDrte  ich  auch  eine  gegebene 
Zahl  fortdanemd  mit  2  mnltipliaeren  oder  eine  gröleere  Zahl 
quadrieren.  In  jedem  Falle  nötigte  mich  die  Aufgabe,  meine 
Gedanken  auf  die  Zahl  an  konsentrieren  nnd  ohne  Panse  laut 
an  sprechen.  W&hrend  ich  rechnete,  waren  die  Angen  natür- 
lich anf  die  Tafisl  gerichtet. 

Das  Ergebnis  ist  folgendes:  Die  Gh»nze  der  Leistmig»- 
fthigkeit,  die  vorher  bei  aehngliedrigen  Beihen  lag,  ist  hier 
schon  bei  siebengliediigen  anansetoen.  Von  je  7  Bnchsteben 
waren  mir  meist  1  oder  2,  anweilen  auch  mehr  ganz  entfallen* 
Bei  6  Bnchsteben  ist  dagegen  durchschnittlich  nur  in  jeder  dritten 
Beihe  ein  falscher  Buohstebe,  in  swei  drittel  der  Beihen  sind  alle 
6  Bnchsteben  korrekt  reproduaiert;  bei  5  und  4  Qliedem  sind  nur 
gana  ausnahmsweise  falsche  Bnchsteben  hineingekommen.  Auf 
10  Beihen  von  5  Bnchsteben  kommt  ein  einsiger  falscher. 

Dagegen  ist  nun  —  und  darin  sdieint  mir  das  Bedeutsame 
der  Besultete  su  liegen  —  das  Ergebnis  der  Reproduktion  ein 
durchaus  ungünstiges,  sobald  die  Beihenfolge  der  Budisteben 
beachtet  wird.  Von  100  viergliedrigen  Beihen  ist  awar  nur 
bei  6  Beihen  ein  falscher  Buchstabe  untergelaufen, 
aber  bei  52  Beihen  ist  die  reproduaierte  Beihenfolge 
der  Buchstaben  eine  falsche.  Von  100  fQn%Hedrige& 
Beihen  ist,  wie  gesagt,  in  jeder  sehnten  Beihe  ein  &lscher 
Buehstebe,  falsche  Beihenfolge  dagegen  bei  64  Beihen,  und 
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bei  den  sechsgUedrigeu  Reihen  ist  die  richtige  Reihenfolge 
schon  geradezu  eine  Ausnahme,  83  Reihen  werden  lu  iaischer 
Ordnung  wiedergegeben.  Als  Beispiel  führe  ich  hier  an:  .statt 
l  g  Ii  t:  h  g  l  t ;  statt  m  i  p  c:  m  p  i  c  ;  statt  c  p  i  s  i; :  j)  s  i  c  e  ; 
.statt  .V  )H  h  (/  f  p  :  s  d  m  V  b  p.  Ein  besonderer  Typus  der  falschen 
Anordnung  läfst  sich  nicht  herausfinden;  auffallend  ist  nur, 
dafs  häufig  die  reproduzierte  Reihe  mit  dem  vorletzten  Buch- 
staben begonnen  wird  und  dals  fast  immer  der  letzte  Buch- 
stabe au  seinem  richtigen  Platze  bleibt. 

Wir  stehen  somit  vor  dem  Ergebnis,  dafs  in  der  ersten 
Gruppe  zwar  Gedächtnistäuschungen  bezüglich  einzelner  Buch- 
staben vorkommen,  die  Reihenfolge  der  richtig  behaltenen 
Buchstaben  aber  fast  ausnahmslos  unverändert  bleibt,  dafs 
dagegen  in  der  zweiten  Gruppe  die  falschen  Buchstaben  ganz 
zurücktreten  liinter  den  falsch  gestellten;  war  in  der  ersten 
Gruppe  kaum  1  ^/o  der  Reihen  falsch  geordnet,  so  sind  es  hier 
Ö2 — 83%.  Wie  können  wir  das  erklären?  Liegt  der  Grund 
darin,  dafs  wir  dus  erste  Mal  die  Auimerksamkeit  den  Buch- 
staben zuwenden,  wälirend  die  Aufmerksamkeit  in  der  zweiten 
Gruppe  durch  das  Rechnen  abgelenkt  ist?  KemenfaUs.  Die 
gröfsere  oder  geringere  Aufmerksamkeit  bei  der  Wahrnehmung 
<ler  einzelnen  Buchstaben  kann  doch  nur  bewirken,  dafs  uns 
die  Eindrücke  mehr  oder  weniger  fest  im  Gedächtnis  haften. 
Xun  ist  diese  Verschiedenheit  der  Aufmerksamkeitsintensität 
bei  unseren  Zahlen  ja  deutlich  konstatierbar;  konnten  bei  kon- 
zentrierter Aufmerksamkeit  8  und  9  Buchstaben  noch  ziemlich 
zuverlässig  behalten  werden,  so  wollen  bei  abgelenkter  Auf- 
merksamkeit nicht  mehr  als  ü  im  Gedächtnis  bleiben,  und  wäh- 
rend in  der  ersten  Gruppe  bei  4,  5.  *>  Buchstaben  niemals  ein 
Fehler  vorkam,  werden  in  der  zweiteTi  (Gruppe  nicht  selten 
Irrtümer  begangen.  Berücksichtigen  wir  nun  aber,  dafs  in 
100  viergliedrigen  Reihen  trotz  der  vielen  Vertauschungsfehler 
doch  .'594  von  400  und  in  100  fünfgliedrigen  489  von  500  Buch- 
staben richtig  behalten  wurden,  so  ist  doch  evident,  dafs  die 
Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  nicht  der  eigentliche  Grund 
für  die  Reproduktionsstörung  sein  kann.  Die  verminderte  Auf- 
merksamkeit reicht  noch  völlig  aus,  um  jeden  Buchstaben 
isoliert  dem  Gedächtnis  einzuprägen,  sonst  würden  mehr  falsche 
Buchstaben  unterlaufen,  und  dennoch  wird  die  Mehrzahl  der 
Beiken  in  falscher  Reihenfolge  reproduziert. 


Digitized  by  Google 


1Ü6 


U.  Mutusteibeig. 


Es  bleil)t  uütliin  nur  eine  Erklärung  übrig.    Die  zweite 
(xrn])pe  untei^scliied  sich  von  der  ersten  ja  nicht  nur  durch  die 
Ablenkung  der  Aufmerkaamkeit,   f^  ni  lern  auch  dadurch,  «lais 
unser  Sprachapparat  völlig  in  Beschlag  genommen  war,  die  Buch- 
staben also  nicht  nachgesprochen  werden  konnten,  und  zweitens 
dadurch,  dafs  infolge  der  Beschäftigung  mit  der  Kechenauf- 
gabe  wir  nicht  willkürlicii   den  einen  Buchstaben  innerlich 
festhalten  konnten,  wenn  uns  der  nächste  sich  darbot.  Sowohl 
simultane   Association»  wie  Einübung  von  Bewegungsreihen 
fielen  dadnroh  fort,  und  da  in  der  Ablenkung  der  Au&nerk- 
samkeit  der  direkte  Ghrond  für  die  Verschiedenkeit  der  Ergeb- 
nisse, wie  wir  sahen,  nicht  Hegen  kann,  so  bleibt  ims  nor 
übrig,  den  Grund  in  jenen  sswei  Faktoren  zu  suchen;  in  allen 
übrigen  Punkten  sind  die  Bedingungen  ja  in  beiden  Gruppen 
identisch.   Können  wir  simultane  Associationen  zwischen  be* 
nachbarten  Gliedern  bilden  und  begleitende  Bewegungen  in 
bestimmter  Reihenfolge  einüben,  so  bilden  sich  mithin  auch 
zwischen  successiv  gebotenen  Eindrücken  feste  Associationen : 
bei   unseren  Versuchen    zum  Ausdruck  gebracht    durch  die 
richtige  Buchstabenreihenfolge  in  (h'u  reproduzierten  Reihen. 
Können  wir  aber   beides  nicht,   so  nimmt  unser  Bewufstseiu 
die  succedierpuden  Eindrücke  zwar  nii  ht  minder  in  sich  auf 
und  kann  jede  Vorstellung  auch  später  wieder  aus  dem  Ge- 
dächtnis hervorrufen,  jede  einzelne  aber  bleibt  isoliert, 
zu  einer  Association  derart,  dafs  eine  die  andere 
erweckt,  kommt  es  nicht;  unsere  Versuche  zeigen  es,  wie 
die  Buchstaben  dann  zwar  richtig  behalten,  aber  völlig  durch- 
einander gewürfelt  werden.  Nicht  ein  Buchstabe  erweckt  hier 
den  andern,  sondern  die  mit  den  Buchstaben  simultan  associ- 
ierten  Nebeneindrüoke  rufen  bald  den»  bald  jenen  Buchstaben 
regellos  ins  Gedächtnis  zurück.   So  war  denn  auch  das  Tempo 
der  Beproduktion  bei  der  zweiten  Gruppe  meist  langsamer  als 
in  der  ersten;  ich  muDste  erst  allmählich  einen  Buchstaben  nach 
dem  andern  hervorgucken.    In  der  ersten  Gruppe  erlebte  ich  da- 
gegen nicht  selten  das  Umgekehrte  :  ich  hatte  nach  der  Bedeckung 
des  letzten  Buchstabens  den  Eindruck,  als  wenn  ich  die  ganze 
Reihe  vergessen  hätte,  bis  die  richtigen  Buchstaben  dann  von 
selbst  auf  die  Lippen  traten,  einer  stets  cieii  andern  mit  sich 
ziehend.    Dafs  ein  solcher  EndeÖekt  den  Schein  hervorruft, 
als  wenn  es  sich  wirklich  um  Association  successiver  Vorstel- 
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lungen  handelt,  ist  nicht  zu  bestreiten;  prinzipiell  muTs  aber 
daran  festgehalten  werden,  dals  es  eine  succ  ess  i  ve  Asso- 
ciation nicht  giebt,  sonst  hätten  in  unserer  zweiten 
Versuchsgruppe  die  Fehler  durch  Vertauschung  ein- 
zelner Glieder  nicht  50  bis  8ü  mal  so  häufig  sein 
dürfen  als  in  der  ersten  Gruppe.  Wenn  Vorstellungen 
ohne  begleitende  Bewegungen  wirklich  successiv,  nicht  simultan 
ins  Bewufstsein  treten,  so  werden  sie  iaoliert  und  nicht  assocüert 
ins  Gedäcktnis  aufgenommen. 
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über  negative  Empündungswerte* 

Von 

Gustav  Tbbo]k>r  Fbcbnbr  (t  1887). 

Briefliche  Mitteilungen 
an 

W.  Preyer. 

Leipzig,  d.  IB.  März  74. 

Sie  sagen: 

„Wenn  E=x  log  Ä 

und     =  Xj  log  tp 

80  ist  keineswegs  (wie  Elemente  d,  Ps,  II.  429.  Z.  11 — 14.  y.  o.) 
gefolgert  wird,  ip  proportional  dem  X.  AncH  liier  bleibt  die 
Identitftt  der  Konstanten  «  and  X|  zu  beweisen.^'  Aber  so  fol- 
gere ich  ja  gar  nicht,  sondern  so:  Wenn  E=m  log  Jl,  nnd 

iff—pk,  d.  h.  ^  proportional  Jl,  so  ist  anch  E=u  log    ^  ; 

wogegen  sich  wohl  nichts  einwenden  lassen  wird,  nnd  wobei 
ein  Unterschied  zweier  Konstanten  x,  gar  nicht  in  Frage 
konunt.  Dafs  die,  übrigens  nnr  innerhalb  der  Grenzen  des 
gewöhnlichen  Sinnengebranchs  von  nur  in  Anspruch  geiioni~ 
mene  Proportionalität  von  psychophysischer  Bew^;img  mit 
Beiz  selbst  innerhalb  dieser  Grenzen  nnr  hypothetisch  ist,  gebe 
ich  selbst  zu. 

Um  von  hier  ans  zu  dem  einzigen  Punkte  überzugehen, 
über  den  wir  uns  in  unseren  bisherigen  Diskussionen  noch 
nicht  ganz  verständigt  haben,  betreffs  negativer  Werte  im 
physischen  und  psychischen  Gebiete,  so  sagen  Sie:  „Es  steht 
durchaus  nicht  fest,  dafs  es  \mterhalb  der  Empfindung  Null 
nichts  Reales,  durch  negative  Werte  desselben  Ausdrückbares 
gebe.  Man  kann  sich  die  Mögliclikeit  denken,  dal's  die  Gan- 
glienzelle (ihr  Protoplasma)  bei  der  Empfindung  sich  zusam- 
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meazieht  und  unter  der  Empfindiiiig  Null  sich  ausdehnt  .  .  .  . 
Ich  habe  damit  nur  die  Mögliciikeit  zeigen  wollen,  dals 
n^ativen  Empiiudungswerten  etwas  Beales  entsprechen  könne." 

Ntm  behaupte  ich  ja  aber  selbst,  dafs  negativen  Werten 
im  Psychischen  etwas  Beales  im  Physischen  entspreche; 
denn  der  ganze  Schwellenbegriff  fufst  darauf.  Und  .sollte  da« 
physisch  B«ale,  was  noch  unter  der  Schwelle  der  p]mi)tindung 
in  funktioneller  Beziehung  dazu  fortbesteht,  zugleich  als  negativ 
und  real  zu  fassen  sein,  so  würde  Hie  dazu  funktionell  ge- 
hörige Empfindune;  nichtsdestoweniger  als  nicht  real  zu  fassen 
sein,  weil  sie  fakii-sch  eben  nicht  da  ist.  Nicht  darum  handelt 
es  sich  doch,  ob  unter  der  Schwelle  der  Empfindung  von  dem 
Physischen,  wozu  es  in  aligemeiner  Funktionsbeziehung  steht, 
überhaupt  noch  etwas,  sei  es  mit  positivem  oder  negativem 
Vorzeichen  real  da  ist,  sondern  ob  von  der  Empfindung  selbst 
noch  etwas  real  d»  ist,  wenn  die  funktionelle  Beziehung  auf 
negative  Werte  derselben  führt.  Vielleicht  aber  verstehe  ich 
Ihren  Einwurf  noch  nicht  ganjs  und  treÖ'e  ihn  daher  auch  mit 
meiner  Entgegnung  nicht  ganz. 

Was  das  ans  den  photocrraphischen  Wirkungen  des  Lichtes 
hergenommenr  H*  ispiel  rtiijrmgt,  so  kann  daraus  meines  Erach- 
tens in  keinem  Falle  em  Einwurf  gegen  die  Deutung  der  iif^j^a- 
tiven  Empfiridungswerte  als  imaginärer  mit  der  Nebenbestim- 
mung  gröfserer  oder  geringerer  Entfernung  von  der  Wirklichkeit, 
hervorgehen ;  denn  diese  Deutung  beruht  auf  keinen  Analogien, 
sondern  auf  direkter  Betrachtung  der  Sachverhältnisse  im  psy- 
chophysischen  Gebiete .  und  sollte  eine  Analogie  nicht  dazu 
stimmen,  so  würde  dies  nur  ein  Beweis  sein,  dais  der  rechte 
Gesichtspunkt  der  Analogie  nicht  getroffen  ist.  Das  Psychische 
tritt  in  der  Psj'^chophysik  als  Funktion  eines  anders  gearteten 
Wertes  des  Physischen  auf;  nun  kann  nur  die  Frage  sein,  ob 
sich  auch  innerhalb  des  physischen  Gebietes  für  sich 
etwas  Analoges  von  einem  derarügeo.  funktionellen  Verhältnisse 
finden  lasse,  dafs  Werte  einer  gewissen  Art,  welche  in  funktio- 
neller AbbAngigkeit  von  Werten  andrer  Art  stehen,  als  ima- 
ginär mit  jener  Nebenbestimmung  gofaüst  werden  müssen,  wenn 
sie  yermöge  der  funktionellen  Beziehung  einen  negativen  Wert 
umehmen.  loh  glaube,  dais  es  der  Fall  mit  negativen  Werten, 
beharrlichen  Abstandes  von  einem  gegebenen  Punkte  ald 
Funktion  geftoikerter  Kraft  sei,  wenn  die  Frage  auf.  Niohter* 
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reichung  oder  Übencbreiimig  dieses  Pttnktee  gestellt  wird,  und 
die  Abstände  in  diesem  Sinne  der  Aufgabe  gemäfs  gedeutet 
werden  —  negativer  Abstand  =-  imaginäres  Überschreiten  des 
Punktes  —  wie  icli  am  Beispiele  der  Reibung  zu  erläutern 
gesucht.  Aber  für  die  psychophysische  Beutung  der  negativen 
Empfindungswerte  ist  es  ganz  gleichgilti^ ,  ob  diese  Analogie 
als  richtige  zutrifft  oder  als  niclit  richtige  nicht  zutrifft  Vn<\ 
möchten  Öie  auch  das  Beispiel  von  dem  glühenden  Draht,  der 
Drehung  des  Wasserrades  und  der  photographischen  Platte 
noch  so  sehr  variieren,  so  würde  immer  dieselbe  allgemeine 
Antwort  darauf  za  geben  ?pin,  daTs  das  die  psyohophysiscke 
Deutung  der  negativen  Empfindungswerte  nichts  angeht.  Führt 
die  Mafsformel  auf  neg&tiTe  £mpfindung8wertd|  so  können  ae 
nicht  anders,  denn  als  imaginär  mit  jener  Kebenhestimmimg 
gefaÜst  werden;  der  Zusammenhang  von  Rechnung  und  That- 
sachen  Iftfst  es  nicht  anders  su.  Es  sei  denn,  dafs  man  die 
Giltigkeit  einer  Formel  selbst  bestritte,  welche  auf  negative 
Empfindungswerte  fOhrt,  wie  es  ja  von  DraBOiuv  geschieht; 
dann  hört  mit  den  negativen  Empfindungswerten  natOrlich  das 
Bedürfnis  einer  Deutung  von  solchen  auf;  aber  unsre  Diskussion 
ist  auf  (xrund  der  Voraussetzung  von  solchen  geiiilirt,  und  fibf 
Ihre  myophysische  Mafsformel  würde  doch  ein  entsprechendes 
Bedürfnis  noch  fortbestehen.  Dafs  ich  übrigens  den  Dblboetf- 
schen  Gründen  und  semer  Formel  mich  nichts  weniger  als 
füge^  habe  i<^h  früher  bemerkt. 

Sollte  nun  aber  rücksichtslos  auf  eine  Bedeutung  für  die 
Psychophysik,  die  ich  nicht  zugestehen  kann^  das  Beispiel  der 
photographischen  Platte  in  Beziehung  auf  die  Fr^ge  fiOr  das 
physische  Gebiet  diskutiert  werden,  so  müfste  man  es  meines 
Erachtens  ebenso  wie  das  Beispiel  der  iUibung  erst  auf  be- 
stimmte Vorstellungen  bringen,  wonach  es  mir  auch  unter 
denselben  Gesichtspunkt  zu  treten  scheint.  Sie  sagen:  „Bei 
einer  gewissen  C^öfse  der  W&rmesohwingung  beginnt  die  che^ 
mische  Zersetanng.  Nun  kann  man  doch  nicht  wohl  die  Ab> 
Wesenheit  der  chemischen  Zersetsung  unterhalb  jenes  Punktes 
eine  negative  chemische  Zersetsung  nennen."  Aber  was  ist  unter 
ohemisoher  Zersetsung  den  Wfirmeschwingungen  gegenüber  m 
verstehen?  Ich  denke,  eine  bleibende  Lagenänderung  der  Teil- 
chen gegeneinander,  oder  Schwingung  um  neue  Lagen  gegen- 
einander.   Nun  hat  es  ohne  solche  Xlärung  der  Vorstellung 
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freilicli  keinen  klaren  Sinn,  von  einer  negativen  chemischen 
Zersetzung  zu  sprechen,  hiugegfii  wird  es  m.  E.  weder  unklar, 
noch  nntriftig  sein,  zu  sagen :  so  lange  die  Wärmeschwingungen 
nicht  eine  gewisse  Grenze  überschreiten,  bleiben  die  Gleichge- 
wichtslagen der  Teilchen,  um  die  sie  schwingen,  dieselben; 
wird  eine  gewisse  Grenze  übersehritten,  so  ändern  sich  die 
Gleichgewichtslagen.  Der  Abstand,  m  welchem  die  Schwin- 
gungen hinter  dieser  Grenze  zorüokbleiben,  wird  bezüglich 
derselben  als  negativ  zu  fassen  und  zugleich  als  Mafs  der 
Entfeninng  vom  Eintritt  einer  chemischen  Zersetzung  m  be- 
trachten sein,  diese  selbst  aber  als  imaginäre  bezeichnet  werden 
können. 

Inzwischen,  ich  gebe  Ihnen  vollkommen  recht,  wenn  Sie 
sagenj  dafs  dergleichen  „sehr  sabtü**  ist,  nnd  man  erst  genau 
nachdenken  mnfs,  ehe  man  dergleichen  acceptiert,  d.  h.  in 
physikalische  Betrachtungen  einführt;  nnd  wenn  Sie  sagen, 
dftfs  Sie  das  noch  nicht  gethan  haben,  so  sage  ich  meinerseits 
dasselbe.  Ob  mit  dergleichen  etwas  anzufangen  ist,  kann  sich 
ja  erst  in  der  mathematischen  Durchfühnmg  zeigen,  die  im 
physischen  Gebiete  zu  versuchen  ich  nicht  für  meine  Sache 
halte,  daher  ich  auch  vom  Anfange  her  in  das,  was  ich  in 
tueser  Bezieliun-Lr-  vorgebracht,  nm  für  eine  Schwierigkeit,  zu 
der  Ihre  Formel  führt,  eine  mög^liche  Abhilfe  zu  finden,  für 
nnmafsgeblich  erkliirt  habe.  Lassen  Sic  also,  sei  es,  dafs  Sie 
hier  keine  Schwierigkeit  anerkennen,  oder  ihr  auf  zufrieden» 
Btellendere  Weise  zu  begegnen  wissen,  meinen  Versuch  in  dieser 
Hinsicht  auf  sich  beruhen,  was  ich  in  der  Ordnung  finde;  nur 
damit  werde  ich  mich  nicht  einverstehen  können,  dafs  Sie 
diese  Schwierigkeit  anf  die  Psychophysik  übertragen,  wo  sie 
nach  meiner  Passimg  nnd  Erläntenmg  der  negativen  Empfin- 
dsngswerte,  so  weit  ich  es  Übersehen  kann,  nicht  besteht. 


Leipzig,  d.  S6.  Mai  74. 

üm  noch  eines  Bestes  nnsres  Streites  zn  gedenken,  so 

lagen  Sie,  dafs  die  Annahme  negativer  Empfindungen  in  meinem 

Sinne  in  welchem  ich  aber  vielmehr  von  negativen  Empfin- 
dnngsgröfsen  sprechen  wurde,  indem  ich  mich  damit  mir 
auf  die  quantitative  Seite  der  Empfindung  beziehe) ,  wenn 
auch  auf  bisherigem  Wege  nicht  widerlegt,  doch  nicht  not- 
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wendig  sei.  Ich  behaupte  allerdings^  dsTs,  wenn  die  Mafsfonnel 
richtig  ist,  die  Auslegung  der  negativen  fimpfindungswerte, 
wozu  sie  führt,  notwendig  ist;  aher  die  Bichtigkeit  derselben 

wird  ja  von  Delbokup  und   Platbaü  bestritten;  hiergegen 

werde  ich  micli  noch  zu  wehren  haben  und  es  allerdinfrs  thun.* 
da  ich  nicht  in  Verlegenheit  bin,  wie  icli  es  zu  ihun  habe; 
doch  bin  ich  immer  noch  nicht  dazu  gekommen. 


Leipzig,  d.  20,  Juni  74. 

In  unsrer  Diskussion  über  die  negativen  Empfindungswerte 
scheint  es,  dafis  wir  nicht  zum  Ziele  kommen,  indes  haben  wir 
wenigstens  das  Interesse  einer  wissenschaftlichen  Unterhaltung 
darüber.   Ich  kann  nicht  zugeben,  dafs  meine  Deutung  der 

negativen  Empfindungswerte,  die  aus  der  von  mir  aufgestellten 
Malsformel  fliefsen,  irgendwie  an  einer  mir  eigentümlichen  Auf- 
fassung des  Bewnfstseins  hängt,  sondern  nur  an  der  Thatsache, 
dafs  die  Empfindung  erst  bei  einem  endlichen  Reizwerte 
merklich  zu  werden  beginnt,  dafs  die  Formel  diese  Thatsache 
in  sich  aufnimmt,  hiermit  aber  zugleich  zu  negativen  Empfin- 
dungswerten führt,  die  dann  meines  Erachtens  gar  niclit  anders 
gedeutet  werden  können,  als  es  von  mir  geschieht.  Hierbei 
konmit  die  Frage  nach  dem  allgemeinen  Begriff  des  Bewufst- 
seins  gar  nicht  in  Bücksioht,  und  wenn  ich  die  negativen  Em- 
pfindungswerte auch  „unbewufste"  nenne,  so  ist  dies  ein  kurzer 
Ausdruck,  den  ich  durchaus  nicht  durch  den  dabei  gsnz  frei- 
gelassenen allgemeinen  Begriff  des  BewoTstseins,  sondern  durch 
rein  faktische  Verh&ltmsse  erläutere.  Natürlich  aber,  wenn 
Formeln  aufgestellt  werden,  in  welche  negative  Empfindungs- 
werte nicht  eingehen,  wie  dies  mit  der  DsLBOBUFschen  und 
PLAiBAUschen  der  Fall  ist,  fällt  auch  das  Bedürfnis  einer 
Deutung  derselben  weg;  und  ich  habe  ja  schon  früher  erklärt, 
dals  ich  die  Notwendigkeit  meiner  Deutung  nur  für  den 
Fall  der  Eiclitigkeit  meiner  Formel,  insoweit  überhaupt  nega- 
tive Empfind uugswerte  als  Funktion  unzureichender  lieizwerte 
darin  eingehen,  in  Anspruch  nehme.  Die  Frag©  nach  der  Rich- 
tigkeit meiner  Formel  ist  aber  doch  eine  ganz  andere,  als  die 

'  In  iSarfnn  dir  Fsychophystk,  1877  und  Rwision  der  JSaup^mkte  der 
Fsychi^hynk,  Leip/.ig,  1882.  [P.] 
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Frage  nach  der  Richtigkeit  jener  Deutung  im  Falle  der  Rich- 
tigkeit der  Formel.  Hierin  ändert  sich  auch  durch  die  Ansicht 
nichts,  welche  der  ungenannte  Verfasser  einer  Schrift,^  auf 
die  Sie  sich  beziehen,  über  die  Bedeutung  der  Schwelle  ausge- 
sprochen hat.  Diese  Ansicht,  sowie  der  Name  des  Autors  sind 
mir  nicht  unbekannt  geblieben.  Nun  aber  erkennt  der  Autor 
damit  entweder  die  Anwendbarkeit  der  MaMormel  auf  die  in- 
nem  Bewegongsverhältnisae  des  Gehirns  an  und  macht  nur 
die  negativen.  Empfindungswerte  für  das  GesamtbewuTstaein, 
statt  von  einer  Schwelle  direkter  Enegnng  der  Ganglienzelleu 
von  einer  Schwelle  der  Leitung  zwischen  denselben  abhängig, 
d.  h.  von  einem  Zurückbleiben  hinter  der  Schwelle,  dann  bleibt 
auch  meine  Deutung  jener  Werte  im  Rechte  und  notwendig, 
oder  er  erkennt  keinen  Schwellenwert  der  Leitung,  hiermit 
auch  keine  negativen  Empfindungsworte  an,  findet  hiermit  über- 
haupt meine  Mafsformel  innerlich  nicht  zutreffend,  dann  fiUlt 
für  ihn  natürlich  mit  den  negativen  Empfindungswerten  auch 
meine  Deutung  derselben  weg.  üm  übrigens  noch  mit  ein 
paar  Worten  auf  die  eigentümliche  Ansicht  des  Verfassers  ein- 
zugehen, so  will  derselbe,  wie  Sie  wissen,  nicht  blofs  den  Gan- 
glienzellen, sondetn  jedem  Atom  Empfindung  vindizieren,  sta- 
toi^  aber  keine  Schwelle  fiir  die  Atome,  also  die  kleinste 
Bewegung  rnnfs  Empfindung  geben,  sie  muTs  sich  aber  auch 
^en  benachbarten  Atomen  irgendwie  mitteilen,  oder  ich  möchte 
wissen,  worin  der  Verfasser  den  Widerstand  gegen  die  Mittei- 
lung von  Wärme- und  SohaUschwingongen  sncht^  wodurch  die 
Jjeitung  gftnzlich  unterbrochen  werden  soll  —  also  mufs  eine 
Leitung  stets  durch  das  ganze  Gehini  stattfinden,  womit  die 
Ansicht  des  Ver&ssers  vom  isolierten  Bewuijitsein  der  Gkm- 
^enzellen  dnich  Ünterbrechung  der  Leittmg  dazwischen  sich 
von  selbst  aufhebt,  es  wäre  denn,  dafs  er  wirklich  einen  Schwel- 
lenwert der  die  Leitung  vermittelnden  Schwingungen  statuierte, 
wonach  er  konsequenterweise  einen  solchen  überhaupt  für  die 
Schwingungen  statuieren  mülste,  hiermit  aber  seinen  eigenen 
Voraussetzungen  widerspräche.    Das  ganse  Gehirn  ist  doch 


*  Das  UnbeimßU  wm  Standpunkt  dar  Ph^Mogk  und  Descendttiztheorie. 
Bme  briHaehe  SdmMmiff  det  naturphUtMifhudm  Teib  der  ^üoaojpkie  des 
UMewt/Heit  oh»  mtlmtoittmieehafSk^  OetidMapiutiten^  Berlin,  1872.  S.  69. 

Zefttdiilft  Ar  Pijeholosl«*  8 
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warm  und  sonst  in  lebendiger  Erregung:  meint  er.  daf«  «ich 
irgendwo  ein  absolut  kaltes  Atom  zwischen  die  Oehimzeilen 
emscliiebfe? 

Mit  frenndscliafüiolier  Hochachtung 

der  Ihrige 

Fechner. 


Leipzig I  den  26.  Juni  1874, 

Hierbei  nehme  ioh  sagleich  Gelegenheit,  unsere  Diskosmon 
ftber  das  alte  Thema  etwas  fortenspinnen. 

Li  meinem  Torigen  Briefe  habe  ich  gesagt,  dafs  ich  \m 
meiner  Deutung  der  negativen  Empfindungswerte  den  Begriff 
des  BewuTstseins  ganz  frei  lasse,  und,  wenn  ich  diese  Werte 
unbewufste  nenne,  dies  der  Kürze  wegen  thue.  In  der  That 
verhält  es  sich  so  mit  der  funuamentalen  Deutung  dieser  Werte; 
doch  ist  der  Ausdruck  unbewulst  allerdings  nicht  blofs  durch 
Kürze  motiviert,  vielmehr  finde  ich  mich  nach  jener  Deutung, 
welche  vom  Allgeineiiibegriff  des  Bewufstsems  ganz  abstrahiert, 
im  Stande,  das  ganze  unbewul'ste  Seelenleben,  was  man  so 
nennt,  in  psychophysiscben  Thätigkeiten  unter  der  Schwelle 
ablaufend  zu  denken  und  dadurch  auf  einen  klaren  Gesichts- 
pnnkt  znräckzufüliren,  den  ich  bisher  vermiTst  habe;  es  ist 
damit  etwas  aufweisbar,  was  nicht  auf  die  psychische,  sondern 
physische  Seite  der  Erscheinung,  als  unvollständige  Bedingung 
des  Eintrittes  der  psychischen,  fallt.  Insofern  hat  allerdings 
der  Name  „unbewuTste''  Empfindung  Beziehung  zu  den  herr- 
schenden Ansichten  über  Bewuistsein;  meine  Deutung  stützt 
sich  aber  nicht  darauf,  sondern  umgekehrt  kann  sich  eine  An- 
sicht über  das  Verhältnis  von  BewuTstsein  und  ünbewoistsein 
auf  meine  Deutung  der  negativen  Empfindungswerte  stützen. 

Sie  sagen  :  „Um  die  —  y  AvirkUcli  zu  deuten,  mufs  man^ 
meine  ich,  irgend  etwas  angeben,  w&a  dem  Entfernt- 
sein  des  negativen  W  ertes  vom  Nullpunkt  entspricht. 
Andernlalls  verzichtet  man  auf  eine  Repräsentation  derselben, 
und  die  negativen  ;'-Werte  sind  nichts  als  Zahlen,  nichts  als 
die  Logarithmen  von  anderen  Zahlen  mit  negativen  Vorzeichen." 
Aber  versuchen  Sie  doch,  mit  den  Logarithmen  der  Logarithmen- 
tafeln das  unbewuTste  Seelenleben  zu  repräsentieren,  ohne 
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ihnen  die  Bedeutung  unterzulegen,  die  ich  im  Znsammenhange 
nach  positiver  und  negativer  Seite  in  der  Malsformel  dafür  in 
Anspruch  nehme :  und  wollen  Sie  nur  nicht  vergessen,  dafs  die 
Mafeformel  überhaupt  keine  rein  psychologische  Formel  ist,  sondern 
eine  Formel,  die  angeben  soll,  welches  Verhältnis  die  Empfin- 
d  nig  in  Abhängigkeit  vom  Reize  hat.  Dieses  Abhängi g- 
keitsverhältsnis  durch  die  Roizskala  hindurch  will  sie  decken, 
und  da  die  Empfindunj^  bei  positiven  Reizwerten  unter  der 
Schwelle  noch  nicht  da  iüt,  aber  sich  der  Entstehung  um  so  mehr 
nähert,  je  mehr  der  Reiz  dem  Schwellenwerte  zuwächst,  so 
wird  dies  durch  immer  mehr  abnehmende  negative  Empfindungs- 
werte dargesullt.  Gröfsere  negative  Empfindungs- 
werte bedeuten  insofern  eine  gröfsere  Entfernung 
vom  Eintritt  wirklicher  Empfindung,  als  die 
Ke iz w e rt e ,  von  denen  sie  abhängen,  von  dem  G-rade, 
wo  Empfindung  beginnt,  entfernter  sind:  sie  weisen 
also  auf  diese  rrroPsero  Fntfprnuug  hin,  lassen  die  Eiitstehungs- 
bediijgniigeD  der  Empfindung  uni  er  der  Schwelle  in  Zusammen- 
hang mit  denen  oberhalb  der  Schwelle  nach  einer  gemein- 
samen Funktion  verfolgen,  wonach  sie  eben  unter  der  Schwelle 
ebensowenig  als  die  positiven  Empfindungswerte  oberhalb 
der  Schwelle  den  Reizwertpu  einfach  proportional  gesetzt 
werden  dürfen,  was  den  mathematischen  Konnex  aufheben 
würde.  Bein  psychologisch  genommen,  sage  ich  selbst, 
nnterscheidet  sich  eine  negative  Empfindung  nicht  von  einer 
Noll-Empfindung,  wohl  aber  psycho  physisch,  und  zwar  auf 
eine  ganB  a&gebbare  Weise  nach  ihrem  Abhängigkeitsver- 
hältnisse vom  Beize  oder  der  psychophysischen  Bewegung, 
indes  Sie  das  Angebbare  im  psychologischen  Gebiete  fär  sich 
aufgezeigt  haben  wollen,  wofOr  die  MaTsformel  nicht  gemacht 
ist.  Das  Ändert  sich  nicht,  wenn  Sie  fiir  einen  Schwellenwert 
der  Beiztmg  einen  Schwellenwert  der  Leitung  in  die  Formel 
substituieren,  und  irgend  einen  pliysuchen  Schwellenwert  müssen 
Sie  doch  darin  substituieren,  um  sie  nicht  fundamental  zu  ver- 
werfen. Bei  jeder  Annahme  einer  Schwelle  aber  erhalten  Sie 
notwendig  negative  Empfindongswerte  daraus,  und  ich  frage 
nun,  welche  von  der  meinigen  abweichende  Deutung  Sie  da- 
für noch  mögUch  halten,  denn  Ihre  Einwürfe  haben  mich  im 
Onmde  doch  im  Unklaren  darüber  gelassen.  Entweder  müssen 
es  wirUiche  oder  nicht  wirkliche  Empfindungen  oder  ein 
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Zwischeiiwert  dazwischen  sein ;  können  Sie  aber  anders  als  ich 
in  dieser  Hinsicht  wählen?  Zu  dem,  was  Sie  selbst  von  der 
Möglichkeit  einer  verschiedenen  Deutung  der  negativen  Em- 
ptmdungswerte  angeführt  haben,  kann  ich  nur  die  Möglichkeit, 
sich  die  physische  Begründungsweise  der  Schwelle  und 
mithin  der  davon  abliängigen  negativen  Empfiuduugs werte  ver» 
sobieden  zu  denken,  erkennen. 

Sie  nehmen  bei  Gelegenheit  dieser  Besprechung  mindestens 
bedingterweise  die  HARTMANNsche  Ansicht  von  der  Schwelle 
des  Totalbewoistseins  als  bessügUoh  auf  die  Leitung  zwischen 
den  Gktnglieasellen  in  SohntK.  Und  loh  selbst  kann  im  Prinzip 
nichts  gegen  die  Möglichkeit  einer  solchen  Auffassung  ein* 
wenden,  da  ich  ja  selbst  in  der  inneren  Psychophysik  die  Dis- 
kontinuität des  Bewnistseins  zwischen  verschiedenen  psycho* 
physischen  Systemen  und  selbst  Teilen  eines  solchen  davon 
abhängig  mache,  dafii  die  psychophysische  Thfttigkeit  zwischen 
ihnen  unter  die  Schwelle  sinkt,  was  recht  wohl  als  ein  Sinken 
der  Leitung  zwischen  ihnen  unier  die  Schwelle  gefafst  werdeu 
kann.  Ob  man  eine  solche  Bewnfstseinsdiskontinuität  selbst 
zwischen  deu  einzelnen  Ganglienkugeln  z.  B.  im  Schlafe  sta- 
tuieren will,  ist  Glaubenssache,  und  fragt  sich,  was  man  mit 
dieser  Hypothese  erreichen  will  und  erreichen  kann  :  ioh  lasse 
das  hier  dahingestellt,  werde  es  aber  nicht  zu  meiner  Hypothese 
machen.  Kui'  dagegen  mufs  ich  mich  prinzipiell  erklären,  dafs 
Habthann  die  Schwelle  fundamental  auf  Leitung  bezieht,  ohne 
für  die  psychophysisch  thätigen  GrundelementCi  wozwischen  die 
Leitung  stattfindet,  eine  Schwelle  anzuerkennen.  Wenn  die 
kleinste  Schwingung  eines  Atoms  Empfindung  mitführt,  so  weils 
ich  nicht,  worauf  die  Unterbrechung  der  Kontinmtftt  der  Em- 
pfindung im  Gehim  zu  irgend  einer  Zeit  beruhen  soll,  da,  wie 
ich  sagte,  das  ganze  Gehim  mindestens  warm  ist.  Lassen  Sie 
Fasern  zwischen  den  Q-anglienzellen  reilken,  so  schiebt  sich 
Flüssigkeit  oder  sonst  etwas  ein,  was  auch  warm  ist.  Hamkank 
spricht  von  einem  Wid  erstände  der  Leitung,  der  über- 
wunden werden  mufs^  soll  Kontinuität  des  Bewufstseins  be- 
stehen ;  aber  es  bleibt  nicht  blo£s  ganx  unklar,  was  er  sich 
unter  diesem  Widerstande  denkt,  sondern  ich  halte  einen 
solchen  Widerstand  unmöglich,  wenn  jede  kleinste  Schwingung 
Empfindung  giebt ;  nichts  unterbricht  dann  die  Mitteilung  da- 
von von  einem  zum  nächsten  Atom.   Mit  dem  Namen  Wider- 
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stand  ist  es  doch  mokt  abgemacht,  man  mufs  sich  etwaa 
darunter  denken,  was  anderm,  das  man  gedacht  bat,  nicht 
widerspricht.  Abgesehen  davon  teüe  ich  die  Fundamental- 
ansicht  Hartmanns,  die  übrigens  schon  vor  ihm  von  ZöLLNSa 
in  seinem  Kometenbnche  ausgesprochen  ist,  dals  jedes  Atom 
sdum  für  sich  Empfindung  hat,  nicht,  sondern  halte  Bewulst» 
sein  überhaupt  für  eine  innere  Erscheinung  der  Wechselwirkung 
der  Materie;  dasn  gehören  aber  mindestens  zwei  Atome.  Der 
Grund,  dais  Zusammensetzungen  der  Atome  kein  Bewnlstsein 
geben  könnten,  wenn  nicht  schon  die  einssehien  solches  hätten, 
sieht  nicht;  ebensogat  könnte  man  sagen:  wenn  nicht  schon 
in  den  einsebien  Punkten  des  Sjreises,  Vierecks  ein  Kreis,  ein 
Vieireok  steckte,  könnte  auch  aus  der  Zusammenordnung  der- 
selben keines  entstehen.  Verbindung,  Wechselwirkung  ist  eben 
etwas  Neues,  woraus  etwas  Neues  entstehen  kann,  das  auch 
seiner  ICögliohkeit  nach  nicht  in  den  «insehien  Elementen  als 
solches  enthalten  ist.   Hierüber  aber  mag  sich  streiten  Issssu. 


Leipsig,  d.  20.  Juli  74. 

Ich  glaube  doch,  es  wird  gut  sein,  wenn  wir  unsere  Dis- 
kussion liber  die  negativen  Empfindungswerte  endlich  ab- 
brechen; Sie  sehen  selbst,  sie  hat  kein  Ende.  Ich  finde  auf 
alles,  was  Sie  in  Ihrem  lotsten  Briefe  gegen  meine  Auf&ssung 
dieser  Werte  bemerken,  etwas  zu  erwiedein,  und  Sie  werden 
auf  alles,  was  ich  hier  gegenbemerke,  wieder  etwas  an  er- 
wiedem  finden;  ich  zweifele  nicht  daran,  aber  ich  lasse  Ihnen 
nun  endlich,  falls  Sie  es  anders  ergreifen  wollen,  das  letate 
Wort. 

Sie  sprechen  von  einer  Sonderung  «wischen  negativen  und 
unbewulsten  Empfindungswerten,  die  ich  im  Widerspruche  mit 
dem  16.  £ap.  meiner  Elemente  mache;  dwsh  wüÜste  ioh  nicht, 
worin  diese  Sonderung  bestAnde.  Statt  beides  zu  sondern,  be- 
trachte ich  dasselbe  bloih  aus  zweierlei  Gesichtspunkten,  die 
sich  ui  der  That  darin  verknflpfen. 

Sie  kommen  darauf  zurttck,  dafs  „verschiedene  Empfindungs- 
stirken,  d.  h.  verschiedene  Empfindungen,  nicht  nur  nicht  ohne 
Zuziehung  des  Bewufstseinsbegriffes  gedacht  werden  können, 
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sondern  selbst  eine  fundamentale  Bewoiktseinsersoheinung  sind;^ 
solle  also  die  Maisfonuel,  und  sollen  spedell  die  — ^ 
ilir  flieXben  (psychologisch)  gedacht  werden,  so  müsse  man 
zuvor  eine  bestimmte  Auffassung  des  Bewnlstseuis  haben^';  mid 
ich  komme  meinerseits  daranf  sorück:  dals  man  von  Ehn* 
pfindungen  sprechen,  die  Mafsfoimel  in  Bezog  daranf  deuten 
kann,  ohne  schon  einen  allgemeinen  Bewuiktseinsbegiiff 
dabei  vorauszusetzen,  dafs  man  diesen  ztinftohst  freilassen  kann, 
TV'oh.1  aber  nachher  den  Empfindun^j^sbegriff  einem  allgemeinen 
Bewuidtseinsbegrifi*  unterordnen  kann,  der  sich  übrigens  weiter 
und  enger  fassen  läfst,  ohne  dals  das  in  der  Sache  etwas 
ändert. 

Sie  wiederholen,  dafs  meine  Auffassung  der  negativen  Em- 
pfindungswerte nur  die  Bedeutung  von  Zahlen  dafür  übrig 
lasse.  Meinerseits  kann  ich  nur  wiederholen,  dafs  sie  im  Zu- 
sammenhange der  ganzen  Auffassung  der  Maisformel  eine  reale 
Bedeutung  für  die  Entstehungsverhältnisse  der  Empfindung 
haben. 

Sie  postulieren  als  Sohluls  einer  eingeh^deren  Betrachtung 
„fOr  jeden  Eeizwert  unterhalb  der  Schwelle  (ebenso  wie  über  ihr) 
einen  bestimmten  durch  die  MaXsformel  gegebenen  psychischen 
Znstand"  als  Bepräsentanten  der  zugehörigen  negativen 
Empfindung  und  nehmen  daför  die  Frivatempfindung  der 
Ganglienzellen  in  Anspruch,  die  sich  wegen  zu  starker 
Leitungswiderstände  zwischen  den  Zellen  nicht  zu  einem 
KoUektivbewuistsein  ,  unserm  Ich  -  Bewufstsein ,  zusammenzu- 
schliefsen  vermöge,  sondern  ihrer  Stärke  nach  in  einem  ge- 
wissen Abstände  von  der  Stärke,  wo  sie  dies  vermöge,  also 
von  der  Schwelle  des  Ich-Bewufstseins  bleibe,  wodurch  die  Gröfse 
der  negati\  i'n  Empfindung  als  genies-,.  n  angesehen  werden 
könne,  indes  die  Privatempfindung  ihr  noch  einen  realen  Inhalt 
verleihe.  Verstehe  ich  Sie  recht,  so  ist  dies  Ihre  Meinung. 
Nun  aber  bezieht  sich  doch  die  Mafsformel  auf  Empfindungen 
nnsers  Ich,  nicht  auf  die  hypothetischen  Privatempfindungen 
der  G-anglienzellen ;  also  sind  auch  die  — ^  in  Bezug  auf  jene 
zu  deuten,  nicht  auf  diese;  und  mögen  diese  da  sein  oder 
nicht,  die  Deutung  in  Bezug  auf  jene  bleibt  ganz 

*  Vgl.  W.  Preyek:  Elemente  der  reinen  Empfinäungslehre.  Jeua,  lb77. 
I  32  („Die  negative  Lttensität  und  Qualität  und  der  Nullpaiikt  im  £m- 
pflndnngsgebiet".) 
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dieselbe.  Naoh  Urnen  sollea  die  —  /  sweieriei  zugleich  re- 
piäeentieren:  erstens  die  positive  PriYatempfizidiiiig  der  Gkmg' 
lienseUen;  das  scheint  mir  aa  sich  nicht  za  gehen  nnd  Ihnen 
im  Qnmde  doch  auch  niohti  denn  wie  kann  ein  als  positiv  an 
denkender  Wert  mit  einem  negativen  Voraeichen  beaeichnet 
werden?  also  sollen  sie  anderseite  nach  Urnen  den  Abstand 
dieses  positiven  Wertes  von  einem  andern  positiven  Werte, 
dem  des  loh-Bewnistseins  bedeuten;  aber  da  das  ein  leerer 
Zwischenianm  w&re,  nnd  die  — y  ^^^^  Empfindung  bedenten 
sollen,  um  nicht  blois  eine  geometrische  oder  Zahlenbedentung 
an  haben»  so  suchen  Sie  auch  den  ersten  Sinn  der  — /  festau- 
halten.  Meinerseits  weüs  ich  das  schlechthin  nicht  zu  ver* 
einigen,  oder  Ihrer  YorsteUungsweise  keine  Klarheit  abzuge- 
winnen, die  ich  nur  in  einem  Entweder-Oder  finden  könnte, 
wo  Sie  ein  Sowohl-als-auch  haben. 

Gegen  die  HABTMAinrsche  H3rpotheBe  von  Ftivatempfin- 
düngen  der  Atome  unter  den  von  H.  gemachten  Yoraus- 
seteimgen  hatte  ich  eingewandt:  da  das  ganze  Gehirn  wann 
sei,  alle  Atome  also  darin  schwingen  und  schwingende  Nach- 
baratome haben,  sich  also  auch  wechselseitig  ihre  Schwingungen 
mitteilen  müssen,  so  wisse  man  nicht,  wo  ein  Leitungswiderstand 
zwischen  ihnen  überhaupt  herkommen  soll,  und  so  müHrten  alle 
Empfindungen  stets  zu  einem  GesamtbewnÜM^ein  im  Gehirn 
verflielaen.  Denn  wenn  nach  Hartharns  Yoraussetsung  schon 
die  kleinste  Schwingung  eines  Atoms  Empfindung  giebt,  muD^ 
auch  die  kleinste  Mitteilung  davon  als  Leitung  gelten.  Ich 
mulk  mich  aber  wohl  nicht  klar  genug  in  dieser  Hinsicht  aus- 
gedrdokt  haben,  da  Sie  meinem  Einwände  entgegnen:  das 
Gehirn  sei  an  verschiedenen  Stellen  versohieden  wann,  was  ja 
die  Mitteilung  der  Schwingung  nicht  hindern  kann:  eher  könnte 
man  in  gewi»Bem  Sinne  die  liütteilung  zwischen  gleich  warmen 
Atomen  leugnen,  absolut  gleich  warme  Atome  wird  es  aber 
nicht  geben.  Den  Hauptvorwurf,  den  ich  Hartbcann  hierbei 
mache,  ist,  dafs  er  eine  fundamentale  Ansicht  mit  einem  ent- 
weder fundamental  unklaren  oder  mit  seinen  Grundvoraus- 
setzungen widersprccheiiden  Begriffe,  was  sein  Leitungswider- 
staud  ist,  aiLfstellen  will.  Nim  gehen  Sie  lucht  nut  Hartmann 
bis  auf  Privatempfindungtiu  der  Atome,  sondern  nur  aer  (iang- 
Uenzüilen,  zurück,  nach  Motiven,  denen  ick  nit  Iiis  entgegenzu- 
setzen habe,  und  ich  habe  selbst  zugestanden,  dais  eine  solche 
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Hypothese  möglich  ist;  Sie  dürften  aber  beim  Versnch  einer 
Ausführung  dieser  Hypothese  doch  auch  nicht  mit  dem  bloiken 
Worte Leitniignnderstand  z wische  den  Zellen  operieren  können, 
sondern  sich  veranlalst  finden,  eine  bestünmte  VorsteUnng 
danlber  darscibicten. 

Sie  sagen  bezüglich  einer  anderen  in  unsere  Diskussion 
eingetretenen  Frage:  „Bewege  ich  einen  Pünkt  in  einer  Kreis- 
bahn, so  steckt  nicht  der  Kreis  in  ihm,  wohl  aber  die  Mög- 
lichkeit, einen  Kreis  ebenso  wie  jede  andre  IHgnr  zu  bilden 
durch  seine  Bewegung  oder  durch  Zusammenordnung  der  Orte 
im  Baum,  die  er  durchlftnfb/  Das  ist  sehr  wahr,  aber  daza 
bedarf  es  doch  eben  noch  anderer  Punkte  im  Räume,  die  er 
durchlaufen  kann ;  nur  durch  die  Zusammenordnung  einer  Viel- 
heit von  Punkten  im  Räume,  nur  dnrch  die  Beziehung  der- 
selben zu  einander  ist  die  Möglichkeit  des  Kreises  gegeben; 
und  m  nach  meiner  Ansicht,  nennen  Sie  es  Hypothese,  das 
Psychische  nur  durch  eine  Elrafibbeziehung  zwischen  dem  Phy- 
sischen, deren  das  einfache  Atom  unfS&hig  isi.  Kann  sich  doch 
nicht  einmal  eins  fibr  sich  allein  bewegen*  Doch  hierüber 
wollen  wir  ja  nicht  erst  einen  Streit  an&ngen,  wir  werden 
ToUends  nicht  damit  fertig  werden. 


Berichtigung  zu  den  in  H«ft  I  abgedruckten  Briefen: 

8.49  Z.  6  V.  o.  lies  darüber  statt  der  Ober. 
8.4ftZ.7T.  o.       Summe      »  Summen* 
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J.  SnwBB.  Ste  TrakttiiniA  dt«  OcntnJiiiiTeiuiytteiiui  der  wkbiUoMn 
Titre.  SitM'Ber,  d,  kgl  preufs.  Akad.  d.  Wiss.  1890.  S.  39—49. 

In  den  Gruppen  der  Würmer.  Moll^l^^ken  und  Arthropoden  stellt 
da?  Centrahiervensysteni  eine  ventral  gologeue,  mehr  oder  wonigur  modi- 
Üzierte  Xeite  von  Ganglien  vor  i  Bauclimark).  dert'a  vorderstes,  unter 
dem  Schlund  gelegenes  (Unterselilundgauglion)  mit  einem  über  dem 
SeUund  gelegenen  (Obersohlondganglion)  durch  zwei  seitliclie,  den. 
Schlund  nmfasaende  Kommissuren  in  Zusammenhang  steht.  Von  mor- 
phologiseher  S^te  ist  w^gen  der  phylogenetischen  Besiehungen  der 
Wfkrmer  zu  den  Wirbeltieren  schon  frOher  vielfach  die  Frage  diskutiert 
worden,  welcher  Teil  des  Centrainervensystems  der  Würmer  dem  Gehirn 
da^T  Wirbrltiore  homolog  ist,  ohne  dafs  diese  Frage  bisher  eine  sichere 
Entscheidung  erfahren  hiitri>. 

Verfasser  stellt  sich  nun  in  vorlif»pender  Arbeit  vom  physiologischen 
Standpunkt  aus  die  entsprechende  Frage,  nämlich,  welcher  Teil  des 
Ceatrslnervensystems  ^peciell  des  Schlundringes)  der  Evertebratan  phy- 
siologisch dem  Gehirn  der  Wirbeltiere  gleichartig  ist.  Qeatütst  auf  ^e 
bereits  früher  von  ihm  gegebene  Definition,  nach  der  das  Gehirn  als 
die  Verbindung  des  allgemeinen  Bewegungsoentrums  mit 
einem  oder  mehreren  höheren  Sinnescentren  aufzufassen  istf 
sacht  Verfasser  diosn  l'rage  experimentell  zu  l(5sen. 

Unter  den  Arthropoden  wurden  Krebse,  Insekten  und  Tausend- 
füfser  untersucht.  Sämtliche  Versuche  führten  gleichmäfsig  zu  dem 
Ergebnis,  dafs  halbseitige  Abtragtmg  des  Oberschlundganglions  und 
ebenso  halbseitige  Durchschneidttng  der  Ltogskommissur  zwischen  Obei^ 
und  UnterachlundgangUon  stets  eine  kreisfdnnige  Zwaagsbewegnng  der 
Tiere  nach  der  entgegengesetzten,  also  unverletzten  Seite  zur  Fol^e  hat. 
Da  also  im  Oberschlundganglion  der  Arthropoden  das  allgemeine  Bewe- 
gungscent nun  gelegen  ist  und  da  ferner  hier  höhere  Sinnesnerven  ent- 
springen, so  betrachtet  es  Verfasser  als  Gehirn. 

Versuche  an  Mollusken,  bei  denen  die  Bauchganglionkette  durch 
da  einziges  Ganglion,  das  Pedalgangliou,  vertreten  ist,  zeigten,  dafs  hier 
2«tst0ttmg  reap.  Abtragung  des  Oberschlundganglions  die  Bewegung^ 
in  kdner  Weise  beeinfluist,  daJs  dagegen  die  Zerstörung  des  Pedalgang- 
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lions  die  Beu  of^itiig:  sofort  zum  Stillstand  bringt.  Bei  einer  Form,  Cyin- 
hiilia.  ^^f'lang  es  Verfasser  durch  Zerstörung  der  einen  Hälfte  des  Pßdal- 
ganglione»  eine  Zwangsbeweguug  in  der  Bichtung  nach  der  verletzten 
Seite  zu  erzielen,  da  auf  dieser  Seite  die  Lokomotton  gel&hmt  wurde. 
Ein  etwas  abweichendes  Verhaltmi  unter  den  Mollusken  zeigten  die 
Kephalopoden,  speciell  Octopus  vulgaris,  wo  zwar  einseitige  Abttagong 
des  Oberschlnndganglions  keine  Störungen  hervorruft,  wohl  aber  bMder> 
seitigo  Abtrnf»nnp^.  indem  niinilicli  nlsdann  dif»  normalen  Bewepungen 
wohl  noch  avisgctülir*  n-tu-doii  können,  aber  nicht  melir  spontan,  sou 
dern  nur  auf  Heixe  wirklich  ausj^etuhrt  werden.  Die  so  operierten 
Tiere  verharren  in  vollkommener  Ruhe,  solange  sie  nicht  gereizt  werdfu, 
weiehen  aber  <}^nensttnden,  die  ihnen  ipm&hert  werden,  noch  ganz 
geschickt  ans.  Nach  diesen  Versuchen  bezeichnet  Verfasser  das  Ober» 
schlundganglion  der  Mollusken  nicht  als  Oehim,  sondern  als  Sännescen* 
trum,  da  ihm  das  allgemeine  Bewegungscentrum  fehlt.  Das  Oberschhind- 
ganglion  der  Kephalopoden  speciell  versieht  nach  der  Ansicht  des 
Verfassers  lediglich  die  Funktionen  des  Grofshirns  der  Wirbeltiere. 

Bei  den  Würmern  erhielt  Verfasser  ganz  dieselben  Resultate  wie 
an  Mollusken,  denn  die  Abtrennung  des  Oberächlundganglions  ftlhrte 
hier  ebenfalls  keine  Bewegungsstörungen  herbei.  Verfasser  faüst  daher 
auch  das  Oberschlundganglion  der  Würmer  nur  als  Sinneseentnun,  nicht 
als  Gehirn  auf. 

Bei  den  Mollusken  und  Wflrmern  ist  es  daher  im  Sinne  des  Ver- 
fassers überhaupt  nicht  zur  EntMricklnng  eines  Oeliims  wie  bei  den 
Arthropoden  und  Wirbeltieren  gekommen.  Vbbwobv  (Jena). 

A.  > .  KouANvi.  Über  die  Folgen  der  Durchschneldttng  des  HirabalkenA. 
Fflugtrs  Archiv.   XLVU.  1890.  S.  35-42. 

Die  genau  in  der  Medianebene  ausgeführte  Durohschneidnng  des 
Balkens  bei  Hunden  ergab  dem  Verfasser  keinerlei  merkliche  Störungen, 
weder  der  Bewegungen,  noch  der  Sinneswahmehmungen,  noch  der  In- 
telligenz.   Zuweilen  erfolgten  Konvulsionen  des  ganzen  Körpers. 

Traten  bei  K's  Versuchen  Störungen  auf,  so  liefsen  sie  sich 
immer  auf  Mit  verletzung  der  H emi spbR  ren  zurückführen.  Und 
zwar  betrafen  die  Störungen  bestimmte  Funktionon  auch  dann,  wenn 
die  verletzten  Teile  sehr  entfernt  von  den  jenen  Funktionen  zugeschrie- 
benen  Bindengebieten  lagen. 

So  trat  auch  bei  vorn  liegenden  Verletzungen,  wenn  auch  schwicher, 
als  bei  hintengelegenen,  homonyme  Hemiamblyopie  auf. 

Simtliche  Störungen  waren  trotz  Durchsehneidung  des  Bilkens 
▼erginglich. 

Im  übrigen  werden  ftltere  Beobachtungen  von  Goltz,  und  Lose 
bestätigt.  LiBPMAW  (Berlin). 

O.  JKUiCRMA.  Das  Ctehirn  ohne  Balken.  Ein  Beitrag  zur  Wiudungätheorie. 
NtmniL  CmdrM   1890.  No.  6. 
Die  graue  Substanz  verbreitet  sich  auf  der  Oberfliche  des  Oehims 
mit  einer  innerhalb  der  Art  ziemlich  konstanten  Dicke.  Der  Baum  fttr 
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das  Wachstum  des  Gehirns  ist  bescl  r  in';'  Waclist  der  Körper,  so 
uimmt  die  Oberfläche  mit  der  zweiten,  der  Inhalt  mit  der  dritten  Potenz 
des  Railius  zu.  Es  mufr  zu  pinom  Mifsverhältni?^  z%^^<;chen  p^rauer  und 
weiiäer  Substanz  kommen.  iJH'?<e."<  wird  kompensiert  durcli  Vergröfserung 
der  Oberfläche  und  Verkleinerung  des  Inhalts,  Faitenbildung.  Je  grölscr 
die  Oberfläche  und  je  kleiner  der  Inhalt,  desto  zahlreicher  und  konipli- 
sierter  and  die  Windungen. 

Beim  Gehirn  ohne  Balken  mufs  eine  normale  Quantität  grauer 
Sobstanz  sich  an  einen  stark  verkleinerten  Inhalt  acoomodieren.  Dies 
ilk  möglich  1.  durch  Ausdehnung  der  Seitenventrikel;  2.  durch  vermehrte 
Bildung  von  Oehirnwimlungen.  Dir»  Flüssigkeit  in  den  erweiterten 
Seitenven  tri  kein  ersetzt  diiü  Minus  an  Substanz  und  somit  das  entstehende 
Cavnm  im  8chadelrauni.  I<?t  f<chon  normaiiter  das  Volumen  der  weif-^f^n 
Substanz  zu  gering  tur  den  Inhalt  des  Körpers  und  entstehen  demzutolge 
Endungen,  so  mulh  dies  noeh  mehr  der  Fall  sein,  wenn  die  Oberflftche 
ach  einem  noch  kleineren  Inhalt  accomodieren  muls. 

SjtoNTBAL  {Berlin). 

H.  ScHHj  KH     Sur  le  nombre  et  le  calibre  des  fibres  uerveuses  du  nerf 
oculomoteiir  commnn  chez  le  ohat  noaveau-nA  et  chez  le  chat  adulte. 
CompUg  reudua.    Bd.  CIX.  14. 
Die  Z&hlung  der  Fasern  der  die  Augenmuskeln  innervierenden 
Nerven  ergab  fELr  neugeborene  und  erwachsene  Katsen  ann&hemd  dieselbe 
Zshl  (894S  besw.  dOSb  im  Mittel).  Das  geringe  Plus  bei  dem  erwachsenen 
Tier  erklärt  Ver&sser  durch  die  Annahme,  dafs  bei  dfr  grofsen  Feinheit 
der  Fasern  der  neugeborenen  Blatse  wohl  einige  Fibrillen  nicht  mitge- 
lihlt  wurden. 

Nervenfasern  und  -Z»  Uen  gehen  während  des  Lebenn  weder  zu 
grimde  noch  werden  sie  regeneriert,  bemerkt  FoRKt.  in  einem  Zusatz  zu 
dieser  Arbeit.  Dies  steht  auch  im  Einkiuug  mit  der  Behauptung  von 
Em  und  F.,  nach  welcher  jede  Nervenfaser  die  Verlftngerung  einer  ein- 
Bgen  Zelle  vorstellt  und  ohne  Anastomosen  frei  endet.  F.  hebt  noch 
berver,  wie  wichtig  die  StabilitAt  der  Elemente  fftr  die  Brklirung  der 
Erseheinungen  des  Oedftchtnisses  ist,  Kkoktbal  (Berlin). 


H.  VeswoBN.    PsychophysioiGgiache  Protigtenstudien.    Mit  G  litUogr. 
Tafeln  und  27  AbbUdungen  im  Text.  220  S.  Jena,  Fischer.  1889.  A 10. 
Unseres  Wissens  ist  ViairoBK  der  erste  Forseher,  welcher  eine 
grtiaere  Ansahl  Protisten  im  Zusammenhange  genauer  physiologischer 

Untersuchung  unterwirft.  Nach  kurzer  historischer  Übersie  Ii  t  der  biü« 
berigen  Resultate  früherer  Forscher,  »teilt  Verfasser  die  Gesichtspunkte 
auf,  von  denen  aus  er  g:laubt  das  Seelenleben  der  Protisten  beurteilen 
zu  mOssen,  nünilicli:  1.  Die  Fra^e  nueh  der  Höhe  der  Entwicklungsstufe 
einer  Tierseele  im  Verhältnis  /m  der  rf'hitiv  bekiinntesten  des  Menschen 
und  2.  die  Frage  nach  dem  W  usen  uiid  dem  Zustandekommen  der  psy- 
eUsflben  Funktionen.    Von  der  Vorattssetsung  atisgehend,  dafs  jede 
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psychische  runktioii  mit  einer  Bewegung  Hand  in  Hand  gehe  und  daCs 
ftufser  der  Beobaohtimg  der  Bewegungen  nur  etwa  die  Anwesenheit  von 
Sinnesorganen  Antwort  anf  diese  Fragen  geben  könne,  gelangt  Verfasser 
zur  Anwendung  folgender  Methoden:  1.  R^e  Beobachtung  der  nonnalan 

Lebensthätigkeit.  3.  Untersuchung  des  Verhaltens  auf  künstliche  Beize. 
3.  Uiitcrsucliiuig  narh  operativen  Eiu^iiffen.  Als  Matenal  dienten  3 
Sc}ii;co]>rotisten,  3  Diatomeeni  1  DesmidiaceCi  11  Jähizopoden,  2  Flagel» 
laten  und  25  Ciliaten. 

Indem  wir  den  einzelnen  Kapiteln  in  Kürze  folgen,  finden  wir  zu- 
nächst eine  Bmhreibmig  der  sponisnan  Bewegungen,  der  täah  ein 
Kapitel  aber  die  Beaktton  verschiedener  Protisten  auf  Reise  jegücher 
Art  anschliefst.  Aus  der  reichen  Falle  von  soigfiUtigen  Beobschtnngea 
mochten  wir  als  wcsontllrh  neu  die  folgenden  hervorheben :  1.  Abwesen- 
heit von  Reaktionen  auf  Lichtreize  bei  mehreren  Protisten.  2.  Thermo- 
tropisTTius  der  Amoeben.  3.  Bei  Stentomi  wirkt  nur  die  positive  Tem- 
peraturschwankung als  Reiz.  4.  Rhizopoden  reagieren  viel  weniger  auf 
mechanische  Reize  als  Infusorien.  5.  Abwesenheit  jeglicher  Reaktious- 
fähigkeit  auf  akustische  Reize.  0.  Manche  Stoffe,  welche  bei  höheren 
Tieren  bewegtingslfthmend  wirken,  z.  B.  Curare  bleiben  ohne  Einflnls 
auf  die  Cilienbewegung.  7.  Paramaecium  anrelia  seigt  Oalvanotropisnni, 
d.  h.  bei  Dorchleitung  eines  galvanischen  Stromes  durch  den  sie  ent^ 
haltenden  Tropfen  sammeln  sich  die  Protisten  an  der  Kathode.  Dab 
es  sich  hierbei  um  eine  Lebensäufsenmg  und  nicht  um  einen  physita* 
lischen  Vorgang  handolt.  wird  durch  Atherisier\ing  der  Tiere  nachge- 
wiesen, bei  der  nicht  die  geringste  Beweg^ing  nielir  stattfindet.  Eiu 
Vergleich  der  Reizbewegungen  ergiebt,  dafs  die  Prolisten  sehr  verschie- 
dene £mpfÄnglichkeit  fOr  Beise  und  eine  bisweilen  weitgehende  An^ 
passung  an  dieselben  besitsen.  An  diesen  an  Beobachtungen  auAerordentp 
lieh  reichen  Abschnitt,  schlieft  sieh  ein  Kapitel  aber  die  sensiUea 
Elemente.  Licht  \\m\  Wärme  su  percipieren  scheint  eine  allgemeine 
Eigenschaft  des  Protoplasmas  zu  sein;  dagegen  sind  für  die  Perception 
mechanischer  Reize,  Geifseln  und  Wimpern  der  Flageelaten  und  InfuTOri^n 
jEreoipjneter  als  das  Plasma;  ja  es  lassen  sich  sogar  in  der  Perception»- 
lühigkeit  der  Wimpern  deselben  Tieres  Unterschiede  konstatieren. 

Indem  Verfasser  von  Bewuletsein  nur  da  reden  will,  wo  es  rar 
Unterscheidung  eines  eigenen  Ich  von  der  Umgebung  kommt,  spricht 
er  als  seine  Überzeugung  aus,  dafs  bei  den  Protozoen  von  einem  Bewobt» 
sein  in  diesem  Sinne  keine  Bede  sein  könne.  Ihre  Reizbewegungen  sind 
nicht  bewufste  Willens&nfserungen,  sondern  liaben  lediglich  den  Charakter 
von  Reflexbewegimgen.  Selbst  ans  den  komplizierteren  Lebensthätig- 
keiten  der  Nalirungsant'nahme  und  des  Gehäusebaus,  zu  denen  Verfasser 
schöne  \'ersurhe  an  DitHugien  beibringt,  fand  er  keine  Anhaltspimkte, 
die  zur  Annahme  bewuister  Tliätigkeiten  berechtigten. 

Um  zu  untersuchen,  ob  ein  bestimmtes  Organoid  als  &its  des  Le- 
bens bei  den  Protisten  zu  betrachten  sei,  bedient  sich  Verfasser  der 
operativen  Methode,  imd  zwar  mit  gutem  Erfolge  trotz  der  Schwierigkeit 
der  Eingriffe  an  den  unter  dem  Mikroskop  sich  bewegenden  kleinen 
Wesen.  Selbst  die  kleinsten  leilstttcke  des  Protistenkörpers  f&hren, 
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nach  Übei'wiudujig  eines  Reizstadirnns,  geuau  die.st  lben  Beweguugen  aus 
die  sie  im  Zusamtnenhange  mit  dem  Körper  aasfttlu-tea;  dasselbe  gilt 
aucli  lür  Bewegungen  infolge  von  Reixung.  Aus  diesen  Besuitaten  sieht 

Verfasser  den  Schlufs,  dafs  jedes  Protoplasmateilcken  8elbetlndi>;»'.>^  Cen» 
tnim  für  dio  in  ihm  auftretenrlcn  Seeli  iuTsr lu'iiiuno:f»n  sei,  und  dafs  alle 
Bewoguugou  des  Tieres  Resultat  dieser  ElomentarlK  wegungeu  seien;  das 
Problem  der  rhythmisch  schlagenden  Wimpern,  welches  dieser  Hypothese 
SU  widerspreehen  scheint,  findet  seine  Erklftrnng  in  der  Annahme  eines 
Peristomwimpermeobanismus. 

Auf  Grund  obiger  Hypothese  und  des  dieselbe  ergänzenden  Zu- 
satzes, dafs  die  Bewegung  jedes  Protoplasmateilchens  Ausdruck  der  in 
ihm  stattfindenden  Prozesse  sei,  wird  sodann  die  ganze  Lebc-nstlr'Uii^keit 
des  Protozoons  als  Konsequenz  der  Ötoffwechselvorgänge  abgeleiiut  und 
die  Ansicht  bekämpft,  dafs  eine  Psyche  notwendig  an  die  Existenz  eines 
morphologisch  differenzierten  Nerrensystems  gebunden  sei.  Dafs  endlich  . 
Verfasser  die  leisten  IJrsaehen  primitiver  psychischer  Vorgänge  in  die 
Bigensehaften  der  jedes  Plasmaelementaii:eilchen  konstituierenden  Mole- 
küle verlegt  und  dadurch  dio  Srlirankeii  zwischen  anorf^nnisrh^r  und 
organischer  Natur  niederzureifsen  suclit,  kunu  also  nicht  laelir  viM-wun- 
dern,  für  ihn  giebt  es  auch  nicht  mehr  Elementarerkenntnis  und  £le- 
mentarwillensvorgange,  sondern  nur  einen  psychischen  Elementarprozefs, 
nimlich  die  Umsetsung  der  Erkenntnis  in  Willen.  Den  Schlufs  des 
Buches  bildet  eine  Übersicht  über  die  Entwickchmg  des  psychischen 
lieliens  im  Prot Istenreich,  welche  mit  der  morphologischen  Entwickelung 
Hand  in  Haud  geht.  Bürckhaudt  (Berlin). 

J.  Losa.  DerHeUoteoflumui  d«r  Ttore  nad  Miae  Oberaiiiitiiimiiiiig  mit  dem 

HMUotropismns  der  Pflanzen,  gr.  H°.  IV  u.  118  8.  Würzhiu  g  18W.  MA, 
Der  Verfasser  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  für  die  Abhäugig- 
kr-it  der  tierischen  Bewegungen  vom  Licht  in  der  o;lpiphen  Wf»i«e  Gesetze 
zu  linden,  wie  sie  die  moderne  Pflanzenphysioiogie  für  die  Bewegung  der 
Pflanzen  festgestellt  hat.  Durch  zahlreiche  Arbeiten  der  Pflanzenphy- 
stologen  ist  bekannt,  dafs  die  Stellungnahme  der  Pfianaen  zum  Licht,  der 
sogenannte  Heliotropismus,  abhin^  ist  von  zwei  Faktoren,  einerseits 
von  der  Richtung  der  Lichtstrahlen  und  andererseits  von  der  Wellen« 
länge  derselben,  indem  hauptsächlich  die  kurzwelligen,  n\^o  die  stärker 
brechbaren  Strahlen  von  gewisser  Intensität  heliotropisch  wirksam  sind. 
Innerhalb  des  Lichts  von  bestimmter  Wellenlänge  stellen  die  Ptlanzen 
von  radiärem  Ben  ihre  Längsaxe  in  die  Bichtang  der  Strahlen  ein, 
während  alle  Pflansen  oder  Organe  von  dorsiventralem  Bau  ihre  Fläche 
senkrecht  gegen  die  Strahlenrichtung  einstellen.  Freibewegliche  Schw^ärra» 
Sporen  schwimineti  demzufolge  in  der  Richtung  der  Strahlen  entweder 
der  Lichtquelle  zu.  sind  also  positiv  hoUotropisch  oder  von  Uir  weg,  sind 
also  negativ  heliotropisch. 

Ver&8S«r  hat  nun  in  einer  grolhen  Ansahl  sehr  interessanter  Ver- 
suche, die  fast  ausschliefslieh  an  Insekten  ansgefOhrt  wurden,  den  Nach- 
weis geführt,  dals  dieselben  Faktoren,  welche  die  Bewegung  der  Pflanzen 
beimHeliotropismus  beeinflussen,  auch  auf  die  der  Tiere  bestimmend  wirken. 
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Als  typisch  können  die  Yerauclie  an  den  Haupen  von  Porthesi» 

chrysorrhoea  betrachtet  werden.    Zu  diesen  Versuchen  wurden  eine 
grofse  Anzahl  der  kleinen  Raupen  iu  ein  Reagenzglas  gebracht  und  bei 
einer  Zimmertemperatur  von  12—15 "  C.  der  Wirkimg  des  durch  ein 
Fenster  einfallenden  Tageslichts  ausgesetzt.    Wurde  das  Reagenaglas 
mit  seiner  Längsaxe  senkrecht  zur  Ebene  des  Fensters  horizontal  auf 
eine  dunkele  Unterlage  gelegt,  so  krochen  alle  Banken  ohne  Aosnahme 
an  die  obere  Seite  und  dem  Fenster  zu,  so  dals  der  Baneh  nach  oben 
und  der  Kopf  nach  vom,  beide  also  dem  ein&llend«i  Lichte  entgegen 
gerichtet  waren.   Innerhalb  1—5  Minuten  waren  sie  sämtlich  in  dieser 
Stellung  an   (\ot  Ftiisterseite   des    Reagenzglases  versammelt,  wo  sie 
danernd  sitzen  blieben.    Durch  eine  ümdreliung  des  Reagenzglases  um 
180  "  konnte  jeden  Augenblick  wieder  dieselbe  Erscheiuiujg  hervorgerufen 
werden.   W^tirde  das  Reagenzglas  mit  der  Längsaxe  parallel  dem  Fenster 
gelegt,  so  blieben  alle  Baupen  gleichmUfsig  über  das  ganse  Reagenzglas 
*  zerstreut,  aber  kehrten  ihre  Bauchseite  und  den  Kopf  ebenfalls  dem  ein- 
fallenden Lichte  Bu;  sobald  jedoch  das  Glas  mit  dem  ein«i  Ende  tan 
klein  wenig  gegen  das  Fenster  geneigt  war,  .so  krochen  sämtliche  Raupes 
in  das  dem  Fenster  am  nächsten  gelegene  Ende,  wo  sie  sich  in  der  an» 
gegolten  Riclitting  einstellten.    Waren  die  Tiere  an  der  Fenstorseite  des 
senkrecht  zur  Fensterebeiie  gerichteten  Reagenzglases  versammelt,  und 
wurde  die  dem  Fenster  ;!ugekehrte  Seite  mit  einem  undurc  hsichtigen 
Kästchen  bedeckt,  so  krochen  sie  sofort  nach  der  Zimmerseite  bis  an 
die  Grenze  der  Bedeckung.    Hier  kehrten  sie  um  und  blieben  mit  nach 
dem  Fenster  gekehrtem  Kopfe  dicht  an  der  Grenze  im  Hellen  titseiL 
Im  direkten  Sonnenlicht  findet  die  Einstellung  und  Ansammlung  der 
Tiere  noch  viel  schneller  statt  als  im  diffusen  Tageslicht.   Die  Versaebe 
zeigen  also,  dafs  die  Tiere  ebenso  wie  die  positiv  heliotropischen  Schwärm- 
sporen  der  PHanzen  sich  mit  ihrer  Längsaxe  in  die  Richtung  der  Strahlen 
einstellen  und  sich  in  dieser  Richtung  zur  Lichtquelle  liin  bewegen. 

Dieselben  Versuche  wurden  ausgeführt,  nachdem  die  Fensterseite 
des  senkrecht  zur  Ebene  des  Fensters  stehenden  Beagenzglases  mit 
einem  blauen  Glasschirm  bedeckt  war.  Der  Versuch  hatte  genau  den 
selben  Erfolg  wie  im  Tageslicht  Wurde  dagegen  statt  des  blauen  GUses 
rotes  Glas  angewendet,  so  blieb  die  Ansammlung  ganz  aus  oder  dauerte 
bedeutend  länger;  nur  im  direkten  Sonnenlicht  konnte  die  gleiche  Schnellig- 
keit erzielt  werden.  Also  auch  für  die  Raupen  sind  wie  für  die  Pflanzen 
die  kurzwelligen,  stärker  brechbaren  Strahlen  die  wirksam.'itOTi  ohne  dafs 
bei  genügender  Intensität  den  weniger  breclibaren  die  Wirksitiukeit  ganz 
fehlte.  Es  zeigt  sich  zugleich,  dais  die  Orieutieruugsbewegungen  nur 
von  einer  bestimmten  Intensität  an  stattfinden. 

Aufser  dem  positiven  Heliotropismns  konstatierte  Verfasser 
bei  den  Raupen  auch  negativen  GeotropismuSt  d.  h.  die  Eigentlbn* 
lichkeit  unter  AusschluTs  anderer  Reize  der  Wirkung  der  Schwerkraft 
entgegen  zn  kriechen,  ferner  eine  Art  Kontaktreizbarkeit,  welche 
die  Tiere  veranlai'st.  sich  an  konvexen  Ecken  der  Körper  festzusetzen, 
und  schlieiölich  einen  negativen  Th  ermotropismus,  der  die  Tiere 
von  einer  Wärmequelle  fortkriechen  läfst.    Diesen  Erscheinungen  muis 
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Imi  d«r  AnsfUlining  der  VM-sucbe  über  den  HeUotropismos  snr  Ten&ei- 
danif  Ton  Fehlem  Bechnuag  getragen  werden. 

AuTser  den  Raupen  von  Porthesia  chrysorrhoea  hat  VerfiMSer 
noch  eine  grofse  Anzahl  anderer  Insekten  auf  ihren  Heliotropismus 

nntersucht  und  dabei  stet«  diP  analogen  Erj^rlu-inungpri  gefunden.  Be- 
soüdpr«;  ausführlich  behandelt  er  die  Beziehungen  des  Heliotropismuf« 
der  Insekteu  zu  verschiedenen  Lebensthfttigkeiten.  Es  ergeben  sich  bei 
diesen  Untersuchungen  eine  Fülle  interessanter  biologischer  Erschei- 
noogen.  So  stellt  sieli  s.  B.  heraus,  daA  die  Naohtechmetterlinge, 
doien  aiMi  Insher  glaubte,  dal^  sie  des  Tageslicht  fliehen,  wfthread  sie 
das  Licht  einer  Kenenflanune  trotz  seiner  yerderbeabringenden  Wirkung 
an&uchen,  durchaus  ebenso  wie  die  Tagesschmetterlinge  positiv  helio- 
tropisch sind,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  bei  ihnen  die  Reizbarkeit 
durch  Lirht  periodischen  Schwankunt^en  unterworfen  ist  und  am  Tage 
g&nzlich  tehlt.  Bei  anderen  Insekteu  zeigt  der  Heliotropismus  Scliwan- 
kungeu  von  gröfserer  Zeitdauer.  So  ist  der  sogenannte  Uochzeitstlug 
der  männlichen  und  weiblichen  Ameisen  bedingt  durch  den  ztir  Zeit  der 
0eachlecht8reife  hervortretenden  positiven  Heliotropismns.  Andere  In> 
wkten,  wie  die  Fliegenlarven  sind  im  Oegensats  zu  den  bisher  besproche- 
nen negativ  heliotrop isch^  d.  h.  sie  zeigen  dieselben  Ersrheinnngen 
ID  umgekehrtem  Sinne,  indem  sie  sich  von  der  Lichtquelle  fort  bewegen. 
Wenn  der  Verfasser  aber  aus  der  Thatsache,  dafs  gewisse  augenlose 
Muse  uleniarven  in  tjntiv  heliotiopisdi  sind,  di-n  J^chhifs  zieht,  dafs  bei 
Tieren  ,.d!e  helioi ropische  Reaktion  Eigentümlichkeit  des  Protoplasmas 
mui  nicht  speziüsche  Eigentümlichkeit  der  Augen"  ist,  so  dürfte  diese 
Terallgemememng  eines  speciellen  Falles,  der  siebst  nicht  ganz  einwände* 
im  ist,  doch  wohl  nicht  ohne  weiteres  ansunehmen  sein.  Während  die 
Fhegenlarven  negativ  heliotropiach  siod,  ist  die  Fliege  selbst  positiv 
beliotropisch,  doch  tritt  der  Heliotropismus  bei  ihr  nicht  so  deutlich 
hervor,  da  er  durch  andere  Reizwirkungen  leicht  verdtckt  wird. 

Aufser  an  Insekten  wurden  vom  Verfasser  auc  Ii  an  Fröschen,  weifsen 
Mäusen,  Crustaceen,  Mollusken  und  Würmern  heliotropische  Eigenschaften 
gefunden. 

Die  letzte  Konsequenz,  welche  der  Verfasser  aus  seiner  Arbeit 
liehen  zu  müssen  glaubt,  dafs  nAmlich  die  „heliotropisehen  Erschein 
Bongen  nicht  auf  s|»eziflschen  Eigenschaften  des  Centrainervensystems  be- 
ruhen'', d.  h.  nicht  als  höhere  psychische  und  Reflexwirkuugen  aufzufassen 
nnd,  und  zwar  aus  dem  alleinigen  Grunde,  weil  auch  die  Tiere,  welche 
Nerven  besitzen,  sicli  ebenso  verhalten  wie  die  nervenlosen  Pflanzen, 
(lürl'te  ['ibrigens  nur  für  einen  verschwin<hMid  kleinen  Tri!  all*'r  mit  einem 
Ceiiirahiervensystem  versehenen  Tiere  physioiogisei»  lialtbar  sein,  be- 
stimmt nicht  für  die  höheren  Tiere,  VzBWORW  (Jena). 


Qt,  Itelhok.  Zur  Geschichte  des  psychophysischen  Problems.  Arch.  f. 

Gt*ch  d.  mihKsophu,  III.,  lö^ü,  S. 
Aus  älterer  uiul  teilweise   abgelegener  Lirreratur  stellt  T.  einige 
Erörterujigeu  zusammen  über  die  Mefsbarkeit,  bezw.  iHichimelsbarkeit 
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Yon  Empfindungen.  Die  Hauptstollen  siiid;  1.  Ualibbavcbb  (JZecJb.  de  ta 
Viriti,  11«  ^clairo.):  ^  . . .  0&  ne  peut  d^ouvrir  elairemeiit  le  tappott  qai 
est  entre  le  plaiair  et  la  doulenr,  la  clialeur  et  la  coulear;  ...  oa  ne 

peut  dÄterniiuer  exactement  le  rapport^qui  est  entre  le  vert  et  le  ronge, 
le  jaune  et  lo  violet,  ni  mfeme  entre  le  vlolet  et  le  violet."  (Alles  von 
den  Empfindungen  selbst  und  niclit  von  den  Kursoren  Reizen  zu  ver- 
stehen.) 2.  PLOürQt'ET  (Methodm  caicutandi  in  loffici^,llü'd.FAn\.):  ..Quaeritiir, 
num  incrementa  lucis  et  ejusdem  decrementa  exprimi  possint  i^uautiia» 
tibus  aritluneticis  vel  geometricis.  Bespondeo  negando.  ...  Id  enim 
quod  percipitur  in  ipsa  vieione  lucis  fortioris  non  est  peroeptio  debilioris 
et  debilioris.  Itaque  lucis  intensio'qua  imago  non  metaenda  est  ex  ad- 
ditione  minoris  et  minoris,  sed  ex  intensione  nnius  ejusdemque  ima^piüs, 
quae  intensio  et  remissio  toto  coelo  differt  a  positione  et  positione,  seti 
repetitione  plnritim.'*  (Wie  J.  wahrsclt.  inlich  zu  machen  sucht,  beniheii 
die  bekannten  abt'ällic^en  Aufsprungfii  Kaxts  Ober  die  l\syc- ho]o2;ie  in  dtr 
Vorrede  zu  den  MeUiphtfS.  Anfanyi>yiUndm  d.  Naturtc.  aut  Eiu\%*irkuugC'U 
PLOUcyuETS.)  3.  Gau.ui'pi  {Soggto  film,  sulta  critica  deUa  comscema,  1819):  „. . . 
Cost  la  quantitA  appartiene  sempre  all*  oggetto  deUa  sensazione,  e  non 
mal  alla  sensasione.'* 

Was  diese  Reminisceni^en  auch  für  gegenwärtig  beliebte  ErOiterongen 
lehren,  ist,  dafs  es  mit  den  einleuchtendsten  Unoigreurongeii  dessen,  was 
man  kann,  und  den  scharfsinni^tcn  Deduktionen  dessen,  was  man  nicht 
kann  inid  niemals  können  wird,  eine  eigene  Üache  ist.  Es  ist  im  gauzcn 
zweckmäfsiger,  solche  Bestimmungen  der  Zukunft  zu  überlassen  und 
dieser  von  den  jeweiligen  beschränkten  Gesichtspunkten  der  Gegenwart 
ans  nicht  vorzugreifen.  Ich  erbaue  mich  in  dieser  Besiehung  bisweilen 
an  ein  paar  Z^en  in  Oohtrs  PküM,  oHnmmiqw  {Cmn  de  Fhiloe.  poe. 
XIX«  le9.|  Anf.).  Covte  will  auch,  ehe  er  der  Sache  su  Leibe  geht,  «,<iom> 
mencer  par  circonscrire  avec  exaetiitude  le  veritable  c  hiunp  des  con« 
naissances  positives  que  nous  pouvons  acquerir  k  I'egard  des  astres.** 
Er  tindot  dann  aus  don  und  den  Gründen:  \on>;  roncovons  la  possibilit^ 
de  (lettTiniuer  les  foruies  des  Jistres,  .,leur.s  (ii.-^iauce.s.  leurs  grandeuis  et 
leurs  inouvements;  tandis  que  nous  ne  saurions  Jamals  etudier  par  aucun 
moyen  leur  oomposition  chimique  etc. . . .  En  un  mot . . .  nos  counaissanoes 
positives  par  rapport  aux  astres  sont  nieessairement  limit^es  k  leuis 
seuls  phAnomtoes  g^om^triqnes  et  mlcaniques,  saos  pouvoir  nnllement 
embrasser  les  autres  recherches  physiques,  chimiques  etc.**  Alles  voU> 
kommen  zwingend,  gar  nicht  anders  denkbar,  noch  sehr  viel  plausibler 
al«?  dir  Nichtmefsbarkfit  von  Empfindungen  —  im  Jalue  1834;  und  wie- 
derum alles  voilkommen  antiquiert,  gänzlich  unfruchtbare  Spekulation  — 
im  Jahre  lüQO.  Ebbinohaus. 

M.  Badakovic.  tfber  Feoliatn  Abliitnnfein  der  psychophyslscliia  IbUk- 
tmrntiL   Yierteljakretekr.  f.  wiee.  PMhe.  XIV  (1890).  S.  I-^SC. 
Bekanntlich  worden  gegen  die  Art  und  Weise,  wie  Fscbmse  aus  den 

Beobsu  litungsresultaten  über  eben  merkliche  Unterschiede  seine  logarith- 
misclie  Formel  für  die  Be/.idiungen  zwischen  T?eizgröfsen  und  Enii)tiri- 
dungsgröisen  ableitete,  immer  noch  Einwendungen  erhoben.   Mit  Bezug 
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Weraiif  giebt  R.  einerseits  eine  eingehende  und  sorgfaltige  Di<3kus.«iion 
der  Vorausser/Aingen,  welclie  den  drei  verschiedenen  von  Fechxer  gege- 
benen Ableit uiif^en  unausgesproclien  zu  Grunde  liegen,  und  versucht 
Andrerseits,  um  mancherlei  hierbei  sich  ergebende  Bedenken  zu  ver- 
meiden, ein«  neue  und  ftnnge  AUeitimg.  Unter  den  Armahmen,  dftlb 
die  Funktion,  welehe  die  Abhlngigkeit  der  Empfindung  Ton  den  Beisen 
«QBdrdekt,  stetig  und  differenderbftr  ist,  eowie  dab  sie  swiflehen  ihrem 
Awfkngi;  und  Ende  keine  Maxima  und  Minima  bat,  sondern  ununterbrooken 
zunimmt,  gelangt  er  zu  der  log&rithmischen  Formel  mit  Hilfe  des  Tat- 
LORschen  SaUee,  in  einer  Weise,  die  eine  verkürzte  Darstellung  nicht 
solftlst.  Ebbiitobai^s. 

H.  HovsTKBBSMo.  Mtvige  zva  experimenteUen  Psychologie.  Heft  3 
Freiburg  I.  B.,  Kohr,  1889.  384  &  A  4. 
Der  Verfaeaer,  Privatdoeent  der  Pkikwophie  in  Freibnrg,  tdlt  in 
den  nBtiMlffm*'  die  Resultate  von  experimentellen  Untersuchungen  mit, 
die  er  in  seinem  Privatlaboratorium  ausgeführt  bat.  Die  eftmtlichen 
Untersuchungen  sollen  ein  gemeinschaftliches  Ziel  1ia)>en  in  der  Be- 
kämpfung von  WüJibTH  Apperzeptionstheorie  und  in  dem  Nachweis,  dais» 
alles,  wfts  dort  der  Tbätigkeit  des  Bewufstseins  zugeschrieben  wird,  auf 
psycboph^sisch  verständliche  Veränderungen  des  Bewufätseinsinh&ltes 
■nrfiekmfbhren  bm.  Dieser  Nachweis  soll  hanptsiehlioh  eqierimenteil 
geHÜurt  werden.  Nun  enthalten  swar  die  bis  jetat  vorliegendeii  Hefte 
wertvolle  Versnohsthatsachen,  leider  aber  auch  nne  grolke  Zahl  wenig 
eder  gsr  nicht  begründeter  Theorien,  welohe  die  Hauptstfit^e  der  Beweis- 
ftlhrung  des  Verfassers  l)ilden.  In  dem  hier  folgenden  Referate  über 
den  Inhalt  des  zweiten  Heftes  hescliränkr  sinh  Referent  auf  dfo  Anfüh- 
rung der  Versuchsthatsachen  und  der  Hauptpunkte  der  theoretischen 
Erörterungen. 

Die  erste  Abhandlung  „Der  Zettsian**  beseblltigt  sich  mit  den  Qrund- 
Itgen  der  Yergleiohung  von  Zeitintervallen«  Der  VerÜMMer  will  duroh 
Selbstbeobachtung  festgestellt  haben,  dals  die  Grundlage  für  alles  Zeit- 
eohltsen  Spannimgsempfindungen  bilden,  und  zwar  sollen  diese  Spannungs- 
empfindungen  in  den  Muskeln  der  versehiedensten  Organe  dadurch  her- 
vorgerufen werden,  dafs  sich  die  Aufmerksamkeit  den  das  Zeitinterrai  1 
begrenzenden  Eindrücken  zuwende.  Jeder  Eindruck  rufe  reflf^ktorisch 
Muskelkontraktionen  hervor,  welche  eine  Adaptation  det»  Simiesorgauea 
und  dadurch  ein  Deutiicherwerden  der  Empfindung  bewirkten.  Der 
Eintritt  der  so  entgehenden  Spannungsempfindungen  und  des  Dent> 
Hoherwerdens  der  Empfindung  sei  die  Auftnerksanikeit  selbst.  ^  Von 
der  Aufmerksamkeit  als  einem  besonderen  inneren  Vorgange  k8nne  er 
durch  Selbstbeobachtung  niohts  wahrnehmen  und  einen  über  dem  psy- 
ch ©physischen  Mechanismus  8chwe]»enden  rein  geistigen  Faktor  dürfe 
man  nicht  annehmen.  Wenn  nun  nncli  während  des  Vorhandenseins 
der  vom  ersten  Eindrucke  ausgulosten  kontinuierlich  abnehmenden 
SpaouuugHempündung  der  zweite  das  Intervall  begrenzende  Eindruck 
eintrete,  so  habe  man  an  der  Intensität  der  Spannungsempfindung  ein 
Xftik  ftr  die  Orö&e  der  Zwischenseit.  Da  man  femer  voraus  wtt&te, 

ZtÜMiilft  llr  Pftychologie.  9 
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dafs  mif  flen  ersten  Eindruc  k  ein  das  Intervall  abscli Ii  eisender  zwcitt  r 
Eindruck  jolge,  .so  rufe  das  Vorstellung.sbild  dieses  Eindruckes  eine  vor- 
bereitende Muskelspannung  hervor,  die  beginne,  sobald  die  vom  ersten 
Eindracke  berrOhrende  Spaonmig  veiachwunden  sei.  Die  InteiMlt&t,  welch« 
diese  Spannangseinpfindiing  in  dem  Moment  eireiolit  habe,  wo  der  «weite 
Eindruck  eintreffe,  diene  dann  als  Grundlage  für  die  Schätzung  etwas 
grOflierer  Zeiten.  Dem  Übelstande,  der  durch  die  zeitliche  Grenze  der 
Zunahme  der  vorbereitendem  Spannurjpj  entstehe,  helfe  dann  die  Atmnnp 
ab.  Mit  jeder  f>xspiration  lasse  die  Spannungsempündunp  nach,  mit  jedt  r 
Inspiration  nehme  sie  wieder  zu,  so  dafs  auch  gröfsere  Zeiträume  durch 
die  periodisch  zu-  und  abnelimenden  Spannungsempfindungen  autsgefüllt 
seien.  Auf  diese  Periodidtät  sucht  dann  der  Yerftuer  das  Ar  d«i  kon- 
stanten Felller  von  einigen  Beobachtern  gefimdene  Periodicitfttsgesets 
zurttoksuftthrenf  wobei  er  noch  die  HtUfsannahme  macht,  dafi»  die  Beob- 
achter  die  Einatmung  imd  Ausatmung  durch  stoisartiges  Absetzen  und 
Wiederansetzen  in  mehrere  Abteilungen  zerlegt  hätten. 

Das  Bisherige  sind  nur  die  Hatiptpunkte  der  langen  theoretischen 
Erörterungen,  welche  den  gröfsten  Teil  der  Abhandlung  einnehmen. 
Hervorgehoben  sei  nur  noch  die  sonderbare  Behauptung,  dafe  ebenso 
wie  bei  der  Augenmafsschätzung  eine  Synthesis  von  Gesichts-  mit  Hudwl- 
empfindungen  vorliege,  so  auch  „die  Zeitvorstellung  eine  8|ynthese  aus 
der  Wahrnehmung  der  die  Zeitteile  abgrenaenden  ftu&eren  Bindracke 
und  den  an  Intensität  zu-  und  abnehmenden  M uskelspannungsempfla- 
dungen'^  sei. 

Einige  nach  der  Metliode  der  mittleren  Fehler  angestellten  Ver^nrh^. 
reihen,  welche  der  Verfasser  zum  Schlufs  mitteilt,  sollen  den  Eiutiurs 
der  von  den  Atemzügen  abhängigen  Spannungen  und  Entspannungen  auf 
unsere  Zeitschätzung  beweisen.  Er  fand  bei  zwei  parallelen  Versuchsreiheu, 
mit  Zeiten  von  6—60  Sekunden,  bei  deren  einer  das  zweite  Signal  vom 
Assistenten  immer  so  angegeben  wurde,  dalb  es  in  derselben  Atmnngs- 
phase  der  Versuchsperson  eintrat  wie  das  erste,  während  bei  der  anderen 
vom  Assistenten  keine  Rücksicht  auf  die  Atmung  der  Versuchsperson 
genommeu  wurde,  dafs  bei  der  ersteren  der  mittlere  Fehler  wesentlich 
geringer  war.  Femer  konnte  er  auch  siclier  schätzen,  wenn  er  das  Inter- 
vall mit  Spannungen  und  EntspannuTigen  der  Aufmerkeamkeit  ausfüllte, 
die  von  der  Respiration  unabhängig  i)iieben. 

Beferent,  welcher  sich  ebenfalls  mit  Untersuchungen  über  den  Z^t- 
sinn  beschäftigt  hat,  kann  die  Anschauungen  des  TerfiMsers  nur  zum 
Ueineren  Teil  bestätigen.  Im  allgemeinen  hat  derselbe  wesentlieh  andere 
Besultate  erhalten,  woflber  derselbe  an  anderer  Stelle  ausführlich  be- 
richten wird. 

Die  zweite  Abhandlung  „Schwankungen  der  AnfTtiorksnmkeit"  soll 
nachweisen,  da f;^  die  Intermissionen  eben  merkbarer  Empfindungen,  welche 
LANciK  hinsichtlich  ihres  zeitlichen  Verhaltens  nfther  untersucht  hat, 
nicht  central  durch  Schwankungen  der  Apperzeption,  sondern  peripher 
bedingt  sind.  Der  Ver&sser  hat  neue  Verauche  angestellt  und  «war  hat 
er  sich  schwacher  Lichtreize  (eb«i  merkbarer  grauer  Bang  auf  den 
weilsen  Hintergrunde  einer  Drehscheibe)  bedient,  weil  bei  IdchtreizeD 
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die  Bedinpimpen  der  Keobaclituii^  sicli  marmigtaltiger  variieren  lassen 
aJs  bei  Schallreizetu  Es  ergaben  sicii  ioigende  Hesultate  an  einer  und 
deradben  Tenmclispersoii:  L  B«i  dn&ehw  Beobftcbtung  des  Ringes  war 
die  mittlere  Zeit  einer  Scliwaiikuiig  6,9  Sekunden.  S.  Wurden  der  Ter^ 
Suchsperson  in  regelnAfsigen  Intervallen  von  2  Sekunden  swei  gleieli 
prericliteto  Prismen  vor  die  Augen  gehalten  und  wieder  weggenommen, 
wodurch  alle  2  Sekunden  eine  seitliche  Bewegung  der  Augen  hervorge- 
rufen wurde,  so  dauerte  eine  Schwankung  durchschnittlich  11—14  Sekun- 
den. 8.  Schlofs  die  Versuchsperson  in  Intervallen  von  1  oder  2  Sekunden 
ftor  einen  Moment  kräftig  die  Augenlider,  so  trat  ein  Abseliwellen  \aB 
sam  Verschwinden  überhaupt  nicht  ein.  Wurde  dagegen  in  gleichen 
Intervallen  für  einen  Augenblick  die  fixierte  Fläche  durch  ein  graues 
Kartonblatt  verdeckt,  so  wurden  die  Schwankungen  noch  häufiger  als 
bei  normalem,  ununterbrochenem  Fixieren.  4.  Bei  Fixation  eines  blanken 
Schraubenknopfes  in  der  Milte  der  Scheibe  und  Beobachtung  des  grauen 
Bingea  im  indirekten  Sehen  war  die  Periode  der  Schwankungen  yer- 
lingext  (8,2  Sekunden).  6*  Wurde  der  ganxe  Apparat  langsam  hin  und 
her  hewegt,  so  hörten  die  Ihtwinissionen  gans  auf.  6.  Willkürliche  Be- 
sch leunigtmg  oder  Verlanggamung  äet  Atmung  xdigte  sich  von  SinfluTs 
auf  die  Dauer  der  Schwankxnie:on. 

Die  Ursache  der  Schwankungen  soll  nun  in  den  iixations-  und 
Accomodationsmuskeln  der  Augm  liegen.  Da  hd  dem  minimalui  Hellig- 
keitsnntersehiede  zwischen  Bing  und  Umgehung  ein  exaktes  Fixieren 
und  eine  genaue  Aecomodation  erforderlich  sei,  so  sei  die  anzuwendende 
Muskelspannung  relativ  stark  und  rufe  rasch  eine  von  den  Muskeln  aus- 
gehende Ermtldun^semptindung  hervor,  welche  als  Reiz  zur  Entspannung 
der  Muskeln  wirke.  Nach  kurzer  Zeit  werde  dann  dieser  Ermüdungsreiz 
i^brfcer  als  der  Erregungskomplex  (welcher  zusammengesetst  sei  aus  den 
▼Ott  der  Schdihe  ausgehenden  Belsen  und  ans  den  dem  CManken  des 
Fixierensollens  entsprechenden  Erregungen)  und  bewirke  so  eine  Ent- 
spannung der  Muskeln.  Infolge  der  Ent.'spannnng  liöre  jxber  der  Ermü- 
dungsreiz auf  und  der  ursprüngliche  Erregun^koraplex  gewinne  wieder 
die  Oberhand  u.  s.  w.  Charakteristisch  für  die  Art  und  Weise,  wie  der 
Verfasser  aus  dieser  seiner  Anschauung  die  von  ihm  gefundmen  That- 
sachen  ahzuleiten  sucht|  ist  die  Annahme,  durch  momentanes  krifbiges 
Zndrttcken  des  Lides  werde  die  durch  glelchmtt&ige  Spannung  entstehende 
ISrmfldung  des  Aoeomodationsmuskels  beseitige. 

In  analoger  Weise  sollen  dann  auch  die  Schwankungen  minimaler 
Gehörsreijie  zu  erklären  sein.  Die  Schwankungen  der  durch  elektrische 
Beize  ausgelösten  i:.mptindungen,  welche  wohl  schlecht  zu  der  Theorie 
des  Terfiwsars  passen  dürften,  werden  nicht  berührt. 

In  der  dritten  Abhandlung  „Angenmals"  hringt  der  VerfSftSser  neues 
Material  zur  Begrün  I  m  p:  der  vielfach  ausgesprochenen  Ansicht,  nach 
welcher  das  AngenmaCs  seine  Grundlage  in  den  Muskelempfindungen  hat. 
Der  Verfasser  hnr  '20 (XiO  Verbuche  über  das  Augenmafs  nach  einer  Modi- 
fikation der  Methode  der  mittleren  Fehler  mit  mannigfacher  Variation 
der  Versuchsumstände  augesteUt,  um  ZU  «eigen,  dafa  alles,  was  die 
Muskelhewegnng  ersehwert,  bes.  erleichtert,  die  scheinbare  OrAJse  der 
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durchmeawmen  Distw«  vermehrt,  bes.  vermindert.  Verglichen  wurden 
Pmüctdistaiueil  (10,  20,  80  «00  mm),  welche  durch  weifse  Quadrate 

1  mm  Seite  auf  einer  dunkelgrünen  Fläche  inArkiert  waren  uud  aus 


einer  Entfernung  von  m>  nuu  betrachtet  wurden.    Die  so  unter  den 
vcr^rluorlf.ncn   VersuchsbedmgungPn  erhaltenen   Resultate  vermag  d«r 
Vtrlasst  r  zwar  nicht  im  einzelueu  mit  Hüfe  der  Annahme  von  Musket 
empfindungen  au  erkliren,  glaubt  aber  doch  im  allgemeinen  aus  den 
Beeoltaten  eohUeben  sa  können,  dafs  die  Bewegung  der  Augen  einen 
entacheidenden  EinHurs  auf  die  Schätzung  ausübt.    Die  Hauptresultate 
Bind  folgende:  1.  Die  links  liogende  Strecke  wurde  im  Verhältnis  zu  der 
rechts  liegendt'-i  Strecke  konstant  üherscliiitat.    Der  Vertasaer  bringt 
dies  mit  der  Tliatsache  in  Zusammenhang,  da£B  wir  beim  Lesen  und 
Schreiben  gewohnt  sind  die  Aogen  von  links  naeh  reehts  «u  betragen. 
2.  Beim  monokularen  Sehen  ergab  sich  im  Gegensätze  zu  dem  von  Kcsdt 
erhaltenen  Besultate,  da&  das  rechte  Auge  die  rechte  Seite,  das  linke 
Auge  die  linke  Seite  überschätzte.    3.  Wurden  Normal-  und  Vergleichs- 
distanz  dem  Auge  successive  geboten,  so  wurde  die  Normaldistanz  mi 
allgemeinen  überschätzt.    4.  Beim  successiven  Schätzen  zeigt«  »oh  im 
Gegensatze  zum  simultanen  Schätzen,  dals  lonien  im  Vergleich  mit 
Punktdistansen  nicht  Oherschitst  wurden.    B.  Beim  Vergleichen  wn 
Linien  wurde  die  Vergleiohslinie  aberschätzt    G.  Senkrechte  Distanzen 
wurden  gegenüber  horizontalen  nur  unter  drei  Bedin!?tmgen  übersrhiitzt. 
Es  mufsten  erstens  Pmiktaistanzen  sein,  zweitens  mufste  die  Vertikale 
den  rechten  Winkel  r.ur  Horizontalen  nach  oben  hin  bilden  und  drittens 
mufsten  beide  Augen  sich  frei  bewegen.  Die  Ttuschung  hörte  auf,  wenn 
beide  Augen  den  Eckpunkt  des  rechten  Winkels  fisderten.  Femer  vmrdan 
nur  kleine  vertikale  Linien  im  Verhältnis  zu  den  horiaontalen  überschätzt, 
bei  grölseren  IMstansen  &nd  das  Umgekehrte  sUtt.    7.  Bei  den  simul- 
tanen Schätzungsversuchen  mit  bru  oß:ten  Augen  schwankte  der  mittlere 
Fehler  zwischen  l,l7o  und  2,3"/«,  dagegen  bei  den  Versuchen  mit  fixierten 
Augenzwischen  3,7 7o  und  4,9>.  In  diesem  Resultote  sieht  der  Verfiftsser 
einen  Hauptbeweis  für  seine  Ansieht.  8.  Das  Wsssssohe  Oeseta  erwies 
sioh  als  snnfthemd  giltig. 

Diese  Thatsachen  sind  zwar,  wenigstens  wenn  sie  allgemeinere  Giltig- 
kflit  haben  (was  allerdings  erst  noch  zu  er>«'eisen  ist),  sehr  interessant 
und  wertvoll,  aber  keineswegs  beweisend  für  die  Ansicht  des  Verfassers. 
Ein  Einflufs  der  Augenbewegung  auf  die  Gröfsenschätzung  muls  aller- 
dings wohl  angenommen  werden;  daraus  folgt  aber  nicht  ohne  weiteres« 
daih  die  Mnakelempfindung  die  Grundhige  des  Augenmafses  bildet.  Gegen 
die  letatere  Annahme  sprechen  vielmehr  eine  Reihe  von  Gründen  (vgl. 
z.B.  G.  E.  MtfLi.EE  und  Schcmank,  „Pmgem  .d«*.*,  4ö,  8.82  0,  welche 
der  Verfasser  gar  nicht  erwJlhnt  hat. 

In  der  vierten  Abhandlung :  „Der  Raumsinn  des  Ohres"  vertritt  der 
Verfasser  diejenige  Ansicht,  welche  die  Wahrnehmung  der  Schallrichtung 
durch  die  Bogengänge  vermittelt  werden  It&t.  Von  den  Bogengibigsn 
aus  sollen  Bewegimgen  des  Kopfes  und  seiner  T^e  hervorgerufen  werden, 
durch  welche  das  Auge.  bez.  die  Na.<?e  dem  Reize  zugewendet  wirrl  Die 
SO  auslOsbaren  Kopf  bewegungen  sollen  dann  mittelst  des  Muskelsiimes 
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ein  „dreifach  maimigfaltiges  System  von  Bewegungsempiinduugeu"  her- 
vovnifeii,  welches  die  Chnmdlagc  imawes  (HhOrraumee  bilde.  Ein  großer 
Vonng  dieaer  TLeorie  ergebe  sieh  ans  dem  Umetende,  deJk  de  euch  die 
bei  BeiBUng  der  Bogengftage  an  Tieren  beobachteten  Kopfbeweguageii 

zu  erklären  vermöge.  Ferner  siiclit  der  Verfasser  seine  Tlieorie  zu  unter- 
stütztn  durch  Resultate,  welche  derselbe  bei  Bestimmung  der  eben  merk- 
lichen BichtungHanderung  eines  Schalles  nach  der  Methode  der  Minimal- 
iadttungen  erhalten  hat.  Bei  diesen  Yersachen  fimd  die  Verachiebtmg 
der  Schallquelle  auf  Kreisen  von  1  m  Radius  statt,  deren  Ifittclpunkt 
in  der  ICitte  der  Verbindungslinie  der  beiden  Trommelfelle  der  Versuchs- 
person angenommen  wurde,  und  zwar  hat  sich  der  Verfasser  auf  die  in 
der  Horizontalebenc.  vertikalen  Frontalebene  und  vertikalen  Medianeben« 
liegenden  Kreise  bebciiräukt.  Diese  B  Kreise  schncidcu  sich  iu  t>  Punkten, 
die  "wir  hier  der  Kürze  halber  als  den  oberen  und  unteren,  vorderen  und 
hinteren,  rechten  und  linken  Hauptpunkt  beseichnen  wollen.  Fflr  den 
Horisontalkreis  ergab  ^h  oun,  dals  die  eben  merkbare  Bichtungsänderung 
fdnea  Geräusches  von  vom  nach  hinten  regelmäTsig  sunahm,  und  zwar 
waren  die  Ergebnisse  für  beide  Seiten  fast  genau  symmetrisch.  Das 
Minimum  war  ca.  1",  das  Maximum  ca.  6".  Im  vertikalen  Frontalkreis 
lagen  Minima  der  eben  merklichen  Richtungsänderuiig  an  den  4  Haupt- 
punkten dieses  Kreises,  Mttima  in  der  Mitte  swischen  diesm  Punkten. 
Fttr  dML  yertikalen  Itfedtaukreis  ergaben  sich  8  Minima;  das  eine  lag  in 
der  Mitte  swischen  dem  Tord^ren  und  dem  unteren  Haupti)unkte,  die 

beiden  anderen  bei  dem  oberen  und  dem  hinteren  Hauptpunkte.  War 
femer  das  rechte  Ohr  verschlossen,  so  zeigte  sich  im  Horizontalkreise 
allgemein  eine  Zunahme  der  eben  merkbaren  Bichtungsänderung  und 
besenders  natürlich  an  der  rechten  Seite.  Über  den  EinflnlW  der  Ohr- 
muscheln auf  das  Lokalisieren  gaben  schlieÜBlich  noch  die  folgenden 
Versachsreihen  Aufschlufs.  Bei  der  ersten  wurde  die  Aufsenseite  beider 
Ohrmuscheln  durch  eine  dicke  aufgeklebte  Wachskappe  aufser  Fimktion 
gesetzt.  Es  trat  in  diesem  Falle  eine  Erhöhung  der  Lokalisationsschwello 
nur  für  Geräusche,  die  von  vorn  kamen,  ein.  Bei  der  zweiten  VersucJis- 
reihe  wurden  die  Ohrmuscheln  ebenfalls  mit  Wachs  beklebt  und  zugleich 
die  Hlttde  gewölbt  über  den  Eingang  des  Ohres  gehalten,  auerst  nach 
hinten  oflim,  dann  nach  vom.  Im  ersteren  Falle  sank  die  Unterschieds- 
schwelle hinten,  im  «weiten  Falle  vom  tiefer  als  bei  fbnktioniermden 

Ohrmusrh^ln. 

Diese  Resultate  sollen  nun  nach  dem  \  erlasser  leicht  aus  der  obigen 
Theorie  abgeleitet  werden  können,  den  anderen  Hypothesen  Uber  den 
Baumsinn  des  Ohres  dagegen  widerstreitett.  So  soll  s.B.  das  fAr  den 
Hoiisontalkrds  gewonnene  Besultat  eine  Folge  der  regelmftfsfgen  Zu- 
nahme der  lutenMtät  der  Bewegungsempfindung  vom  vorderen  zum 
hinteren  Hauptpunkte  sein,  da  ja  mit  der  Zunahme  der  Intensität  auch 
die  eben  merkbare  Inteusitfttsftndemng  sninehme. 

F.  ScHiniAiiM  (Odttingen). 
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W.  Uhtuokf.  Weitere  Untersachniifen  über  die  Abliängigkeit  der  Seh- 
Bchftrfe  Ttm  Inteiurittt^  towi»  tmi  dtr  WdlmUiig»  im  Spektnn. 
Gräfes  Arth,  f,  Opkthakn.  Bd.  XXXVI,  (1.) 

Frühere  Versuchsreihen  desselben  Verfassers  (Gräfes  Ärch.  Bd. 
TTTTn  [1])  bezogen  sich  bereits  auf  die  Abbftngigkeit  der  Sehsclilrfe 
von  der  lachtintensitiit.  Damals  wurden  aber  die  Bestimmungea  der 
SehscUürfe  entweder  bei  weifsem,  d.  h.  alle  Welleniftngea  des  siebtbaren 
Spektrums  entbaltendem  Lichte  oder  solelK^m  Lichte,  welches  von  far- 
bigen Pigmenten  reflektiert  war,  ausgeführt  Die  wesentliclien  Miinf^e! 
dlesf-r  letzten  Versiu  lisreilien  bestanden  dann,  dal's  auch  bei  den  besten 
farbigen  Pigmenten  niemals  von  spektraler  Reinlieit  der  Farben  die  Rede 
sein  kann  und  dafs  vor  allem  bei  Grün  und  Blau  uur  geringe  Intensität 
zu  ersdelen  ist. 

Es  wurde  bei  den  jetsigen  Versuchen  vermittels  eines  Hohlprismas 
von  ungef&hr  IS  cm  Durchmesser,  welches  mit  simmtsaurem  ÄthyUther 
gefüllt  war,  und  einer  entsprechenden  achromatischen  Linse  ein  Spektntm 
entworfen.  In  der  Ebene  des  Spektrums,  die  etwa  2Vt  m  von  der  Linse 
entfernt  war,  befand  sir]\  >An  Schirm,  der  eine  kreisrunde  öffuung 
von  2  mm  Durchmesser  fntiiu'lt.  Blickte  man  uun  durch  diese  Öffnung 
gegen  die  Liuäe  bin,  so  sah  man  diese  als  eine  runde  Fläche  von  uuge- 
i'ähr  2°  scheinbarem  Durchmesser,  erleuchtet  in  derjenigen  Spektralfarbe, 
welche  durch  die  kleine  Öffnung  hinduroh  in  das  Auge  gelangte.  Lidern 
man  den  Schirm  verschob,  konnte  jeder  Teil  des  Spektrums  eingestdlt 
werden.  Diese  Öffnung  und  die  genannte  Idnse  war  durch  eine  Gleitbahn 
verbunden,  auf  der  die  in  Stanniol  au^eechlagenen  und  zwischen  zwei 
Glasplatten  festgeklemmten  Sehzeieben  in  d(^r  altern  SNELLExschen  Form 
hin-  nnd  lier  geschoben  werden  konnten.  Als  Lichtquelle  diente  meistens 
ein  Triplex-üasbrenner.  Die  Änderung  der  Int^^nsitat  geschah  durch 
Änderung  der  Breite  des  dicht  vor  dieser  Lampe  stehenden  Spaltes. 

Die  Versuche  und  die  durch  sie  erhaltenen  Ergebnisse  lassen  rieh 
in  aswei  Hauptgruppen  sondern. 

!•  An  sechs  verschiedenen  Stelleu  im  Spektrum  und  zwar  bei  den 
Wellenlftngen  670 /4|U,  605^/«,  676 /i^,  505  /^/i,  470^/4  und  480  fift  wurde 
von  der  klwnsten  noch  richer  mefsbaren  bis  zu  der  grOihten  in  Besag 
auf  die  Beinheit  des  Spektrallichtes  noch  sulässigen  Spaltbreite  die 

Litensität  variiert  und  die  Selisch&rfe  bestimmt. 

Die  Sehschftrfe  stieg  bei  zimehmender  Intensit&t  anftnglich  sehr 
schnell,  dann  langsamer,  bis  sie  sich  endlich  asymptotisch  einem  kon- 
stanten Werte  näherte,  der  aber  (hpi  Benntzung  des  Gasbrenners)  kaum 
in  den  hellsten  Teilen  des  iSpekmiuis  erreicht  wurde.  Dieser  Verlauf 
Stimmte  völlig  überein  mit  dem  früher  bei  Weiis  und  bei  rotem  und 
gelbem  Lichte  erhaltenen.  Von  den  jetxt  gefundenen  Besultaten  s^en 
die  auf  Licht  von  der  WellenlSnge  606  f*fi  besOglichen  als  Beispiel  ange- 
geben. Die  Sehschftrfe  ist  hier  in  der  bekannten  und  allgemein  benutstoi 
SNELLEKSchen  Einheit  gemessen.  (Es  ist  hier  also  schon  eine  Umrechnung 
der  mit  den  ältern  Zeichen  direkt  als  Versuchsergebnisse  gewonnenen 
Zahlen  auf  die  jetzt  übliche  Einheit  ausgeführt.) 
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Sehschärfe 


iQtoMiat 


SehscbirfD 


0.5 
1 
S 
4 

8 


0.40 
1.24 
1.65 
1.83 
1.98 
1.99 


10 
40 
80 
80 
100 


2.10 
2.26 
2.32 
2.35 
2.87 


Die  für  die  Sphsrharfo  aiifj;egebenen   Werte  sind  ateta  die  Mittel 
aus  mehreren  Eui/.elbeohachtuiigen. 

!?.  Aiifserdem  wurde  nocli  bei  konstanter  Spalthreite  an  einer 
gröfsei  ii  Anzahl  von  Stellen  im  iSpektrum  die  Sehscharfe  beütinitnt. 
Indem  luau  nun  die  VVelleulängeu  als  Aböcissen  uud  die  erhaltenen  Seh- 
schärfen ftls  Ordmatem  aufteichnety  whält  maa.  eine  Kurve,  die  man 
woU  als  Intensit&tekarTe  dea  benutaten  Spektrama  bezeiolmen  konnte, 
fklls  die  relattve  HOke  der  Ordinate»,  d.  h.  die  Oeatalt  der  Kurve  unab- 
hiaiplg  von  der  benutzten  Spaltbreite  wAre.  Dieses  ist  aber,  wie  schon 
WS  den  unter  1.  angeführten  Versuchsergebuissen  und  derJ[Thatsache, 
dafis  die  Gröfse,  welcher  sieh  die  Sehs«  liärfe  bei  steigender  Intensität 
asymptotisch  nähert,  für  alle  Welleniängeu  mit  sehr  grofser  Annäherung 
die  gleiche  ist  (was  durch  Benutzung  von  Knallgaslicht  gefunden  wurde), 
vorauszusehen  ist,  nicht  der  Fallj  denn  verringert  man  die  Intensität 
des  gesamten  Spektrums,  so  sinkt  der  bei  normalen  Farben^stemen  im 
Gelben  Hegende  Oipfsl  der  Kurve  relativ  weniger,  als  die  Übrigen  Teile 
der  Kurve;  dadurch  wird  diese  immer  spitzer  und  es  aeigt  sich  nun, 
dais  ihre  Gestalt  stets  ähnlicher  wird  derjenigen  Kurve,  welche  früher 
BRf>nni  N'  durch '  Verglei<^liu])g  der  Helligkeit  naeh  ihrem  rein  subjek- 
tiven Eindruck  gewonnen  hat.  Es  ist  zu  erwarten,  dafs  sie  bei  noch 
geringeren  Intenailäteu ,  als  sie  Uhthoff  aus  Äufseren  Gründen  be- 
nutzen konnte,  völlig  damit  zusammenfallt.  Bkuduun  hat  fernerhin 
gefunden,  dals  die  HeHi^eitskurve  des  Spektrums  bei  sogenannten 
GrOnblinden  &Bt  zusammenfüllt  mit  detjenigen,  welche  den  Besitzern 
normaler  trickromatischer  Farbensysteme  zukommt,  dafs  hingegen  so> 
genannte  Rotblinde  eine  wesentlich  anders  gestaltete  Kurve  erhalten. 
Tjhthoff  hat  nun  eine  Reihe  von  Sohschftrfenbestimmungen  sowohl 
bei  einem  „Grünblinden"  wie  aueh  bei  einem  „Rotblinden"  vorgenommen 
und  auch  hier  gefunden,  dafs  die  Kurve  der  Sehschiirte  in  der  er- 
wähnten Weise  mit  derjenigen  der  HelUgkeitsschätzung  im  Zusammeu- 
kang  steht. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  f&r  Uhthopf  selbst  (normales  trichro* 
matisekes  Farbensyatem)  und  den  untersuchten  nl^klinden"  die  erhal- 
tenen Resultate  an. 

Es  sind  darin  die  Intensitäten  Ji  >  «Tu  >  Jni  >  /iv. 


'  Brodhok:  Beiträge  »wr  Farbenlehre,   Inaugural-Dissertation.  Ber« 

um. 
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Wellenlänge  ■«mal  ^rotblind^ 


Jl 

Ju 

Jm 

Jiv 

Jiv 

1  92 

1.03 

0.28 

2.09 

1.41 

0.77 

0.28 

0.16 

620  „ 

2.12 

1.66 

A  Aj* 

0.96 

0.45 

0.33 

«06  „ 

2.16 

1.71 

«  AA 

1.04 

A  J  9m 

0:47 

0.89 

3.17 

1.74 

LOS 

A  Ja 

0.48 

A.  AA 

0.40 

57o  „ 

2.17 

1.73 

A  AO 

0.98 

0.37 

A  A4 

0.41 

2.15 

t  CR. 

1.65 

0.ö9 

O.o3 

545  , 

2.09 

1.54 

0.74 

0.28 

0.35 

525  , 

2,02 

1.40 

0.20 

0.23 

505  , 

188 

1.11 

0.17 

490  „ 

1.66 

0.87 

0.20 

470  , 

1.38 

0.63 

460  » 

1.17 

0.82 

4ao„ 

0.89 

Zwei  Kurvt'utal'eln,  in  denen  die  erlialteneu  Werte  graplii^cli  pin- 
jj;otragen  sind,  verannchaulichen  die  Ergebnisse  in  sehr  ühersirht lieber 
Weiöe.  Aufser  der  Darstellung  der  eigenen  Versuche  giebt  der  \'erfa.S8er 
aa  mehTeren  Stellen  «ach  noch  kurse  historische  Büekblioke  auf  dss 
vor  ihm  von  andern  Beobachtern  auf  demselben  oder  benachbarten  6e> 
biete  Oefiindene.  Arthub  Kono. 


FnovvT    Ketnarqties  sur  la  Sensation  dn  rellef  d'apr^s  ime  inMXMllBti 
iUnsion  d'opüqne.   Archives  de  I'hysioi.  1890  (1).  S.  59—67. 

T>ip  r)pnli(»r^^estollte  (gegen  Westen  gerichtete)  Fassade  >]>."<  Doms 
von  !■  loreiiz  tragt  als  Bekrönuug  eine  Balustrade,  wie  der  ganze  Bau 
aus  weifsem  Marmor,  in  welcher  zur  Verzieruug  rosettennrtige  Figuren 
ausgesclinitten  sind.  An  diesen  beobachtet  Verfasser  folgende  TäuM^hung. 
Stellt  man  sich  am  Naclimittage  so,  dab  man  durch  die  Boertten 
hindurch  den  dahinterliegenden  blauen  Himmel  erblickt^  so  ist  es 
unmöglich,  ansehauHch  zu  sehen,  dalä  man  es  mit  LOohem  su  tbun 
hat*  Man  kann  natürlich  in  abstracto  diese  Vorstellung  festhaltpu, 
aber  der  sinnliche  Anblick  ist  der  einer  soliden  Balustrade,  in  welche 
blaue  Mosaiken  eingesetzt  sind,  die  mit  dem  weifsen  Grunde  in  einer 
Ebene  hegen.  Beobachtet  man  dagegen  am  Vormittage,  so  ist  die  Illu- 
sion verschwunden  und  schlechterdings  nicht  wiederzugewinnen;  man 
sieht  jetzt  ebenso  anschaulich  eine  durchbroohene  Balustrade  vor  dem 
entfernteren  Himmeli^junde.  Als  Ursache  der  £ncheinung  erkennt  Vw- 
fasser  sunftcliat  die  verschiedenen  HelligkeitsverhlltnisHe.  Der  Besdiatter 
sieht  von  Westen  g^gen  den  Osthimmel.  Am  Vormittage  ist  dieser 
relativ  hell  und  weifslich-blau,  während  die  Domfront  im  Schatten  Hegt; 
an>  Nachmittage  empfingt  die  Fassade  direktes  Sonnenlicht  und  der  Oi^t- 
hiuiuiei  ist  relativ  dunkel.  Solche  Heliigkeitsverschiedenheiten  al>er 
sind,  wie  Verfat^r  unter  Bezugnahme  auf  eine  früher  von  ihm  aul'ge 
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stellte  Theorie  behauptet,  mafsgebend  für  die  Art.  wie  wir  bei  pröfseren 
Eutfernungeii  Relief  sehen.  Eine  weifse  Figur  nut  dunklerem  örunde 
sehen  wir  nach  ihm  regelmäTsig  losgelöst  von  ihrem  Gnmde  und  sich 
ibhebend,  eine  dunklere  Figur  auf  hellerem  Onmde  dagegen  ebenso 
regelrnftfaig  aiclit  losgelöst,  sondern  in  der  Ebene  ihrer  ümgebnni;^ 
K«S«nd.  EBsnroBAüa. 


BrDniTTT  KusiG.  über  Stofse  und  Stofstbne  zweier  in  demselben  Körper 
erregten  SeliwingnngBbewegnngen.  WieUemannJi  Ann,  Bd.  XXXIX. 
pag.  3i»5-402.  (1890.) 

Im  Jahre  1876  hatte  K.  in  Pogg.  Ann.  157.  pag.  177  ff.  daraut  hin- 
gewiesen, dafs,  wenn  ein  Ton  von  der  Schwinguugszahl  n  mit  einem 
Tone  A.fi  +  m  gleichzeitig  erregt  wird,  wobei  anter  h  eine  ganze  Zahl 
verstanden  wird  and  m<.n  ist,  swm  Arten  yon  Schwebungen  auftreten 
können.  Einmal  kann  Aii+st  mit  dem  A^«"  Oberton  des  Tones  n  Schwe- 
Itmigen,  deren  Anzahl  =  m.  geben,  welche  K.  »Wltere  Stöfse"  nennt; 
dum  aber  auch  mit  dem  Oberton  yon  n  j^obere  StOüse'^,  deren 

Ansahl »  (A  + 1) «  —  (An  +  «*] »  «  —  m^m\  Ist  m  nahem  gleieh 

kW 

SO  treten  obere  und  untere  St^&e  gleichzeitig  aui;  ist  m  viel  kleiner, 
aar  die  unteren;  ist  es  viel  grttfs«',  nur  die  oberen.  Unter  geeigneten 
Bedingungen  gehen  die  fitfljse  m  und  in  Stol^ne  über.  Verüasser 
vflist  nonmehr  experimentell  nach,  dals  dies  Gesetz  seine  OUltigkeit 
behält,  wenn  die  Primärtöne  nicht  Yon  getrennten  Tonquellen,  sondern 
von  ein  und  demselben  Körper  ausgehen.  Es  werden  hierzu  vierkantige, 
an  den  Enden  freie  und  mit  bestimrnt'Mi  Stollen  auf  zwei  Stegen  rnhende 
MetallstÄbe  benutzt.  Ein  solcher  Stab  giebt,  wenn  seine  Breite  und 
Dicke  verschieden  sind  und  er  gleichzeitig  in  vertikale  und  horizontale 
Schwingungen  versetzt  wird,  bei  günstiger  Versuchsanordnuug  zwei 
deutliche  TransversaltOne  nebst  StOiben  resp.  StoibtOnen. 

BesQglich  der  an  diese  Versuche  geknöpften,  rein  physikalischen 
Erfirterungen  mufs  auf  das  Originai  yerwiesen  werden. 

SoHAtFBE  (Jena). 

BcDOLni  Kosie.  Über  Klänge  mit  imglelcihAnnlciii  WsUsii.  WUdt' 
mQ%%9  Am.  Bd.  XXXIX.  8.408—411.  1890. 

Giebt  man  auf  yerschiedenen  musütalischen  Instrumenten  verschie- 
dene Töne  an  und  stellt  diese  mit  den  sie  b^leitenden,  die  Klangfarbe 
bedingenden  Tönen  in  Form  je  einer  Klangkurve  grap^i^fli  '\nr .  so  steigen 
iiicht  selten  (infolge  der  steten  Phasenverschiebung  der  ri  iitouej  die  ein- 
zelnen Wellen  dieser  Kurven  eine  beständig  wechselnde  Form.  Es  ist  also 
die  einheitliche  Empfindung  des  Klanges  durchaus  nicht  an  die  Kongruenz 
der  aufeinander  folgenden  Wellen  gebunden. 

Indem  nnn  K.  aus  den  Sinuskurven  je  eines  Grundtones  und  meh* 
rerttr,  entweder  unrein  harmonischer  oder  unharmonischer  TeiltOne 
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diverse  Klangknrren  von  ungleicliförmigen  Wellen  konstruierte,  im 
Bande  einer  Kreisscheibe  »oBschnitt  und  diese  vor  einer  Anblseevof' 
richtung  rotieren  Helä,  fand  er,  „da&  das  Ohr  ein  Tongenuseb,  welches 
AUS  einem  Grundton  und  einer  Beihe  nach  der  Höhe  zu  mehr  und  mebr 

verstimmter  harmonischer  Töne  bestellt,  selir  wohl  als  einen  Klang  em- 
pfinden kann,  und  dieses  um  so  leichter  thut ,  als  diese  Töne  eine  voll- 
ständigere Keiiu'  bilden  und  ihre  Intensitäten  sich  einer  regelmäisigen 
Abnahme  nach  der  Höhe  zu  nähern.  Befinden  Hich  dagegen  in  der  Beihe 
groÜge  Lflcken.  oder  haben  einzelne  dieser  TOne  eine  betricktlicb  grOAere 
Intensität  als  die  anderen,  so  verliert  das  Tongemisch  dadurch  mehr 
oder  weniger  seinen  einheitiichen  Charakter". 

Weitere  Yexsuche  zeigten  dann,  dafs  kleine  willkllrliche  Änderungen 
der  Kurven,  wenn  nur  die  Grundform  der  Wellen  intakt  bleibt,  die  Bil- 
dung des  Klanges  nicht  hindern.  —  Einen  Klang  liefern  auch  aufeinan- 
derfolgende Weilen  von  sehr  verschiedener  Form,  wenn  sie  fjleich  lang 
sind,  ihre  Amplituden  sich  immer  wenigstens  ziemlich  gleich  bleiben, 
nnd  die  Verdichtungs-  imd  Verdüunungsmaxima  „isochrone  Beihen  bilden". 

SoHAKFKB  (Jena)« 

W.  Pret£r.  ÜberKmnUiMttoiwtliie.  Wieätmanna  Am^XXXVmom). 
S.  131—136. 

Diese  wichtige  Arbeit  liefert  empirische  Belege  fQr  die  bisher  blofs 
auf  theoretischen  Vorstellungen  beruhende  Annahme  (v.  HcufHOLtK),  dab 

als  Entstehungsort  der  Komhinationstöne  das  Trommelfell  anzusehen  sei. 
Dieser  Nachweis  wird  gefiUirt  diircli  Versuche  an  Personen  mit  teils 
ein-,  teilö  doppelseitigem  Defekte  oder  angeborenem  gänzlichen  Mangel 
des  Trommelfelles.  Solche  Defekte  lassen  nur  di<3  primären  Töne  wahr- 
nehmen, Diflbrenstöne  werd«i  ausnahmslos  nicht  gehOrt;  wohl  aber  mit 
dem  gesunden  Ohre  bei  Einseitigkeit  des  pathologischen  Zustandes.  Für 
die  somit  bewiesene  Entstehung  der  DifferenstOne  im  Trommelfelle  ist 
nur  dessen  Eigenschaft  als  „empfindliche  (belastete) Membran'^  wesentlich, 
nicht  seine  spezifische  histiologische  Struktur.  Denn  die  Diflferenztöne 
werden  auch  gehört,  wenn  Narbenpjewcbe  oder  nach  Einträufeln  von 
einigen  Wassertropfea  m  den  (rohörgang  eine  dünne  Wasserschicht  den 
Defekt  schliefst.  Unabhängig  vom  Verfasser  machte  O.  LtHMUhn  {Verlutndl. 
der  phys.  Ges.  7*  JttU  1886.  pag.  66  —  woselbst  auch  das  nähere  nachzu- 
lesen) mit  HlUfe  dOnner  Kautschackmembranen  DifferenztOne  objektiv 
hOrbar. 

Was  die  Summationstöne  anlangt,  so  konnte  Verfasser  experi- 
mentell die  Hypothese  widerlegen,  nach  welcher  die  Summationstöne 
Ditferen/.töne  höherer  Ordnimg  sein  sollen  [26 — {h  —  —  «  +  Es 
wurden  Stimmgabeln  benutzt.  d<^ren  Obertöne  durch  Kaiitsr)!uckrino;e 
gedämpft  waren.  Trotzdem  wurde  der  Summationston  deutlicii  wahr- 
genommen, und  damit  eine  wesentliche  Stütze  der  HEUiHOLTZschen  Theorie 
gewonnen,  dennifolge  die  Summationstöne  auf  einer  objektiven  Addition 
der  Schwingungen  beruhen  müssen.  Schaekeb  (Jena). 
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A.  EicBBOBir.  Die  Vokalsixene.  eine  neue  Methode  der  Nachahmuug 
M  VttkBlUiatni.  WUdemann*  Am.  Bd.  ZXXDL  pag.  14&-164. 

Mit  Baratsong  der  von  Iiabb  In  seiner  Untersacliimg  tt1>er  ,fiU 
Qfftmt^nnHhB  VckaiUmrw  im  lAdnU  de»  Jtepenmemw*'  {WUd.  Am*  97. 
pag.94.  1886)  gegebenen  Tabellen,  berecbnete  und  konetmierte  £.  mit 

möglichster  Genauigkeit  Klangkurven  der  Vokale  o,  e,  t,  o,  d,  u,  it. 
Jede  dieser  Kurven  —  nur  ö  und  ^  kamen  bisher  nicht  zur  Prüfung  — 
ward  nach  dem  Muster  der  bekannten  Köjrir.schen  Wellensireiie  in  })ho- 
tographisch  verkleinertem  Mafsstabe  etwa  20  mal  hintereinander  am 
Bande  eines  CyUnders  ausgeschnitten;  letzterer  dann  in  Botatiou  ver- 
aetit  und  wAhrend  derselben  dnrek  einen  senkrecht  snr  Fliehe  gerich» 
teten  Lnfbetrom  angeblasen.  Die  Beprodnktion  der  Vokale  a  nnd  ä 
gelang  sehr  gnt.  Weniger  deutlich  kamen  o  und  u  m  GehOr.  Versnohe 
mit  laber  mifslart^on  ^nnv..  w&hrend  an  Stelle  von  ftein  «-Lant  auftrat. 
Verfasser  hoift  in<l<'ssHn  bestimmt^  mit  vervollkommneten  Apparaten 
•ucb  bessere  Erfolge  zu  erzielen.  Schakfse  (Jena). 

L.  HsRMAmr.  Über  dM  Vtthaltm  d«r  VUnto  «m  neuen  Edisonschen 
Phmiograplifii.  {Pflügerg  A/M,  XLVIL,  1890,  & 

H.  untersacht,  ob  der  Charakter  der  Vokale  sich  indert,  wenn  sie 
mit  dem  neuen  Phonographen  hei  einer  andern  Drehgeschwindigkeit  re- 
produziert werden,  als  der  beim  Aufschreiben  verwendeten«  Er  findet, 
ülals  dies  unzweideutig  der  Fall  i«t.  Bei  Steigerung  der  Beproduktion»* 
geschwindigki  It  nsÜH^rt  sich  jE  dem  .7",  f^dem  O.  mid  schliefslicli  verlieren 
sifh  alle  Unterschiede  der  Vokalkliin^i'arbt'ii.  Bfi  \"erlaiigsaimni^  des 
Oangps  tritt  diese  Verwisrhung  noch  viel  früher  ein.  H.  sieht  hierin 
eiiieu  Beweis  dafür,  dafs  wenigstens  einer  der  liauptcharaktere  der  Vo< 
kale  in  festen  und  nicht  in  relativen  PartialtOnen  liegt,  d.  h.  in 
fhrtialttfnen  von  absoluter  TonhOhe  und  nicht  in  solchen,  die  wie  bei 
den  Klangfkrben  der  Instrumente  mit  der  Hohe  des  Orundtons  sich 
ebealklls  Indem.  Esawoiucs. 


H.  Dehxkut.  Akustisch-physiologische  Untersuchungen  und  Stndien, 
verwertet  für  die  praktische  Ohrenheilkunde.  Archiv  für  Ohreniml- 
hmde.  XXIX  (1889/90).  pag.  68-83. 

Ob  die  Schnecke  für  die  Perzeption  aller  Schalleindrücke  atisreicht, 
oder  ob  sie  ausschliefslich  der  Wahruelimung  der  Töne  dient,  und  neben 
ilir  noch  ein  besonderer  Apparat  für  die  Wahrnehmung  von  Geräuschen 
postdiert  worden  mu&,  ist  eine  noch  immer  nicht  endgültig  entschiedene 
F^age.  Verfiksser  steht  der  Annahme  eines  speeiellen  Oerftuschapparates 
ablehnend  gegenaber,  weil  „der  Beweis  für  die  Existenz  reiner  Geräuschs 
....  nicht  erbracht  isf*.  Die  Unhaltbarkeit  der  Auffassung,  dafs  Ge- 
räusche und  Klänge  p^anz  differente  Schallqualitftten  sind,  darzuthun, 
ist  das  Ziel  der  vorliegenden  Untersuchung. 
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Verfasser  weist  zunächst  aui  die  Scbwebungen  hin,  die  bei  einer 
gewissen  Frequnn  deB  Chftmkter  des  Sehwtrrens,  Bawebia,  Knsmns 
Mmehmen,  also  den  Charakter  toh  Oertaschen.  Diese  Oerftnaelie  wMden 
aber  nicht  getoennt  von  den  schwebenden  Tflnen  pernpiert,  denn  mit 

Schwerhörigkeit  —  auch  wenn  sie  nervöcrr  Natur  —  behaftete  Personen, 
welche  die  schwebenden  Töne  nicht  hören ,  hören  euch  die  gerftusch- 
artigen  Schwebungen  nie. 

Seine  Untersuchungen  über  die  physikaliBche  Beschaffenheit  der 
salUlosen  Belbegerinsche,  von  denen  xunlchst  die  Knnre  des  Zischens 
mit  HUfe  der  Könosohen  Flamme  im  rotierenden  Spiegel  darxusteUen 
versucht  wurde,  bezeichnet  Verfasser  als  noch  nicht  zu  völlig  beliie- 
digendeni  Abächlufs  gelangt.  Indessen,  ^sind  die  Komponenten  irgend 
eines  Keibungsgeräusches  periodische  Bewep^mgeu  und  erfolgen  solche 
während  der  einzelnen  Phasen  der  Beibung  in  genügender  Anzahl  auf- 
einander,  um  gehört  zu  werden,  so  wird  aneli  sellMtverBtlndlich  ihre 
Auslösung  in  Teilen  des  Gehörorgans  erfolgen  mttssMi,  wo  die  ans  perio- 
dischet)  Bewegungen  sieh  susammensetzenden  KULuge  ausgelöst  werden". 

Die  Knallgeräusche,  welche  beim  Zusammenschlagen  von  Büchern 
oder  Händen,  beim  Heransscbloudem  von  Korken  ans  Windbüchsen  und 
bei  anderen  Gelegeuheiteu  entstehen,  zeigen  alle  im  rotierenden  Spiegel 
\mter  Anwendung  der  KöNicschen  Kapsel  mehrere  Wellen.  Aus  diesem 
Grunde,  und  sumal  da  die  Ansahl  der  wirklich  auftretenden  Wellenbe- 
wegungen mit  gro&er  WahrseheinUehkeit  die  der  sichtbaren  noch  über* 
trifft,  durfte  suzugeben  sein,  dafs  „die  Bedingungen  für  eine  Schullper» 
zeption  vorhanden  sind,  ohne  die  Annahme  eines  besonderen  GerAuach- 
apparates'^. 

Durch  Kombination  von  Töntu  verschiedener  Qualität  und  Schwiu- 
gnngsdauer  mit  Zuhfllfenahme  von  Sohwebungen  gelang  es  dem  Yeifasser 
die  verschiedensten  Gerftusche  und  ihre  Obergtnge  zu  Klingen  danu- 
stellen,  was  als  weiteres  Moment  zu  Ungunsten  der  strikten  Sduidung 

zwischen  Klilngen  nnd  Geräuschen  angesehen  werden  darf.  Für  einen 
specifischen  tieräuschapparat  kann  man  auch  nicht  den  Umstand  geltend 
machen,  dafs  von  manchen  Schwerhörigen,  welche  Töne  vuid  Sprache 
schlecht  perzipieren,  knipsende  und  tickende  Gerftusche  noch  gut  ver- 
nommen werden.  Denn  bei  derartigen  Gerftuschen  handelt  es  sich  um 
Bchallqualitäten  mit  relativ  geringer  Anaahl  von  Wellenbewegungen, 
und  Verfasser  konnte  in  vielen  Fällen  nachweisen,  dafs  die  Beaktion.v 
fähigkeit  des  Gehörorgane«  auf  kurze  Reize  von  Tonqualität  durchaus 
nicht  dem  Grade  der  Hörfahigkeit  für  Töne  überhau]>t  zu  entspreclii  n 
braucht.  Die  im  Anschlufs  hieran  heHcliriebenen  HörprüfungsmethoJt  ii 
für  kurze  Bdse  sind  im  Original  nachzulesen. 

ScHAsraa  (Jena). 

C.  LoRKNr.    üntersnchungen  über  die  Aaffassung  von  Tondistanien. 
Wundt«  PhüoH.  i^ueUm.    VI.  Band.  1.  Heti  tI8t»0),  S.  26—103. 
WuKitT  erwfthnt  bereits  1887  in  der  8.  Aufl.  der  PJlymolL  AycM^ 
Versuche  von  lioam  zur  Prttfung  des  WiBaaschen  Gesetzes  mit  der 
Fragestellung,  welcher  Ton  zwischen  zweien  in  der  Mitte  liege.  Seitdem 
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smd  dieselben  noch  bedeutend  fzu  mehr  als  110  000  Einzelversuchon) 
erweitert  und  nwn  an^b  vom  Urheber  selbst  veriJft'entlir!it  Es  wurden 
immer  S  Töne  nacheinander  gegeben  in  der  Ordnung  ihrer  Hölu?,  hald 
von  unten  nach  oben,  bald  umgekehrt.  Der  mittlere,  dem  bei  gleichen 
AuXsentönen  noch  verschiedene  Höhen  erteilt  wurden,  wurde  von  den 
Urt«l8subjekt«n  hM  als  wahre  Mitte,  bald  als  «leiii  höheren  oder  tieferen 
AnJeenton  nftherliegend  beseichnet.  Die  hiemach  tabeDarisierten  Ergeh« 
niflse  sind  dann  auf  Ghnmd  einer  etgentOnüichen  Betraohtiingsweiee  unter 
den  Begriff  von  wahren  und  falschen  Fällen  gebracht  und  umgerechnet. 
LoBiTTf?:  schliefst  mit  WrxüT,  dafs  gleichen  Unterschieden  der  Tonempfin- 
dungen walirschciulich  gleiche  Diflerenzeii,  jedenfalls  afier  nirlit  «ileir-he 
Verhältnisse  der  Schwingungazahlen  entsprechen.  Bei  der  aulserorcient- 
lichen  Ausdehnung  der  Untersuchungen  und  der  methodischen  wie  sach- 
Uehm  Wichtigkeit,  welche  aie  am  beanspruchen  hfttten,  ist  um  so  mehr 
SU  bedauen,  dafii  ihnen  schwere  Bedenken  gegenQberstehen,  die  dem- 
nieb«t  eingehend  dargelegt  werden  sollen.         SruMPr  (Mttnchen), 


Hj.  Ob&wajll  [m  Upsala].  Unteisuchuni^en  über  den  Cteschmackssinn. 
Uptalt  aUhm/orm«.  forlL  1868—88.  S.  868,  Skimdimo.  Mtw  für  Physio- 
logie. Bd.n  (1890),  &  1—69.  (Selbstanseige.) 
Der  Haaptaweck  dieser  Arbeit  ist,  einen  Beitrag  sur  Beantwortung 

der  Frage  sn  liefern,  wie  sich  die  Oesehmacksempfindungen  zu  der  Lehre 
von  den  spezifischen  Sinnesenergien  verhalten.  Nach  einer  einleitenden 
Barstellung  dieser  Lehre  sucht  der  Verfasser  sich  eine  Ansicht  darüber 
zu  bilden,  welches  die  verschiedenen  Arten  von  Geschniacksenipfiudungen 
sind,  und  nach  einer  Erörterung  älterer  und  neuerer  Anschauungen  schliefst 
er  sich  der  Ansicht  derjenigen  Physiologen  an,  welche  nur  Bitter,  SOXs, 
Sdiig  nnd  Saner  als  solche  anstellen.  Der  alkalische  und  der  Hetall- 
gMchmaok  bestehen  sicherlich  gleichwie  der  adstringierende  aus  einer 
Mischung  von  GefOhlssensationen  und  einer  oder  mehreren  der  gewöhn- 
lichen Geschmacksempfindungen  (Salzig,  Sauer,  Sftls  und  Bitter)  in  wech- 
selnder Stärke.  Auf  Grund  eigener  Untersuchungen  und  älterer  Angaben 
nimmt  der  Verfasser  an,  dafs  diese  vier  Kategorien  nicht  weiter  eingeteilt 
■werden  können,  Bittere  Substanzen  z.  B.  können  beim  Schmecken  nicht 
voneinander  unterschieden  werden,  aui'ser  durch  Verschiedenheiten  der 
Isteiisitlt  des  Geschmacks  oder  durch  Beimischung  von  anderen  Oe- 
«ebmacks-,  GeftUUs-  oder  Oeroohsempflndongen*  Der  Verftsser  sucht 
mniehst  ausunandenusetsen,  wie  die  sogenaxintm  Geschmaoksarten 
sich  zu  einander  verhalten.  Wenn  es  keine  verschiedenen  Arten  der 
vier  Geschmackskategorien  Sttls,  Sauer,  Salzig  und  Bitter  giebt,  dann  ist 
es  offenbar,  dass  es  noch  weniger  einen  kontinuierlichen  Übergang  von 
einer  dieser  Geschmackskategorien  zu  irgend  einer  der  an  leren  durch 
eine  Serie  qualitativ  verschiedener  Lmptiuduugeu  giebt,  so  wie  <lies  der 
FaU  ist  bei  verschiedenen  Farben  oder  bei  Tönen  verschiedener  Höhe. 
Bts  Spektrum  des  Geschmackssinnes  ist  diskontinuierlich,  aus  einer 
Ifi&denahl  weit  getrennter  Iiinien  bestehend,  welche  sich  nicht  einmal 
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in  eine  bestimmte  Ordinm^  bringen  lassen.  Die  pif?fHchen  Gesclnna'^ks- 
empfindungen  Isssen  sich  ;uich  nicht  wie  die  Farben  zu  neuen  Kmptin- 
duugen  mischen,  welche  nuin  niclit  in  ilire  einfachen  Bestandteile  zerlegen 
kann.  Eine  Mischung  z.  B.  von  sabtig  mid  sauer  schmeckt  entweder 
sowohl  snMg  als  sftuer  oder  nur  ssldg  oder  sftuer  u.  s.  w.  Wir  be* 
sitsen  also  das  Verm<^*eii,  die  Geschmaeksempfindimgen  in  ihre  einfiMhen 
Bestandteile  zu  lerleg^  und  der  Oesehmaek  gleicht  in  dieser  Hinsiel^ 
dem  Gehör.  Sowohl  vom  Gesicht  als  vom  Gehör  unterscheidet  sich  aber 
der  Geschmack  durch  die  Abwesenheit  von  Übergängen  zwischen  den  ver- 
schiedenen Geschmackskategorien,  und  dieser  Abwesenheit  von  ÜbergÄnger 
zufolge  müssen  nie  gernnf«  der  von  Hblmholtz  aufgestellten  Unter- 
schiede zwischen  Modalität  und  Qualität  (Die  Thatsachen  in  der  Wahr- 
nehmung S.  8)  nicht  als  verschiedene  Qualitäten  desselben 
Binnes,  sondern  als  verschiedene  Modalitäten,  d.  h.  gans  nnd 
gar  als  ▼erschiedene  Sinne  betrachtet  werden.  Die  Oesohmaeks- 
kategorien  mOssen  als  ebenso  selbstindig  im  Terhftltnis  zu  einander 
angesehen  werden,  wie  die  Wärme-,  Kälte-  und  Druckempfindiingenf  die 
auch  früher  für  Qualitäten  desselben  Sinnes  gehalten  wurden,  welche 
aber  demselben  Grundsatze  gemäfs  olme  Zwoifol  als  Modalitäten  zu  be- 
trachten sind  (innerbalb  deren  Qualitiitsdifffrenzen  wahrscheinlich  ebenso 
wenig  existieren,  wie  innerhalb  der  Geschmackskategorien),  und  die  man 
auch  allgemein  anfängt  selbständige  Sinne  an  nennen. 

Die  Ton  Hbuiholts  angestellten  Unterschiede  zwischen  Hodidittt 
und  Qualität  nnd  von  A.  Fiok  angegriffen  worden,  indem  er  «naeigt,  dad 
man  einen  vollkommen  stetigen  Übergang  zwischen  zweien  Sinnesgebieten 
angehörenden  Empfindungen  herstellen  könnte,  wenn  man  z.  B.  eine 
Reihe  von  Gemengen  ans  Pfefferextrakt  und  Kochsalzlösmif^:  tuk^Ti  ein- 
ander auf  die  Zunge  brächte,  in  denen  der  Gehalt  an  dem  einen  Bestand- 
teil von  u— 1  variierte;  nämlich  zwischen  Geschmack  (nur  Kochsalz), 
und  Tastsinn  (nur  Pfeffer).  Der  Verfasser  weist  nach,  daXs  in  Ficu 
Beispiel  von  zusammengesetsten  SmpfindnngMk  die  Rede  ist,  wfthreod 
Hblmholiz  offenbar  nur  von  ein&chen  Empfindungen  spricht. 

Der  Verfasser  tritt  danach  verschiedenen  Einwänden  entgegen,  die 
gegen  die  neue  von  ihm  verfochtene  Auffassung  von  den  Geschmacks- 
kategorien gemacht  werden  könnten,  und  stellt  dabei  fest,  dafs  die  Frage, 
welche  Sinncsenipfindun^en  zu  einem  Sinne  gezählt  woi-fU-n  müssen,  eine 
physiologische  und  psycljoiogische  Frage  ist,  und  dais  dabei  weder  ana- 
tomische noch  histologische  Verhältnisse  entscheidend  werden  können. 
Ebenso  wenig  kann  die  Besehaffenheit  des  adftqnaten  Beismitftds  der 
Klassifiaierung  der  Sinnesempfindungen  zu  Grunde  gdegt  werden.  [Gau 
dieselbe  ftulkere  ürsache  kann  das  ad&quate  Beizmittel  Air  gsni  ver- 
schiedene Sinne  sein,  B.  ein  Sonnenstrahl,  der  auf  der  Haut  eine 
Wärmeempfindung,  auf  der  Retina  eine  Licht emp find ung  bewirkt  ]  In 
betreff  näherer  Details  dieser  Erörterung  muss  auf  das  Original  hinge- 
wiesen werden.  Hier  mag  nur  hervorgehoben  w  erden,  dafs  der  Verfasser 
auf  Grund  einer  Kritik  älterer  Angaben  und  gemäfs  eigener  Unter- 
suchungen den  Nachweis  führt,  dafs  Kontrast-  und  Kompensationsecsehfli' 
nungen  zwischen  den  verschiedenen  Oeschmackskategorien  nicht  existierco* 
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Zuiiiichst  bespricht  dev  Verfasser  cUe  bisher  f^emaohten  Beobach- 
tungen, weiche  für  die  Annahme  besonderer  peripherischer  Endappa- 
nte  Atr  die  TeiacMedmiea  Oftttmigeii  der  OeadunaAkgempflndungeu, 
und  dadurch  fftr  die  Lehre  der  spesiflschen  SUmeeenergien,  Ton  Bedeu» 
tang  sind. 

Zu  Gunsten  dieser  Theorie  spricht  der  Umstand,  dafs  gewisse  Sub- 
stanzen mit  zusammengesetztem  Ge'?chinack  verschiedene  Gescbraack'?- 
empfindungen  auf  der  Spitze  der  Zuuge  und  auf  deren  Basis  verur- 
sachen, und  weiterhin,  dafs  die  Reaktionszeit  für  den  bitteren  Geschmack 
auf  der  Zungenspitze  länger  ist  eis  für  die  «nderen  Geschmacksaitenf 
»uf  der  Zungenbasis  aber  fOr  alle  Oesehmaebarton  ungefUir  dieselbe. 
Wenn  die  Angabe  von  Audcco  imd  Mnsso  sich  bestätigte,  dafis  Kokain 
die  Empfindlichkeit  für  den  bitteren  Oo-jclimack  aunie!>t  aber  nicht  für 
die  übripi^en.  würde  difs  eine  o:nte  Stütze  für  die  genannte  Theorie  aus- 
machen. Hierbei  scheiueu  indessen  individuelle  Verschiedenheiten  eine 
grolse  Rolle  an  spielen.  Bei  Versuchen,  die  der  Verfasser  mit  sich  selbst 
angestellt  hat,  seigte  es  sieh  dalb  Kokain  sämtliche  Oesehmaeksempftn- 
dungen  aufhob. 

Der  sogenannte  elektrische  Geschmack  ist  nnter  den  Geschmacks- 
empfindungen die  einzige,  deren  Erklärung  für  die  Lehre  von  den  spezi- 
fischen Sinnesenergien  bisher  gewisse  Schwierigkeiten  geboten  hat.  Um 
diese  m  beseitigen,  ist  HsasfAinr  zu  der  filteren  elektrolytischen  Theorie 
snrQckgekehrtf  n&mlich  dafs  Sfture  oder  Alkali  dureh  die  Einwirkong 
des  elektrischen  Stromes  frei  wird  imd  die  Geschmacksempfindungen 
hervorruft.  Da  aber  bei  diesen  Versuchen,  wie  es  Rosrnthal  geaeigt 
hat,  SJlnre  nn  <ler  Oherflaehe  der  Zunge  nicht  auftritt,  nimmt  Hkkmanv 
an.  dafs  die  Abscheidung  derselben  zwischen  Hülle  luid  Jveru  der  N(>rveu- 
röhreu  vor  sich  geht.  Der  Verfasser  weist  nach,  dafs  diese  Erklärung 
nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann.  Die  Sftnre  sowohl  wie  das  Alkali 
wQrde  dann  ebensowohl  die  s11&-,  bitter^  und.  salzpendpierenden  als  die 
sauerperzipierenden  Fasern  angreifen,  und  die  qualitativen  Verschieden- 
heiten f^t  r  Timpflndnngen  bei  auf-  und  absteigendem  Strom  bleiben  ebenso 
unerklärlich,  wie  bei  der  Annahme,  dafs  der  Strom  direkt  die  Nerven 
reizt.  Der  Verfasser  nimmt  daher  an,  dafs  der  Strom  direkt  die  End- 
apparate reist,  eine  Ansieht,  für  die  er  m  dem  Umstand  eine  Stfltie 
findet,  dass  Kokain  auf  seiner  Zungenspitze  nicht  nur  die  Empfindlichkeit 
für  ad&quate  Beise  aufhebt,  sondern  auch  die  Geschmacksempfindungen, 
welche  vom  konstanten  Strom  gewöhnlich  hervorgerufen  werden.  Es 
entstand  nur  eine  Empfindung  von  Hitze:  der  negative  Pol  bewirkte 
gleichfalls  ein  Gefühl  von  Hitze,  aber  schwächer  und  auf  eigentümliche 
Weise  von  einem  Gefühl  von  Kälte  begleitet.  Die  Temperaturempfind- 
lichkeit war  auch  bei  adAquatem  Beiz  nicht  aufgehoben. 

Den  Hauptteil  der  Abhandlung  bilden  die  üntersnchongen  des 
Geschmackssinns,  welche  der  Verfasser  angeführt  hat  nach  derjenigen 
Methode,  mittelst  wob^her  es  Bux  gelnnfren  ist.  in  so  schlagender  Weise 
das  Vorhandensein  besonderer  Nervenendiguiigeu  fiir  Kälte-,  Wärme- 
und  Druckempiindungtiu  in  der  Haut  aufzuweisen  —  nämlich  die  isolierte, 
punktfi^nnige  Erregung  der  Sinnesfiiobe. 
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Mittels  in  sUrk  schmeckeiidou  Lösungen  getränkter  rinhel  und  unter 
Anwendung  eines  vergröfsernden  Konkavspiegels  hat  der  Verfasser 
den  Geschmackssinn  einer  Anzahl  einzelner  Pap.  fuug^ormes  ua  der 
Spitze  und  den  Seltenrftndem  der  Zunge  untersucht,  nachdem  er  eine 
Axt  Ton  Karte  von  den  betre£fenden  Partien  der  Zunge  hergestellt  hatte, 
auf  welcher  Karte  die  Papillen  beaeicbnet,  in  Gruppen  verteilt  und  naeh 
ihrer  Qrölse  numeriert  waren. ^ 

Es  zci^p  sicli,  dafs  nur  die  Pap.  ftm^formes,  nicht   (Mf  Pap.  fili- 
formes schmeckten,  dafs  die  Deutlichkeit  der  öeschmacksemptindungen 
da,  wo  eine  Gescliinacksemp)findung  überhaupt  auftrat,  gewöhnlich  so 
grofb  war,  dafs  ein  Zweilei  über  den  Charakter  derselben  gar  nicht  auf- 
kommen konnte,  und  da&  die  Papillen  grolse  ftinktionelle  Venofaiedm- 
heiten  zeigten.  Von  den  untersuchten  136  Papillen  reagierten  27  weder 
auf  Weinfliure  (2— 5  V«)»  cUorwasserstoffsaures  Chinin  (2  */•)*  noch  Zueker 
(40  Vo);  unter  den  96,  die  Oberhaupt  ein  Geschmacks  vermögen  besaiten, 
reagierten  60  sowohl  auf  Zucker,  Chinin  als  Weinsäure,  während  unter 
den  t\hrigen  einige  auf  Weinsäure  und  Zucker,  aber  nicht  auf  Chiiilii, 
andere  auf  Weinsäure  und  Chinin,  aber  nicht  auf  Zucker,  andere  auf 
Zucker,  aber  nicht  auf  Weinsäure  und  Chinin  u.  s.  w.  reagierten.  Alie 
125  Papillen  waren  empfindlich  far  BerOhrung,  sowie  ftlr  Wirme  und 
Kälte.  Die  Empfindungen,  die  bei  isolierter  Erregung  entstehen,  sind 
daher  oft  sehr  zusammengesetzter  Natur.    Zun&chst  spttrt  man  die 
Berührung  des  Pinsels  und  beinahe  gleichzeitig  oder  etwas  später  eine 
KAlteempfindung;  darauf  die  Geschmackssensation,  von  welcher  bei  An- 
wendung einer  Mischung  von  Zucker  und  Chinin  der  sttfse  Gesoliniack 
eher  als  der  bitterf»  auftritt.    Ein  Verhältnis  zwischen  Gröfse  c  lci  Lage 
der  Papillen  einerseits  und  ihren  funktionellen  Eipjenschaftcn  andorer- 
seilä  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.    Bei  der  elektriächeu  Beizung 
der  einzelnen  Papillen  —  ein  mit  Speichel  getrftnkter  Pinsel  diente  hierbei 
als  Beiselektrode  —  bewirkten  schwache  InduktionsstrOme,  auf  den 
meisten  Papillen  sehr  zusammengesetite  Empfindungen,  unter  welchen 
ein  vibrierendes  sowie  ein  Gefühl  von  Hitse  in  den  meisten  Fftllen  Uber' 
wiegend  war.    Gewöhnlich  aber  traten  auch  Geschmacksempfindungen 
auf,  vorherrschend  Sauer,  aber  auch  Süfs  und  Birter;  aber  nur  auf  den- 
jenigen Papillen,  die  bei  adäquatem  Reiz  sich  als  nut  Gedciimacksverniöt^tn 
begabt  erwiesen  hatten.    Bei  ähnlichen  Vcriiuchüu  mit  dem  konstanten 
Strom  zeigte  der  positive  Pol  die  stärkste  Wirkung  und  lOste  beinahe 
auf  allen  sauerschmeckenden  Papillen  vorzugsweise  sauren  Oeschvlaok 
nebst  einem  Gefühl  von  Hitze  aus.    Der  negative  Pol  erregte  vorsogs- 
weise  SiLfoen  und  bitteren  Geschmack  nebst  der  Empfindung  von  HitM, 
zuweilen  auch  gleichzeitig  eine  kühlende  Empfindung.  Schwache  Ströme 
erweckten  nie  andere  Geschinacksenipfindungen  als  solche,  die  bei  ge- 
wöhnlicher Untersuchung  mit  schmeckbareu  Substanzen  ausgelöst  werden 
konnten. 


gezeichnete  Abbildung  der  Zungenspitse  ist  der  Abhandlung  beigelegi 
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Vie  gi't'uiideneut'unktionellpTiVerschitidetthüiteuzwisclien  den  einzelnen 
Papiiieu  können  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  nur  erklärt  werden 
durch  die  Annahme  spezifischer  Endapparate,  welche  in  rekktiv  Terschie» 
d«ner  Ansahl  auf  veisohiedenen  Papillen  ▼orkoBun«n,  und  bestätigen 
daher  anch  fUr  die  Geschmaokaempfindungen  das  Cteseta  der  speoaflschen 
Sumesenergien.  OesitiUi  (üpeala}. 

Zahlreiche  Anga1)oii  der  Abhandlung  Öhrwalls  werden  hestHtigt 
dtirrh  A.  GoLDSf  ttkiivkr  und  H.  SruMinr  [Ccntralbl  f.  Physiol.  IV,  1890, 
S.  10 — 12),  auf  Grund  von  gemeinsam  angestellten  VerBUcheu  aus  dem 
Jahre  1885.  Wie  diese  Autoren  noch  fanden,  tritt  bei  wiedeilioker 
Beizuug  derselben  Papille  gelegentlich  eine  partielle  Ermüdung  für  eine 
hestinunte  Oeschmaeksart  ein,  während  die  Empfindlichkeit  für  die 
Übrigen  Geschmacksqualitftten  nooh  fortbesteht.  Nur  bei  Beisnng  mit 
EasigiAure  erfolgt  Abstnmpfüng  für  alle  GesclunaokMrten. 

Alfred  GnLnsrnKTDERr  Über  den  Mnskelsinn  und  die  Theorie  dar  Atuda. 

Zeitschrift  für  klinisch r  Mcfh'n'n     Bnnä  XV.  imn,  >S.  b2  — 161. 

Derselbe:  Untersuchiuigen  über  den  Muskelsinn.  Arch,  f.  Anat.  u.  Phys. 
Phjs.  Abt  im  aa69— 602.  Suppl.-Bd.  8.141—218.  (Selbstanzeige.) 

IHe  Frage  nach  dem  Wesen  des  Muskelsinns  Ist  eine  weitergreifande 

als  der  von  Ch.  Bili.  herrtthrende  Name  Termuten  Iftlkt  und  erledigt  sieh 

nicht  mit  derjpni^rn  nach  der  Muskel-Sensibilitftt.  Wenn  auoh  die 
Entdeckung  E.  H.  Webers,  dafs  wir  ein  feineres  UnterscheidungsvermOgen 
für  gehobene  als  fllr  lastende  Gewichte  haben,  den  Muskel  als  Sitz  pin<»s 
hpsonderen  Sinnes  erscheinen  liels  und  SArns  die  von  Bicuat,  Simksh, 
ScuiKF  angezweifelte  Muskel -Sensibilität  als  vorhanden  nachwies,  so 
wurden  doch  weiterhin  Beobachtungen  bekannt,  welche  berechtig^te 
Zweifel  «regten,  nicht  nur,  ob  dieser  Muskel-SensibilitAt  in  dem  ge- 
samten Gebiete  der  dem  Huskelsinn  zugeschriebenen  Sinnesleistungen 
eine  alleimge,  sondern  sogar,  ob  ihr  ftberhaupt  eine  erhebliehe  Bedeutung 
zukomme.  Lkyucx  beschrieb  F&lle,  bei  welchen  trotz  des  Verlustes  der 
Muskelsensibilität  das  Vermögen  Gewichte  zu  unterscheiden  und  ebenso 
dasjenige  die  La|3^  der  Glieder  zu  erkennen,  in  normaler  Weise  fortbestand. 
Es  wurde  vielfältig  diskutiert,  inwieweit  die  äensibien  Nerven  der  Haut, 
ierner  der  tieferen  Teile  wie  Sehnen,  Bänder,  Gelenke,  Knochen  für  die 
fraglichen  Sinnesleistungen  heranzuziehen  seien,  und  es  wurde  von  manchen 
Forschem  den  ersteren  die  hauptsächliche  Bedeutung  zuerkannt,  während 
•ädere  das  gemeinsame  Wirken  der  oberflächlichen  und  tieferen  Senri- 
bilitftt  betonten.  Daneben  wurde  aufgestellt,  dafs  der  motorische  Impuls 
selbst  empfunden  werde  und  dieser  Lomervationsempflndung  teils  fUr  sich, 
teils  in  Verbindung  mit  jenen  von  der  Peripherie  zugeleiteten  Sensationen 
eine  integrierende  Bedcutunp^  zn^esproplieT)  Ks  kommt  nun,  wie  ich 
meine,  nicht  lediglich  darauf  uu ,  welclies  vSubsriat  dem  Muskclsinu 
diene,  sondern  gleichi^eiiig,  uuf  welche  Eniiitiiidunfjjs -Elemeuto  sich  die 
komplexen  Sinnesleistungen,  welche  unter  diesem  Begriff  subsummiert 
worden,  surackftthren  lassen.  Somit  haben  die  Torliegenden  Unter- 
suchungen einmal  eine  Analyse  der  Empfindungen  und  weiter  eine  ent' 
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sprerhcndo  Scheidung  der  Snl)strate  zum  Oop^pn^tand.  Die  ersterf  scheidet 
die  gt'samtt'n  dem  Muskelsinii  zu^ojsdirit'benen  Leist unj^on  zuiiilchst  in 
foIp;en(le  Katcgoripn :  1.  Empfindung:;  ])assiver  Bewegun^^en  :  ?.  Kiniifiudnng 
aktiver  Bewegungen;  3.  Wahrueiiiiiimg  der  Lage  der  Glieder;  4.  Lmpüudung 
der  Schwere  und  des  Widerstandes. 

Bei  der  Untersuchung  der  F&higkeit  passive  Bewegungensa  em- 
pfinden, wurde  xunftchst  erstrebt  Grenzwerte  festsusiellen.  Die  Versuchs- 
reihen bezogen  sich  auf  die  Gelenke  des  linken  Zeigefingers,  das  Hand*, 
Ellbogen-,  Schulter-,  Hüft-,  Knie-  und  Fufsgeliuik.  Unter  Fixierung  des 
proximalen  Körper-Abschnittes  wurde  dfr  distal  (nach  der  Pi'riphorie  zu^ 
von  dem  l)etreffenileii  Gelenk  f^elegene  passiv  bewegt,  und  zwar  so.  dafs 
Erregungen  des  Druckgellihls  der  Haut  möglichst  ausgescliiosseu  wurden 
(durch  Bekleidung  des  zu  bewegenden  Gliedteiles  mit  einer  mit  Wasser 
gefüllten  Gummimansehette).  JMe  Bewegungen,  in  Hebung  und  Senkung 
bestehend,  wurden  bei  den  grO&eren  Gliedabsohnitten  auf  hydraulischem 
Wege  ausgelöst.  Der  bewegte  Teil  Tenelchnete  seine  Exkursion  in  ver- 
grdfsertem  Hafsstabe  auf  einen  rotierenden  Cylinder,  so  dafs  durch  Aus- 
messung der  Abscisfsen-  und  Ordinatenwerte  der  zeitliche  Verlauf  und 
die  Gröfse  des  Ausschlags  bestimmt  und  zugleich  die  Gleichmäfsigkeit 
der  Bewegung  kontrolliert  werden  konnte.  Bei  maximaler  aber  noch  nicht 
ErschlVtterung  erzeugouder  Geschwindigkeit  der  Bewegung  erga])en  sich 

nun  iolgoude  Schwellenwerte  für  das  Merklichwerden  der  Gelenk-Be- 
wegung: 

Zweites  Interphalangeal-Gelenk  (zw.  Nagel-  und  Mittelglied) .   1 ,03—1,26' 


Erstes  Interphalangeal-Gelenk   0,72—1.05" 

AfetHcarpo-Phalangeal-Gelenk  (zw.  Finger  und  Mittelhand  .  0,34**— 0,43* 

Handgelenk   0,26»— 0,42» 

Ellbogengeienk   0,40^»— 0,61» 

Schult  ergeleuk   0,22"— 0,42» 

Hüftgelenk   0,50»-0,79» 

Kniegelenk   0,60*-0,7(»* 

Fußgelenk   I,l6*-l,a0» 


Bei  Tarlation  der  Geschwindigkeiten  stellte  sich  heraus,  dafs  fQr 
diejenigen  Gelenke,  welche  eines  geringeren  Exkursions-Winkels  be- 
durften, auch  die  Gesch\^Tlndigkeit  eine  geringere  sein  durfte.    Es  liefs 
sich  ferner  eine  eigentümliche  Bezieh^mg  zwischen  Elongationsgrofse  und 
Geschwindigkeit  ermitteln,  derart,  dai's  mit  zimehmender  Elongation  der 
Bewegung  die  zum  Merklichwerden  notwendige  Geschwindigkeit  abnimmt, 
BcMndere  Sorgfalt  wurde  der  Frage  zugewandt,  ob  bei  einem  und  dem- 
seihen  Gelenk  die  Variation  der  Ausgangsstellung  Yerschiedenheiten  der 
Schwellenwerte  l^dinge;  es  zeigte  sich,  daÜs  derselboi  ein  nennenswerter 
ISnfluJs  nicht  zukommt.    Bezüglich  des  Substrates  der  Ffthigkeit  Be- 
wegungen der  Glieder  zu  empfinden  komme  ich  zu  dem  Schlüsse,  dafs 
dieses  in  der  tiefen  Gelenk-Sensibilität  zu  suchen  sei.  wobei  ich 
mich  namentlicii  auf  Versuche  stütze,  in  denen  mittels  des  unterbrochenen 
elektrischen  Stromes  eine  Herabsetzung  der  Empfindlichkeit  erzeugt 
wurde.   Auf  Grund  mehrerer  hier  nicht  näher  auszuführender  Beweis- 
momente  stelle  ich  schlielslich  den  Sats  auf,  dafs  die  durch  die  Vor- 
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8chi<»bunf;  <Ier  Glieder  in  den  Gelenken  entstellende  Empfindung  in 
aus  unuiilielbar  die  Vorstellung  des  liewegtwerdens  ansprerhe.  dal's  es 
sich  hierbei  also  um  eine  der  Zutitands-Äuderung  eutapringendo  Be- 
wegungs- Empfindung  eiiif«elier  Art  und  nicht  um  eine  aus  den  ver^ 
schiedenes,  An^uiga-,  End-  und  Zwischen^Znstinden  a1»tralüerte  Wabr- 
nehmimg  bandele,  wobei  icb  micb  auf  die  analoge  Ton  mehreren  Autoren 
vertretene  Ansohanung  von  einer  Bewegnngs^Empflndmig  der  Netsliaut 
stütze. 

Weiterhin  gelang  die  Empfindung  der  Schwere  zur  Untersuchung. 
Bezüglich  der  Versuchs-Anordnung  lege  ich  Wert  auf  den  Unterschied 
zwischen  eingliediiger  und  mehrgliedrigor  Hebung.  Bei  letsrterer,  der 
gewöhnlichen  Art,  entstehen  fortgcleitete  Wirkungen  auf  alle  uiiLbe. 
wegten  Segmente,  wodnreh  die  ErBcheinung  kompliaiert  wird.  Die 
eingliedrige  Hebung  dagegen  bei  Fiziernng  der  proximal  vom  bewegten 
Gelenk  gelegenen  Segmente  gestattete,  den  Einflufs  der  Sensibilität  des 
bewegten  Teile.s  zu  prt^fen.  Hierbei  ergab  sich,  dais  die  Empfindlich- 
keit der  Haut  von  keinem  Belang  ist,  dafs  dagegen  eine  Herabsetzung 
der  tieferen  Sensibilität  in  der  Gegend  des  Opl^Miks  die  Schwere- 
Empfindung  sehr  beeinträchtigt  imd  das  Substrat  der  letzteren  wahr- 
.scheinlich  hauptsächlich  in  den  Sehnen  gelegen  ist.  Der  bei  eingliedriger 
Hebung  entstehende  Eindruck  unterscheidet  sich  nun  qualitativ  von 
dconjenigen  bei  mehrgliedriger  Hebung:  wahrend  ntniHch  bei  letsterer 
^  dentliche  Vorstelinng  Ton  einem  aoüserhalb  des  Gliedes  befindlichen 
schweren  Objekt,  welches  an  einer  bestimmten  Stelle  angreift  und  in 
einer  bestimmten  Raumlage  lokalisiert  wird,  Torhanden  ist,  so  hat  man 
bei  eingliedriger  Hebung  nur  die  Empfindung  einer  erschwerten  Bewe- 
gung. Bei  eraterem  Verfahren  tritt  uns  das  Gewicht  gleichsam  plötzlich 
entgegen,  und  wir  fUhlen  den  Widerstand,  welchen  es  uns  bietet,  ehe 
wir  es  heben;  bei  letzterem  fühlt  man  nur,  dalk  die  vorher  leichte 
Bewegxing  schwerer  von  statten  geht.  Geeignete  Versuche,  bei  welchen 
mehigliedrig  gehoben,  jedoch  die  Sensibilität  der  distalen,  das  Gewicht 
kältenden  Segmente  herabgesetst  bes.  die  Mitwirkung  derselben  durch 
Schienen  ausgeschaltet  wurde,  seigten,  dais  der  geschilderte  Unterschied 
in  der  That  davon  abhängig  ist,  ob  das  Gewicht  unmittelbar  am  heben- 
den Segment  befestigt,  oder  vermittelst  distaler  lialteiuler  Segmente  mit 
ihm  verbunden  ist.  Und  zwar  las.sen  un.s  b'tztere  eine  von  der  .Scluvere- 
Emptindung  zu  son(l»'rnde  Sensation,  die  \V  iderntauds- E  m  p  t  i  n  d  u  n  g  . 
lukommen,  welche  nun  wciLcrhiu  der  Untersuchung  unterwoilen  wird, 
£s  wird  nachgewiesen,  dafs  es  sich  bei  der  Perception  des  Widerstandes 
nickt  um  eine  durch  das  Sistieren  der  Bewegung  ausgelöste  Veränderung 
der  ablaufenden  Vorstellungen  handelt,  sondern  um  eine  pontiTe  eigen- 
^ge  Sensation.  Als  Substrat  derselben  ergeben  sich  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit die  Oelenkeuden,  welche  durch  den  entstehenden  Stöfs 
erschüttert  bezw.  gedrückt  werden.  Dafs  die  Wirkung  von  aufsen  her 
auf  die  Haut  belanglos  ist,  gelit  unter  anderem  aus  einer  Erscheinung 
hervor,  welche  ich  als  „paradoxe  Widerstands-Empfinduug"  bezeichne: 
wenn  mau  ein  an  einem  Fadeu  hängendes  Gewicht  in  der  Schwebe  hftlt 
md  senkt,  so  hat  man  die  Empfindung  der  Schwere;  sobald  man  es  aber 
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wAlurend  dm:  Abwftrtsbewegung  auf  einen  Ibaten  KOrper  aufsetsen  UL&tf 
flo  hat  man  eine  sehr  deutliche  WiderstandehEmpfindnng.  Diese  Sensa« 
tioD  bedatf  natflrlich,  um  die  Vorstellimg  eines  Infseren  Widerstandes 

zu^erwecken,  gewis?>er  Vertnüpfungen  mit  anderen  Eindrücken  uiu!  Vor- 
stellungen; sind  aber  diese  Bedingungen  gegeben,  so  ist  sie  in  hohem 
Qrade  geeignet,  aus  der  begleitenden  £mpüudung  der  erschwerton  Be- 
wegung die  VoTSfeellung  eines  aufeerhalb  befindlichen  schweren  Objekts 
zu  entwickeln«  Auch  die  Druekempfiudimg  dient  snr  ObJektiTierong,  ist 
jedoch  entbehrlich.  Hiermit  ist  üer  Unterschied  hei  AnMehlnJs  und  bei 
Mitwirkung  der  distalen  Segmente  erklärt.  Bezüglich  der  Frage,  ob  zum 
Entstehen  einer  Vorstellung  von  der  Srhwore  eines  Objekts  eine  Inner- 
vations-Erapfindung  als  erforderlich  angenommen  werden  müsse,  fUhie 
ich  einen  Versuch  an ,  welcher  die  Wiederholung  eines  iruher  von 
BssiTHAsnT  angestellten  Versuches  ist  und  darin  besteht,  dals  Gewichte 
mittelst  elektrischer  Beisung  des  Mudcels  gehoben  werden.  Es  seigt 
sich,  daill  hierbei  dio  Schwere-Empfindung  gleichfalls  zu  stände  kommt, 
trotz  Ausschliefsung  des  Willens- Impulses.  Zu  demselben  Ergebni^^ 
fl\hrt  es,  wenn  die  Muskol-Kontraktion  auf  dem  Wege  des  Retiexus  aus- 
gelö.st  wird.  Gleiches  gilt  für  die  Empfindung  des  Widerstandes.  Die 
Vorstellungen  eines  aufscr  uns  befindlichen  schweren  Objektes  oder 
eines  von  anäen  wirkenden  Widerstandes  sind  komplexe  ProduktSf  aber 
nicht  ans  Gliedern,  wdche  die  von  uns  aufgewendete  Kraltleisiung,  so« 
wie  den  Erfolg  derselben  in  Form  von  Merkmalen,  welche  auf  die  Seele 
wirken,  umfassen,  sondern  aus  solchen .  welche  von  der  gesamten  Kette 
von  physiologischen  Vorgängen  lediglich  die  Veränderungen  und  Ein- 
wirkungen, welche  die  der  Au&enwelt  gegenübergestellte  Peripherie  des 
Körpers  erleidet,  enthalten.  Kasuistisoh  hat  man  das  Vermögen,  Gewichte 
SU  erkennen,  bei  herabgesetzter  SensibUitftt  in  manchen  Fftllen  bedeutend 
herabgesetzt,  in  anderen  auffallend  weiil<!;  1)eeinträohtigt  gefunden.  Dies 
erklärt  sidi  daratis,  dafs  man,  wie  die  Tut  ersuchungen  gelehrt  haben, 
eine  Schwere-Eniplinduiig  auch  }ialjen  kann,  wenn  die  Angriffsstelle  der 
Last  selbst  anästhetisch  ist,  und  dals  der  funktionelle  Ausfall  der  distalen 
Segmente  die  Schwere-Empfindung  zwar  abstumpft,  aber  nicht  aufhebt. 
Bei  der  vergleichenden  Prüfung  dieses  Vermögens  an  verschiedoiM 
Extremitäten  sind  bisher  die  statischen  Verhiltnisse  nicht  genflgend,  die 
Mitwirkung  der  haltenden  Segmente  so  gut  wie  gar  nicht  berOcksiehtagt 
worden. 

Bezüglich  der  Wahrnehmung  der  Lage  und  Haltung  der  Glieder 
unterscheide  ich  zwischen  der  Stereognosie,  d.  h.  der  'Wit.lirnehmung 
von  der  Form  des  einseinen  Segments  und  der  I^klisioguosie,  d.  h.  der* 
jenigen  von  der  gegenseitigen  Stelluag  der  Segmente.  FQr  beide  Fähig- 
keiten bilden,  wie  durch  Versuche  nachgewiesen  wird,  peripherische 
Sensationen,  nur  in  verschiedenartiger  Vorwertung,  die  Merkmale,  welche 
die  betrefienden,  durcli  Erfahrung  erworbenen,  optischen  Voi-stellungen 
hervorrufen.  Die  Erörterung  dies>er  verschiedenen  Merkmale  kann  hier 
nicht  wiedergegeben  werden. 

Auch  für  die  Perception  der  aktiven  Bewegung  kommen  im  wesent- 
lichen von  der  Peripherie  sugeleitete  Sensationen  in  Betracht:  so  wird 
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durch  Vei.^iu  he  gezeigt,  dafs  das  inerklicho  Minimum  von  Exkur.siüu  bei 
passiver  und  aktiver  Bewegung  Nicii  nicht  wesentlich  voneinander  unter- 
scheiden.  Buroh  kttnstUche  Heimbsetzung  der  SenaibUitftt  wivd  di« 
Bewegungsempfindimg  in  derselben  Weise  abgestumpft  wie  für  pesaiTe 
Bewegungen.  Es  gelingt  endlicli,  auch  nntermerldiclie  aktive  Bewe* 
fangen  auszuführen,  so  dab  also  ein  Übergang  besteht  von  dem  blofsen 
Vorstellungsbild  der  Bewegung  durch  ein  Stadium  des  Zweifels  Uber 
eine  stattgeliabto  Willkur-Bewep^iniH:  bis  zum  deutlichen  Eiiulruck  einer 
solchen,  ein  Übergang,  weicher  durch  die  wachsende  Elongationsgröfse 
der  Oelenkbewegung  des  peripherischen  Gliedteiles  markiert  wird.  Die 
Vorstellung  des  aktiven  Bewegeus  kommt  dadurch  zu  Stande,  dais  eine 
von  der  Peripberie  zugeleitete  Bewegvmgsempfindung  einer  Torber 
gefUbten  Bewegungsvoxstellung  entspricht.  Auch  die  ttbrigen  bei  der 
AttsAllirung  willkttrlicher  Bewegungen  uns  augehenden  Empfindungen, 
insoweit  sie  die  vorher  ge&rstr;  Bewegungsvorstellung  angehen,  werden 
von  uns  als  Attribute  imserer  WUlensthätigkeit  aufgefafst.  Indem  also 
in  die  primäre  ^"orstellung  einer  intendierten  Bewp^mg  Bewegtings- 
Empüiidungen  von  einer  gewis.seji  Intensität,  Schwere-  und  Widerstands- 
Empfiudun^en  von  einer  gewissen  Intensität  einschneiden,  wird  die  Vor- 
stellimg,  dals  diese  Empfindimgen  die  Folge  einer  willkürlichen  Hand- 
lung sind,  dahin  erweitert,  dafs  letstere  als  ein  Kraftaufwand  von  einer 
gewissen  Stftrke  gedeutet  wird, 

GolJiscHsmsB  (Berlin). 

KtupF.  SensibilitätsstSnmg  und  Atato.    Ihuthh.  ÄrcK  f.  Ulm,  Med 

Bd.  XLYT.  S.  35.  Marburg. 
Ataxie  nennt  man  einen  Zustand,  in  welchem  die  s^u  einer  kompli- 
cierten  Bewegung  notwendig  zu  innervierenden  Muskelgruii])en  in  einer 
für  die  Erreichung  des  Zieles  nicht  zweckmälsig  koordinierten  Weise 
in  Thatigkeit  versetat  werden.  (Defin.  d.  Bef.) 

Nach  ItSTDtir,  GotDscBBiDSa  u.  a.  kommt  die  Atsade  durch  Störung 
der  Senabilit&t  sustande.  Verfasser  ist  auf  Grund  klinischer  Beobachtung 
nicht  dieser  Ansicht.  Er  hat  Fälle  hochgradiger  Sensibilität8.Htörung 
ohne  Ataxie  gesehen.  Bei  einem  Patienten,  der  beide  Erscheinungen 
bot,  untersuchte»  R.,  ^vie  viel  die  Kontrole  der  Augen  das  Gefühl  ersetzen 
kann.  Die  Schrift  de.s  Gesunden  wird  durch  Sehluis  der  Augen  nicht 
geändert.  Ist  Sensibilitiitstürung  vorbanden,  so  wird  die  S(!brift  bei 
Augenschlufs  grol'ser,  ist  noch  Ataxie  dabei,  so  wird  sie  noch  deutlicher 
•takfeiseh. 

Verfasser  giebt  folgende  Erkl&mng:  Der  Gesunde  kontrolliert  seine 
Schiift  mit  den  Augen.  Schliefst  er  sie,  so  tritt  das  Centamm  der  Em- 
pfindungen für  die  bewegten  Apparate  ein.  Ist  die  Sensibüitftt  herab- 
geaetst,  so  müssen  die  Bewegungen  gröfser  sein,  um  percipiert  su  werden. 
Daher  wird  die  Schrift  grdlser,  aber  nicht  ataktisch. 

Kbosthal  (Berlin). 
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A.  BiNET.  La  concarrence  des  etats  psychologianes.  Mevue  ^hiios.  Fott. 
1890.  S.  138— 155. 

B.  untersucht  die  Erscheinungen  der  sog.  Enge  des  Bewulstseiiis 
und  swsr  so,  dafs  er  ue  nach  Möglichkeit  mit  einer  graphisch  reg^trier- 
baren  Aktion  der  Versuchspersonen  verbindet.  Er  studiert  2  Fregeii 
1.  Wie  verändert  sich  ein  einfacher  willkürlicher  Bewegnngsvorgangr 
durch  das  Hinzutreten  feines  anderen  psychischen  Vorgangs,  wenn  die 
Aufmerksamkeit  beidoii  möglichst  gleichmäfsig  zugewandt  wird?  2.  Was 
ge<?chieht,  wenn  bei  inöj^lichst  encrgisclier  Koncoiitratioii  der  Aufmerk- 
samkeit auf  einen  ein gen  Vorgang  der  Organismus  gleichzeitig  noch 
zu  einer  einfachen  Bewegung  veranlafst  wird? 

Zu  1:  Ein  mit  einer  Beg^trierTorrichtung  verbundener  Kautschuk* 
schlauch  wird  von  einer  Versuchsperson  in  einem  bestimmten  Bhjrthmns 
je  mehrere  Male  hintereinandtt  gedrfickt  und  dazu  d&nn  eine  ein&che 
geistige  Arboit  aufgetragMk  (Lesen,  Bemtieren,  Kopfrechnen).  Es  zeigt 
sicli,  (lafs  die  Bewegungen  langsamer  werden  bis  zum  völligen  Ausbleibeo, 
dafs  die  Stärke  des  Drucks  nachläfst,  die  Anzahl  der  Drucke  und  ihre 
Form  unregelmäfüig  wird  und  derj<l.  Bisweilen  werden  die  Beu  i  innigen 
thatsächlich  ausgeführt,  kouuueu  aber  nicht  ürdontlich  zum  Bcwui^itaein; 
die  Versuchsperson  weifs  nicht  recht  zu  sagen,  ob  und  wie  sie  gedruckt 
hat.  Zu  S:  Es  wird  einer  Versuchsperson  aufgetragen,  ihre  Anfinerk* 
sarokeit  energisch  auf  irgend  eine  Th&tigkeit  zu  koncentrieren,  und  dann 
ihrer  Hand  seitens  des  Experimentators  eine  einfache  passive  Bewe- 
gung erteilt.  Läfst  der  Antrieb  des  Experimentators  allm&hlich  nach, 
so  fährt  die  vorher  geführte  Hnnd  autoniatisoh  in  der  begonnenen  Be- 
wegung fort.  Die  Saclie  gelingt  um  so  besser,  je  mehr  die  Versuclis- 
person  anderweitig  besclüiftigl  wird;  sehr  sicher  z.  B.  wenn  ilire  geii^tige 
Tiiutigkeit  mit  lautem  Aussprechen  verbunden  wird.  Nur  wenn  die 
Inanspruchnahme  in  ^ner  komplicierten  willkOrlichen  Bewegung  der 
einen  Hand  besteht»  ist  es  nicht  möglich,  die  and^  zu  einer  andeien 
automatischen  Bewegung  su  bringen.  Ist  die  Aufinerksamkdt  auf  einen 
rhythmisch  sich  abspielenden  Vorgang  gerichtet,  so  macht  sich  der 
Rhythmus  in  automatischen  HandbewegungMi  geltend  auch  ohne  Zutbon 
des  Eyiperlmentators.  Ebbihohavs. 

G.  Bali  KT    Die  innerliche  Sprache  und  die  verschiedenen  Formen  der 
Aphasie.    ISacli  d.  2.  Aull,  übersetzt  von  Dr.  P.  Bongcrs.  Leipzig  u. 
Wien,  DeuUcke.  1890.  196  S.  m.  12  AbUd. 
Das  französische  Original,  dne  ausammenfassende  Darstellung  der 
in  der  CHABCorschen  Schule  herrschenden  Anschauungen  Über  den  Sprach' 
mechanismus,  ist  der  Pariser  Fakultät  im  Wkn  1866  vorgelegt  worden, 
berücksichtigt  daher  noch  nicht  eine  Reihe  neuerer  Arbeiten  über  den 
Gegenstand,  wie  die  von  WKRyicKK  und  Guashkt.    Docli  bat  sich  der 
Übersetzer  das  Verdienst  erworben,  den  Standpunkt  dieser  beiden  Forscher 
in  einem  Anhangskapitel  zum  Vergleich  zu  skizzieren.    Der  Gang  des 
klar  und  fesselnd  geschriebenen  Buelies  ist  kurz  folgender: 

Der  erste  Teil  gieht  eine  psychologische  Analyse  des  nomalau 
Sprachmechanismus.  B.  betont  die  Notwendigkeit  der  Verbindung  der 
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psychologischen  Zergliederung  mit  di  r  klinischen  Eriahrung,  allpjomrinor 
der  „ideologischen"  mit  der  „biologischen"  Methode.  Die  psycliologische 
Untersuchung  ergiebt  das  Wort  als  einen  „Sammelbegriff",  nämlich  die 
TerknftpfÜDg  von  vier  BUdergattungeii,  einem  Gehörs-  (Sprach*),  Gesichts- 
(Sehriii-),  Sprech«  und  Schreibe-Bilde.  Sie  bilden  susanunen  die  „inneiv 
liehe  Sprache",  welche  unser  Denken  als  seinen  „Körper"  begleitet  Die 
Menschen  zerfallen,  je  nachdem  sie  sich  vorwiegend  einer  dieser  inneren 
Sprachverrichtungen  bedienen,  in  die  vier  Gruppen  der  in  Sprach-, 
Schrift-,  Sprech-  und  Sckroibvorstellungen  Üciikenden.  Dazu  kommt  die 
fSnfbe  der  „Gemischten".  Jeder  dieser  Typen  wird  an  Bdsplelen  lebendig 
charalcterisiert. 

Die  Hnuptformen  der  unter  dem  Titel  der  Apliasle  zusammenge- 
fafstenSpraclistörungcn,  welchen  der  zweite  umfangreichere  Teil  gewidmet 
ist.  bestehen  Tür  den  Verfasser  in  dein  Verinst  einer  jener  Bildergattnnpen. 
Der  Verlust  der  Sprachbiider  ergiebt:  Worttaublieit;  Erlöschen  der 
Schriftbilder:  Wortblindheit;  Einbufse  des  Sprachgedächtnisses:  mo- 
torische Aphasie;  des  Schrei bgedaehtaisses:  Agraphie. 

Im  Unterschiede  von  den  mehr  den  Komplikationen  des  thatsftch* 
liehen  klinischen  tfaterials  nachgebenden  deutschen  Forschem,  legt  B. 
den  Hau]it\vert  auf  die  scharfe  Herausarbeitung  dieser  vier  Idealtypon, 
womit  er  jedenfalls  ein  durch  seine  leichte  Fafslichkeit  für  die  einfüh- 
rende  Orientierung  sehr  geeignetes  Schema  gewinnt. 

Diejenigen  Störungen,  welche  aus  einer  Unterbrechung  der  Verbin- 
dungen der  Bildergattungen  untereinander  hervoi^hen,  die  sog.  Leitung»« 
«phasien,  werden  nur  gestreift,  als  nooh  nicht  so  sicher  erkannt  wie  die 
»nnkomplicierten  Fälle".  Das  LiOHTHBinsche  System  wird  als  »geist- 
reicber  Versuch"  beurteilt. 

Eine  absolute  und  allf^emeine  Unterortljiunp;  einzelner  dieser  Funktio- 
nen unter  andere  oder,  auatonili^ch  gesprochen,  der  betreffenden  Centreu 
imtereinander,  wie  de  fast  allgemdn  in  Deutschland  angenommen  wird 
(wie  des  Schr^becentrums  unter  das  Schrtfteentrum  und  beider  unter  das 
Sprachcentrum),  will  Verfasser  nicht  anerkennen.  Die  durch  den  Sym- 
ptomenkomplex  liäuflp  nnj^ezeigten  tliatsärliliehen  Unterordnungen  fülirt 
B.  auf  die  geistip;e,  durch  Anlage  und  Ausbildung  bedingte  A'erfiissuug 
der  betr.  Individuen  vor  ihrer  Erkrankung  zurück,  wie  er  überhaupt 
den  psychologischen  7ypus  eines  Individuums  (s.  oben)  weitgehend  zur 
UrkU^ung  der  die  Hauptform  der  Aphasie  begleitenden  Neben-  und 
Allgemeinstörungen  verwertet. 

Zum  Schlufs  wird  jeder  der  vier  Sprachverrichtungen  ein  Centrum 
zugewiesen  (den  Sprach-  und  Sprccbbildcrn  in  der  ersten  Srhlüfen-  bezw. 
dritten  Stirnwindung  als  sicher,  den  Schreib-  und  Schriftbildern  in  der 
zweiten  Stimwindung  bezw.  dem  unteren  Scheitellappeu  als  höchst 
wahrscheinlich)  und  ^e  Anleitung  zur  Erkennung  der  verschiedenen 
Formen  der  Aphasie  gegeben.  IdiPHANV  (Berlin). 

J.  WoT  FF  'Prof,  d.  Philos.  a.  d.  üniv.  Freiburg,  Scliweiz),  Das  Bewttfst- 
sein  und  sein  Objekt.   Berlin,  Mayer  &  Müller.  1889.  620  S.  A  12. 
Das  Buch  stellt  sich  dem  Beferenten  dar  als  eine  Wissenschafts« 
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lehre,  in  der  aber  empirisclie  Psychologie  und  Metaphysik  sic)i  K'^t^^eo- 
seitig  erläutern  sollen.  Zwar  fehlt  die  Foriuol  dor  FiniTEschen  Wissen- 
schaftslehre vom  T<  ]i  und  Nicht-Ich  bei  Woi.kk,  aber  seine  Darlej^mgen 
erinnerten  den  Keluronten  an  Fichtk  und  so  mittelbar  auch  an  Kaxts 
synthetische  Einheit  der  Apperception.  Ist  gegen  jene  „Erläuterung" 
durch  empirische  Psychologie  (wobei  Neuere  öfter  berücksichtigt  werden) 
nichts  einzuwendm,  so  scheint  dem  Beferenten  gerade  sm  hedAuem,  dals 
^elmehr  jene  andern  alten  Frageni  aus  deren  Behaadlnng  nichts  Neues 
»1  erhoffen  ist,  so  viel  Banm  in  Ansprach  nehmen. 

Läfst  sich  Bewufstsein  sunächst  ganz  allgemein  als  «.Interesse** 
bestiminon  (^1.  Ü8).  so  nS.hcr  in  der  Art,  dafs  es  einheitlich  ist,  also 
Fühlen  des  Fühlen«.  Wollen  des  Wollciis,  nicht  reflektiertes  Wissen  vom 
Fühlen  u.  s.  w.  Die  Doppelheit  des  psycliischen  Aktes  und  das  Wissen 
davon  sind  eins  (94.  97),  das  reine  Bewufstsein  nicht  etwas  von  seinen 
Akten  verschiedenes  (68).  Nachdem  seine  Definitionen  geprüft  sind  (75. 
88.  S6)  und  sein  VerhUtnis  nur  Aufinerksamkeit  (69  f.),  wird  das  psycho- 
logisch Unbewnikte  eingehend  beklmpft  (101 1  178).  Statt  seiner  sei 
Asscoiation  (137. 166.  191)  und  Gewohnheit  (180)  snr  Erkl&nmg  der  Phäno- 
mene suhenutsen.  Nicht  einmal  »die  kleinsten  Elemente  der  Empfindungen*' 
seien  unbowiifst  (145).  Entgegenstebondc  Tbatsnclion.  wio  Reflexbewe- 
gungen und  Instinkte  (161  f,)^  besonders  das  Gedächtnis  (209  f.)  werden 
ausführlich  besprochen.  ' 

Bewufbtseiu  hat  die  Seele.  Sie  ist  Substanz  oder  Substrat  (11.  297\ 
aber  ohne  besondere  „Anlagen"  (203).  Ihr  Verh&ltnis  zum  Leibe  430, 
Sits  des  Bewußtseins  915,  Lokalisierung  der  Empfindung  411  f.  Alle  Ein- 
heit des  Wissens  hat  ihren  Grund  im  loh  (381.  S46.  875.  268). 

Das  Objekt  ist  natürlich  zuerst  ein  inneres  (315  f.),  woraus  sieb 
das  ftuTsere  ^entwickelt"  (332.  350  f.).  Dafür  ist  die  Analyse  der  Leibes» 
empfindimp  von  besonderer  Wichtiglcni*^  '372  f.  404).  Die  erste  Einpfimlunp 
ist  die  dcri  Eaunies  (473  f.  404.  5(Xi.  513),  und  zwar  ist  sie  (^ualitüten- 
Empfmduiig,  .^o  dafs  Verfasser  liierin  weder  Kant  noch  LoT2i£^  sondern 
einige rmafsen  nur  Spencer  beistimmt  (507  f.). 

Ist  nun  das  Objekt  als  äufseres,  inneres  (=  psychischer  Akt  in  seinen 
Modifikationen,  ürteilf  Gefühl,  Wille),  auch  als  Subjekt,  das  yon  sieh 
selbst  weifs,  betrachtet,  so  ist  noch  das  Verhältnis  des  Leibes  snr  Aulsen- 
welt  (522  f.),  sowie  das  der  Beflexion  zum  primiren  Bewufstsein  (573. 
591),  endlich  der  Wert  und  die  Sicherheit  des  Wissens  selbst  (7.  603)  fest- 
zustellen. K.  BaucBMUnf  (Berlin). 

A.  Mosao.  Die  Purcht.  Aus  dem  Italien,  von  W.  Fikgkr.  Mit  7  Hobe* 
sehn.  u.  S  Lichtdrncktafeln.  Leipzig;,  Hirsel.  1889.  851  9.  A.  5. 
DAnwiM  versuchte  bekMmtlich  die  Ausdmcksbewegung«i ,  swsr 
nicht  ausschllefslich  aber  doch  vorwiegend,  als  Bewegungen  au&ufassen, 
die  ursprünglich  einmal  einen  irgendwie  gewollten  SSnn  hatten  oder  mit 
absichtlich  Gewolltem  in  engem  Zusammenhang  standen,  und  dann  durch 
Vererbung  im  Laufe  zahlreicher  Generationen  zu  festen  Gewohnheiten  wur- 
den, auch  wo  der  nrsprttnf^liche  Sinn  verloren  ging.  Das  AufreiTsen  von 
Augen  und  Mund  z.  B.  in  der  Furcht  lasse  sich  verstehen,  meint  er,  als 
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ein  Mittel,  in  der  Gefahr  so  scbarl  als  möglich  zu  äeheu  und  so  deutlich 
als  möglich  zu  hÖMn;  Hersklopfen,  Schweils,  Zittern  u.  s.  w.  aus  deu 
AnskrengoniE^i^T  Gegner  sn  eatflieben  oder  sieli  seiner  zu  erwehren. 
GewohntermaAien  tritt  di^  aUns  jetst  regelmftCedg  ein,  wenn  wir  luu 
fttrohten,  auch  wo  es  gar  nichts  zu  seilen  oder  scharf  sa  hören  giebt 
und  ein  Gigcntlicher  Gegner  gar  nicht  vorhanden  ist. 

Gegen  diese  Aufiaüöung  wendet  sich  dor  Grundgodankp  des  Mosso- 
scheu  Buches.  Die  Ausdrucksbewegungen  der  Furcht  sind  nichts  irgend- 
wann wegen  seiner  ZwechrnUidglEdt  absichtlich  Gewolltes  oder  mit  einem 
gewolltm  Zwecke  irgamdwto  Znsammenhingendes,  sondern  lediglich 
Beflexbewegimgen.  Freilich  stehen  sie,  wie  alle  Beflezbewegongen,  im 
Dienstp  eines  bedeutenden  Zweckes,  aber  nicht  sie  sind  das,  worauf  es 
dabei  eigentlicli  ankommt.  Sie  bilden  blofse  Nebenefiekte,  welche  die 
Katur  sozusagen  mit  in  den  ünui  nehmen  muÜste,  indem  sie  aus  anderen 
Bflclotf  chten  gewisse  verwickelte  Anordnungen  zum  Besten  des  Organismus 
schuf.  Durchweg  die  hOchste  Sorge  bei  Beixungen  des  N«nrensystems 
zeigt  die  Natur  für  dessen  ausgiebige  Ernährung.  Selbst  bei  den  gering' 
fllgigsten  Eindrücken  verstärkt  sie  sofort  den  Bhitreichtum  des  Gehirns. 
So  auch  hei  den  Eindrücken,  die  uns  fürchten  machen;  nur  besonders 
stark  in  diesem  Falle,  weil  auch  die  Keizuug  einen  starken  Angriff  dur- 
stellt. Daher  die  plötzliche  Blutleere  nicht  nur  der  Haut,  sondern  des 
ganzen  Obrigen  Organismus,  sowie  die  Verstärkung  des  Herzschlages.  Das 
Hintreiben  des  Blutes  zum  Gehirn  geschieht  durch  Kontraktion  der  die 
Gefäfswände  bekleidenden  Muskeln.  Gefäfsverengerungen  sind  aber 
regelniäfsig  begleitet  von  Kontraktionen  der  glatten  Muskulatur  üb  »r 
haupt.  Daher  di«  Zubammenschnürung  der  Blase  und  der  Därme,  das 
Auspressen  des  Schweiises,  die  Gänsehaut  und  das  Aufrichten  der  Haare, 
sowie  die  mit  Kontraktion  der  glatten  Muskeln  stets  Hand  in  Hand 
gehende  Erweiterung  der  Pupille  (durch  die  das  Sehen  viel  undeutlicher 
wird,  als  es  durch  Aufreil^en  der  Augen  verbessert  werden  könnte). 
Alles  das  wird  begleitet  von  Vf^rilnderungen  der  Atmung,  von  Be- 
klemmungen und  einem  Ringen  nacli  Luft;  aber  auch  hierin  äufsert 
sich  nichts  Anderes,  als  was  bei  jeder  stärkereu  Reizung,  z.  B.  bei 
einem  Sturzbade,  eintritt.  Die  mit  den  höchsten  Graden  der  Furcht 
verbundenen  Ausdrucksbewegungen,  das  heftige  Zittern,  das  Wanken 
der  Knie,  die  allgemeine  Lfthmung  der  willkfirlichen  Muskeln  sind  Zeichen 
der  Schwache.  Ii  ervorgerufen  durch  die  von  den  liöchsten  Oriden  der 
Heizung  verursachte  Erschöpfung.  Für  die  Erhaltung  des  Organismus 
sind  diese  Äufserungea  direkt  unzweckmäfsig,  da  sie  seine  leichtere 
Veniichtung  durch  den  Gegner  ermöglichen;  sie  sind  daher  geradezu 
als  Krankheitserscheinungen  au&ufiissen. 

Das  Buch  ist  mit  einer  behaglichen  Breite  geschrieben,  die  an  den 
Gelegenheiten  zu  einem  kleinen  Exkurs  nicht  voröberg(?lit.  Daraus  ent- 
springen z.  B.  in  der  Einleitung  treffende  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  physiologischen  Funktionen  von  Gehirn  und  Bückenmark, 
weiterhin  ein  (in  dem  italienischen  Original  fehlendes)  Kapitel  über  deu 
Schmerz,  mit  IB  vortrefflichen  Homentphotographien  eines  schmeraver- 
sogenen  Ctesichts.  EBBuroHAin. 
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£.  MfKDEL.  Der  Hypnotismus.  Sammlung  gemanverst  tein.  Vorir,  t.  Viaottow 
n.  Wattf-nracu,    Heft  93,  1890  (38  S.).    A  0,80, 

Liii  t'iuleitender  historisclier  Überblick  ergiebt  dem  Verfasser  fol- 
gendes: Die  heute  als  ^ypnotismaa^  bezeichneten  Erscheinungen  waren 
den  Menschen  seit  Urzeiten  bekannt.  Die  Methode  des  „Anstarrens'* 
wurde  schon  von  den  alten  Aegyptern  geübt.  Selbst  die  „Suggestion* 
der  Nancyer  hat  ihre  Vorgängoriu  in  dem  },Dormez''  des  AbM  ns  Fabu 
(1819).  Von  jeher  wurden  die  Erscheinungen  zu  Wunderkuren  und  zu 
Gunsten  eines  religiösen  Mysticismus  benutzf,  von  jeher  von  Schwindlern 
zu  ihrem  Vorteil  ausgebeutet.  Ebenso  aber  ]iaben  ««tets  wissenschaftliche 
Kommissionen  die  Haltlosigkeit  der  mystischeu  Verwertung  der  Phäno- 
mene und  die  Beimischung  offenbaren  Betruges  konstatiert. 

Zu  der  heutigen  Bewegung  nimmt  Verfasser  folgendermafsen  Stel- 
lung: Von  den  neueren  Untersuchungen  dieses  Oegenstandes  haben  wissen* 
schaftlichen  Wert  nur  die  Charcots,  seiner  Schule  und  einiger  deutscher 
an  jene  sich  anschliefsender  Forscher.  Die  Nancyer  G^g^er  sind  durch 
Lt'ichtglälnljigkeit  und  Kritiklosigkeit  argen  Tfluschiingen  verfallen,  so- 
wohl in  der  Annalnno  unglaublichster  Wunder,  \vit>  durch  ilir  oxcen- 
trischos  Vertrauen  zu  der  Heil-  und  Erziehungskrair  des  Hypnoli.Miius, 

Unzweifelhaft  ist,  dafs  sich  durch  F  ixierung  und  Suggestion  Zu- 
stiade  der  Anistheflie,  Katalepsie,  Sinnestäuschungen,  Naohahmungsbe- 
wegungen  u.  s.  w.  eraelen  lassen.  Sie  charakterisieren  sich  wesentlich 
als  KustAnde  krankhaft  gesteigerter  Einbildungskraft,  vnm  aber  keine 
Erklärung  ist,  wie  überhaupt  eine  solche  bisher  fehlt. 

Die  Erscheinungen  sind  nur  bei  nervösen,  mei  st  hysterischen 
Personen  hervorzurufen,  und  sind  als  akute  Geisteskrankheit  aufeufassen. 
Nur  eine  beschränkte  Gruppe  von  Kraukheitsei-scheinungen  lafst  sich 
durch  Hypnose  beseitigen,  meist  gelingt  es  nur  Symptome  zu  entfernen. 
Wiederholtes  Hypnotisieren  wirkt  andrerseits  häufig  durchaus  schädi- 
gend auf  das  Kervensystem. 

Den  Mitteilungen  der  „Enthusiasten"  ist  didier  mit  gröfster  Tor- 
sicht und  kritischer  ZurQckhaltung  zu  begegnen.  Vor  ausgedehnter 
leichtfertiger  therapeutischer  Verwendung  der  Hypnose  ist  als  geradeso 
unheilstiftend  aufs  dringendste  zu  warnen. 

LiEFMANX  (Berlin]. 
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über  die  kleinsten  wahrnehmbaren  Gesichtswinkel 
in  den  verschiedenen  Teilen  des  Spektrums. 

Von 

Br.  W.  Uhthofp, 
Privatdoeent  in  Berlin. 

Über  die  Gnomen,  der  Wahmelmi'barkeiti  kleinster  Objekte, 
reep.  den  Idemsteu  Cbdohtswinkel,  tmter  wekhem  da«  normale 
menaohliche  Auge  noch  erkennt,  liegen  eine  Beihe  von  ünter- 
aneknngen  frflherer  Beobachter  vor.  Wenn  Vir  TOn  der  frükem 
DiaknMLon  der  iVage,  unter  einem  wie  kleinem  Gesichts- 
winkel 2  Steine  voneinander  differenciert  werden  können 
<HooKS,  Matot.to^  Humboldt,  Aiibbrt,  Mauthvbb  n.  a.)  absehen, 
da  Sterne,  wie  Mautbkbe  sehr  richtig  betont,  ans  verschiedenen 
Gründen  sehr  ungeeignete  Objekte  surFeststeUnng  des  kleinsten 
Gesichtswinkels  f&r  das  normale  Ange  sind  tmd  gewöhnlich 
viel  an  giolse  Werte  liefern,  so  beginnen  anch  hier  wieder  die 
maisgebenden  Experimente  mit  günstigeren  Prflfongsobjekten 
mit  den  ünteisnohnngen  von  Tobias  Matbb  {Oammentar  Sae.  reg» 
SäenHar.  GoeUkiffeHB.  Tom.  17.  1764).  Er  benntste  schwanse 
parallele  Linien  anf  weifsem  Ghnmde,  weiTse'  Quadrate  durch 
ein  sohwarsea  GKtter  getrennt,  und  weiHie  und  schwarze  Tier- 
ecke  im  Schachbrettmnster  miteinander  wechselnd.  Hieran 
«(diliefiMn  sich  die  üntersnchungen  von  Hubgk  {^Über  die 
Ormgm  des  Sdummiogm^^  Müller b  Arek,  1840)  mit  schwarzen 
Punkten  auf  weifsem  Grande,  von  A.  W.  Yolkmavn  (,^8ehe»^. 
Wagners  J^niiiiodrterbMek  der  Btjfnohgie,  Bd.  HE.,  pag.  329, 
1846)  mit  2  Spinnwebfilden,  von  E.  H.  Wbbbb  {^Über  den 
Mmmskm  und  dk  Empfi/ndmigdanhe  m  der  Hmt  md  m  Äuge*. 
Beriekte  ü6er  die  Verhmdkaigen  der  KShtigL  Sachs,  Otstßs^,  der 

Z«ltMhilft  IBr  FüTOkologl«.  U 
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Wvisemch.  zu  L/ipziff,  mathemat.-physikal.  Klasse,  1?52),  wo 
Th.  Weber  und  mehrere  andere  Untersuchungen  mit  paral- 
lelen schwarzen  Linien  mit  gleich  breiten  weifsen  Zwischen- 
räumen anstellten,  von  C.  Bergmann  (j^Anatomischcs  und  Physio- 
logisches über  die  Netzhaut  des  Äuges*^,  Zdischr.  fwr  rat.  Medic. 
von  HenU  und  Pfeuffer,  3.  Reihe,  Bd.  II.,  1858,  pag.  83— 108) 
mit  parallelen  Linien  mit  gleichbreiten  Zwischenräumen,  von 
Helmholtz  {y^Physiol.  Optik^,  I.  Auflage),  von  Hirschmann  (dito), 
mit  feinem  Drahtgitter,  Drähte  und  Zwischenräume  gleich  breit,.  ♦ 
von  AuBBRT  {„Physiol.  OpÜk^  ^  Handb.  d.  ges.  Augenheük.  von 
Graefe  und  Saemisch)  für  weiTse  und  schwarze  Quadrate,  von  O. 
Dü  Bois-Reymond  (j,Seheinheit  und  kleinster  Sehrnnkel^^  v.  Graefes 
Arch.  XXXn.,  Heft  3.  1886)  mit  siebförmig,  regehnäfsig  durch- 
löchertem Stanniolblatt  von  Wbrthheim  {„Uber  die  Zahl  der 
Seheinheiten  im  mittleren  Teüe  der  Netshaut^^  v.  Graefes  Arch. 
/.  Ophthalm.^  XXXm.,  Abt.  2).  Derselbe  benutzte  die  ana- 
loge üntersaclmngsvorrichtung  wie  0.  DU  Bois-Rkymond^ 
prüfte  auch  exoentrisohe  Netzhautpartien  und  ebenso  in  ver- 
Bohiedenfarbigem,  wenn  auch  nicht  spektralem  Liohte.  Die 
Resultate  dieser  Untersuchungen  finden  mok  zum  grofsen  Teil 
tabellarisch  geordnet  in  der  2.  Auflage  von  Helmholtä*  Fhffsidt, 
OjpUk  snsammengestellt  und  ergeben  abgesehen  von  einigen. 
Versuchsresultateu  doch  im  ganzen  übereinstimmende,  wenn 
auch  je  nach  der  individuellen  Beschaffenheit  des  untersuchten 
normalen  Aaiges,  etwas  voneinander  abweichende  Resultate. 
Auch  die  Rückschlüsse  verschiedener  Autoren  aus  diesen  Ver- 
suchen auf  die  Zahl  und  Gröise  der  Zapfen  im  Ketzhautcentmm 
stehen  in  ziemlichem  Einklang  mit  den  anatomischen  Unter- 
suchungen über  die  Gröfse  der  pensipierenden  Elemente 
(KoELLiKER,  M.  Schultz»,  H.  Müller,  "Welcker  u.  a.)  und  über 
die  Anzahl  derselben  in  der  Netzhautgrube  (F.  Salzer:  Sit;:- 
Bf rieht  d.  IL  Akadem.  d.  Wisaeimh,  in  Wim,  LXXXI.,  S.  Abt. 
1880,  Januarheft  ). 

In  Ang(  hlufs  nun  an  meine  früheren  Untersuchungen  über 
das  Verhalten  der  Sehschärfe  bei  verschiedenen  Beleuchtungs- 
intensitäten und  den  verschiedenen  Wellenlängen  im  Spektrum 
(v.  Graefes  Arch.  f,  Ophthalm.,  XXXII.  pag.  171  u.  XXXVI., 
Heft  1)  trat  an  mich  noch  die  Aufgabe  heran,  mit  möglichster 
Schärfe  den  kleinsten  Gesichtswinkel  in  den  verschiedenen 
Teilen  des  Spektrums  su  bestimmen  und  diese  Werte  unter* 
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eiriancler  zu   vergleichen,   Versuclie,   die  bis  dahin  im  reinen 
spektralen   monochromatischen  Lichte  noch  nickt  ausgeführt 
worden  waren.   Die  Prüfung  mit  den  früher  benutzten  Snellen- 
schen  Haken  schien  für  diesen  speciellen  Zweck  nicht  ganz 
auszureichen.   Nach  Vorsehlag  von  Prof.  Koeniö,  der  mich  auch 
bei  diesen  Versuchen  m  gütigster  Weise  unterstützte,  wurde  von 
dem  Mechaniker  Noehden  im  physikalischen  Institut  ein  ganz 
feines  Drahtgitter  angefertigt,  in  welchem  die  einzelnen  feinen 
Drähte  genau  um  ihre  Dicke  auseirnnder  standen.    Es  wurde 
dies  in  der  Weise  erreicht,  dafs  2  panz  gleich  starke  Drähte 
nebeneinander  aufgewickelt  wurden,  worauf  dann  später  der 
eine  wieder  abgerollt  ward.    Die  Messung  mit  der  Teilmaschine, 
welche  Prof.  Koenig  ausführte,  ergab  für  den  einzehien  Draht 
und  Zwischenraum  ein  Durchschnittsmafs  von  0,0463  mm  und 
von  der  Mittellinie  eines  Drahtes  bis  zur  Mittellinie  des  anderen 
gerechnet,  also  eine  Entfernung  von  0,0926  mm.  Die  Versuchs- 
anordnung war  im  übrigen  eine  analoge  wie  die  in  meiner 
letzten  Arbeit  {v.  Graefes  Arch.  f.  Ophihalm.  XXXVI.,  pag.  37) 
abgebildete.  Vermittelst  eines  grofsen  mit  zimmtsaurem  Äthyl- 
äther gefüllten  Prismas  und  Linsen  von  entsprechender  Groise 
wurde  ein  Spektrum  von  etwas  mehr  als  20  cm  Länge  erzeugt. 
In  der  Ebene  dieses  Spektrums  befand  sich  ein  venohiebbarer 
Metallschirm  mit  einer  ungefähr  3  mm  im  Durchmesser  enthal- 
tenden Öffnung.   Dem  durch  die  ÖÖnung  hindurch  bliokeoden 
Beobachter  erschien   dann   die   Prismenfläche  in  derjenigen 
Spektralfarbe  leuchtend,  welche  dem  auf  die  Öffnung  fallenden 
Spektralteil  entsprach.  Auf  einer  Schnurbahn  konnte  zwischen 
Auge  und  Prisma  das  oben  beschriebene  Gitter  entfernt  nnd 
genähert  werden.    So  war  es  also  möglich,  in  einem  rein 
monochromatisch  spektral   erleuchteten  gröfseren  Felde  den 
kleinsten  Gesichtswinkel  für  die  Stäbe  und  Zwischenräume  des 
Gitters  aufzufinden.   Im  ganaen  wurden  bei  7  verschiedenen 
Wellenlängen  des  Spektrums  anf  diese  Weise  die  grdlstmög- 
licheu  Sehschärfen  festgestellt  sowohl  für  das  Auge  von  Prof. 
KoiHiQ  als  für  mein  eigenes,  natürlich  mit  jedesmaliger  genauer 
Korrektion  des  Auges.  Die  Helligkeit  wurde  so  gewählt,  dab 
bei  einer  weitem  Steigerung  derselben  keine  Verminderong 
des  kleinsten  wahrnehmbaren  Gesichtswinkels  eintrat,  wovon 
wir  uns  jedesmal  doroh  den  direkten  Versuch  überzeugten. 
Ilm  diese  Intensität  an  eraengen,  mnXiite  fiOr  die  Wellenlängen 
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670,  535,  505,  430,  470  fjfx  Zirkonlicht,  für  605  und  575  /»|» 
konnte  jedoch  Gaslicht  verwendet  werden. 

Die  Resaltate  waren  folgende  ^nnter  Annahme  der  Neta- 
haatknotenponkt-Distanz  =  14,05  nun): 


W«ll«llllBg« 

606  „ 

575  „ 
f.35 
505  „ 
«0„ 
480,, 


Entftaro.  d.  Untor^  0««lcktnrliik«l  Ketii 


SBCb.  T.OfttM- 

800,6  mm 
886,0 

286,8 
293,8 
290,4 
293,4 
i,8 


IBTlDrakt 

81,7" 
33,6* 

33,4  " 
32  .R  " 
32,8  " 
32,5" 


0,0023  mm 
0,0084  „ 

0,0024  „ 
0,0023  „ 

0.0023  „ 

0,0024 


Xc';.li;<iiilali1ij. 
r.  l  Dnht  u. 


0,0046  mm 

0,0048 

0,0048 
0.004G 
0,<X)4r, 
0,üü4^ 
0,0048 


n 


UhIUOFF: 


670  M/U 

337,6  mm 

28,2  " 

0,0022  nun 

0,ÜO44  lum 

605  „ 

358,6  „ 

26,6" 

0,0019  „ 

0,0038  „ 

575  „ 

358,8  „ 

26,6* 

0,0019  „ 

0,0088  „ 

0,0040  n 

686  « 

340,8  „ 

28,8" 

0,0020  „ 

505 

342,8  „ 

27,8" 

0,0020  „ 

0,0040  n 

470  „ 

343,0  „ 

27,8  " 

0,0020 

0.0040  „ 

48ö„ 

837,4  „ 

28,3" 

0,0020  „ 

0,0040  „ 

Der  Durchschnittswert  des  kleinsten  Gesichtswinkels  resp. 
des  kleinsten  NetzhauLbildes  von  1  Draiit  oder  1  Zwischen- 
raum beträgt  somit: 
KoENio : 

kleinst,  öesicktsw.  =  32,8  "  =  kleinst.  iS  ©tzhb. =0,00234  mm 
XTbthoff : 

kleinat.       „        ==27,6"=     „  ,      ^o,Ui)2  , 

Aus  den  obigen  Tabellen  ergibt  sich  zunächst,  dafs  der 
kleinste  Gesichtswinkel  resp.  die  gröfste  erreichbare  Sehschärfe 
in  den  verschiedenen  Teilen  des  Spektrum  im  wesentlichen 
dieselbe  ist,  sobald  es  nur  gelingt,  ein  hinreichend  helles  spek- 
trales monochromatisches  Feld  herzustellen.  Nur  die  Zahlen 
bei  Wellenlänge  605  und  575  ////  weichen  sowohl  bei  Koenk?  als 
bei  mir  etwas  von  den  übrigen  ab,  und  zwar  sind  sie  bei 
KoENiG  etwas  kleiner,  bei  mir  etwas  gröfser  als  die  andern. 
Es  erklärt  sich  diese  kleine  Abweichung  der  Resultate  wohl 
daraus,  dafs  sie  an  einem  andern  Tage  gewonnen  wurden. 
Im  übrigen  also  bestätigen  auch  diese  Gitterversuche  meine 
^üher  mit  den  SKBLLSKschen  Haken  im  spektralen  Licht  ge- 
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wonneiien  Ergehms^^e  iiber  die  Höhe  der  erreichbaren  Seh- 
schfine  ni  den  verschi eilen en  Teilen  des  Spektrums.  Ich  er- 
innere iiicr  auch  an  die  Angaben  Wertiiheims  (1  c),  der  eben- 
falls einzelne  Versuche  über  die  grörstmögliche  SehHcliärte  im 
farbigen  Licht  (farbif^e  Gläser)  angesiellt  hat  und  kurz  anführt, 
6&h  im  roten  und  grünen  Licht  rlio  Sehschärfe  im  wesent- 
lichen dieselbe  sei,  wie  für  gemiscliteg  Licht;  für  Elan  dies 
nachzuweisen,  war  ihm  jedoch  nichi  möglich,  da  ihm  kein 
geeignetes  homogenes  Glas  zur  Verfiigimg  stand. 

Wenn  ich  mich  den  AustiUirungeii  von  v.  Helmholtz  an- 
schliefse  und  nicht  den  Abt) t and  2  Drähte  resp.  die  Dicke 
l  Drahtes  als  kleinstes  Objekt  rechne,  sondern  die  Breite  eines 
Drahtes  und  eines  Z^-ischenraumes  zusammen  genommen,  so 
beträgt  für  Koenk;  der  kleinste  Gesichtswinkel  05,6  Bekunden, 
die  dazu  gehörige  Netzhautbüdgröfse  0,0()468  mm,  und  für  mein 
eigenes  Auge  Gesichtswinkel  =  55,2  Sekunden  und  dazu  ge- 
hörige Netzhantbildgröfse  =  0,004  mm.  Hierbei  ist  zu  be- 
merken, dafs  bei  Prof.  Koeniq  mit  einer  Myopie  von  10  D  die 
Netzhantknotenpunktdistanz  wohl  ziemlich  sicher  gröiser  als 
der  in  Rechnung  gezogene  Wert  ist.  Wir  können  darans  nach 
V.  Helmholtz  den  Schluls  ziehen,  dafs  der  Durchmesser  der  per- 
cipierenden  Elemente  in  der  Netzhaatgrnbe  jedenfalls  nicht 
kleiner  als  0,00234  mm  und  nicht  gröfser  als  0,00468  mm  für 
KOEHio  ist,  und  für  mich  zwischen  0,002  mm  und  0,004  mm  liegt ; 
denn  der  kleinste  erkennbiüre  Anstand  zwischen  den  einander 
zugekehrten  Rändern  zweier  Drähte  beträgt  =  0,00234  mm 
(KoBNia)  und  0,002  mm  (Uhthoff)  ;  wfbrde  der  Darchmesser  emes 
perdipierenden  Elementes  noch  kleiner  sein,  so  müikte  aiioh 
ein  nock  kleinerer  Abstand  von  einem  normalen  Auge  erkr^nnt 
werden,  da  wir  annehmen  können,  dafs  jedenfalls  nicht  mehr 
als  1  peroipierendee  Element  von  dem  Bilde  eines  St&bcheos 
gedeckt  zu  sein  braucht,  tun  denselben  als  schwarzen  Zwischen- 
raum empfinden  zu  lassen.  Auf  der  andern  Seite  aber  liegt 
auf  der  Hand,  dafs  der  Durchmesser  des  percipierenden  Ele- 
mentes gröfser  sein  kann,  als  das  kleinste  Netzhautbild  eines 
einzelnen  Drahtes ;  denn,  selbst  wenn  die  Oberfläche  des  perci- 
pierenden Elementes  noch  aus  dem  dunklen  Bilde  eines 
Drahtes  in  die  benachbarten  hellen  Bilder  der  angrenzenden 
Zwischenräume  hineinragt,  so  wird  doch  noch  eine  Empfindung 
einer  lichtleeren  Lücke  ausgelöst  werden,  so  lange  das  be- 
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treffende  Element  weniger  Licht   als  seine  Nachharn  erhält ; 
erst  wenn  es  ebenso  viel  Licht  von  den  Bildern  der  angrenzen- 
den heilen  Zwischenräume  erhält  wie  die  Nachbarn,  muTs  die 
Unterscheidung  des   Objektes  als  Gitter  auf  hören.  Darum 
führte  V.  Helhholtz  das  Bild  von  der  Mittellinie  eines  Drahtes 
resp.  eines  Zwischenratunes  bis  zur  Mittellinie  des  benachbarten 
als  das  kleinste  Netzhautbild  ein  und  rechnete  auch  in  seiner 
aufgestellten  Tabelle  in  diesem  Sinne  die  Besnltate  fruiierer 
Untersnoher  mn.  Es  ergibt  sieh  also  in  ziemEcher  Überein- 
stunmimg  mit  firtUiem  üntersnohem,  dais  tingeftbr  ein  Gteaiohts- 
winkel  von  1  Minute  der  kleinste  war,  unter  welohem  noch 
erkannt  wnrdei  in  den  yerschiedenen  Teilen  des  Spektrums  bei 
SoBmo  etwas  gröfser,  65,6  Sekunden,  bei  mir  etwas  kleiner, 
55,2  Sekunden.  —  Dafs  die  von  Volkmakn  fiEbr  den  Baumsinn 
gewonnenen  Werte  so  niedrig  ausfielen  (Gesichtswinkel  147,5")) 
liegt  wohl  zum  Teil,  wie  schon  E.  H.  Wkbkk  in  seiner  Abhand- 
lung hervorhebt,  daran,  „dafs  die  Spinnwebfiäden  verhältnis- 
mälsig  zu  ihrer  eignen  Dicke   weitläufig  lagen .   denn  unter 
diesen  Umständen  sind  wohl  die  Zwischenräume  grofs  genug, 
um  sie  aus  gröfserer  Entfernung  als  die  hier  angewendete  noch 
wahrzunehmen,  aber  die  Fäden  sind  zu  dünn,  um  sie  in  einer 
solchen  Entfernung  zu  sehen. Übrigens  erzielte  ein  zweiter 
üntersucher  mit  denselben  Spinnwebfäden  Yolkmanks  einen 
erkeblich  kleineren  Gesichtswinkel  (80,4 '0*         ^  '^^^  Volk- 
KAHV  besonders  betonten  Irradiationsersobeinungen  bei  An- 
wendung von  Gittern  und  Liniensystemen  ist  bei  unsem  Unter- 
suckungen,  ebenso  wie  auch  YOn  den  meisten  andern  Unter- 
suohem  keine  besondere  Bücksiokt  genommen.    Im  ftbrigen 
glaube  ick,  dalk  unsere  Yersnohsanordnung  fOr  die  Auffindung 
des  kleinsten  Gesiohtswinkels  in  den  versokiedenen  Teilen  des 
Spektrums  eine  sweokmftlsige  war,  und  daCs  dadurok  auok 
möglichst  die  von  AmmT  so  mit  Beokt  hervorgehobenen 
Übelstände  bei  derartigen  Versuchen  vermieden  waren. 
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Die  ästhetischen  Gefühle. 

Von 

A.  DojuNa. 
1. 

Es  handelt  sich  hier  um  das  Problem,  diejenige  Speciea  der 
Oeftihle,  die  als  Lust  aus  dem  Schönen  und  als  Unlust  aus  dem 
HäTsliohen  jedem  bekannt  sind  und  im  Einzelfalle  instinktiv 
ziemlich  richtig  von  anderen  Gefühlen  unterschieden  werden, 
durch  sichere  Merkmale  von  den  übrigen  koordinierten  Speeles 
abzusondern  und  als  eine  selbständige  Gruppe  innerhalb  der 
Gelüiilsweit  aufzuweisen.  Dafs  ein  neuer  Lösungsversuch  dieses 
Problems  seine  Berechtigung  hat,  bedarf  für  den,  der  mit  den 
vorhandenen  Begnftsbe Stimmungen  des  Schönen  und  Häisiichen 
vertraut  ist,  keiner  Begründung. 

Um  überhaupt  zu  einer  fruchtbaren  Übersicht  und  Grup- 
pierung der  Gefühle  zu  gelangen,  sind  bekanntlich  du-  den  Ge- 
fühlen selbst  auhattenden  Verschiedeuheiten,  wie  Stärke,  Dauer, 
Lust-  und  ünlusK^ualität  nicht  ausreichend.  Es  bedarf  dQ.zu 
vielmehr  emes  Znrin  kgreitHus  auf  die  Ge'föhLsursachen.  Freilich 
nicht  auf  die  äufseren  Ursachen  — -  das  würde  zu  zoologischen, 
meteorologischen  und  wer  weifs  was  sonst  für  (refühleu  führen  — , 
frondern  auf  die  inneren  Ursachen  der  Gefühle.  In  Bezug  auf 
diese  ist  der  Begriff  des  Bedürfnisses  von  fundamentaler 
Bedeutung. 

Schon  der  gewtdniliche  Sprachgebrauch  versteht  unter  Be- 
el üri'niä  nur  im  abgeleiteten  Sinne  ein  Befriedigungsmittel,  ein 
äuiseres  affizierendes,  im  ursprünglichen  Sinne  aber  eine  Be- 
schaffenheit unsrer  Organisation,  vermöge  deren  bestimmte 
Arten  der  Affektion  Lust,  ihr  Ausbleiben  oder  das  Eintreten 
solcher  Affektionen,  die  zu  den  lustbringenden  im  Gegensatze 
stehen,  Unlust  auslöst.   Nicht  als  ob  uns  die  Bedürfnisse  nach 


Digitized  by  Google 


162 


ilurer  Beschaffenheit  an  sich  unmittelbar  vor  Augen  lägen  oder 
erkennbar  wttren;  nur  die  dnroligängige  gegenefttaliohe  Eoordi* 
nation  gewisser  Gruppen  von  ftolkeren  Qeftlhlsnrsaohen  ermöglicht 

ihre  Erschliefsung  als  des  inneren  Realgrundes  bestimmter 

Gruppen  von  Geiülilen  und  ciainit  ome  brauchbare  Einteilung 
der  Gefühle.  Indirekt  nämlich  bilden  die  durch  das  Band  dieser 
gegensätzlichen  Koordination  zusammengehaltenen  Gruppen  der 
äufseren  Gelülilsursachen,  direkt  die  ihnen  entsprechenden 
Gruppen  zusammeiigehöriger  Lust-  und  Unlustgefühle  den  Er- 
kenntnisgrund  bestimmter  Bedürfnisse  als  iimerer  Getilhls- 
Ursachen. 

Nach  diesem  Verfahren  der  firschliefsung  sind  wir  in  Stand 
gesetzt,  die  primären  oder  Grnndbedürf nisse  nnsrer  Orga- 
nisation systematisoh  aufzustellen.  Wir  dürfen  wohl  von  vom- 
herein  erwarten,  wenn  wir  nicht  die  noch  imentwickelte  oder  in 
ihrer  Entwiokelnng  verkttnunerte,  sondern  die  normal  entwiokelte 
Mensch^matnr  als  maßgebend  2a  Grunde  legen,  unter  diesen 
primfiren  Bedürfoissen  auch  dasjenige  ansatieffen,  dem  die 
ästhetischen  Gefühle  entspringen.  Die  hervorragende  Position 
der  letzteren  in  der  Gesamtheit  des  menschlichen  GeftÜddebens 
verbfbrgt  uns  dies.  Unser  Problem  würde  sich  also  auf  die  ihrage 
znspitcen:  Welcher  Gruppe  der  menschlichen  Grand* 
bedürfnisse  entspringen  die  äs theti sehen  Gefühl e? 

Ich  habe  m  meiner  „Phäosophischeti  Giitcrlehre"  (1888)  mit 
ausführlicher  Begründung  den  Versuch  gemacht,  die  Tafel  der 
menschlichen  Grundbedürfnisse  zu  entwerfen.  Hif-r  soll  ein  ab- 
gekürztes Verfahren  platzgreifen.  Insbesondere  lasse  ich  die 
beiden  dort  von  mir  unterschiedenen  grofsen  Gruppen  der  Aus- 
drucksbedürfnisse  und  des  Bedürfnisses  der  NormaUtät  fremder 
Zustände,  dem  die  Mitgefühle  entsprechen,  mit  Bewufstsein  bei 
seite^  obwohl  allerdings  beiden,  imd  zwar  ersteren  durch  den 
in  ihnen  wurzelnden  Trieb  zur  Produktion  des  Schönen,  letzteren 
wegen  der  aristotelischen  Theorie  vom  Mitleid  als  der  Quelle 
der  Lust  am  Tragischen  eine  gewisse  Be«iehnng  anm  Äfithetiaohen 
beiwohnt. 

Nach  Absonderong  dieser  beiden  Gruppen  ecgiebt  sich  fär 
die  übrigbleibende  Masse  der  auf  die  eigenen  Zustftnde  des  In-* 
dividuiuns  bezüglichen  Bedürfidsse  eine  Vierteilung  durch  Krea- 
aung  zweier  £mteilungsprinzipien.  Einesteils  sind  sie  entweder 
körperliche  oder  seelische,  d.h.  die  ihnen  entspringenden 
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CkföMe  haften  entweder  unmittelbar  an  der  Modifikation  des 
körperlichen  Znstandes,  ohne  dafs  zu  ihrem  Ziistaudekommeu 

ein  vorgaugiger  BewuTstseinszostand  erforderlich  wäre,  oder  aber 
die  ihnen  entspringenden  Gefühle  haften  als  Gefühlston  an  Be- 
wnfsteeinszuständen,  d.  h.  an  Vorstellungen,  Strebuugen  oder 
auch  an  anderen  Gefühlen^  welcher  letztere  Punkt  erst  im 
weiteren  Verlaufe  deutlich  werden  kann. 

Nach  dem  anderen  EuiLeilungsprinzip  beruhen  die  in  Hede 
jitrhenden  Grundbeiiurfnisse  entweder  auf  realen,  in  Ii  altlichen 
Hilbrdernissen  unsrer  Organisation,  oder  sie  sind  Fuuktions- 
bedürfnisse,  die  im  Gegensatze  gegen  die  inhalthchen  auch 
foriiiale  genannt  werden  können.  Die  Thatsächlichkeit  dieser 
letzteren,  für  nnsre  Untersuchung  besonders  bedeutsamen  Be- 
dürfnisgruppe muls  nachdrücklich  behauptet  werden;  es  mufs 
behauptet  werden,  dafs  die  zunächst  im  Dienste  der  inhaltlichen 
oder  materialen  Bedürfiiisbefriedigung  fungierenden  Organe,  Au- 
lagen, Fähigkeiten  daneben  ein  selbständiges  Funktionsbedürfnis 
besitzen,  das  sich  auch  da,  wo  durch  die  Funktion  einem  ma- 
terialen Bedürfnis  genügt  und  materiale  Lust  geschaffen  wird, 
zugleich  in  rein  formaler,  wenngleich  nicht  deutlich  unter- 
scheidbarer Funktionslust  manifestiert,  dafs  ferner  diese 
F  u  ii  k  t  i  on  8  lu  s  t  auch  da  vorhanden  ist,  wo  die  ma- 
teriale Wirkung  der  Affektion  Unlust  ist,  oder  wo 
ein  materiales  Interesse  bei  der  Funktion  nicht  ins  Spiel  kommt. 
Für  den  Fall  der  Nichtbefriedigung  des  Funktionsbedürfnisses 
hat  natürhch  jene  Lust  in  einer  entsprechenden  Unlust  ihr 
Seitenstück. 

Durch  Kombination  dieser  beiden  Einteilungsprinzipien 
erhalten  wir  zunächst  das  Gebiet  der  materialen  körper- 
lichen G  r  u  n  d  b  e  d  ü  r  f  n  i  s  s  e ,  das  in  d i>  Bedürfnisse  der 
Normalität  der  KörpeiTeize  und  der  Sinnenreize  zerfällt.  Nur 
(lic-jenigeLust  und  Unlust  kommt  hier  in  Betracht,  die  unmitt-elbar 
uimI  .msschliefslicli  dem  Reize  entspringt.  Im  empirischen  Seelen- 
leben kommen  diese  Gefühle  nur  in  Verbindung  mit  gleich- 
zeitig entspringenden  seelischen  Gefühlen  vor  und  können  nur 
durch  eine  künstliche  Abstraktion  für  die  Perzeption  isoliert 
werden. 

Die  körperlichen  Fuuktionsbedürfnisse,  die  die  zweite 
Gruppe  bilden,  machen  sich  nur  insoweit  gesondert  geltend,  als 
sie  nicht  schon  durch  die  materialen  Prozesse  ihre  Deckung 
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finden.  Im  letzteren  Falle  erzeugt  ihre  nebenher  eintretende 
Befriedigung  einen  —  nicht  gesondert  ins  Bewiiist  sem  t  retenden  — 
Zuschuls  zur  inaterialen  Lustwirkung,  zur  niaterialeii  TJnlust- 
wirkung  aber  em  abschwächendes  Gegengewicht.  Wird  ihnen 
in  Abwesenheit  eines  inaterialen  Bedürfnisses  Gheaüge  geleistet 
oder  nicht  Genüge  geleistet,  oder  gar  Hemmnng  bereitet,  so 
entsteht  rein  formale  körperliche  Lust  oder  Unlust.  Die  for- 
malen  körperlichen  Bedürfnisse  sind  je  nach  der  Art  des  Organs 
und  seiner  Funktionsweise  Bedürfiusse  der  Erregung  oder  der 
Beili&tigimg. 

Die  dritte  Gruppe,  die  der  materialen  seelischen  Be- 
dürfnisse, umfajQst  primär  (worauf  sich  ja  unsere  Unter- 
sachong  beschrinkt)  aussohlielbliGh  Bedfirfiiisse  des  Vozsiellens, 
und  zwar  des  Vorstellens  mit  der  Nebenvorstellung  des  Vor- 
handenseins des  Vorgestellten.  Das  GeflElhl  kann  hier  nicht  in 
Betracht  kommen,  da  es  unter  dem  materialen  Gesichtspunkte 
nur  Folge  und  Symptom  des  vorhandenen  Grades  der  Befrie- 
digung der  Vorstellimgsbedürfnisse  ist,  das  Streben  nicht,  weil 
es  erst  sekundär  als  Folge  vorhandener  Unlust  oder  tinzu- 
reichender Lust  in  Aktion  tritt.  Die  somit  allem  übrigbleibenden 
Vorstellungsbedürfnisse  zertallen  wieder  in  zwei  Gruppen;  sie 
betreti'en  einesteils  die  Vorstellung  des  Vorhandenseins  des  zn 
unserm  Wohlsein  Erforderlichen,  die  Normalität  unsres  Schick- 
sals, die  Übereinstimmung  der  Welteinrioktung  mit  den  £r- 
fordemissen  nnsrer  Organisation,  sowohl  im  groisen  und  ganzen, 
wie  in  den  wechselnden  Einzelfällen  der  jedesmal  vcrliegenden 
Situation,  andemteüs  als  Selbstschätztmgsbedürfhis  die  Vor- 
steUnng  des  Vorhandenseins  oder  NichtTcrhandenseins  eines 
Wertes,  einer  Bedentang  nnsrer  Person. 

ünemgesohrftnkt  und  nniyersell  hinsichtlich  der  Arten  der 
seelischen  Vorgänge  sind  dagegen  die  Bedürfiiisse  der  vierten 
Gruppe,  die  seelischen  Funktionsbedürfnisse.  Jede  £r* 
regung  des  Geffthls  oder  des  Voxst^ens,  jede  Bethätigung  der 
intellektnellen  Aktivitftt  oder  des  Strebens,  mag  sie  anfeerdem, 
im  Sinne  eines  materialen  Interesses  verlaufend,  einen  materialen 
Lust-  oder  Unlustaffekt  erzielen  oder  des  materialen  Impulses 
entbehren,  ist  rein  als  solche  lustvoll,  jede  Nichtbe friedigung 
oder  Hemmung  des  seelischen  Beschäftigungsbediu  fiiisses  rein 
als  solche  unlustvoll.  Es  entspringt  hier  z.  B.,  wie  ich  a.  a.  O. 
des  li^äheren  nachgewiesen  habe,  ein  dreiüacher  Begriff  der 
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Langeweile,  als  Gefühlsleere,  intellektuelle  Leere  und  Leere  des 
Strebens.  Ebenso  habe  ich  a.  a.  (  '  zu  zeigen  versucht,  welche 
ungeheure  Menge  der  menschlichen  Bestrebungen  dieser  Be- 
dürfnisgruppe entspringt  und  wie  grofs  iaher  ikie  Bedeutung 
für  unser  Wohlsem  geschätzt  werden  muls.  Hier  nun  erhält 
die  obige,  ansciiemend  paradoxe,  aber  tur  uu^re  Untersuchung 
hochbedeuLöame  BeliaupLuug  von  Gefnlilen  aus  Gefühlen  ihr 
volles  Licht.  Das  durch  irgend  welche  Verursachung  entstehende 
Gclühl,  sei  es  Lust  oder  Unlust,  ist  als  seelische  Funktion  lust- 
voll. Wir  haben  also  hier  vom  primären  Vorgang,  dem  Zu- 
stande des  Lust-  oder  Unluätempfindens,  einen  sekundären,  die 
Lust  aus  dem  unmittelbaren  Innewerden  der  Funktion  als  einem 
seelischen  Bedürfnis  Genüge  leistend,  zu  unterscheiden.  Bei 
der  Lust  werden  diese  beiden  Elemente  ununterscheidbar  ver- 
schmelzen, bei  der  Unlust  aber  läfst  der  Kontrast  die  sekundäre 
Funktionslust  deutlich  als  etwas  Verschiedenes  hervortreten. 

Ich  unterlasse  nun  kürzehalber  den  negativen  Nachweis, 
dals  die  ästhetischen  Gefühle  weder  aus  den  beiden  Gruppen 
der  körperlichen  Bedürfnisse,  noch  aus  den  materialen  seelischen 
Bedür£ussen  entspringen,  und  behaupte  kurzweg,  dafs  ihre 
Quelle  in  den  spelisc  lu  n  Funktionsbedürfnissen  zu  suchen  ist. 
Dafs  die  seehbcLtn  Funktionen  an  sich  lustvoll,  ihr  Ces- 
sieren  oder  ihre  Hemmunn;  au  sich  unlustvoll  ist,  haben  wir 
gesellen.  Für  die  Verknu])tuug  der  Funktionsiust  wenigstens 
aus  der  Erregung  von  (xefühlen  mit  dem  ästhetischen  Gebiet 
besteht  ferner  eine  alte  Tradition,  für  die  sich  Namen  wie 
Plato,  Aki^tijteleö,  Deöcaktes,  DiHns,  Kant.  RrHLLi.ER  ius  Feld 
führen  lassen,  Vor  allen  ist  hier  ARr>iOTELEs  als  Gewährsmann 
zu  nennen.  Mit  einseitif2;er  Ausschliefslichkeit  leitet  er  alle 
und  jede  Lust  im  Zusamnieuliange  mit  seinen  ni('ta]ihysi3chen 
Grundprinzipien  Sv^anic  niri  h-fftynn  aus  der  ms  l^ewufstsein 
lallenden  Bethätigung  einer  Anlage  ab  (Eth.  Nie.  X,  4,  1174 
b.  24,  33;  YII.  14,  11.53  b,  10  ff;  Rhet.  L  11,  1369  b,  33i,  und 
somit  steht  seine  berühmte  Lehre  von  der  Katharsis  als  der 
von  Lust  begleiteten  intensiven  Erregung  der  tragischen  Unlust- 
gefühle  im  direkten  Zusammenhange  mit  den  letzten  Prinzipien 
seiner  Metaphysik.  Die  tragische  Lust  ist  Lust  aus  einer 
Funktion,  aus  der  Bethätigung  einer  Anlage.  Der  alles  Werden 
umspannende  Begrifif  der  irfgyfia  bezeichnet  die  Verwirklichung 
des  potentiaVorhandenen  einesteils  als  £nt  Wickelung,  andemteik, 
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wie  in  unserem  Falle,  als  Bethatigung,  und  letztere  ist  es,  auf 
die  Aristoteles  nicht  nur  die  ästhetische,  sondern  schlechthin 
alle  und  jede  Lust  zunickführt.  Eme  vollbewuiste,  mit  deut- 
licher Erkenntnis  des  Prinzips  untemonmieiie  und  das  ganze 
Gebiet  der  ästhetischen  Gefühle  umfassende  Ableitung  der 
letzteren  ans  dieser  Bedfbrfiiisgnippe  i«t  jedoch  noch  memalB 
auch  nur  entfernt  venmcht  worden;  sie  hat  die  Bewfthmiig  der 
Hypothese  eu  bilden. 

Ehe  jedoch  zn  dieser  Bew&hmng  übergegangen  werden 
kann,  bedarf  es  noch  bedentender  Einschränkungen  des  weiten 
Gebietes,  ehe  die  Begion  der  ästiietischen  QefEkhle  abgegrenst 
sein  wird.  Das  Gebiet  der  seelischen  Fnnktionslast  ist  schlecht- 
hin unbegrenzt ;  es  giebt  keinen  empirischen  Geftthlsvorgang  — 
die  empirischen  Gef&hlsvorgänge  d.  h.  die  Geföhlsvorgänge,  wie 
sie  sich  der  unmittelbaren  innem  Erfahrung  ohne  künstliche 
Zergliederung  darbieten,  sind  nämlich  sämtlich  Gefühlskomplexe 
von  oft  sehr  vielfacher  und  unendlich  mannigialtiger  Zusammen- 
setzung —  an  dem  sie  nicht  in  irgend  einem  Mafse  Anteil  liätte. 
Nun  giebt  es  zwar  eine  Gruppe  von  Geliikiskoirjplexen,  in  der 
die  aus  dem  Beschäftigungsbedürfnis  entspringenden  Gefühle 
als  das  eigentlich  Charakteristische,  Ausschlaggebende  des  betref- 
fenden Komplexes  deatlich  im  Vordergrund  stehen,  sei  es,  dafs  das 
Beschäftigende  sich  ungesucht  darbietet,  sei  es,  dafs  das  unbe- 
friedigte Besohäftigungsbedürfnis  ein  Streben  nach  intellek- 
tueller, Willens-  oder  Gefühlsbeschäftigung  entfesselt  hat.  Doch 
zeigt  ein  sehr  grofser  Bruchteil  der  hierhergehörigen  Fälle 
unbeschadet  dieses  in  erster  Linie  maH^benden  formalen 
Interesses  ein  sofortiges  sekondfires  Verfloohtenwerden  in  ma- 
teriale  Interessen,  eine  Verunreinigung  des  formalen  Gefähls 
durch  materiale  Beimischungen  und  Zusätze.  Es  handle  sich  tun 
ein  Gespräch,  eine  Lektüre,  ein  Studium,  ein  Spiel,  eine  Intrigue, 
ein  Abenteuer;  das  ursprünglich  mafsgebende  Interesse  sei 
durchaus  das  der  seelischen  Beschäftigung :  sofort  aber  erzeugen 
tausend  herzudringende  materiale  Interessen  sekundärer  Art, 
das  Gelingen  oder  Mifslingen,  der  Gewinn  oder  Verlust,  der 
sinnliche  Genufs,  das  Gefördertwerden  durch  verwandte,  der 
Konllikt  mit  widerstreitenden  Interessen,  die  Hebung  oder  Nieder- 
drückune:  des  Selbstbewufstseins,  das  Streben  naeli  Beschafiuug 
der  Mittel  und  Beseitigung  der  Hemmnisse  solcher  Beschäfti- 
gungen, die  Sorge  um  die  Möglichkeit,  der  Schmerz  um  das 
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Eingetretenseiu  ihres  Verlustes  u.  s.  w.,  ein  sekundäres  Ver- 
flochtenwerden III  matenale  Interessen  und  Bestrebungen,  die 
diesen  Teil  der  aus  dem  seelischen  Beschät'tigungsbediirfnisse  ent- 
sprungenen Bestrebungen  den  von  Hauü  ans  materialen  Bestre- 
bungen iniui.terscheidbar  naherückt.  Sie  werden  durch  eine  Art 
von  Assimilation  in  die  Sphäre  des  materialen  Lebens  hineinge- 
zogen und  durch  die  Schlacken  desselben  verunreinigt.  Demgegen- 
über muis  für  die  Sphäre  der  ästhetischen  Gefühle  als  erste 
Forderung  die  der  Reinheit  und  Ausscliliefslichkeit  des 
lormalen  Interesses  gelten.  Die  Objekte  dürfen  keine  andere 
Bedeutung  für  uns  haben,  als  die,  eine  seelische  Funktion  aus- 
zulösen. Hier  haben  wir  den  wahren  Sinn  und  die  zutre Sende 
Begründung  einer  mit  seltener  Einstimmigkeit  in  der  Sache, 
wenn  auch  in  verschiedenen  Ausdrücken,  von  den  Ästhetikern  auf- 
gestellten Ghrundforderung.  Das  Entspringen  der  Lust  lediglich 
aus  der  seelischen  Funktion  (der  als  ihr  Gegensatz  die  Unlust 
aus  dem  Braciiiiegen  oder  der  Hemmung  derselben  gegen- 
übersteht), ist  das,  was  Kant  mit  dem  interesselosen  Wohl- 
gefallen meint,  Schbllin'o  mit  der  ästhetischen  Anschaunng, 
Schopenhauer  mit  der  willensfreien  Betiachtung,  von  Hartmann 
mit  der  Bezeichnung  der  ästhetischen  Gefühle  als  ,,bciiein- 
gefuhle".  Nur  sind  diese  Ausdrucke  mehr  oder  minder  unzu- 
länglich. Ein  interesseloses  Wohlgefallen  ist,  wenn  unter  Inter- 
esse alles  und  jedes  verstanden  wird,  was  einem  Bedürfnisse 
Genüge  leistet,  also  Lusi  i  Wohlgefallen)  erregt,  eine  contradictio 
in  adjecto.  Wir  wissen  ja  nun  wohl,  dafs  Kaxt  nnr  an  di>'  materia- 
len Bedürfnisse  (inikt ;  immerhin  aber  LkilA  bcme  Bezeichnung 
eine  lediglich  negative;  sie  bezeichn«4  mir  ein*"  leere  StrUr:,  tur 
die  hier  eben  durch  N^achweis  des  zuf^fle  n  iL!,t'i;  luteres.seei  die  pas- 
stndo  Ausfüllung  gegeben  werden  soll.  Der  Ausdruck  ..SeheLnge- 
fühle"^  ist  wenigstens  sprachlich  zu  beanstanden;  i m  Si  mgefühl 
ist  das  Gegenteil  eines  wirklichen  Geffihls;  gemeint  ist  aber 
ein  durch  den  blofsen  Schein  ausgelöstes  Gefühl.  An  sich 
ist  der  Ausdruck  ^Schein"  für  die  Quelle  der  ästhetischen 
Gefühle,  auf  die  auch  Schillek  mit  den  Worten:  „An  dem 
Scheine  mag  der  Blick  sich  weiden"  hinweist,  überaus  zutreit*  lei ; 
das  Affizierende  ist,  sei  es  durch  einen  Akt  des  Betrachtenden 
selbst,  sei  es  durch  die  Vorschub  leistende  Vorarbeit  des  Künst- 
lers, der  hier  wirkt,  wie  ein  guter  Vorleser,  dem  aber  doch 
wieder  eine  kongeniale  Haltung  des  Geuiel'senden  entgegen- 
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kommen  uuifs,  aus  der  Sphäre  der  realeü  Ihnge  und  Interessen 
herausgelöst,  uud  seine  ganze  Wirkung  beschränkt  sich  jetsi 
auf  die  Auslösung  seelischer  Funktionen  und  der  aus  diesen 
xesnUdeFendeii  Lost;  das  ästhetische  Verhältnis  zn  den  Objekten 
kann,  wenn  man  den  Ausdruck  nur  richtig  deuten  will,  als 
ein  unpersönliches  bezeiobnet  werden. 

.Wir  mülsten  also  der  genmUen  Bestimmiuig:  „Ästhetisoihe 
Lust  ist  die  Lust  aus  der  Funktion  eines  seeMsohen  Vermögens, 
astketische  ünlnst  die  ünlnst  ans  dem  Brachliegen  oder  der 
Fimktionskemmnng  eines  solcken**  als  erste  Bestriktion  das 
Merkmal  anfügen:  „vorausgesetzt,  dafs  diese  formalen  GefUile 
dnrck  keine  materiale  Beimischung  gefUsokt  oder  veninreinigt 
werden.** 

An  diesen  Punkt  knüpft  sich  wohl  die  Erledigung  der 
Frage  an,  warum  die  niederen  Sinne  keine  ästhetischen  Wir- 
kungen vermitteln  können.  Ich  möchte  diese  Frage  hier  nnr 
streifen.  Die  L(>snng  wird  wohl  darin  bestehen,  dafs  bei  den 
niederen  Ömnen  die  Lust  ans  der  seelischen  Funktion  zwar 
mit  erregt,  abc  r  tast  nie  rein  und  unvermischt  erhalten  werden 
kann.  Ganz  zwar  dürlte  diese  Möglichkeit  nicht  abzuweisen 
sein.  Das  Erkennen  und  Vergleichen  aromatischer  Düfte  und 
Qesckmäcke  z.  B.  kann  rein  als  intellektuelle  Funktion  vor- 
kommen. Dagegen  dürfen  die  Associationen,  auf  die  Fkchnbb 
beim  Schönen  unter  Übergehnng  der  eigentlichen  Natur  des- 
selben ein  ungebührliches  Gewicht  legt,  hier  nicht  herangezogen 
werden.  Der  Dnfb  einer  Orangenblüte  kann  mich  an  Italien, 
der  Geschmack  einer  Speise  oder  eines  G^etrftnkes  an  einFeet^ 
dem  ich  beigewohnt  habe,  erinnern,  aber  das  sind  rein  znfUüge 
▼on  Individuum  zn  Individuum  verschiedene  Associationen, 
wfihrend  doch  dem  Schönen  der  Charakter  einer  gewiEtsen 
menschlichen  Allgemeingültigkeit  angeschrieben  werden  mu&. 

Wir  müssen  aber  noch  ein  zweites  einschränkendes 
Merkmal  beifügen.  Das  Objekt  nämlich,  das,  um  mit  ScHIlIJR 
zu  reden,  jeden  Zeugen  menschlicher  Bedürftigkeit  ausgestofsett 
hat,  nnd  nun  nur  noch  in  einem  einzigen  Sinne  affizierend 
wirken  soll,  miifs,  nm  nicht  wirkungslos  zu  bleiben,  eine  erhöhte, 
gesteigerte  Wirkungsfähigkeit  erhalten.  Das  einem  materialen 
Bedürfnisse  Genüge  Leistende  schaffen  wir  nn«?,  wenn  es  sich 
nicht  von  selbst  einstellt,  herbei,  wir  setzen  es  aus  seinen 
Elementen,  die  wir  ans  allen  £cken  znsammensnchen,  xusammen 
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und  scbeuen  in  dieser  Beziehung  keine  Mühe.  Auch  schon 
das  sekunciäre  materiale  Interessp,  das  sich  dem  seelisch  Be- 
schäftigenden verunreinigend  beimuscht,  ist  stark  genug,  um 
aiieriei  Schwierigkeiten  der  Perzeption  zu  überwinden.  Das 
rein  und  aiisschhefslich  s. elisrh  Beschäftigende  aber  mufs  uns, 
mn  wirken  zu  kihmen.  als  oin  Ff^rtiges  und  zugleich  als  ein  an- 
schauliches Enizf'lnes  entgegentreten,  es  mufs  anschaulich  sein,  sei 
e»  im  Sinne  der  Perzeption  durch  Siimr.sthätigkeit,  sei  es  als 
Objekt  der  durchs  Wort  vermittelten  Phantasieanschauung. 
Hier  rechtfertigt  sich  von  unserm  Prinzip  aus  eine  zweite 
Gnindfordernng,  die  von  jeher  an  das  ästhetisch  Wirksame 
gestellt  worden  ist:  die  Forderung  der  Anschaulichkeit.  Um 
hier  nur  ein  Beispiel  beizubringen:  Warum  verwarn iclt  Schiller 
im  Ringe  des  Polykrates  die  Vorcrnnf^i''  zwischen  diesem  und 
Amasis,  die  bei  Herodot  durch  brietlif  ben  Austausch  vermittelt 
sind,  in  emen  unmittelbaren  Verkehr  von  Person  zu  Person, 
warum  rückt  er  gleichzeitig  die  unerhörten  Glücksfälle  in  die 
gröfste  zeitlirhe  Nähe  zusammen?  Aus  keinem  anderen  (i-runde, 
als  nm  dir»  Vorgänge  phautasiemäfsig  anschaulich  zu  machen, 
weil  nur  so  die  ästhetische  Wirkang  in  genügender  Stärke 
zu  erzielen  war. 

Wir  werden  also  zu  der  obigen  Definition  noch  die  weitere 
Restriktion  hinzufügen  müssen,  dafs  die  ästhetische  Lust  nur 
vom  fertig  dargebotenen  anschaulichen  Einzelnen  ausgehen 
kann.  Diese  Bedingung  ist  nicht,  wie  die  vorige,  eine  Bedin- 
gung der  Beinheit  und  ünvermischtheit,  sondern,  die  Reinheit 
und  ünvermischtheit  als  Postulat  vorausgesetzt,  eine  Bedingung 
für  die  Möglichkeit  des  Zostandekommens. 

II. 

Somit  wäre  denn  der  erste  Teil  unsrer  Aufgabe  gelöst; 
wir  hftben  für  die  Entstehungsbedingungen  und  damit  für  das 
Wesen,  die  unterscheidende  Eigentümlichkeit,  der  ästhetischen 
Gefiihle  einen  scharfen,  bezeichnenden  Ausdruck  gefunden. 
Ob  er  der  richtige  ist,  das  mufs  sich  ergeben,  wenn  wir  nun- 
mehr venmohen,  doroh  Explikation  und  weitere  Einteilung  des 
gewonnenen  Begriffes  seinen  Inhalt  klarzulegen  und  seine 
Leistungsfähigkeit  zu  erproben.  Hierbei  mufs  sich  ja  heraus- 
stellen, ob  alles  Ästhetische  und  nur  das  Ästhetische  in  ihm 
fianin  findet. 
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Zweiteilung  vorzunehmen  und  zuerst  ausschUefslioh  von  der 
ästhetischen  Lust  und  dem  Schönen,  nachher  gesondert 
von  der  ästhetischen  Unlust  und  dem  Häfslichen  zu 
handeln.  Es  soll  also  zunächst  ausschliefslich  vom  Schönen 
die  Rede  sein.  Für  die  Durchmusterung  desseHion  können  uns 
die  bekannten  Kategorien  des  empirischen  Schonen,  wie  an- 
hängendes und  selbständiges  Schönes,  Schönes  der  Wirklichkeit 
und  Schönes  der  Kunst,  keine  Dienste  leisten,  weil  das  empi- 
rieohe  Schöne  das  ästheiisoh  Lnstvolle  stets  in  einer  gewissen 
Komplexität,  als  Zusammensein  einer  Mehrheit  ftsthetisoh  wirk- 
samer Momente,  darbietet. 

Wir  müssen  nns  fOr  die  Auflösung  des  ästhetisoh  LnstvoUen 
in  seine  scUeclitiun  einfachen  Elemente  naoh  anderen  Ein- 
teilnngsprinEipien  umsehen.  Da  bietet  sieh  denn  znnftohst  von 
der  gewonnenen  prinzipieUen  Bestimmung  des  Schönen  als  des 
eine  seelisohe  Funktion  Auslösenden  aus  die  Dreiteilung  nach 
den  Arten  der  seelischen  Funktionen.  Es  kann  sich  tun  die 
SoUioitation  einer  intellektuellen  Funktion,  eines  Ge- 
fühls oder  eines  Aktes  des  Stre  b  ens  handeln.  Hinsichthch 
des  Gefühls  ist  hierbei  au  das  bereits  Bemerkte  zu  erinnern, 
dafs  auch  die  erregte  Unlust  qua  Erregung  sekundär  lustvoll 
ist.  Wii*  dürfen  hinzufüj^en.  dals  das  Bedenken,  die  primäre 
Unlust  müsse  dock  diese  sekundäre  Funktionslust  unterdrücken 
und  ersticken,  auf  dem  ästhetischen  Gebiete  infolge  der  ÜJ>er- 
fiihrung  aus  der  Sphäre  des  Materiellen  und  Bealen  in  die  de« 
Scheines  und  des  Unpersönlichen  ohne  Bedeutung  ist  Für  die 
ästhetische  Betrachtung  ist  nicht  nur  das  Kunsterzeugnis,  son- 
dern auch  die  Wirklichkeit  nur  ein  Schein,  ein  illusorisches 
Bild,  wenngleicli  in  beiden  Fällen  der  Schein  ein  wahrer,  d.  h. 
die  echte  Wirklichkeit  der  Dinge  widerspiegelnder  sein  muis. 
Kur  wo  die  ünterscheidung  von  Schein  und  Wirklichkeit  nicht 
vollzogen  wird  und  die  Illusion  eine  totale  ist,  wird  die  Unlust 
die  sekundftre  Lust  überwftltigen.  Es  soll  ja  im  Westen  der 
Yereinigten  Staaten  vorkommen,  da&  nach  dem  TheaterbOse- 
wicht  mit  Bevolvem  geschossen  wird,  und  ein  kleines  Mädchen 
rief  hei  einer  AufftÜirnng  des  Schneewittchen  mit  lauter  Stimme, 
dafs  es  durch  das  ganze  Theater  schallte;  „Schneewittchen 
lais  die  böse  Stiefmutter  nicht  hinein!" 

Dieser  Dreiteilung  nach  den  Arten  der  seeüschen  Funk- 
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tionen  ist  aber  eine  andere  J^iuteilung  überzuordnen,  die  auf 
der  Art  und  Weiso  beruht,  in  der  das  ästhetisch  Wirkaame 
vermöge  seiner  Beschafienheit  die  seelische  SolUcitation  auslöst. 
Diese  Auslösung  kann  nämlich  stattfinden  entweder  sympa- 
thisch, d.  h.  durch  unmittelbare  Übertragung  der  im  Objekt 
wirkhch  oder  auscheinend  sich  ausdrückenden  seelischen  Zu- 
stände, oder  durch  blofse  Perzeption,  indem  die  Be- 
schaffenheit des  Objekts  eine  solrh«^  ist,  dafs  su-  seelische  Zu- 
stände zwar  nicht  ausdrückt,  aber  auslöst.  Aulserdem  ist  noch 
ein  dritter  Fall  möglich,  ind^m  das  Objekt  in  erster  Linie 
durch  seiuH  Beschaffenheit  geeignet  ist,  seeüscho  Funktionen 
auszulösen,  aulserdem  aber  auch  solche  ausdrückt. 

Innerhalb  der  ersten  Gruppe,  der  des  sympathisch  Wirk- 
samen, werden  wir  also  zunächst  die  Untereinteilung  nach  den 
drei  Arten  der  seelischen  Funktionen  zur  Anwendung  bringen. 
Es  kann  jedoch  hior  noch  eine  vierte  Untergruppe  statuiert 
werden,  die  Falle  umfassend,  in  denen  das  Objekt  ohne  be- 
stimmte Differenziemnrr  Her  seelischen  Zustände  mehr  nur  als 
überhaupt  bespolt  rnlt  nn  l  m  diesem  mehr  uubestiumitea  Sinne 
aympatisch  atnzierend  wirkt. 

Innerhalb  jeder  der  so  entstehenden  vier  Untergruppen 
des  sympatisch  Wirksamen  aber  wird  wieder  nach  dem  Ge- 
sichtspunkte, ob  der  seelische  Zustand  im  Objekte  wirklich 
vorhanden  ist  oder  nur  durch  ein  unbewufstes  Hineintragen 
in  das  Objekt  hineinverlegt,  demselben  geliehen  wird, 
um  alsdann  rückwirkend  zum  Subjekte  zurückzukehren,  eine 
doppelte  Weise  des  Wirkens  zu  unterscheiden  sein.  Im  ersteren 
Falle  wirkt  das  Objekt  sympathisch  durch  die  Symptome  der 
wirklich  in  ihm  vorhandenen  seelischen  Zustände,  es  wirkt 
symptomatisch,  im  zweiten  finden  sich  an  ihm  Symptome,  die  in 
-der  ästhetisohen  Betrachtung  unwillkürlich,  obgleich  ohne  reale 
Berecht ignng,  nach  der  Analogie  wirklicher  Symptome  des 
Seelisoken  gedeutet  werden  und  daher  seelisch  afTiziorend  rück« 
wirken;  es  wirkt  analogisch-symptomatisch. 

Betrachten  wir  denn  nach  diesen  beiden  zuletzt  aufgestellten 
Oedclitspiinkten  zunächst  den  Fall  der  Beseeltheit  im  all- 
gemeinen. Symptomatisch'sympathisoh  wirkt  das  wirk- 
lich Beseelte,  indem  seine  ganze  Erscheinungsweise  die  Beseelt- 
heit widerspiegelt.  Insbesondere  ist  es  die  Physiognomie,  die 
«noh  ohne  dafs  die  Symptome  bestimmter  einzelner  seelischer 
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Vorgänge  in  ihr  unterschieden  werden,  in  diesem  Sinne  symjia- 
thisch  afiizierend  wirkt.  Auch  die  höhere  Tierwelt,  die  Welt 
der  Sängetiere,  vorab  der  Hund,  der  seelenvolle  Grefährte  des 
Mensehen,  hat  au  dieser  physiognomischeu  Ausdrucksfähigheit 
Anteil.  Aber  auch  abgesehen  vou  diesem  besondereu  Agen» 
vermitteln  uus  uuzählige  Eindrücke  des  G^eBiohts  und  Gehto 
das  Bild  der  Beseeltheit  am  Menschen  und  an  der  gesamten 
Tierwelt. 

Analogisch-symptomatisoh  «upfangen  wir  den  sym- 
pathischen Eindruck  der  Beseeltheit  snnftohst  da,  wo  die  thai> 
e&ohlich  nur  mechanisch  wirkenden  ErS£to  sich  yeiBtecken  und 
für  eine  nicht  wissenschafUioh  analysierende  Betrachtung  der 
Eindruck  des  von  innen  heraus  sic^  Bethätigenden  und  Ent- 
wickehiden,  eines  seelischen  Prin2dps,  entsteht.   So  Torah  hei 
der  Pflanzenwelt.    Der  älteren  Naturbetrachtung  erschien  so- 
gar wissenschaftlich  und   realiter   die  gesamte  xvatur  von  den 
Gestirnen  abwärts  beseelt;  die  ästhetische  Betrachtungsweise 
bleibt,  ohne  viel  zu  grübeln  oder  die  Grenzlinie  zwischen  dem 
blofs  Aualogischen  und   dem  realiter  Symptomatischen  scharf 
zu  ziehen,  dieser  Betrachtungsweise  mit  Vorliebe  treu.  Aber 
diese  analogisch-symptomatische  Wirkung  einer  blofs  geliehenen 
Beseeltheit  erstreckt  sich  auch  auf  Gebietet  Bewufst^ 
sein  ihrer  Irrealität   gleichzeitig  vollkommen  vorhanden  ist, 
Wir  reden  von  der  Physiognomie  einer  Landschaft;  von  ein- 
aehien  Objekten  gehört  hierher  insbesondere  der  Fall,  wo  ihre 
Pormen  einen  Anklang  nicht  sowohl  an  die  Ausdmoksfonnen 
bestimmter  einsselner  wechselnder  seelischer  Zustände  als  an 
die  typischen  Erscheinungsformen  des  Seelischen  überhaupt 
zeigen,  femer  die  rastlose  Beweglichkeit  des  flielsenden  oder 
an  das  Gestade  anschlagenden  Wassers.  Ebenso  wird  jede  an- 
dauernde lebhafte,  doch  nicht  in  einer  besonderen  Bichtang 
scharf  charakterisierte  Bewegung,  wie  das  Wogen  des  Kornes, 
das  Zittern  des  Laubes  im  Winde,  den  allgemeinen  Eindruck 
der  Beseeltheit  hervorrufen.    Schon  IIome  bezeichnet  treffend 
die  sympathische  Wirkungsweise  des  Bewegten,  indem  er  sagt, 
durch  einen  sich  bewegenden  Körper  werde  die  Seele  selbst  in 
eine  älinliche  Bewegung  versetzt;  man  habe  das  Getiihi|  als  ob 
-die  Seele  fortgeführt  werde. 

Dieselbe  Zweiteilung  gilt  für  die  Ausdrucksformen  der  be- 
sonderen Arten  seelischer  Zustände,  au  denen  wir  jetzt 
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übergehen.  Die  intellektuellen  Funktionen  sollicitieren 
symptomatisch,  wenn  sie  in  Miene  und  Gebärde  ihren  Amh 
chmck  finden.  Dieser  Ausdruck  ist  ein  habitueller  im  Ant- 
litz und  gesamten  Habitus  des  Denkers  nnd  Womokm,  dee 
Geistvollen,  Feinen,  Witzigen  u.  s.  w.,  ein  momentaner  s.  B. 
im  sinnenden  Ausdruck,  in  der  Q-eBamthaltnng  des  angestrengt 
Denkenden  u.  dgl.  Analogisch-symptomatisoh  durften  den 
intellektuellen  HabitnB  analOaenein&ohe  grofse  Felalandsohaften, 
die  Unendlichkeit  der  Meereeflfiohe  oder  dee  Stemenhimmele. 

Bas  G-efühl  übertrftgt  noh  symptomatiaoh  dnroh  die 
unendliche  Fttlle  der  Ansdrucksfonnen,  in  denen  sowohl  die 
hahitueüen  Stimmungen,  als  die  guue  Skala  der  wechselnden 
aktuellen  Oef&hlsznstfinde  sich  ausprägt.  Bei  der  a nal  o gi e  o  h  • 
sy m ptomatisohen  Form  der  GeflQüsflbertragung  aeigt  sohon 
der  Sprachgebrauch,  wie  gelftufig  dem  allgemeinen  Bewnlstsem 
diese  Form  der  OefEÜilssollicitation  ist  Wir  reden  yon  einer 
dflstem  Gewitterstimmung,  von  laohenden  Fluren,  von  einem 
munter  hfipfenden  Bächlein  u.  dgl.  Femer  aber  darf  wohl  be* 
hauptet  werden,  dafs  die  Welt  der  Töne,  auch  abgesehen  von 
ihrcön  Auftreten  als  symptomatisches  Ausdmeksmittel  der 
fühle,  eine  analogische  Wirkung  aufs  Geffthl  besitat  und  dals 
eben  auf  dieser  Wirkung  ihre  Verwendung  sum  flymptomatisohen 
Ausdruck  des  GeAlhlslebens  nicht  nur  in  der  eigentlichen 
Musüc,  sondern  schon  im  G^ang  der  Vögel,  im  Jodler  und 
Juchser  des  Gebirgsbewohners  ihren  Ursprung  nimmt.  Die 
Tonhöhe,  die  Elangfieirbe  xmd  die  Mannigfaltigkeit  der  Ton- 
folgen haben  offenbar  analogisohe  Besiehungen  aum  GefÖhls* 
leben.  Der  tiefe  Ton  entspricht  mehr  der  Unlust,  der  hohe 
der  Lust,  die  Klangfarbe  bildet  ein  Analogon  zu  den  mannig- 
fachsten Gefäihlsschattieningen.  Die  Tonstärke  entspricht  vor- 
nehmlich der  Litensität  des  GefUils,  beaeiehnet  aber  vielfach 
auch  qualitative  Unterschiede,  Freude,  Trauer,  Gedrücktheit 
u*  dgl.  Auch  beim  Bhythmus  und  seinen  Modifikationen  durch 
die  verschiedene  Gröise  der  Zeiteinheit  (Andante,  Presto  u.  s.  w., 
aecelerando,  ritardando),  sowie  beim  staccato  und  seinem  Gegen- 
teil scheint  die  analogisoh-symptomatischeBealehung  aum  Gefühl 
unzweifelhafb,  ich  begnüge  mich  jedoch  hier  mit  dem  blolken 
Hinweis.  Von  den  Farben  haben  unzweifelhaft  Schwara  und 
Weifs,  sowie  die  Helligkeitsstufen  der  bunten  Farben  eine 
Analogie  zu  den  Qualitäten  des  Geltlhls ;  unter  Umständen  wohl 
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auch  die  SättigungsstufVn,  obgleich  (iieüe  'u\  erster  Linie  wohl 
den  Infcensitätsgraden  korrespondieren.  Inwieweit  die  Qualität 
der  bunten  Farben  nach  Abzug  dieser  beiden  so  bedeutsamen 
Faktoren  eine  hierher  gehörige  Bedeutung  hat,  ist  deshalb 
schwer  zu  bestimmen,  weil  die  Farbe  nach  Abzug  dejs  Hellig- 
keitä-  und  Sättigungsgrades  ein  nicht  existierendes  Abstraktum 
ist  und  namentlich  die  Helligkeitsstufe  den  Gesamtcharakter 
einer  Farbe  total  verändert  iz.  B.  Purpur,  Ziegelrot,  Rosa,  ein 
ganz  helles  oder  sehr  dunkles  Viulett.  Grün,  Blau),  doch  fällt 
ceteriö  paribu«  unzweifelhaft  aueli  die  reine  Qualität  der  Farbe 
in  dem  in  Redo  stehenden  Sinne  uis  Gewicht. 

Für  f  1 1  e  symptomatische  Form  der  sympathischen  Auö- 
lusung  lies  Strebens  bedarf  es  besonderer  Nachweise  nicht, 
da  »'S  sich  hier  um  die  wohlbekarniten  Ausdruck  ^mittel  in 
i^Iii  iii^n  und  Gebärden  handelt.  Je  l'  s  kräftig  ausgedrückte 
Streben  wirkt  sympathisch  sollicitiereiid  und  dadurch  lust- 
voll. Analogisc  h -sympat  hiscli  wirkt  ebenso  zunächst  jede 
energische,  in  einer  bestimmten  Richtung  oder  auf  ein  be- 
stimmtes Ziel  zu  vorschrei  1  cn  ir  Bewegung:  die  niiichtig  aus- 
greifenden Teile  einer  arbeitenden  Maschine,  der  majestätisch 
dahinrollende  Strom ,  die  gegen  einen  Felsen  anstürmende 
Brandung,  die  Rakete,  der  Springbrunnen,  der  begierig  und 
unaufhaltsam  abwärts  stürzende  Wasserfall.  Ferner  aber  auch 
Unbewegtes:  der  dräuende  Fels,  der  trähnende  Abgrund. 

Dio  zweite  Hauptmasse  umlaist  diejenigen  Objekte, 
die  niciit  selbst  in  irgend  einem  Sinne  seelische  Zustände  aus- 
drücken, sondern  nur  durch  ihre  Besohaäfeuheit  an  sich  ge- 
eignet sind,  solche  auszulösen. 

Hier  scheint  nun  zunächst  der  1^'all  der  Auslösung  eines 
Strebens  ausfr^schlossen  werden  zu  müssen.  AV'as  auf  meinen 
seelischen  Zustand  ausschliefslich  in  dem  Sinne  einwirkt, 
dafs  es  ein  Begehren  wacliruft,  hört  damit  auf  ästhetisches 
Objekt  zu  sein.  Das  auf  ein  Objekt  gerichtete  Streben  in  mir 
ist  der  Erhebung  in  die  Sphäre  des  unpersönlichen  Scheines 
unfähig.  Wohl  kann  ein  Objekt,  das  Begierden  (Sinnlichkeit, 
Habsucht  u.  s.  w. ;  wachruft,  unter  einem  andern  Gesichtspunkte, 
dem  einer  intellektuellen  oder  Gefühlssollicitation,  ein  ästheti- 
sches Objekt  werden,  das  ist  aber  nur  durch  Beiseiteschieb ung, 
Eliminierung,  Linterdrückimg  der  Begierde  möglich.  £a  bleibe 
also  hier  nur  zwei  Unterabteilungen. 
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Ein  sehr  umtass*  ikIps  Hebiet  ist  hier  das  des  intellek- 
tnell  Sollicitiereudeii.  Zu  den  intellektuellen  Funktionen 
gehört  zunächst  die  passive,  blofs  erregungsmäfsige,  ab*  r  allen 
weiteren  seelischen  Funktionen,  nicht  nur  den  intellektuellen 
zur  Voraussetzung  dienende  Grundfunktion  der  Perzeption, 
des  BöwuTstwerdens.  Wir  müssen  nach  unserer  Voraussetzung 
auch  dieser  Grundfunktion  eine  ästhetische  Lust  zugesellen,  und 
damit  erweitert  sich  das  ( M-hict  d^r  ästhetischen  Lust  zur 
vollen  UniversaUtät  im  Bereiclie  des  hewulbten  Seelenlebens. 
Jedes  Bewufstwerden  ist  von  Lust  begleitet.  Freilich  ist  diese 
ästhetibche  Lust  aus  der  blofsen  Perzeption  von  schwächster 
Litensität  und  wird  nur  für  aufserpi-ewöhnlich  ästhetisch 
empfängliche  Naturen  überhaupt  bemerkbar  werden.  Ein 
Specimen  solcher  erhöhter  ästhetischer  Sensibilität,  die  fast 
ästhetische  Hyperästhesie  genannt  werden  könnte,  bietet  das 
Gedicht  in  Leopold  Schefebs  Laienbrevier: 

Mit  Ehrforcht  grfiTse  jedes  MeuBchenhaopt, 
Das  in  der  Soxme  dir  entgegenwandelt. 

Der  Dichter  verlangt  im  weiteren  Verlaufe,  dafs  auch  die 
Rose  gegrüfst  werde  und  weiterhin  (ich  citiere  nach  dem  Ge- 
dächtnis): ^ünd  wei^n  du  willst,  so  grüfse  auch  den  Stein,** 
wofür  als  Grund  angegeben  wird:  ^Denn  er  ist."  Tli^r  haben 
wir  offenbar  kein  anderes,  als  das  bis  zur  höchsten  Sensibilität 
gesteigerte  ästhetische  Interesse  am  esse-pereipi,  am  blofsen 
AfRziertwerden  des  Bewulstseins  durob  das  im  übrigen  völlig 
indifferente  Objekt. 

Von  den  Fällen,  wo  das  Objekt  durch  seine  blofse  Be- 
schaffenheit eine  fiktive  intellektuelle  Funktion  (intellektuelle 
Bethätigung)  herausfordert,  nenne  ich  zunächst  diejenige  Gmppe, 
wo  die  Perzeption  eine  unvollständige,  zur  Ergänzung  an- 
regende ist.  In  diesem  Sinne  erzeugen  inteUektaelle  Bethäti- 
gungslust  z.  B.  das  Fragment,  der  Torso,  der  zertrümmerte 
Gegenstand,  die  fragmentarische  und  zweideutige  Bezeichnung 
des  Objekts  im  Rätsel.  Hierher  gehört  ferner  das  Interesse 
an  einem  vor  uns  sich  abspinnenden  Vorgange  oder  Bericht, 
an  einem  geschürzten  Knoten,  soweit  es  ein  blofs  intellektuelles 
ist;  die  ergänzende  Phantasie,  als  der  hier  in  Funktion  tretende 
intellektuelle  Faktor,  wird  gleichsam  zur  Mitarbeit  an  dem  sich 
entwickehiden  Vorgänge  waehgenxfen. 
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In  anfaerordentlich  mannigfaltiger  Weise  kouoen  Objekte 
die  intonoktiielle  Funktion  des  Vergleii-liens  anregen.  Ich 
kann  vergieichcn  ein  (Jbjekt  mit  einem  andern,  oder  das  Ubjekt 
mit  mir  oder  mit  f'inem  anschaulichen  Typns,  einer  Norm,  die 
bereits  auagebildet  in  mir  vorhanden  ist.  Ich  kann  quantitativ 
nack  extensiver  oder  intensiver  Gröüse  vergleichen  (die  extensive 
kann  wieder  kontinuierliche,  Kaum-  oder  Zeitgrölise,  andrerseits 
diskrete  oder  Zahlgröfse  sein);  ich  kann  qualitativ  nach  diesen 
oder  jenen  qualitativen  Bezügen  vergleichen;  ich  kann  universell 
nach  der  Gesamtheit  der  quantitativen  und  qualitativen  Merk- 
male vergleichen.  Selbstverstfindlioh  kann  die  Funktion  des 
YergleichenB  ihren  Charakter  als  lustvoll  nur  dann  bis  ssu  Ende 
aufrecht  erhalten,  wenn  sie  nicht  resultatlos  in  der  Schwebe 
bleibt,  sondern  zu  einem  formulierbaren  AbschluTs  gelangt.  Das 
Verhältnis,  das  sich  zwischen  dem  Verglichenen  in  der  von 
der  vergleichenden  Thätigkeit  eingeschlagenen  Richtung  heraus- 
stellt, mufs  ein  gewisses  Mafs  von  Deutlichkeit  und  Bestimmt- 
heit haben.  Dagegen  ist  es,  wenigstens  soweit  nur  die  Lust- 
wiikung  der  vergleichenden  Fnnktion  in  Betracht  kommt, 
gleichgiltig,  ob  das  Itesnltat  (xleichheit,  vorwiegende  Ähnlich- 
keit, vorwiegende  Unähnhclikeit  oder  Kontrast  ist,  wenn  nur 
ein  gewisser  Abschlufs  erzielt  wird.  Einige  besondere  Fälle 
sind  bei  der  Vergleichnng  mit  mir  selbst  die  Vorstellung  der 
eigenen  Überlegenheit  oder  der  Überlegenheit  des  Objekts,  bei 
der  extensiven  Vergleichnng  mit  dem  Typus  oder  mit  mir  selbst 
die  Vorstelking  der  abnormen  Grröfse  oder  Kleinheit  (der  Biese^ 
Zwerg,  das  Kind),  bei  der  universellen  Verg^eiohung  mit  dem 
Typus  die  Vorstellung  der  ITormalitftt  oder  Übereinstimmung 
mit  dem  Typus  oder  Ideal,  die  der  partiellen  Eigenartigkeit 
als  Abweichung  vom  Typus  oder  das  Charakteristische,  die 
der  völligen  Abnormit&t  u.  s.  w. 

Zur  Fimktion  der  Vergleichung  gehört  auch  die  Lust  aus 
der  Brkenntmg  des  künstlerischen  Abbildes  im  Verhältnis  zum 
Original,  in  der  für  die  rohe  Kunstbetrachtuug  des  grofaen 
Haufeps,  falls  nicht  noch  ein  maLeriales  Interesse  am  Darge- 
stellten hinzntritt,  meist  die  ganze  ästhetische  Wirkung  des 
Kunstwerks  aufgeht.  Es  iM  ein  seltsames  Mifsgeschick,  dafs 
Ariptotht/ks  durch  ciiio,  wenigstens  in  unserem  verstümmeheu 
Texte  der  Poetik,  oime  Einschränkung  dasteiiende  Betonung 
gerade  dieser  intellektuellen  Lustwirkung  der  Kunst  fast  der 
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ganzen  nacht oigenden  Ästhetik  und  Kunstübung  die  iniglück- 
liclie  Vorstellung  eingeimpft  hat,  als  ob  diese  Lust  aus  der 
Nachahmung  des  Wirklichen  die  ganze  Bedeutung  der  Kunst 
erschöpfe.  Im  Gegensatze  zn  dieser  scheinbaren  Einseitigkeit 
in  d«ff  ForniuUernnor  des  Kiinstzicles  aber  zeigt  Abistotelis 
tchon  durch  seine  Theorie  der  G«fühlssollicitation  durch  das 
Tragische,  dafii  er  umfassendere  und  höhere  Gesichtspunkte 
för  die  ästhetische  Lnstwirknng  besitzt. 

Auch  das  Verhältnis  der  Teile  des  Objekts  zu  einander 
fordert  die  Funktion  des  Vergleichens  heraus.  Hier  ist,  soweit 
nur  die  Funktion  des  Vergleiohens  in  Betracht  kommt,  das  Resultat 
gleichgültig,  wenn  nur  Überhaupt  ein  Resultat  möglich  ist. 

Nun  kommt  aber,  wo  es  sich  um  ein  einfaeitHches  Objekt 
oder  doch  um  eine  als  Einheit  vorstellbare  Mehrheit  handelt, 
aufser  der  Tendon/  /um  Vergleichen  noch  eine  andere  intellek- 
tuelle Funktion  in  Betracht.  Der  Verstanrl  hat  das  Vennögen 
nnd  zugleich  das  Streben,  eine  .sidi  darbietench"  Mannigfalligkeit 
zur  Einheit  ziisannnenzntassen.  Weder  das  absolut  Einförmige, 
d.  h.  der  IMannigfaltigkeit  Entbohrende,  noch  das  in  rein  dis- 
parater Mannigfaltigkeit  Äuseinandertailende  bietet  diesem  Ver- 
mögen Gelegenheit  zur  Bethätigung.  Einheit  in  der  Mannig- 
faltigkeit hat  vielfach  geradezu  für  die  das  Wesen  des  Schönen 
erschöpfende  Formel  gegolten;  jedenfalls  beniht  auf  der  An- 
regung der  inteUektuellen  £inheitsfnnktion  durch  ein  Mannig« 
&Ifciges  in  fielen  Fällen  die  ästhetische  Lust  Auf  ihm  beruht 
s.  B.  das  Wohlgefällige  der  Symmetrie.  Es  gibt  eine  Symmetrie 
der  Dimensionen,  femer  eine  numerische  Symmetrie  der  Teile 
in  Verbindung  mit  Symmetrie  der  Anordnung.  Im  letateren 
falle  findet  die  Einheitsbeeiehang  ihren  Ausdruck  im  Vor- 
handensein eines  Mittelpunktes,  ron  dem  aus  die  Anordnung 
bestimmt  wird.  Beispiele:  die  symmetrische  Anordnung  von 
Fensterii,  Baugliedem.  Dekorationen  an  einem  Gebäude,  die 
quirlfürmige  Anordmuig  der  Zweige  eines  Baumes.  Unter  Um- 
ständen kann  die  Symmetrie  auch  milstallig  wirken,  indem  bei 
völliger  Übersichtlichkeit  das  Moment  der  Einheit  gegen  das 
der  Mannigfaltigkeit  zu  sehr  in  den  Vordet  (j:rund  tritt  imd  so 
Einförmigkeit  und  unzureichende  Beschäftigung  der  inteJUek- 
taelien  Einheitsfunktion  entsteht. 

Vom  Gesichtspunkte  der  Einheit  in  der  MannigfUtigkeit 
aas  scheinen  auch  die  Resultate  der  FacHRrasdien  Experimente 
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mit  dem  goldenen  Schnitt  und  anderen  linearen  Verhältnisseti 
ihre  Erklärung  zu  finden.  Den  geringsten  Beifall  fanden  bei 
seinen  Beurteilem  einesteib  die  einer  instinktiven  Verhältnis- 
bestimmnng  am  wenigsten  zugänglichen  komplizierteren  Längen* 
Verhältnisse,  andernteils  die  völlige  Gleichkeity  wie  bei  den 
Seiten  des  Quadrats.  Eine  ausschliefsliche  Bevorzugung  gerade 
des  goldenen  Schnittes  als  solchen  hat  sich  ebenfalls  nicht  er- 
geben. Vielmehr  verteilt  sich  die  Bevorzogimg  auf  die 
samtiieii  der  dem  VerhAltnis  Ton  2:B  sich  annfthemdea  Yer- 
hiltnisse.  Das  Verhältnis  toh  2:3  ist  aber  doch  wohl  der 
ein&ohste  AtuKlmck  der  Emheit  im  Maimigfaltigeii  auf  dem 
Gebiete  der  Läageiidimension. 

WohlgefUllig  ist  ferner  ein  Objekt,  das  der  intellektaellen 
Funktion  der  kansalen  Brklftrung,  der  Yerknfipfimg  von  Ur- 
sache nnd  Wirkimg,  Bethätigung  gewährt.  Hier  sind  drei  Fälle 
möglich.  Es  können  Ursache  und  Wirkung  gegeben  sein  (der 
Blitz  zerschmettert  einen  Baum,  der  zerstörende  An]:)rall  eines 
stark  bewegten  Gegeuistandes);  es  kann  nur  die  Wirkung  ge- 
geben sein,  die  Ursache  wird  hinzugedacht  (Gletscherschlifie^ 
vom  Wasser  gegrabene  ßinnsale  im  Wege,  die  Höhlung  unl/er 
der  Daciitraufe,  die  Porosität  feuerflüssig  gewesener  Mineralien^ 
die  Spuren  der  Geschützwukung) ;  es  kann  endlich  nur  die 
Ursache  in  der  Wahrnehmung  gegeben  sein,  während  die 
Wirkung  erst  abgewartet  oder  erforscht  werden  mufs,  in  Ge- 
danken aber  anticipiert  wird  (das  Schiefsen  nach  der  Scheibe, 
der  ferne  Blits  oder  das  Aufblitaen  eines  Schnsses,  wo  die  Qe> 
hörwirktmg  erwartet  wird). 

Von  entschiedener  Lnstwirknng  ist  die  AnslOsimg  der  V er- 
knüpfung  von  Mittel  und  Zweck,  die  anschanlioh  hervor- 
tretende  Zweckmässigkeit.  Hierauf  beruht  eu  einem  wesent- 
lichen Teile  die  Schönheit  des  höheren  tierischen  Organimras 
und  die  (von  Sobopbnhavbb  bestrittene)  Berechtigung  der  Be- 
sieichnting  des  schönen  Geschlechts.  Der  Naturzweck  des  Weib«s 
ist  einesteils  einheitlicher,  als  der  des  Mannes,  andernteils  für 
die  instinktive  Erkenntnis  mit  in  die  Augen  springender  Deut- 
lichkeit markiert.  Im  Sinne  des  Eindruckes  bewufster  Zweok- 
thätigkeit  wirkt  ferner  schon  der  Eindruck  des  freien  Schaltens 
mensfldicher  Willkür  in  der  Gestaltung  eines  Objekts  (z.  B.  eines 
Gebäudes)  auch  aut  Kosten  der  Symmetrie  und  selbst  wenn 
wir  dabei  einen  Zwe^k  nur  vermuten,  wohlgefilUiig. 
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Anf  der  Vorstellang  der  Zweckraäfsigkeit  beruht  auch  die 
Wohlrrelälligkeit  der  Proportioniertheit.  In  euiem  zusammen- 
gesetzt tu  (laiizen,  das  einer  Mehrheit  von  Zwecken  dienen  soll, 
kann  der  einzelne  Teil  nur  dasjenige  GröiBexmiais  beanspruchen, 
das  der  verh&itiuiiin&fmgen  Bedeatung  seiner  Funktion  entspricht. 
In  diMem  Sinne  erscbemt  ean  wagereohter,  ziemlich  weit  vor- 
springender Mützenschiim  und  der  Büssel  des  Elefanten  wohl- 
gefiüiig,  eine  Biesennase,  übermäisig  lange  Arme  oder  Beine, 
(IbesgroijBd  Hftad«  oder  FüTae,  Ohren  4to.  aaiigfllDig.  Der  Hab 
und  die  Beine  der  Giraffe  erBohemen  uns  nur  deshalb  onpro- 
portionierty  treü  wir  die  gewohnten,  nioht  die  uns  fremden 
Lebensbedingungen  des  Tieres  als  MaTsstab  anlegen.  — 

Gefühle  werden  ausgelöst  von  solchen  nicht  selbst  Ge- 
föhle  ausdrückenden  Objekten,  die  als  bestünmend  iUr  das 
Wohl  und  Wehe  f&hlender  Wesen,  insbesondere  des  Menschen, 
als  Schicksalsmächte,  oder  docli  als  Attribute  und  Werkzeuge 
einer  Schicksalsmacht  aufgofafst  werden.  Hierher  gehört  in 
erster  Linie  die  waltende  Natur  in  ihren  mannigfachen 
Gestaltungen,  soi(^m  sie  nach  ihrer  Bedeutung  ftir  das 
menschlich«)  Wohl  und  Wehe  ms  An^:*'  fal'st  wird,  bis  herab 
zum  Stillleben;  ferner  die  persöniiciie  Schicksalsmacht,  im 
Grofsen  als  Gottheit,  Ueros,  geschichtliche  Gröfse,  aber  auch 
in  besoheidnsafem  Umfange  als  ausgeprägte  PersönUchkeit  über- 
haupt, wie  sie  uns  z.  B.  das  Porträt  vor  Augen  stellt.  Andern« 
teils  Embleme  und  Vorgänge  aller  Art,  die  an  SohioksalsTer- 
häHnisee  echmem,  wie  Waffen,  das  Grab,  der  Leiohenaiig  u.  a.  w. 

Die  dritte  Hauptmasse  des  ftsthetisoh  Wirksamen  wurde 
dnreh  diejenigen  Objekte  gebildet,  die  sugleich  duroh  ihre  Be- 
sehaffenheit  und  sjnEnpathisoh  seelisehe  Funktionen  analdsea. 
Em  edohef  Zusammensein  ist  nur  dadaroh  möglich,  da(s  das 
Objekt  nicht  selbst  eine  Schioksalsmaoht,  sondern  ein  von  der 
Sohicksalsmacht  im  guten  oder  schlimmen  Sinne  Affiaiertes,  in 
siner  Schicksals  läge  Befindliches  ist  und  zugleich  dieser  Affi- 
ziertheit  den  entsprechenden  Ausdruck  verleiht.  Es  wirkt  so 
sowohl  durch  seine  zuständliche  Beschaffenheit,  die  Schicksals- 
lage,  als  auch  .sympathisch  durch  den  hinzutretenden  Ausdruck. 
Dnrch  Beides,  die  Öchicksalslage  wie  den  (ietühlsrellex  derselben, 
"Werden  aber  von  den  drei  Arten  der  seelischen  Funktionen 
endgiUtig  nur  die  Gefühle  ausgelöst,  es  fehlen  daher  in 
diesem,  dritten  Hauptteil  die  beiden  andern  psjchologisohen 
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iSubdivii^ioiien.  Dagegen  tritt  hier  wieder  eine  der  Unter- 
scheidung des  Symptomatischen  und  Analogisch -Symptoma- 
tischen entsprechende  Zweiteilung  hervor.  Die  sich  sympa- 
thisch ausdrückende  Schioksalslage  kann  entweder  eine  wirkliche, 
d.  h.  fühlenden  Wesen  anhaftende,  oder  eine  nur  durch  leihende 
Hineintrsgung  analogisch  vorgestellte  sein.  In  ersterer  Hinsicht 
ergiebt  sich  hier  nach  der  Seite  der  glüokliohen  Schioksalslage 
das  Idyllische,  nach  der  Seite  der  tmglücUichen  sowc^l  das  Komi- 
sche, wie  das  Tragische,  in  letzterer  diejenige  Besondwheit  des 
Landschaftlichen,  bei  der  nicht  fühlende  Katnrobjekte  als  von 
segensreichen  oder  sohftdigenden  Kräften  afißziert  und  dieser 
Affiziertheit  auch  den  entsprechenden  Ansdraok  verleihend 
analogisch  aufgefafst  werden. 

Nach  der  an  die  Spitze  dieses  Abschnitts  gestellten  Zwei- 
teilung bleiben  jetzt  noch  die  ästhetischen  Unlustgefühl e 
und  ihr  Korrelat,  das  Häl'siiche,  zu  betrachten.  Wir 
können  uns  hier  kürzer  fassen. 

Das  nächste  und  unmittel])aT --t « Te^^eiislück  'l^s  kSchönen 
ist  (las  risthe  tisch  (t  1  e  i  c  Ii  g  ü  J 1 1  g e,  das  nach  unsern  Vor- 
aussetzungen mit  dem  keine  seelischen  Funktionen  Auslösenden 
und  daher  auch  keine  ästhetische  Lust  Eraeogenden  zusammen- 
fällt. Ein  absolut  ästhetisch  Gleichgültiges  giebt  es  nach  den 
vorhergehenden  Ausfühmngen  nicht,  soweit  wenigatens  noch 
irgend  eine  Perzeption  stattfindet.  Annäherung  an  das  absolut 
ästhetisch  Gleichgültige  findet  da  statt,  wo  die  Anregung  zu 
seelischen  Funktionen,  ja  zur  elementarsten  Funktion  der  Per- 
aeption,  auf  ein  Minimum  redusiert  ist.  Es  ist  das  Öde,  Finstre, 
Stille,  absolut  Einförmige.  Belativ  iathetisch  gleichgültig  wire 
das,  das  f&r  die  einzelnen,  bestimmten,  besonderen  seeliscben 
Funktionen  keinen  Ertrag  liefert;  es  gliedert  und  vermamiig' 
faltigt  sich  nach  demselben  Schema,  nach  dem  wir  das  SchOne 
abgehandelt  haben. 

Damit  das  ästhetisch  Gleicligültige  zimi  iiälslichen 
werde,  d,  h.  ästhetische  Unlust  erzenge,  muls  das  Kegesein  des 
Funktionsbedürfnisses  und  die  berechtigte  I-rwartmig  einer 
seelichen  SoUicitation  als  Vorbedingung  hinzutreten.  Die  Un- 
lust des  Hnfslichen  ist  die  Unhist  der  Enttäuschung  des  Funk- 
tionsbedürfnisses und  der  berechtigten  Funktionserwartuug. 
Es  giebt  hiemach  auch  kein  absolut  Hälsliohes,  sondern  nur 
Annäherung  an  dasselbe.    Arten  des  relativ  Häuslichen  giebt 
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es  80  viele,  wie  es  Arten  des  Sohönen  giebt  Jedes  relativ 
HftXsliche,  d.  h.  in  der  gerade  erwarteten  Biclitang  die  Erwar- 
timg Tftnsobeiide,  mag  in  anderen  Bezielrnngeu  schön  sein, 
das  wird  ihm  aber  ebensowenig  m  gute  geschrieben,  wie  es 
dem  in  einer  bestimmten,  gerade  au  dieser  Stelle  zn  erwarten- 
den Eichtung  Schönen  Abbmch  thiit,  dals  es  in  anderen  Be- 
ziehungen keüi  Schönes  ist.  Und  das  mit  Beoht,  sofern  die 
Auslösung  gerade  derjenigen  seelichen  Funktion  ausbleibt,  deren 
Eintreten  wir  zu  erwarten  berechtigt  waren.  In  diesem  Sinne 
ist  z.  B.  das  erscheinende  Zweckwidrige  oder  das  blofs  Unsym- 
metrischo  immer  häfslich.  Doch  kann  man  wegen  der  Unmög- 
lichkeit eines  absolut  Häfslichen  sagen,  dafs  sich  in  gewissem 
Sinne  das  Paradoxon  bewahrheitet:  Schön  ist  häfslich,  häfslich 
schön.  Ja  man  könnte  iu  der  Paradoxio  noch  ein  Stück  weiter 
gehen  und  behau})ten,  dals  ja  das  relativ  IläfsliLln',  indem  es 
gerade  durcli  sein  Zurückbleiben  hinter  bestiiiuiittu  Erwar- 
tungen doch  auch  wieder  intollektiielle  Funktionen  auslöst,  eben 
dadurch  auch  wieder  dio  aus  diesen  seelischen  Funktionen  ent- 
springende ästhetische  f^ust  erzeuge,  und  dafs  sicli  somit  das 
scherzhafte  Oxymoron  bewälire,  es  könne  etwas  dunh  seine 
Häfshchkeit  schon  sein.  Vielleicht  beruht  auf  diesem  Zusammen- 
hange teilweise  die  Verwendung  des  Häfslichen  in  der  Kunst, 
welch©  Verwendung  freilich  andernteils  in  der  Kontrastwirkung 
ihre  Begründung  findet,  die  das  Häfsliche  als  aufgehobenes 
Moment  im  Schönen  übt. 

Die  einzelnen  Alten  des  Häfslichen  entsprechen  den  ein- 
zelnen Kategorien  des  Schönen  und  sind  daraus  mit  Leichtig- 
keit abzuleiten;  es  bedarf  also  für  unseren  Zweck,  so  interessant 
auch  die  Durchführung  der  Gliederung  des  Häfslichen  an  sich 
sein  mag,  einer  besonderen  Detaillierung  nicht. 

Zum  Schlüsse  dieses  AI  Schnittes  stelle  ich  die  etwas 
komplizierte  Einteilimg  des  ästhetisch  Wn  ksamen  ihren  örund- 
zügen  nach  in  einer  Übersichtstafel  zusammen. 

Bas  ftsthetisch  Lustvolle. 

A*  Das  sympatiiisch  Wirkendo, 

L  Allgemein  seelische  Soltieitation: 

1.  symptomatiscli. 

8.  analogisoU-sjmptomatisch. 
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n.  Intellektuelle  Sollicitatioa: 

1.  symptomatisch, 

2.  analogisch-symptomatiBcli. 

UT.  Gefühlssollicita  t  i  on: 

1.  symptomatibch, 

2.  aiialogiscil-symptomatisch. 

IV.  Sollicitation  des  Strebeus: 

1.  symptomatisch, 

2.  analo|^scli-sympt  omatisch. 

B.  Das  nur  durch  die  Beschaffenheit  des  Objekts  Wirkende. 

1.  Intellektuelle  Sollicitation. 
n.  GefOhlssollieitation. 

C.  Das  durch  die  Beschaffenheit  des  Objekts  und  sympathisch 

Wirkende. 

Gofühlssollicitation 
1.  durch  reales  Vorhandensein  beider  Faktoren, 
2«  analogiscb. 

Das  ästhetisch  Gleichgültige  und  Unlustvolle. 
Einteilung  nach  denselben  Kategorien. 

in. 

Wir  haben  somit  in  allerdings  nur  flüchtigen  Schritten  und 
oline  Anspruch  auf  Vollständigkeit  das  Gebiet  des  ästhetisch 
WirkBameiL  dnrohmessen.  Wenn  auch  nach  Lage  der  Saehe 
der  vollständig  erschöpfende  Beweis  des  Zatreffens  nnsrer  De- 
finition damit  nicht  erbracht  ist,  so  dtb^  doch  ein  starktr 
und  nachhaltiger  Emdmok  von  der  prftrogativen  Bereohtigong 
der  aufgestellten  Hypothese  endelt  worden  sein.  £s  er&hngt 
noch,  zwei  Gesichtspunkte,  die  fftr  die  ToUstftndige  Dorcli- 
fOhrung  einer  Ästhetik  Tom  Prinzip  der  Sollicitation  aus  tob 
besonderer  Bedeutung  sind,  wenigstens  flüchtig  anzudeuten. 

Erstens  entsteht  die  FragA,  wie  sich  unter  der  Herrschaft 
dieses  Prinzips  die  Grenzbestimniung  des  selbständigen 
Schönen,  speziell  des  bedeutsamsten  Hauptteils  desselben,  der 
eigentlichen  Kunst,  gegen  das  anhängende  Schöne  gestaltet. 
Diese  Grenzbestimmnng  ist  ja  im  Prinzip  durch  den  Gegensatz 
des  Anhängenden  und  Selbständigen  gegeben.  Das  anhimgende 
Schöne  ist  das  Schöne  an  einem  Objekt,  das  —  auch  für  die 
ästhetische  Betrachtung  —  nicht  Töllig  im  ästhetischen  Zwecke, 
der  Auslösung  seelischer  Funktionen,  au%eht,  sondern  die  noch 
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anderweitige  Bedeutnnj^  seines  Daseins  auch  der  unpersönlichen 
Intuition  unabweisbar  autdrängt.  So  beim  Bauwerk  und  den 
versderten  und  künstlerisch  gestalteten  Greräten  deü  Kunsthaud- 
werks.  Üs  mufs  jedoch  eine  wichtige  Konsequenz  aus  dieser 
prinzipiellen  Bestimmung  noch  ausdrücklich  hervorgehoben 
werden.  Es  ist  nämlich,  was  freilich  lür  jetzt  nicht  weiter 
ausgeiiihrt  werden  kann,  nur  bei  dem  das  Grefühl  Sollicitie- 
renden,  nicht  auch  bei  dem  die  beiden  übrigen  Seelenvermögen 
Anregenden,  die  Möglichkeit  vorhanden,  re«!tloH  als  dem  ästhe 
tischen  Zw<'(  ko  dienend,  also  als  selbständig  Schönes,  aufzu- 
treten. Daraus  folgt,  dafs  das  selbständige  Schöne  und 
speziell  die  eigentliche  Kunst  nur  im  Gebiete  des  das  Gefühl 
Soiiicitierenden  gefunden  werden  kann.  Ein  Kunstwerk  ist  ein 
Erzeugnis  nun  schlicher  Thätigkeit,  das  keinem  anderen  Zwecke 
dient,  als  (iefühlo  zu  erregen. 

Daraus  ergiebt  sich  ferner  auch  die  (Trundeinteilung  des 
«elbständigen  Schönen.  Wir  fanden  die  GefühlspoUicitation 
in  jedem  der  drei  Hauptgebiete.  Das  Gefühl  konnte  sympa- 
thisch erregt  werden  und  zwar  sowohl  symptomatisch,  wie 
analogisch-.symptomatisch :  hier  haben  wir  das  lyrische  Schöne. 
Das  Gefühl  konnte  durch  die  lilofse  Beschaffenheit  der  Objekte 
sollicitiert  worden,  sofern  diese  Schicksalsmächte  darstellten  oder 
an  solc}n  erinnerten;  hier  haben  wir  das  plastische  Schöne. 
Es  konnte  endlich  sollicitiert  werden  durch  Objekte,  die  eine 
Schicksalslage  samt  dem  entsprechenden  Gefühlsausdruck  dar- 
stellten:  hier  haben  wir  das  episch- dramatische  Schöne. 

Es  mnfs  bei  dieser  Dreiteilung  jedoch  dem  Mifs Verständnis 
entgegengetreten  werden,  als  sollte  mit  derselben  ein  Znsammen- 
fallen dieser  drei  Arten  des  selbständigen  Schönen  mit  der  Lyrik, 
der  bildenden  Kunst  und  der  episch-dramatischen  Poesie  be- 
hauptet werden.  Wo  bliebe  da  die  Musik?  Und  wie  enge  wäre 
damit  das  Gebiet  der  bildenden  Kunst  begrenzt!  Die  Sache 
verhält  sich  so:  die  lyrsiche  Kunst  umfafst  allerdings  die  ge- 
samte Lyrik,  aulserdem  aber  auch  den  gröfsten  Teil  der  Musik, 
soweit  diese  rein  und  ausschliefslich  sympathisoh  wirkt,  womit 
nicht  ausgeschlossen  ist,  daJOs  es  nicht  auch  eine  episch-drama- 
tische und  vielleicht  sogar  eine  plastische  Miuik  gibt,  endlich 
auch  Elemente  der  bildenden  Kunst,  nämlich  einen  Teil  der 
Landschaft.  Die  bildenden  Künste  können  nicht  nur  plafltiioh, 
«mdam  «oob  lyrisGÜ  nnd  episoh-dramatiacb  auftreten;  die  epuob- 
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dramatische  Kunst  nmtalst  aufser  Epos  und  Drama  auch  Be- 
standteilo  der  bildenden  Kunst  und  der  Mnsik  Jene  Benennung 
der  drei  Hauptarten  ist  also  nur  eine  Benennung  a  potiori  und 
nach  der  charakteristischen  Art  der  ästhetischen  Wirkung,  der 
sympathischen,  objektiven  und  objektiv-sympathischen.  — 

Der  andere  Punkt  ist  folgender.  Man  kann  gffx^n  meine 
Bestimmung  des  ästhetisch  Wirksamen  den  Vorwuri  erheben, 
sie  entwürdige  das  Schöne  und  die  Kunst,  indem  sie  ihr  eine 
80  gleichgiltige  Aufgabe,  wie  die  blofse  Beschäftigung  der 
seelischen  Vermögen,  also  die  Vertreibung  der  Langeweile,  zu- 
weise. Ich  könnte  darauf  erwidern:  Ist  etwa  die  Befriedigung 
eines  menschlichen  Grundbedürfnisses  eine  gleichgiltige  Auf- 
gabe? Ist  vielleicht  die  blofse  Katumachahmung  oder  die  Auf- 
fassung und  Nachbildung  der  in  der  Wirklichkeit  realisierten 
„ Ideen ^  oder  die  Flacht  aoB  der  gemeinen  Wirklichkeit  in  eine 
Welt  der  Ideale  —  um  nur  einige  der  bekanntesten  Theorien 
über  den  Zwec^k  der  Kunst  anzuführen  —  eine  wichtigere  und 
wtkrdigere  Aufgabe?  Die  Verteidigung  meiner  Auffassung  des 
Schönen  kann  aber  doch  noch  auf  eine  wirksamere  Weise  ge- 
führt werden.  Es  tritt  nämlich  hier  der  Begriff  des  Stile  er» 
gänzend  ein.  Dieser  Begriff  ist  nach  meiner  Auffassung  von 
so  fundamentaler  Bedeutung  für  die  Ästhetik,  dafs  ihm  geradezu 
neben  dem  ersten  Hauptteil,  der  Ton  den  ästhetischen  Gefühlen 
oder  vom  Schönen  handelt,  ein  zweiter  koordinierter  und  eben> 
bfirtiger  Teil  der  Ästhetik  gewidmet  werden  mufs. 

Der  Begriff  des  Stils  ist  noch  nicht  hinlänglich  fixiert.  Der 
Gegensatz  der  idealisierenden  und  der  realistischen,  auf  Natur- 
wahrheit ausgehenden  Kunst  hat  nur  indirekt  durch  die  A£&> 
nität  des  einen  oder  andern  seiner  Glieder  sum  einen  oder  andern 
Stil  mit  diesem  Begriffe  zu  thun.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
die  historische  Aufeinanderfolge  der  Stilarten  in  der  antiken 
sowohl  wie  in  der  christlichen  Welt,  denken  wir  daran,  dafs 
es  ebenso  wie  für  ganze  Zeitalter  auch  Nationen  und  In* 
dividueu  Stüunterschiede  und  Stilgogensätze  gibt,  so  mufs 
schon  daraus  erhellen,  dafs  das  Wesen  des  Stils  nicht  in  den 
kleinen  Äufserlichkeiten  und  Einzelheiten,  die  an  der  Oberfläche 
die  Stilarten  kenntlich  machen,  aufgeht,  sondern  dafs  der  Stil 
mit  den  tiefsten  Bezügen  und  Wandlungen  des  Knlturlebena 
zusammenhängt.  Meiner  Überzeugung  nach,  zu  deren  Begrün- 
dung hier  nicht  mehr  der  Baum  ist,  beruht  das  innerste  Qe- 
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heinmis  des  Stils  auf  der  Stellung  des  oder  der  Produzierenden 
zu  den  Gütern  des  Lebens,  auf  dem  Werturteil,  das  sie  fallen, 
auf  dem  Glückseligkeitsideal,  dem  sie  anLängen.  Daran»  ent- 
springen auch  die  wahren  und  wesentlichen  Stiluiit-  rschiede, 
die  in  den  historischen,  nationalen  und  indi\nduellen  Unter- 
schieden nur  ihre  mehr  oder  minder  deutlichen  Reflexe  finden. 
Es  gibt  nach  dem  wahren  Wesen  des  Stils  einen  hedonistischen 
Stil,  der  auf  der  ausschliefslichen  Scliätzung  (les  sinnlich  An- 
genehmen beruht  (Rokoko),  einen  universaleudämonistischen 
Stil  mit  dem  Motto:  ,J\'i}iil  hiiinaiii  a  mt'  alienum  puto' und  mit 
zahlreichen  Abarten,  je  nachtiem  besondere  Arten  von  Lebens- 
gütern oder  „Idealen'^  (dies  Wort  im  Sinne  des  ScniLLEiischen 
Gedichts  „/)ie  Ideale"  genommen)  eine  stark  bevorzugte  Schätzung 
empfangen  (K-enaiss.u:ce  und  Barock  als  Ausdruck  vorwiegender 
Schätzung  edlerer  Guter  und  Freuden einen  transcendenten 
Stil,  der  das  Glück  erst  in  einer  jenseitigen  besseren  Welt  er- 
wartet (das  Nazarenertum),  einen  pessimistischen,  weltschmerz- 
lichen Stil,  der  die  Lehre  predigt.,  dafs  es  überhaupt  keine 
Güter  gibt  (hierher  gehört  grolsenteils  der  heutige  extreme 
„Realismus");  es  giebt  endlich,  oder  könnte  doch  geben,  einen 
exklusi\  eiulämonistischen  Stil,  der  in  einem  einzigen  summum 
bonum  die  wahre  Lösung  der  Glücksehgkeitsfrage  findet,  mit 
so  mancherlei  Abarten,  als  es  Bestimmungen  des  summum  bonum 
geben  kann.  (Für  das  genauere  Verständnis  mehrerer  der  hier 
gebrauchten  Termini  muTs  ich  auch  hier  wieder  auf  meine 
^Fhüosophischc  (TÜtnleJire*^  verweisen.) 

Nach  diesen  Voraussetzungen  gibt  der  Stil  die  eigentliche 
Beichte  und  Konfession  des  Künstlers:  le  style  c'est  l'homme; 
nach  ihnen  ist  es  der  Stil,  vermöge  dessen  die  Kunst  „der 
Spiegel  und  die  abgekürzte  Chronik  des  Zeitalters'^  ist;  nach 
ihnen  kann  durch  den  Stil  der  Künstler  Prediger  und  Prophet, 
nicht  einer  besseren  Moral,  was  nicht  Sache  der  Kunst  ist,  aber 
einer  berechtigteren  Güterschätzung  werden,  im  Sinne  der  For- 
derung des  Aristoteles,  dafs  die  Kunst  oQ^dSg  x^^Q^*^>  oQ&wg  ^tXtiy 
xal  /AKffiv,  d.  h.  richtig  schätzen  lehren  solle,  und  im  Sizme  der 
ScHiJULSBsclieiL  Mahnung  an  die  Künstler: 

Der  Menschheit  Würde  ist  in  eure  Hand  gegeben, 
Bewahret  sie! 

Sie  sinkt  mit  euch,  mit  euch  wird  sie  sich  heben! 
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A.  Höring. 


Darin  also  liegt  die  wahre  Rechtfertigung  des  Schönen  und 
der  Kunst:  die  Wirkung  auf  die  seelischen  Vermögen  ist  nur 
das  universell  wirksame  Hüfsmittel  und  Vehikel,  dadurch  die 
fondamentale  Stellung  des  Menschen  su  den  Gütern  des  Lebern 
und  so  indirekt  allerdings  auch  die  Richtung  ihres  Streben« 
bestimmt  wird.  Wohin  keine  Philoeophie  nnd  keine  Predigt 
dringt^  da  ist  die  Knnst  am  Werke,  depravierend  nnd  emiediigeiid 
oder  erhebend  nnd  yeredelnd. 
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1.  Ako.  Momo.  Über  4it  Oaiolie  dar  Srmttdimg.  üiLtan«e1niiige&  an 

Hiukeibi  dm  MenteliML.  DuboW  Anh».  1890.  S.  89—168. 
S.  Arn.  Maugiora.   Über  die  Oesetze  der  Ennttdong;  TTntMnmelraiigwi 

an  Muskeln  des  Mensclien.   Ebenda  S.  191—243. 
3.  Wakkex  T.  Lombarp.   The  effect  of  fatlgne  on  volimtary  muscolu: 
COütractions.    American  Juurtutl  of  Pifychoiogtf,  III  (1^*90).  S.  24— 42. 

Die  von  Homo  und  desaen  SehlUer  Maooioba  auege^hrten  Unter« 
saehongen  besitzen  nicht  blolb  für  die  Physiologie  und  die  DiAtetik  der 
körperlichen  Beweg^igen,  sondern  auch  fQr  die  experimentelle  Psycho- 
logie eine  grofse  Tr8g%v(  itc.  Das  Yersuehsverfahrcn  l)f stand  im  wesent- 
lichen darin,  dafs  der  Mitteliiuger  einer  Hand  durcli  Willensthätigkeit 
oder  durch  elektrische  Tetanisieruug  des  betreffenden  Nerven  oder  der 
betreffenden  Beugemuskeln  selbst  vermilalat  wurde,  eine  Beihe  yon 
Ctowichtshebungen  mit  nur  kurssen  ZeitinterraUeu  (in  der  Regel  2  Sek.) 
swischen  den  einzelnen  Hebungen  auszuführen.  In  don  meisten  F&llen 
wurdt'  die  Rfilio  <lor  Gi'wirlitslicbnngon  nic}it  ober  beendet,  als  bi^  iHe 
Muskeln  nicht  mehr  im  stände  waren,  das  gegebene,  gewöhnli<h  ah 
Überlastung  dienende  Gewicht  zu  erheben.  Der  Gesamtbetrag  der 
mechanischeu  Arbeit,  welche  bei  einer  solchen  Hebungsreihe  geleistet 
worden  war,  wurde  bestimmt.  Tariiert  wurde  aulser  der  Art  der  Muskel» 
reizung  die  Dauer  des  zwischen  2  Einzel hebungen  veriliefsendeu  Zeib- 
intervalles,  die  Gröfse  des  zu  htbentlon  Gewichtes,  der  Zustand  der 
Muskeln  bei  Beginn  der  Hebungsreihe  u.  a.  m. 

Die  von  den  beiden  Forschern  erhaltenen  Resultate,  von  denen  wir 
die  fUr  die  experimentelle  Psychologie  bedeutungsvolleren  zuerst  an- 
führen, rind  folgende: 

1.  Wie  sich  schon  aus  Versuchen  von  Ficc  ergiebt ,  vermag  der 
Wille  eine  höhere  Spanntmg  und  gröfsere  Arbeitsleistung  der  Muskeln 
zu  erzrelpn,  als  durch  maximale  elokfrischf  Tetanisicrun^  der  Muskeln 
selb.st  oder  des  zugehörigen  motorischen  Nerven  erzeugt  werden  kann. 
Allein  es  giebt  eine  Ermüdung  des  auf  Bewirkung  einer  bestimmten 
Muskelbewegung  gerichteten  Willens,  die  sich,  nach  Moeso,  darin  zeigt, 
da£9  der  Wille  nach  einer  Eeihe  von  ihm  hervorgerufener  Qewichts- 
hebungen  schliefslich  gar  keine  Erhebung  des  Gewichtes  mehr  zu  erzielen 
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vernug,  wahrend  in  eben  diesem  StAdimn  die  elelctriaehe  Beizung  der 
Mnakeln  oder  des  motorischen  Nerven  noch  sehr  wohl  wirkaam  ist  und 

eine  nicht  unerhebliche  weitere  Reihe  von  Gewichtshebungen  an^s^nlösen 
YTTnap,  WiTf\  (\pr  Versuch  in  umgekehrter  Ortlnung  ausgeführt,  wird 
also  zuersi  die  elektrische  Reizung  zur  Hervorrulung  der  Gewichts- 
hebungen benutzt  und  bis  zum  Unwirksamwerden  beibehalten  und  Yömt- 
unf  der  Wille  m  Anapmch  genommen,  ao  ▼ermag  deraelbe  trota  des 
TJnwirkaamaeina  der  künstliohen  Beiznng  noch  eine  beträchtliche  Reihe 
von  Gewicht shebongen  auszulösen.  Dieses  Verhalten  erklärt  sich  einfach 
daraxts,  daf'^  <1(>r  nnermüdote  Wille  ein  wirksamerer  Reis  iat  als  die 
künstliche,  «  h-ktrische  Heizung. 

L&fst  man  durch  Willensanstrengung  die  Muskeln  so  lange  an  dem 
Gewicht  Arbeit  leisten,  bis  die  Hebungen  nur  noeh  sehr  niedrig  auafSsDen, 
nnd  veranlafst  hieraof  dnrch  elektrische  Nerrenreisong  die  Muskeln  zu 
r  inor  kiirzon  weitpren  Reihe  Von  Gewichtshebungen,  so  erholt  sich  der 
Will»'  wiDirtMul  ilf'>  Zpitranmps.  wo  letyitere  Hobungsreihe  stattfimlft. 
Dies  zeigt  sich  darin,  dals  sotort  nach  Beendigung  der  durcli  die  elek- 
trische Reizung  bewirkten  Hebungsreihe  der  Wille  bedeutend  ausgie> 
higere  Hebungen  suslOst,  als  er  unmittelbar  vor  Beginn  dieser  Hebung»» 
reihe  bewirkte.  Es  findet  also  auch  wfthrend  eines  solchen  Zeitraumes, 
während  dessen  die  Muskeln  dnrch  peripherische,  kün.«Jtliche  Reizung  zur 
Arbeitsleistung  veranlafst  wcrdfn ,  noch  eitie  Erliohmg  der  auf  eine 
Hebungsthätigkeit  dieser  Muskeln  gerichtoteti  Willenskraft  statt.  Hin- 
gegen zeigen  Versuche,  bei  denen  in  eine  Reihe  durch  elektrische  Reizung 
hervorgerufener  Gewichtshebungen  eine  kurse  Seihe  willkllrlicher  He- 
bungen eingeschoben  wird,  dafs  die  Muskeln  wfthrend  eines  Zeitraums, 
wo  sie  infolge  von  Willensanstrongimg  eine  Anzahl  von  Hebungen  aus- 
fahren, fl^r  die  elektrische  Ri'\7.m\<^    if  h  nicht  erholen. 

2.  Durch  elektrische  TetamsK  rung  des  motorischen  Nerven  oder 
der  Muskeln  selbst  können  die  durch  den  Willen  angestrebten  Muskel- 
kontraktionen gehemmt  werden.  Das  Minimum  der  Zeit,  das  awisehen 
dem  Bq^inn  der  elektrischen  Beisung  und  dem  Erscheinen  der  Hemmung 
TCrstrich,  fand  Mosso  gleich  V»  Sekunde.  Mosso  teilt  nicht  die  Ansieht 
FicKs,  dafs  es  sich  bei  dieser  Hemmung  der  durch  den  Willen  ang'e- 
Ktrt'bten  Spannxmgen  oder  K .  taraktionen  der  Muskeln  um  eine  Keflex- 
erscheinung  handele.  Er  glaurit,  dafs  diese  Erscheinung  eine  tiefgehende 
Analogie  su  den  vom  Vagus  au^eh«iden  Heromungswirkungen  besitse,. 
und  dafs  sie  mit  letsteren  Hemmungswirkungen  susammen  „unter  das 
Oesetz  falle,  welches  alle  Muskeln  und  alle  Nerven  regiert,  nämlich, 
dafs  durch  eiTitii  übertriebenen  Rptt:  in  der  Substan?:  des  Muskels  Alte- 
rationen eutötehen,  wodurch  derselbe  unfähig  wird,  aul"  seinen  natür^ 
liehen  Reiz  zu  reagieren^'. 

8.  Sehr  auffallend  ist  folgendes  von  Mosso  gefundene  Versuchs- 
resultat. Wird  einer  Versuchsperson,  deren  Fingermuskeln  durch  elek'^ 
Irische  Nervenreizung  zu  einer  Beihe  in  konstanten  Intervallen  aufein- 
ander folgender  Gewichtshebungen  veranlafst  werden,  plötzlich  die 
Oberarmarterie  komprimiert,  so  steigen  die  Hubhöhen  zunächst  an, 
entsprechend  der  schon  von  verschiedenen  Forschem  festgestellten  That- 
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«acbe,  dafs  die  Animi«  der  Huskeln  TOUftcbst  erhöhend  auf  die  Errege 
barkeit  derselben  wirkt.*  Wird  nun  wibrend  der  Fortdauer  der  Muskel- 
anämie in  einem  Stadinra,  wo  die  durcli  die  elektrische  Nervenreizung 

prziolton  Hubhöhen  noch  gr5f<5or  sind,  als  sie  vor  Herstellung  <l(>r  Anämie 
waren,  die  elektrisrlio  Reizung  sistiert  und  die  Versuchsperson  nnfge- 
i ordert,  die  Fingermuskeln  willkürlich  zur  Gewichtshebung  zu  kon- 
trahieren, so  gelingt  es  derselben  trots  aller  Anstarengungen  nicht,  das 
ßewicbt  auch  nur  um  ^  Geringes  xu  bewegen,  ffiagegen  hat  die 
'  ktrische  Reizung  des  motorischen  Nerven  sofort  wieder  dieselbe 
Kontralition  wie  vorher  zu  Folf^e.  Gegen  den  Verdaclit.  dafs  die  Hem- 
mung der  Wiilenswirkung  von  der  Kompre'jsion  des  Nerven  abhänge, 
achfitzte  sich  Mosso  dadurch,  dafs  er  die  i^iektroden  höher  gegen  die 
Aobsel  Bu  anlegte  and  die  Kompression  tiefer  unten  Tomahm.  „Wenn 
die  Hemmung  von  der  Kompression  des  Nerven  abbinge,  b&tte  nun  nicht 
nur  die  Wirkung  des  Willens  ausbleiben  müssen,  sondern  auch  die  des 
Nervenreizes,  was  aber  nicht  der  Fall  war."  Für  denjenigen,  welcher 
die  hier  in  "Rede  stehende  Krs.^beinung  (auf  die  wir  am  Schlüsse  dieser 
Besprechtmg  bei  einer  allgemeineren  Betrachtung  noch  zurückkommen 
werden),  vom  psychologischen  Standpunkte  aus  erwftgt,  ist  vielleicht  die 
Bemerkung  nicht  unwichtig,  dafs  wfthrend  der  Animie  des  Armee  die 
Tastempfindung  in  den  blutleeren  Fingern  gut  erhalt«A  war,  „soweit  dcb 
dies  durch  den  Erfolg  einfacher  Berahrungen  feststellen  liefs". 

4.  "NfAsvo  stellte  ferr»er  Vercnohe  von  der  Art  an,  dafs  die  Muskeln 
bei  jeder  Kontraktion  nur  so  lange  auf  das  G-ewicht  wirkten,  als  ihre 
Kontraktion  einen  bestimmten,  für  alle  Versuche  konstanten  Grad  noch 
nicht  err^eht  hatte ;  war  dieser  Punkt  erreicht,  so  voUsog  neb  die 
w^tere  Kontraktion  ohne  jede  Belastung,  abgesehen  natürlich  von  dem 
Scbreibapparate  und  Zubebflr,  Wurden  nun  bei  derartigen  Versucben 
die  Muskeln  durch  NervenreizuTi  ^  zur  Kontraktion  veranlafst,  so  ver- 
ringerte sich  infolge  der  Ernituiung  im  Verlaufe  der  Versuchsreihe  die 
Strecke,  um  welche  sich  die  Muskeln  nach  ihrer  Entlastung  weiter  ver- 

'  Pl  -^i  1  förderliche  Einflufs  der  Anämie  auf  die  Muslielerregbarkeit 
ist  vom  Referenten  {Nachr.  v,  d.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttir^en,  1889,  S.  16§)  durch 
das  Ton  ihm  auf  Ghrund  einer  Analyse  der  myotbermisoben  Erseheinuni^n 
nxifgestellte  und  als  myothermisches  Gr  ui  I^M-setz  bezeichnete  nllf,^ 'iricnie 
Gesetz  erklärt  worden,  dafs  jede  Verringenm^  des  osmotischen  Druckes, 
unter  dem  der  Muskelsaft  steht,  im  Sinne  emer  Zunahme  der  Muskel- 
erregbarkeit (im  Sinne  einer  Erleichterung  der  Auslösung  der  im  Muskel- 
Hafte  angehäuften  chemischen  Spannkrärte)  sich  geltend  macht.  Nach 
physikalischen  Oesetsen  mufs  die  Herstellung  einer  Muskelanftmie  not- 
wendig von  einer  Abnabme  jenes  im  Muskelsaft  herrschenden  Druckes 
begleitet  sein.  Da  femer  die  an  der  Oberfläche  eines  ausgeschnittenen 
Muskels  nnter  Umständen  vor  sich  sehende  Verdunstung  gleichfalls  im 
Sinne  einer  Abnahme  jenes  SaftdrufTces  wirken  mufs.  so  hat  Referent 
als  eine  Bestätigung  des  obigen  mjothermischen  Grundgesetzes  schon 
früher  (a.  a.  O.  8.151)  auch  die  von  Bux  festgestellte  Thatsacbe  ange- 
führt, dafs  der  Muskel  bei  der  Reizung  mehr  Würme  entwickelt,  wenn 
er  von  trockener  Luft  umgeben  ist,  als  dann,  wenn  er  sich  in  einer 
feuchten  Atmosphäre  befindet.  HierKU  kommt  noch  als  ©ine  weitere, 
schöne  Bestätigung  des  obigen  Gesetzes  die  von  Kunkel  in  seinen  Unter- 
suchungen ^Üoer  eme  Orunämthmg  von  Oiftm  auf  die  quergestreifte  Mwkei- 
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kfinsten,  und  mithin  auch  der  0«ftamt betrag  der  Kontraktion.  Worden 

hingegen  die  Muskelkontraktionen  durch  den  Willen  bewirkt,  80  nahm 
Jene  Sfrerko  imrl  iler  Gp>amtbotra^  der  Kontraktion  allmählich  zu. 

Mos8n  glaubt,  dals  «lieser  interessante  rntcrsL-hifil  /.\vi>5rhen  der 
durch  elektrische  Nervenreizung  bedingten  und  der  durch  den  Willen 
bewirkton  Kontraktionsreihe  „durch  den  wnehsenden  Nervenr^s  hervor- 
gerufen werde,  welchen  die  Centreu  am  dem  Muskel  entaenden,  je  schwie- 
riger die  materiellen  Bedingungen  der  Kontraktion  für  den  ErmüdongS» 
prozefs  werden".  Referent  glaubt,  dafs  die  hier  angedeutete  Erklürnns:'*- 
weise  mindest^'ns  etwa^  imvolUtänflig  ist.  Die  in  Rede  stehende  Er:«cheiaung 
durltü  sich  in  ganz  uugezwungeuer  Weise  einfach  folgendermaisen  er- 
klären. Die  Ermüdung  des  Muskels  durch  wiederholte  Reizung  hat 
bekanntlich  die  Wirkung,  den  Erregungsprozessen,  welche  in  demselben 
entstehen,  eine  gröfsere  zeitliche  Bauer  zu  geben.  Eine  solche  Ver- 
grölserung  der  Erregungsdauer  ist  aber,  falls  es  sich  um  einen  Einzelreiz 
oder  eine  nttr  sehr  ki<r:'(- Zeit  diiuemde  totanisierende  Reizfolgo  handelt, 
innerhalb  gewisser  Greuzen  an  und  für  sich  förderlich  ff\r  die  Koutrak- 
tiousgröfae.  Es  ist  eben  innerhalb  gewisser  Grenzen  mit  einer  längeren 
Andauer  des  Erreguugsprosesses  zugleich  auch  eine  lingere  Aiidauer  der 
im  Muskel  erweckten  kontrahierenden  Erllte  und  hiermit  wiederum  die 
Erreichung  eines  höheren  Kontrakt iousgrades  verbunden.  Durch  diesen 
Gesichtspunkt  hat  Referent  bereits  fr-ilier  z.B.  die  Thatsache  erklärt, 
dafs  nHch  Versuchen  von  Heidkxuain.  Fwk  und  Nawai.rhix  bei  fort- 
schreitender Ermüdung  die  Hubhöhe  zuweilen  eine  Abnahme  nicht  er- 
kennen Iftlkt,  wthrend  die  Wftrmebüduug  sich  deutlich  verringert.  In 
solchen  Etilen  wird  die  durch  die  Ermüdung  bewirkte  und  an  der 
"Wärmebildung  deutlich  hervortretende  Abnahme  der  Mu.skelerregbarkeit 
hinsichtlifh  ihres  Einflusses  atif  «He  HuMiölie  diircli  die  für  letztere 
günstige  Verlängerung  der  Krrc^^unf^sdnuer  mehr  oder  weniger  vollständig 
kompensiert.  Soll  nun  unter  den  oben  angegebenen  Versuchsbedingungen 
durch  den  Willen  ^e  Reihe  von  Muskelkontraktionen  ausgelöst  werden, 
so  wird  allerdings  die  Erregbarkeit  der  Muskeln  im  Verlaufe  der  Ver- 
suchsreihe abnehmen,  zugleich  werden  aber  die  centralen  Impulse  in 
dem  MaJse  gesteigert  werden,  dafs  durch  diese  Impulsstoigerung  jene 

Substanz"  festgestellte  Thatsache,  dafs  Mnskelgifte,  welche  den  Wasser- 
gehalt der  Muskeln  verringern,  im  allgemeinen  die  Muskelerregbarkeit 
und  die  Zuckun^^sgröfse  steigern,  während  solche  Gifte,  weh  he  die 
Muskelsubstanz  wasserhaltiger  machen,  die  Muskelerregbarkeit  und  die 
Zuckungsgröfse  vermindern.  In  Hinblick  auf  diesen  Thatbestand,  sowie 
in  Hmblick  darauf,  dafs  nach  den  Gesetzen  der  Diosnios.«  eine  Ändonmg, 
welche  der  Gehalt  des  Blutes  an  Nährmaterial  oder  Abfallatofien  erfährt, 
im  allgemeinen  zugleich  auch  eine  Änderung  des  FlQssigkeitsgehaltes 
der  Muskelfasern  und  des  innerhalb  der  letzteren  bestehenden  Suftdruckes 
zu  Folge  haben  mufs,  erhebt  sich  die  Frage,  ob  nicht  die  Änderuugeu, 
welche  die  Bluskelen  .  -l.arkeit  bei  durch  geistig©  oder  körperliche  Thfttig- 
keit,  durch  Fasten,  durch  Genufs  von  Speise  u.  dorgl.  m.  herhL>igf>mhrten 
Änderungen  der  stofflichen  Zusammensetzung  des  Biutes  erfährt,  zu 
einem  gewissen  TeUe  auch  auf  den  Einflufs  zurOckzufthren  sind,  den 
diese  Änderungen  der  Blutbeschaffenlieit  auf  den  Flnssl^^keif s.n.halt  der 
Muskelfasern  und  den  innerhalb  derselben  bestehenden  Saftdruck  ausüben. 
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Abualime  tler  Erregbarkeit  hinsiclitlich  ihres  EinHusse^i  aut  die  Spannung, 
mit  welcher  die  Muskeln  auf  das  Gewicht  wirken,  möglichst  kompensiert 
wird.  Die  dvach  den  Willen  bewirkte  Erregung  und  Spannung  machen 
aicli  aiBo  trotz  der  fortschreitenden  Ermüdung  bei  allen  Hebungen  mit 
annähernd  denselben  Werten  an  dem  Gewichte  geltend.  Da  nun  aber 
die  durch  den  Willen  bewirkten  Erregungsprozesse  infolge  der  Ermüdung 
anfserdem  noch  an  Dauer  gewiiuien.  so  mufs  flie  Strecke,  um  welche 
sich  die  Muskeln  nach  ihrer  Euliastung  verkürzen,  und  der  Gesamtbetrag 
ihrer  Kontraktion  im  Laufe  der  Versuchereihe  anwachsen.  Werden  die 
Huakeln  durch  elektrische  Reizung  des  motorischen  Nerven  su  den  Kon« 
traktionen  veranlagt,  so  wird  allerdings  die  Dauer  der  eintretenden 
Muskelerrcg;tmgen  durch  die  Ermüdung  gleichtalls  verlängf»rt,  aber  der 
Reiz,  der  vom  Nerven  aus  auf  die  Muskeln  wirkt,  wird  nicht  im  Sinne 
einer  Konstanterhaltung  der  an^ngiicheu  Jntensitätswerte  der  Muskel- 
erregung verstirfct,  sondern  blnht  höchstens  konstant,  und  so  kommt 
eSt  daTs  infolge  der  Abnahme  der  Muskelerr^barkeit  (infolgo  des  Ver- 
brauches des  im  Muskel  angehäuften  erregbaren  Hateriales}  der  Betrag 
der  Muskelkontraktion  alhnälilicli  abnimmt. 

Vorstehendes  diirl'te  genügen,  um  darzutlum,  dafs  es  inin<le<itf ns 
etwas  übereilt  sein  würde,  wenn  man  den  üruud  der  Eigeulümilchkeit 
des  obigen,  von  Mosso  erhaltenen  Versuchsergebnisses  sofort  in  einer 
Besonderheit  unseres  psychologischen  VerhaltenB,  nftmüch  darin  erblicken 
würde,  dafs  unter  den  obigen  Yersuchsbedingungen  bei  fortschreitender 
Ermüdung  die  von  dem  W^illen  ausgehenden  Impulse  mehr  ge.steigert 
würden,  als  zur  Konstantorlinltimg  der  auf  das  Oewicht  einwirkenden 
Muskelspannungen  erforderlich  ist.  Die  in  Fi-age  stehende  Erscheinung 
erklärt  sich  ganz  ungezwungen  auf  rein  physiologischem  Wege  durch 
den  Einflufs  der  Ermfldung  auf  die  Andauer  der  Muskelerregungen.  Eine 
grOndliehere  Darlegung  der  im  Torstehenden  angedeuteten  Auffassung 
jener  Erscheinung  kann  nur  in  engem  Anschlüsse  an  bestimmte  theo- 
reti'^f  }ie  Auschauimgen  betreffs  des  Wesens  der  Muskelkontraktion  gegeben 
W'  r  li  II.  wozu  hier  nicht  der  Ort  ist.  Eine  experimentelle  Prüfung  der 
hier  augedeuteten  Auffassung  jeuer  von  Mosso  gefundenen  Erscheinung 
dürfte  ▼erh&ltnismttfsig  leicht,  s.B.  dadurch  möglich  sein,  dafs  in  eine 
Beihe  willkltrlicher  Muskelkontraktionen,  die  unter  den  oben  angegebenen 
Tersuchsbedingungen  stattfinden,  unvermutoterweise  Fälle  eingeschoben 
werden,  wo  die  erregten  uskeln  nicht  auf  das  Gewicht,  sondern  auf 
einen  Spann ungsanzeigcr  wirken.  Es  mufs  sich  zeigen,  dafs  die  durch 
den  Willen  hervorgerufenen,  zur  Gewichtshebung  bestimmten  Muske 
Spannungen  im  Verlaufe  der  Versuchsreihe  nicht,  wie  Mosso  su  sehUefsen 
scheint,  zunehmen,  sondern  anntthend  konstant  bleiben. 

5.  Durch  unmittelbar  vorli ergehende  angestrengte  Geistesthätigkeit 
wird  die  Kraft,  welche  die  Muskeln  bei  gegebenem  Reize  entwickeln, 
gesell wiicht.  mag  der  Reiz  in  Willensimptils  nd»'r  ein  den  motorischen 
Nerven  oder  den  Muskel  selbst  treflPender  elektn^^cher  Reiz  *;ein.  Nach 
IfoBsos  Ansicht  kommt  die  hieraus  sich  ergebende  Ermüdung  der  Mus- 
keln durch  angestrengte  G^stesthiti^eit  dadurch  su  stände,  dafs  durch 
die  gesteigerte  Arbeit  des  Gehirns  Zersetsungsprodukte  in  den  &eis- 


Digitized  by  Google 


192 


lauf  komme»,  welche  die  Muskeln  vergiften  und  sie  untMig  machen, 
iUre  vollo  Euorgio  zu  tjiitl'akeii. 

6.  AUgemeiu  sind  zwei  verschiedene  Arten  der  Ursachen  der  Er- 
müdung oder  Schwüchung  der  MoBkeln  xu  imteracheiden,  die  beide 
natürlich  auch  gleichseitig  nebeneinander  vorkommen  kOnnen.  Die  eine 
Art  der  8chwll<^e  beniht  auf  einer  Verarmung  des  Muskels  an  Stoffen, 
deren  er  zur  Arbeitsleistung  bedarf.  Diese  Art  von  Schwäche  wird 
z.  B.  durch  Fasten  bewirkt.  Sie  wird  in  wunderbar  gchnollor  Weise 
durch  den  Gennfs  von  Sjieise  beseitigt.  Die  zweite  Art  von  Muskel- 
8chw:ulie  wuii  duicli  geistige  Anstrengung,  durch  Nachtwachen,  durch 
aagüäuengte  Märsche  und  dergl.  bewirkt  und  beruht  wahrscheinlich  auf 
einer  Vergiftung  der  Muskeln  ^durch  Substanzen ,  welche  das  Nerven- 
system wfthrend  seiner  Thfttigkeit  entwiekelf*.^  Bei  Vorhandensein  dieser 
Muskelschwäche  bat  die  Speise  wenig  stärkenden  Einflufs.  Die  TolIe 
Erholung  erfordert  unvergleichlich  längere  Zeit  und  ist  nur  dann  z'i 
erzielen,  wenn  dem  Nervensysteme  die  Ruhe  diirch  .Schlaf  zu  teil  wird. 

Den  Re\vei8  dafür,  da  Ts  nach  augeslrengter  Muskeithätigkeit  giftige 
Stoffe  im  Blute  enthalten  sind,  hat  Moaso  dadurch  erbracht,  dafs  er  dw 
Blut  eines  Hundes,  welcher  fiwt  bis  sur  Erschöpfung  im  Treirade  gelaufen 
war,  einem  anderen,  im  normalen  Zustande  befindlichen  Hunde  i^jisierte. 
Letzterer  setgte  sofort  nach  der  Injektion  die  Symptome  ron  Mfidigkeit 
und  Niedergeschlagenheit;  oft  erfolgte  sogar  Erbrechen.  Hingegen  rief 
die  fnjektion  des  Blutes  kfine  derartigen  Symptome  hervor,  wenn  der 
Hund,  dem  das  Blut  entnouuueu  wurde,  nioht  durch  körperliche  Arbeit 
ermüdet  war. 

7.  Dmb  durch  angestrengte  Muakelthätigk^t  nicht  hloft  die  ange- 
strengten, sondern  auch  noch  andere  Muskeln,  z.  B.  durch  angestrengtem 
Mai^chieren  auch  die  (während  des  Marschierens  möglichst  in  Ruhe 
erhaltenen)  Armmuskeln,  stark  an  Leistungsfnhigkeit  verlieren,  und  dafs 

diese  Ermüdung  im  wesentlichen  eine  Ermüdung  der  Muskeln  und  nioht 
etwa  der  centralen  Orgaue  ist,  zeigt  Mauuiuka  durch  ausdrücklich  hierauf 
gerichtete  Versuche,  bei  denen  sich  angestrengtes  Marschieren  auch  für 
die  Leistungsfähigkeit  der  auf  elektrischem  Wege  direkt  oder  vom  Nerven 
•US  gereizten  Fingermuskeln  als  sehr  nachteilig  erwies.  * 

8.  Ebenso  zeigte  Maqoioba  durch  besondere  Versuche,  bei  denen  der 
motorische  Nerv  oder  die  Muskeln  selbst  elektrisch  gereizt  wurden,  daü 
die  Schwäche,  welche  durch  Fasten  bewirkt  wird,  in  der  Hauptsache 
nicht  auf  einer  geringeren  Energie  des  Gehirns  tuid  Biückenmarkes,  son- 
dern auf  einer  Schwäche  der  Muskeln  selbst  beruht.' 

9.  Die  überraschende  Schuelligkeit ,  mit  welcher  die  durch  Fasten 
geschwAchten  Muskeln  sich  nach  einer  Mahlaeit  erholen  —  schon  'A  Stunde 
nach  einer  Mahlseit,  durch  welche  ein  S4  ständiges  Fasten  beendet  wurde 

^  Dafs  nach  angestrengtem  Marschieren  und  anderer  körperlicher 
Anstrengung  diese  Giftstone  nur  dem  Nervensysteme,  nicht  auch  den 
Muskeln  selbst  enstammen,  ergeben  die  vorliegenden  Versuche  nicht. 

*  Was  die  Er>i<'hr>j>fuug  aurch  Nachtwachen  anbelangt,  so  ist  aus 
den  Veräuchäangabeu  vou  Magoiora  (S.  226)  leider  nicht  mit  Sicherheit 
zu  ersehen,  ob  die  dadurch  bewirkte  Verringerung  der  von  den  Muskeln 
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waren  die  Miuikelu  wieder  völlig  erholt  —  lajtöen  iu  KüiUlick  auf  die 
Länge  der  Zeit,  welche  die  Verdauung  der  in  den  Magen  gebrachten 
Fahrungsmittel  erfordert,  Maooiora  die  Annahme  wahrscheinlich  er- 
scheinen, daia  die  durch  Nahrongisaufiiahme  au  stände  kommende  Erholung 

der  durch  Fasten  pjeschwächteii  Muskeln  „zum  Teile  auch  von  der  ge- 
steigerten Aktivität  der  Blutcirkuiation  abhängt,  welche  auf  du«  Natnnngs- 
«ufhahme  folgt".  Maooiora  erinnert  an  Untersuchungen  von  Mus.-^n,  aus» 
denen  sich  ergiebt,  dals  nach  der  Nahrungsaufnahme  die  Herzschläge 
rasch  stirker  werden  und  die  Tonicitftt  der  Blutgeftfse  wichst.  Die 
erwähnte  Annahme  von  Magoiora  zeigt  sich  durch  Versuche  dieses 
Forschers  bestätigt,  bei  denen  sich  ergab,  dafs  ein  durch  Fasten  bewirkter 
hochgradiger  Scliwächozustand  der  Muskeln  durch  Massage  der  Muskeln 
Stark  verringert,  jü  sogar  fast  gau^  aufgehoben  werden  kann. 

10.  Die  weiteren  Untersuchungen  der  beiden  Forscher  sind  mehr 
Ton  rein  phydologisohem  Interesse.  Sie  betreffen  die  Kontraktur  und 
die  sogenannten  Verftnderuxigen  der  Muskelelasticit&t  bei  der  ErmOdung, 
den  Einflufs  der  Untersttttaung  auf  die  Kontraktioushöhe,  den  erholen« 
den  Einfliifs  der  Massage  und  die  Abhängigkeit,  in  welcher  der  Ver- 
lauf der  Eriiiüduiigskurve  im  8inne  Krokkckers)  und  dii>  (rröfse  der 
bei  einer  Hebungsreihe  geleisteten  mechauiHcheu  Arbeit  au  versuhiedeneu 
Faktoren  (IndtviduattUlt,  Gewicht,  Beisintervall ,  Erholungspause  und 
dergl.  melu')  steht.  Die  Besultate  dieser  Untersuchungen  beet&tigen  sum 
Teil  die  bereits  von  anderen  Forschem  erhaltenen  Tersuchsergebnisse, 
zum  Teil  sind  sie  neu  und  von  Interesse,  wenn  sie  auoli  dem  Referenten 
in  theoretisclier  Beziehung  wichtige  neue  (ro^,iolitspunkte  nicht  an  die 
Hand  zu  geben  scheinen.  Wenn  Mosso  (Ö.  164  Ü\)  bei  willkürliclier  Kon- 
traktion der  FSngermuskeln  und  auch  bei  kursdauemder  (V*  Sekunden 
dauernder)  Tetanisierung  des  betreffenden  motorischen  Nerven  gar  keinen 
oder  wenigstens  keinen  sicher  eintretenden  £influfs  der  Unterstützung 
auf  die  Kontraktionshölie  gefunden  hat,  so  kann  Referent  in  Hinblick  da- 
rauf, dafs  jede  willkürliche  Kontraktion  thatsftchlich  tetanischer  Art  ist,  in 
diesem  Versuchsergebaisse  nur  eine  Bestätigung  der  bereits  von  v.  Frky 
erhaltenen  Versuchsresultate  erblicken,  welcher  beim  Tetanus  die  Unter- 
etfitsung  gleichfalls  ohne  ISnflulb  auf  die  KontraktionahOhe  fand.  ICosso  ei^ 
achtet  ferner  iu  Hinblick  auf  die  von  ihm  erhaltenen  Versuchsresultate  vor- 
läufig die  Annahme  für  wahrscheinlich,  „dafs  für  den  frischen  Muskel  wäh- 
rend seiner  ersten  Kontraktionen  das  Gewicht  gleioligültig  sei.  so  dafs 
derselbe,  wetm  er  einmal  zur  Koritraktion  angeregt  wird,  eine  groi'se  Ver- 
kürsung  ausführt,  gleichgültig,  ob  das  Gewicht  wfthrend  der  gansen  maxi- 
malen Kontraktion  oder  blofs  wlhrend  eines  Teiles  derselben  gehoben  werden 
«oU;  wenn  aber  die  Energie  des  ICuskels  infolge  der  Ermüdung  abnimmt, 
dann  gereicht  es  ihm  zum  Vorteile,  wenn  man  ihm  mittelst  der  Unter- 
atutsung  zu  Hilfe  kommt**.    Referent  möchte  bemerken,  dals  diese 

geleisteten  mechanischen  Arbeit  bei  willkfürlicher  Erregung  oder  bei 
elektrischer  Beizung  derselben  erhalten  %vorden  ist.  Waren  die  Kon- 
traktionen willkürliche,  so  ist  das  Keaultat  natürlich  zweideutig,  weil 
aufser  der  Huskelschwlchung  auch  noch  die  psychische  Erschlaffung  in 
Betracht  kommt. 
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vorläufige  Annahme  MoMOS  in  direktem  Widerepruche  su  den  von 
V»  Pbby  erhaltenen  VersuchsreBnltaten  steht,  naoli  denen  der  Untentchied, 
der  zwischen  den  Zueknngshttben  des  unterstützten  und  des  frei  be- 
lasteten Muskels  besteht,  bei  fortschreitender  Emüdiuig  sicli  vi^rrin- 

gert  nixl  1)0)  lioher  Emiiulung  es  so^ar  vorkommen  kann,  dafs  die 
Zuckinigshölie  des  frei  helHSteten  Muskels  die  liühere  wird.  Alle  diese  und 
andere  das  Verhalten  der  Kontraktionshöhe  bei  variabler  Unterstützung^- 
höhe  betreffende  Thatsachen,  insbesondere  auch  die  von  Mosso  von  neuem 
fest^stellie  Thatsache,  die  denselben  sn  der  8oeb«n  erwähnten  irrigen 
Annahme  bewogen  sa  haben  scheint,  idmlieh  die  Thatsache ,  daJs  eine 
Steigerung  des  vom  Muskel  zu  hebenden  Gewichtes  den  förderlichen 
Einflufs  der  ÜTiterstüt^ang  auf  die  Kontraktionshöhe  deutlicher  (und  zwar 
auch  bei  kurzdauernden  Tetanisierungen)  hervortr(;ten  lilfst,  erklären 
sich  gaiix  Uligezwungen  aus  den  vom  Eeferenten  früher  (a.  a.  O.  S.  147  f. 
und  160)  entwickelten  Anschauungen.  Was  die  betreffs  der  Kontraktor 
von  Ifosso  erhaltenen  Versnchsresultate  anbelangt,  so  erklSren  sich  die- 
selben sftmtUoh  im  Sinne  der  vom  Referenten  a.  a.  O.  S.  157  ff.  gegebenen 
Ausführungen  in  ungezwungener  Weise  als  die  Folgeerscheinungen  einer 
im  Verlaufe  der  Versuchsreihe  stattfindenden  Zunalime  der  Zähigkeit 
des  Muskelsaftes,  Die  von  MAnmoBA  (S.  gewonnenen  interessanten 
Versuchsrefiultate .  welclie  ergeben,  dais  die  sj)iiteren  geringeren  Kon- 
traktionen einer  bis  zum  Versagen  des  Hebungsvermögeus  fortgesetzten 
Hebnngsreihe  der  LeistungslEllhigkelt  der  Muskeln  nachteiliger  sind,  »Is 
die  ausgiebigeren  froheren  Kontraktionen^  möchte  Beferent  in  Analogie 
SU  den  namentlich  von  LuaiAKow  beobachteten  Erscheinungen  der  Kr- 
holungsmüdigkeit  bringen  und  im  Sinne  des  vom  Referenten  a.  a.  O. 
S.  f.  Bemerkten  durch  den  herabsetzenden  Einflufs  erklären,  welchen 
die  durch  eine  starke  Ermüdung  bewirkte  Erhöhung  der  Zähigkeit  des 
Muskelsaftes  auf  den  StoÖaustausch  zwischen  Blut  und  Muskelfaser- 
Innrem  ausübt.  Da  b^  einer  Beihe  von  Ctowichtshebungen,  weiche  nach 
Abschlnfs  des  Blutstromes  von  den  Muskeln  stattfindet,  die  bei  den  ein<^ 
seinen  Hebungen  gebildeten  Zersetzungsprodukte  sich  sämtlich  in  den 
Muskeln  ansammeln  und  die  Zähigkeit  des  Muskelsaftes  in  vmgewOhnlich 
hohem  Grade  erhöhen,  so  läfst  es  pich  in  Hinblick  auf  den  soeben  er- 
wähnten Einflufs  der  Zähigkeitszunahme  des  Muskeisaftes  leicht  begreifen, 
dafs,  wie  Mauuiora  fand,  es  einer  ziemlich  langen  Kuhepause  bedart, 
damit  die  Muskeln  nach  einer  bei  AusschluTs  des  Blutstromes  bis  sur 
völligen  ErschOpfimg  fortgesetzten  Hebungsreihe  unter  dem  Einflüsse 
der  wiederhergestellten  Bluteirlralalion  die  F&higkeit  wiedererlangen^ 
das  Gewicht  zu  heben*  — 

Zum  Schlüsse  möchte  sich  RetV-roiir  in  Beziehung  auf  ein  bei  diesen 
Untersuchungen  von  Mosso  und  Maguiora  mehrfach  /ar  Anwendung 
gebrachtes  Versuchsverfahren  eine  namentlich  auch  im  Interesse  der 
Psychologie  vielleicht  nicht  ganz  unwichtige  Bemerkung  erlauben.  Mao* 
QiORA  hebt  gelegentlich  hervor,  welche  Wichtigkeit  für  die  experimentelle 
Psychologie  die  bei  seinen  Versuchen  benutete  Methode  beeitse,  die  darin 
bestehe,  durch  direkte  B^iung  der  Nerven  oder  der  Muskeln  „die  Aktion 
der  nervösen  Centren  von  der  der  peripherischen  Oigane,  d.  h.  der  Nerven 
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und  der  Mofikel»,  su  trennen".  Wie  dem  Beferenten  scheint,  ist  nim 
liei  Anwendung  dieser  Methode  ein  Punkt  nicht  zu  übersehen,  der  merk- 
würdigerweise in  (Hosen  ganzen  Untersuchungen  von  Mosso  imd  Mauuioiu. 
ftuch  nicht  mit  einem  Worte  erwSlhnt  wird.  Nach  den  zur  Zeit  herrschen- 
den, doch  keineswegs  ganz  aus  der  Luft  gegriflFenen  und  erst  noucrdings 
durch  die  Versuche  von  Bsaukis  wieder  betonten  Anschauungen  werden 
nämlich  bei  einer  willkürlichen  Muskelbewegung  im  allgemeinen  such 
diejenigen  Muskeln,  welche  die  Antagonisten  der  im  Sinne  dieser  Bewe- 
gung wirksamen  Muskeln  sind,  in  eine  hinsichtlich  ihrer  Stftrke  und  ihres 
seitlichen  Verlaufes  nach  der  Art  dt  r  hei  reffenden  Bewegung  sich  hestim- 
raende  Erro^mg  versetzt.  Wird  also  unter  gewissen  Versuclisbedingungen 
bei  willkürliclier  Erregimg  der  Muskeln  ein  wesentlich  anderes  Besultat 
erhalten  als  bei  elektrischer  Reizung  derselben,  so  ist  der  Unterschied 
der  in  beiden  FftUen  erhaltenen  Erfolge  nicht  ohne  weiteres  sofort  darauf 
zu  beziehen,  daJä  der  Beiz,  der  bei  der  Willensfchfttigkeit  von  den  ner- 
vösen Ceiitren  auf  die  Muskeln  ausgeübt  werde,  von  anderer  Art  sei  und 
anderen  Gesetzen  gehorclie  als  d'iv.  elektrische  Reizung,  sondern  man  hat 
sich  vor  allem  zu  fragen,  ob  jener  Unterschied  t>eiiien  Grund  nicht  ein- 
fach darin  haben  könne ,  dals  bei  der  willkürlichen  Muskel bewegung  zu- 
gleich Auch  die  betreffenden  Antagonisten  in  Erregung  versetzt  werden. 
So  erhebt  sich  z.  B.  hinsichtlich  der  oben  (auf  S.  142  f.)  erwähnten  Versuche 
Mossos,  bei  denen  sich  nach  einer  Bcihe  auf  elektrischem  Wege  axisge- 
löster  Kontraktionen  der  Wille  an  den  anämisrh  gemachten  Mu.skeln 
anscheinend  als  unwirksam  erwies,  während  die  elektrisclie  Reizung  noch 
eine  erhöhte  Wirksamkeit  entfaltete,  sofort  die  folgende  Frage:  Kanu 
dieses  eigentümliche  Versuohsrssultat  nicht  einfach  darin  seinen  Grund 
haben,  da&  die  Antagonisten  der  bei  den  Gewichtshebungen  wirksamen 
Beugemuskeln  zu  der  Zeit,  wo  die  Beihe  der  elektrischen  Auslösungen 
der  Oewiclitshehung  sistiert  wurde  und  der  Wille  der  Versuchsperson 
lür  die  Gewichtsliebung  in  Anspruch  genommen  wurde,  sicli  in  Vergleich 
zu  jenen  Beugemuskein  in  einem  Zustande  beträchtlich  höherer  Erreg- 
barkeit befanden,  so  dalii  die  Impulse,  welolm  bei  der  Willensanstrengung 
den  Antagonisten  zugesandt  wurden,  hinreichend  waren,  tum  die  beabsich- 
tigte Gewichtshebnng  ganz  zu  verhindern?  Die  Annahme,  dafs  in  jenem 
Momente  der  Inanspruchnahme  des  Willens  die  Antagonisten  der  Beuge 
miTskeln  sich  in  Vergleich  zu  diesen  in  einem  Zustande  beträchtlich 
höherer  Erregbarkeit  befunden  haben,  ist  nämlich  keineswegs  eine  ganz 
willkürliche.  £s  ist  in  Bücksicht  zu  aehen,  dafs  jenem  Momente  eine 
Beihe  auf  elektrischem  W^  hervorgerufener  Oewiohtshebungen  vorher- 
gingen, bei  denen  nur  die  Beugemuskeln,  nicht  aber  auch  ihre  Antago- 
nisten in  Thätigkeit  versetzt  wurden.  In  der  von  Mosso  näher  mitge- 
teilten Versiu-'hsreihe  gingen  der  eT*»ten  Inanspruchnahme  de«  Willens 
nicht  weni^;er  al.s  99  durch  elektrisclie  Reizung  hervorgerufene  Gewichts- 
bebungen  vorher,  von  denen  40  vor  und  nach  eingetretener  Kompression 
der  Oberarmarterie  stattfanden«  Da  nun  die  Anlmie  nicht  dasn  dient, 
daA  das  im  Muskel  vorhandene  erregbare  Material  an  Menge  annimmt, 
sondern  nur  bewirkt,  dafs  an  demselben  derjenige  mit  Wftrmebildung 
verbundene  chemische  TJmwandlnngsvorgang,  den  wir  als  Erregungsi^rozers 
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bezeichnen,  zunächst  leichter  ausgelöst  werden  kauu,  und  mitlüu  zunächst 
SU  Folge  hat,  dafs  der  Muaket  durch  eine  gegebene  Ansahl  von  Beizen, 
beatinmiter  Art  und  Stftrke  mehr  an  erregbarem  Materiale  verliert,  als 
er  bei  erhaltener  Blutcirkulation  dureh  dieselben  Beize  verlieren  wlirde, 

so  muTsten  bei  dieser  Versuchsreihe  Hossos  die  Beugemu-fkoln  durch 
jf'ne  9f>  auf  elektrischem  Wege  hervorgerufenen  tmd  zwar  der  Mohrzihl 
nach  bt'i  vorhaudenor  Anämie  hervorf^erufeneu  (jewichtshebungen  hereit.s 
eine  bedeutende  Einbuise  ibreä»  erregbaren  Materiales  erfahren  haben. 
Dieee  Muskeln  mufsten  trotz  des  Umstandes,  dafs  an  ihnen  der  die  Aut»« 
lOebarkeit  der  angehäuften  chemischen  Spannkräfte  fördernde  Einfiuls 
der  Animie  noch  suT«^  trat,  sich  in  Vergleich  su  ihren  Antagonisten, 
die  mit  der  erleichterten  AuslOsbarkeit  der  vorhandenen  chemischen 
Spannkräfte  auch  noch  den  Vorzug  eines  reiclilicheren,  durch  vorherige 
HclzG  riiciit  KPschmälerten  Besitzes  solcher  Spannkräfte  verbanden,  im 
Zu.--t;in(ie  erlieblich  gerillterer  Erregbarkeit  beüuden.  E>  erh(*V)t  sich 
also  in  der  That  die  Frage,  ob  jenes  eigentümliche  Ausbleiben  der 
wicbtshebung  bei  Inanapruchaahme  des  Willens  aiebt  eia&ch  nach  Ana- 
logie derjenigen  pathologischen  Fälle  (Notevaqbl}  aufzufusen  sei,  bei 
denen  der  Wille  die  Extremitäten  infolge  übermäfsiger  gleichseitiger 
Erregung  der  Antagonisten  nur  mit  äufserster  Anstrengung  langsam  zu 
bewps:<M!  vermag.  Referent  kann  sich  bis  auf  weiteres  der  Ansicht 
Mossof,  nicht  anschliefsen,  dals  jene  von  diesem  Forscher  beobachtete, 
auffallende  Erfolglosigkeit  der  Willensanstrengung  „wahrscheinlich  deot 
Beweis  ftür  den  tie^henden  Unterschied  liefert,  welcher  zwischen  der 
Wirkung  des  Willens  und  jener  der  elektiischen  Erregung  besteht".* 

In  Ümlichw  Weise,  wie  in  dem  Vorstehenden  an  einem  Beispiele 
gezeigt  worden  ist,  mufs  auch  bei  Erwägung  anderer  Resultate,  die  sich 
bei  Untersuchungen  der  hier  betrachteten  Art  im  Falle  willkürlicher 
Muskelerregung  ergeben  haben,  stets  vor  allem  die  Frage  erhoben  werden. 


*  Wenn  man  derjenigen  Deutung  der  oben  erörterten,  von  MostK» 
gefundenen  Erscheinung,  welche  Beferent  durch  das  zur  Zeit  Vorliegende 

nicht  für  ausgeschlossen  hält,  die  Frage  entgegenhalten  sollte,  weshalb 
nach  einer  Beihe  elektrisch  ausgelöster  Gewichtshebuugen  der  Wille  sich, 
nicht  auch  dann  als  unwirksam  erweise,  wenn  die  Blutcirkulation  in  den 
Muskeln  erhalten  bleibe,  so  kann  nur  nochmals  auf  die  Besonderheit  des 
Falles  hingewiesen  werden,  wo  durch  die  Anämie  die  Auslösbarkeit  der 
angehäuften  chemischen  Spannkräfte  zwar  in  allen  in  Betracht  kommenden 
Muskeln  erhöht  worden  ist,  aber  die  im  Sinne  der  Qe wicbtshebung  wirk- 
samen Beugemtiskeln  unter  Benutzung  dieser  erhöhten  Auslösbarkeit 
trotz  des  Ausschlusses  der  ergänzenden  Stoffzufuhr  bereits  durch  zahl- 
reiche Reize  erschöpft  worden  sind^  während  die  Antagonisten  dem  ersten 
sie  treffenden  Willensim pulse  eine  .so^vohl  durch  die  Anämie  in  ihrer 
Auslösbarkeit  stark  geförderte,  als  auch  durch  vorhergehende  Heize  nicht 

f eschmälerte,  reiohlfohe  Menge  chemischer  Spannkräfte  entgegenbringen, 
n  dip-^PTu  Falle  mufs  zwischen  der  Errej^harkeit  der  Beugemuskeln  und 
derjenigen  ihrer  Antagonisten  ein  wesentlich  anderes  Verhältnis  bestehen 
als  in  dem  FaUe,  wo  während  der  Reihe  elektrlscb  ausgeldster  Gewicbte- 
hebungen  die  Blutcirkulation  in  den  Muskeln  erhalten  blieb.  Versuche, 
bei  denen  neben  den  Beugemuskeln  gelegentlich  auch  die  Antagonisten 
auf  elektrischem  Wege  gereizt  werden,  können  hierüber  leicht  authen- 
tische Auskunft  geben. 
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ob  die  Eigentuiuüchk'- it  Jt  r  betreffenden  Resultate  iUrtMi  Grund  nicht 
einfach  in  der  Miterreguug  der  antagonistischen  Muskeln  habe.' 


Die  gleichfalls  im  Institute  ^on  Mosso  angestellten  Versuche  von 
Lombard  stehen  in  engem  Zusammenhange  mit  den  im  Vorstehenden 

besprocheneu  Untersuchungen,  mit  denen  sie  im  woseutllchou  auch  die 
Methode  gemeinsam  haljen.  Lombakd  ergänzte  die  oben  fS.  Iii)  ange- 
führten, die  Willeusermüduug  ergebeudeu  Versuchssrt'sultate  Mossus  durch 
den  Nachweis,  dafs,  wenn  der  Wille  durch  Herbeitühruug  einer  langen 
Beihe  von  Bewegungen  bestimmter  Art  ermfldet  ist,  alsdann  diese  Willens- 
ermüdnng  sich  nur  auf  die  Ausführung  von  Bewegungen  dieser  Art,  nicht 
aber  auch  auf  Bewegungen  besieht,  bei  denen  andere  Muskeln  beteiligt 
sind.  Ferner  beobachtete  LfiMBAnn  an  sicli  sellist  und  zwei  anderen  Per- 
sonen, dafs  im  späteren  \'eriaufe  einer  dureii  den  Willen  bewirkten 
Hebungsreihe  starke,  sog.  periodische  Schwankungen  der  Hubhöliti  ein- 
traten. An  6  anderen  Personen  indessen  konnten  diese  Schwankungen 
nicht  mit  Deutlichkeit  erhalten  werden.  Da  diese  Schwankungen  bei 
elektrischer  Nerven-  oder  Muskelreizung  nicht  auftraten,  da  femer  in 
solchen  Momenten,  wo  der  Erfolg  des  Willens  ein  Minimum  war,  die 
elektrische  Reizung  bcträchtlieh  gröl'sere  Hubhöhen  erzieite,  and  da  endlici» 
die  Schwaukuugen  der  Hubhöhe  nach  ihrem  Auftreten  durch  Massage 
■war  hinnehtUeh  ihrw  Ausgiebigkeit  TMringert ,  aber  nieht  aufgehoben 
werden  konnteui  so  glaubt  Lohbabd  eine  centrale  Ursache  dieser  Schwan- 
kungen annehmen  zu  mllssen.  Des  Nähereu  nimmt  er  als  Sitz  der  Ursache 
der  Schwankungen  diejenigen  centralen  Teile  an,  welche  speciell  der 
Ausführung  der  in  Frage  stehenden  Bewegungen  fOewichtshebungen) 
vorstehen,  da  durch  die  von  ihm  gefundenen  Resultate  die  Aiaiahme 
ansgesehlossen  ist,  daCs  es  sich  bei  derartigen  Versuchen  um  periodische 
Schwankungen  einer  Ermttdnng  des  Willens  Air  alle  möglichen  Bewe- 
gun^arten  handelt  und  mithin  der  Sitx  der  Ursache  der  Schwankungen 
auch  nicht  in  einem  Centrum  gesucht  worden  kann,  welches  für  alle 
Arten  willkürlicher  Bewegungen  gb^iche  Bedeutung  besitze.  Vom  prin- 
zipiellen Standpunkte  aus  mufs  man  liier  den  obigen  Ausführungen  des 
Beferenten  gemäfs  die  Berücksichtigung  der  Möglichkeit  vermissen,  daCs 

*  Man  könnte  geneigt  sein,  von  dem  hier  geltend  geiuacUren  Stand- 
punkte aus  sogar  zu  bezweil'eln^  ob  durch  die  oben  (auf  S.  141)  erwähnten 
Versuche  Mossos  überhaupt  die  Ermüdbarkeit  des  auf  eine  bestimmte 
Br-wr-gung  gerichteten  Willens  bewiesen  sei.  Denn  wenn  nnch  einer 
groiseu  ileine  willkürlicher  Gewichtshebungen  der  Wille  schiielslich  ganz 
unfkhig  sei,  eine  weitere  Oewichtshebung  auszulösen,  wfthrend  die  elek- 
trische Reizung  sich  noch  sehr  wohl  als  \>.  irksaui  erwei.se,  so  köime  Jena 
eingetretene  Cmfähigkeit  des  Willens  ja  möglicherweise  nur  daraut  be- 
ruhen, dais  infolge  der  viel  stirkeren  ErmfUtung  der  im  Sinne  der  Ge- 
wichtshebung wirksamen  Beugemuskeln  die  Miterregung  der  Antagonisten 
verhältnismäßig  zu  stark  geworden  sei.  Indessen  scheint  uns  doch  die 
von  Mosso  ds^iethane  Tnatsache,  dalh  der  Wille  nach  einer  starken 
Herabsetzung  seiner  Fähigkeit,  eine  Gewichtserliebung  zu  bewirken,  durch 
Einschiebung  einer  Beihe  auf  elektrischem  Wege  ausgelöster  Gewiohts- 
«rhebungen  m  dieser  Ffthigkeit  wieder  gefördert  werden  kann,  sn  be- 
weisen, dafii  hier  eine  Willensormüdung  und  Willenserholnng  im  Spiele  ist. 
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die  gefundene  so^  Periodieitlt  —  streng  glommen  kann  man  von 

PfHo'lffri  hier  nicht  re<lTi :  denn  die  Zettriume  zwis^chen  den  aufeinander 
foI(i«  .]■}'  I.  Mir 'rr^  odfr  Maxima  zeigen  auf-'-r'/r'l«  ntli' h«:  \'iirjat!onen  — 
ihren  (»rurnl  «finfach  in  dem  Wechsel  des  \  trh»uiiis-:><;!*  gehabt  habe,  in 
welchem  die  EriegUarkeit  der  im  Öiaue  der  Gewicbt^bebung  wirkiMiuieu 
Miukeln  zu  der  £rregWkeit  der  nntngonietteclien  Xnakefai  etatid.  Es  ist 
klar,  konnte  jemand  sagen,  dais  Tom  Anbeipnn  der  VersofilisreUie  «n  die 
ernteren  Motkeln  zunächst  stärker  ermüd»  n  m  if-ten  als  die  letsteven, 
die  nur  von  ^^cJm'Srhprrii  Irrijmlsen  getrofiVii  wurden.  Macht  man- nun 
die  plausible  Annahme,  da;-  'la«  ^t&rkeverhäituis ,  in  welchem  die  den 
erHteren  und  die  den  letzteren  Muakelu  vom  Willen  zuge&andten  Impulse 
zn  einander  «tMiden,  immer  dasselbe  blieb,  so  muftte  die  dorcli  die 
Willensanstrengnng  bewirkte  Kraft  der  im  Sbine  der  Oewichtshebnng 
wirksamen  Muskeln  in  Tergleieb  ^  i  1«  rjenigen  der  AntAgonistso  Immer 
geringer  werden,  und  es  mufste  ein  Punkt  erreicht  werden,  wo  infolge 
der  vprhältn!«TTiäf«ip  »Jtarkpn  OefjfTi Wirkung  der  letzteren  Muskeln  die 
Hubhöhe  nur  noch  minimal  war,  obwohl  ein  elektriiicher  Reiz,  der  nur 
die  im  Sinne  der  Oewichtshebung  würktMunen  Muskeln  erregte,  noeh  sehr 
wohl  fUiig  war,  eine  nicht  onbeträchtliGhe  HnbhOlie  an  enäelen.  War 
(Ii»  ser  Punkt  erreicht,  so  muXste  der  weitere  Verlauf  der  Erregbarkeit 
in  den  beiden  miteinander  kämpfenden  Muskelarten  einen  in  komplizierter 
Wfhe  verschiedoiipn  Verlauf  nehmen,  so  dafs  leicht  noch  eine  groi&e 
Anzahl  von  Maxima  und  Minima  durchiauleu  werden  konnte.  Denn  bei 
Erreichung  jenes  Punktes  befanden  sieb  beide  Muskelarteu  keineswegs 
in  demselben  Zustande,  und  demgemAft  mu&te  auch  der  weitere  Verlauf 
ihrer  Errofldung  ein  anderer  sein.  Hierzu  kommt,  daJs  dementsprechend 
auch  der  erholende  Einflufs  des  Blutstromes  für  beide  Muskelarten  einen 
verschiedenen  Vfrlaul  nahin.  Ferner  spielt  natürlich  auch  die  Verschie- 
denheit der  beiden  Mu.skelarten  hinsichtlich  ihrer  Dicke,  Länge,  feineren 
Struktur  und  dergl.  hier  eine  BoUe  u.  a.  m.  Man  mufs  zugeben,  da£s  der 
hier  angedeuteten  Erklttrung,  wenigstens  auf  den  ersten  Blick,  die  That* 
Sache  nicht  günstig  ist,  dafs  Lombard  gefunden  haben  will,  daiÜB  die 
Schwankungen  der  durch  den  W'illen  ersielten  Hubhöhe  nach  Einschiebnng 
einer  Reihe  durch  elektrinrhe  l?pizung  ausgelöster  Gewicht-shebungen 
zunächst  mit  etwas  geringerer  Frequenz  aTiftreten.  Indessen  ist  der 
Sprung  von  dem  der  experimentellen  Untersuchung  verhältuismäfsig  so 
leicht  und  direkt  zugänglichen  Peripherischen  (dem  Muskelkomplese)  sa 
dem  HO  schwer  zugänglichen  Centralen  ein  so  gewaltiger,  dafs  aus  me^ 
thodischen  GrUnden  jede  irgendwie  denkbare  Vermutung,  welche  die 
TTrsarhe  der  in  Frage  s'.>henden  P^sclieinungen  in  die  an  der  Peripherie 
vorhandenen  Verhältnisse  verlegt,  nach  allen  Seiten  hin  in  eingehende 
Erwägung  und  Prüfung  genommen  werden  mufs,  ehe  man  sich  dazu 
entsohliefsen  darf,  zu  dem  Centrum  seine  Zuflucht  su  nehmen.  Im 
i\brigen  ist  auch  das  vorliegende  Versuchsmaterial  betreib  der  hier  in 
Rede  stehenden  Schwankungserseheinungen,  die  sicli  nach  obigem  Ober- 
haupt n»ir  nn  einem  Drittel  der  bisher  untersuchten  Personen  gezeigt 
haben,  zur  Zeit  noch  zu  gering,  als  dals  ein  abschlier>4eiides  Urteil  über 
die  Ursache  derselben  und  über  die  Beziehung,  in  weicher  dieselben  zu 
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den  ia  audereu  Gebieten  der  Physiologie  uud  Psycliologie  auitietenden 
Umlieheti  Sehwanktuigserachoiaungw  stehen,  jetat  schon  gefiUlt  werden 
könnte.  O.  E.  HOlub  (Böttingen). 


H.  MissTKBBERü.  Beitiäg©  zur  experiinentcUeu  Psychologie.  Hot>  .{ 
Neue  Grundlegung  der  Psychophysik,  122  b.  i  reiburg  i.  B.  1890,  Akad. 
Verlngehnohhandlung  von  I.  C.  B.  Mohr.  Preis  äk  8.<~ 

Das  Heft  ist  serlegt  in  drei  inhaltlich  eng  zusammenhingende  Teile: 

I.  Theorie  der'Empfindungsmessung,  II.  Neue  Versache,  HL  Das  psycho- 
physische  Gi^setz. 

M.  erörtert  zunäch^T  die  Frage,  ob  Empfindungen  gemessen  werden 
können.  In  den  Angriffen  eines  Boas,  vox  Xbirs,  Staki.er,  F.  A.  Mullbr, 
g^T.i  w^  E11SA88  gegen  die  Hefsfaarkelt  der  Empfindungen  findet  H.  den 
richtigen  Orundgedankm,  ndafis  die  starke  Empfindung  fOr  unser  BewuArt- 
selu  nicht  das  Kultiplum  einer  schwachen  Empfindnag  ist,  dals  die  starke 
£rapfindung  psychologisch  nicht  aus  schwachen  zusammengesetzt  ist, 
vielleicht  etwas  ganz  Neues,  in  t"'wissem  Grade  unvergleirhhar  ist,  so 
dafs  einen  raefsbaren  Unlerschied  zwischen  starken  \uid  schwachen  Schall- 
empfindungen oder  Lichtempfindungen  oder  Temperaturen  u.  s.  w.  zu 
soehen,  sunttchst  nicht  mehr  Sinn  hat,  als  den  Unterschied  awischen 
salsig  und  sauer  oder  swischen  Kopfscbmers  und  Zahnschmers  mathe- 
matisch berechnen  zu  wollen."  (S.  3).  Die  starken  und  schwachen 
Empfindungen  sind  „zwei  ganz  verschiedene  BewnfstseinsinhaHe.  von 
denen  wir  zunächst  nicht»  anderem  austjagen  können,  aU  daltj  sie  ver- 
schieden, d.  h.  nicht  identisch  sind."  Setzt  man  die  Verschiedenheit 
eines  Empfindungspaares  gleich  der  eines  andern,  so  wird  eine  Eigen- 
schaft der  physischen  Ghrttfsen  auf  das  psychische  Gehiet  in  ungerecht- 
fertigter Weise  übertragen.  (S.  5).  Intensitätsunterschiede  sind  Qualitäts- 
tmterschiede.  (S.  6.  25).  Eine  quantitative  (intensive)  Unterscheidung 
giebt  es  nicht. 

Was  ist  denn  dann  aber  die  IntensitAt  der  Empfindungen?  M.  ant- 
wortet, dafs  Qualitiit  und  Intenflit&t  nicht  swei  besondere  Eigenschaften 
(Seiten)  der  einen  Empfindung  sind,  sondern  nur  die  Bichtungen  be- 
aeiiChnen,  in  welchen  die  eine  Empfindung  mit  anderen  Empfindungen 

verglichen  werden  kann  fS.  10*.  Der  Ornnd  der  Unterscheidung  (Ein- 
ordnung in  der  intensiven  Hichtung)  mul's  dann  anderswo  als  in  der 
Empfindung  selbst  gesucht  werden  (S.  12).  Denn  auch  die  Ertahruug, 
dals  die  Beisverstftrknngen  nnd  -vemundernngen  intensive  Unterschiede 
begrOudeu,  reicht  sur  Erklärung  nicht  aus,  weil  umgekehrt  erst  die 
Empflndungsunterscheidung  jene  Erfahrung  ermöglicht  (S.  13)  Ein 
accessori.sclies  Moment  also,  das  zu  der  ßeizwahrnelnnung  hinzutritt, 
mufs  die  Ursache  sein  (S.  Dies  accessorisclie  ^fonlent  fes  besteht 

natürlich  in  Muskelempfindungen)  macht  die  sonst  nur  (qualitativ  ver- 
schiedenen Empfindungen  aber  nicht  blols  nach  ihrer  IntensitAt  unter- 
soheidbar,  sondern  auch  melkbar. 

Worauf  beruht  denn  Uberhaupt  die  Möglichkeit  irgend  einer  Messung? 
Alle  physikalische  Messung  beruht,  so  nimmt  M.  mit  vos  Kbibs  an,  auf 
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Raum-,  Zeit-  und  Masse vergletchung  ($.  17).  Der  Grtmd  der  Anwendimg 
gerade  dieser  liegt  darin,  dafs  wir  „Haumgröfsen  untereinander,  ZtiU 
strecken  untereinander  und  Gewichte  untereinan<1er  in  unmittelbarer 
subjektiver  Schätzung  vergleichen  können'';  „ohne  diese  subjektive  Fähig- 
keit wären  alle  objektiven  Mersin<;trumente  für  uns  so  sinnlos,  wie  ein 
Mikroekop  wertlos  wftr«  ebne  Augen**  (S.  19).  Keineswei^  ist  aber  die 
Vergleiebbarkeit  von  Baam-  und  Zeitetreeken  iuit«relnaader  in  ihrer 
natQrlichen  Anscbaulichkeit  oder  Im  letsten  Gmnde  in  der  rinmHohen 
Anschaulichkeit  begründet.  Vorstellungen  sind  gleich  beim  Messen, 
wenn  eine  iH  stiiiiratc  Empfin<]uii^  In  !jei<len  identisch  ist,  so  sehr  aucli 
die  übri{^e7i  Kbrnente  der  Synthese"  fder  bei  den  Vorstellnugeu  vor- 
koraniendeu  Empfindungen)  „difff  riren  mögen"  (S.  21).  Diese  identische 
Empfindung  ist  Muskelempfindung  (und  zwar  bei  räumlichen  Gröfsen  die 
dnrcb  die  Aagenbewegungen  bervorgerofenen,  bei  ZeltgrOlben  Empfin- 
dnng  der  Mnskeln  des  Hinterkopfes,  des  Halses,  der  Schultern,  des 
Rumpfes  und  der  Glieder,  beim  Gewicht  die  Spannongsempfindung  der 
den  Huh  eTmöglirbenden  Muskeln  .  „Die  oin/?ige  psyrhologi.sche  Gnnul- 
lage  unserer  physikalischen  Messungen  ist  mithin  unsere  Muskolompfindung 
insofern  alles  Messen  auf  Messung  der  Raum-,  Zeit^  und  Massogröfsen 
beruht  und  eine  Beurteilung  der  in  die  betreffenden  Vorstellungen  als 
Faktor  eingehenden  Muskelempfindung  möglich  ist**  (6.  82).  Nur  diese 
hat  die  Eigenschaft,  daib  sie,  wenn  das  Wahmehmungsoljiiekt  serteilt 
wird,  in  jedem  Teile  in  geringerem  Mafse  enthalten  ist.  als  im  Gänsen. 
Zwei  ungleich  grofse  Objekte  la.ssen  sich  in  verschieden  viele  Teile  von 
gleicher  Gröff^e.  al^o  von  gleicher  Muskelempfindung, xerlegen  und  sind 
darum,  imd  nur  darum  allein,  meffbar  (S.  23). 

Nun  beruht  auf  derselben  Grundlage  nach  M.  auch  alle  Messung 
peyehiseber  Ordfsen,  derEmpfindungsäntensitlteo;  und  »w«!  die  Grund- 
lage dieselbe  ist,  kommt  der  psychisehMi  IntensiUitsmessung  euch  die> 
selbe  Berechtigung  so,  wie  aller  physikalischen  Messung^  (8.  98).  Das 
geschieht  aber  folgendermafsen:  Jede  Beizwahmehmtmg  is;t  mit  einer 
Mn<?ke]spnnnung  verbunden,  abhängig  von  der  Intensität.  Veränderung 
der  Intensität  bewirkt  eine  andere  Muskelspannung,  und  „diese  Änderung 
tritt  als  Spannungsempfindung  in  imser  Bewuiät.sein^*  (S.  24.  92.  122  und 
öfter).  Zwei  suocessive  Reize  von  verschiedener  Intensität  bilden  eine 
komplexe  Vorstellung,  die  auch  jene  aus  der  Änderung  der  eisten  pri- 
miren  Muskelempflndnngin  die  sweite  hervorgehende  Spsunungsempfindung 
enthält.  Diese  Spannungsempfindung  tritt  also  an  Stelle  der  Unterschieds- 
empfindung (Empfindung  der  Differenz  zweier  intensiv  verschiedener 
Reize'  (8.  24  und  Nun  weifs  das  Bewufstsein.  an  was  es  sich  zu 

halten  hat  hei  der  Vergleichung.  Die  Analogie  der  ganzen  Erwilgung 
mit  den  berühmten  Lokalzeichen  liegt  auf  der  Hand.  Sie  tritt  deutlich 
genug  herror  in  folgendem  Satse:  »8o  wie  wir  dem  qualitatiTcn  Eindruck 
durch  die  psychophysisch  bedingte  Verbindung  mit  bestimmten  BewegnngS' 
empfindungen  einen  bestimmten  Lokalwert  geben,  so  geben  Wir  dem 
Qualitativen  Eindruck  durch  die  ebenfalls  psychophysisch  notwendige 
*ndung  mit  bestimmten  Spannung«:pmpfindungen  den  bestimmten 
^tswert"  (S.  28).   Ohne  diesen  würden  wir  nur  jene  Reihe  quali- 
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tfttiver  Empfindtuig  haben,  es  würde  jede  InteoBitatsimteMeheiduiic;  im- 
ndglich  seiii  (S.  29). 

Für  die  Theorie  spricht  nach  M.  zunächat  ein  biologisches  Homent 
(S.S6).  Dies  besteht  darin,  dafs  Reise,  die  zu  keiner  Bewegung  fahren, 
kc'ir.<*  rentrifngnlo  Wirkung  haben.  nnjrweckmSfsig  sind  (S.  2f>).  Als  ob 
nicht  das  Gediu  litnis  eine  eigen?  Finrichtwng  wäre,  zeitlich  weit  zurück- 
liegende Reize  nachträglich  fruchtuar  zu  machen. 

Sodann  ein  psychophysisches,  bestehend  in  einerweiteren  ganz  be- 
sonderen Eigenschaft  der  Muskelempfindnngen  (8.  29).  Es  liegt  nach 
M.  nftmlieh  keineswegs  ein  Zirkel  Tor,  insofern  jene  Tersehiedenen 
Spannungsempflndungen,  welche  die  Intensitätsreihe  bewirken,  auch  ihrer» 
«riTs  wic'dtr  nur  infolge  eines  besonderen  Merkmals  in  jene  Eeihp  ge- 
ordnet werden  k  amten  (ein  Einwurf,  den  übrigens  Sthsipf,  TonpsydnAogie  /, 
iS.  .150,  schon  vorweg  genommen  hat).  Vielmehr  nehmen  die  Muskel- 
emplinduQgen  eine  „völlig  exceptionelle"  Stellung  ein;  „die  schwache 
Muskelempfindung  ist  thatBlehlich  in  der  starkMi  enthalten,  und  beide 
sind  nicht  qualitativ  voneinander  verschieden,  sondern  nnr  durch  ihre 
zeitUclie  Dauer  und  räumliche  A\isdehnung  (S.  30).  Und  hier  appelliert 
y.  sogar  an  die  Selbstwahrnehmung  S.  32'.  Sie  zeigt,  dafs  die  Muskel- 
eTnpfindtmg  erstens  nicht  ..einrn  Zustand,  sondern  eine  Voränderung  zum 
Ausdruck  bringt",  und /wf-irens.  daf«  sie  ^-iii  jeglieliem  St iidimn  inhaltlich 
unverändert  bleibt,  nur  bezüglich  zeitlicher  und  raumiiciier  Ausdehnung 
wechselt**,  t^eim  Muskelsinn  handelt  es  eich  f&r  jedes  M uskelgehiet  nur 
am  einen  einzigen  inhaltlich  bestimmten  Bewufstaeinsinhalt,  der  beim  An* 
wachsen  des  Heises,  beimStftrkerwerden  derSpannung  oder  Bewegung,  nicht 
etwa  ^dch  ändert,  sondern  lediglich  länger  andauert,  SO  dafs  dem  .^rken 
Heiz  eine  Empfindung  entspricht,  welche  d\irch  «uccessive  Aneinander- 
fügung aus  den  ])syrhischen  Repräsentanten  des  schwächsten  Keizes 
entsteht'^  (S.  33).  Auch  beim  Übergang  einer  Empfindung  von  der  Inten- 
sitit  ü  in  die  v<m  der  Intensitftt  h  ist  keine  inhaltliche  Versehiedoiheit 
der  betreffenden  Spamrangaempfindung  möglich  von  denjenigen,  wenn 
etwa  j»  in  9  ftbwgefilhrt  wird;  „in  einem  Falle  wird  sie  kOrser  oder  i^eich 
oder  Ungar  andauern,  als  im  andern,  aber  im  Übrigen  identisch  sein  und 
eben  dfclmUi  cinr  ^Ti  ssung  ermöglichen:  denn  die  länger  anhaltende 
Emptindung  können  wir  ja  nun  genau  so  an  der  kürzeren  messen,  wie 
wir  68  dann  thun,  wenn  wir  Hftum-  oder  Zeit-  oder  Massegröfsen  messen" 
(S.  35;.  So  wird  denn  also  schiefslich  von  M.  die  Anschaulichkeit,  in- 
sonderheit die  des  Baumes,  einfach  auf  seine  Muskelempfindung  über- 
tragen und  dann  geht  die  Sache. 

Schliefslich  werden  noch  einige  Einwendungen  abgewiesen.  IMe 
ToDschätzungen,  welche  als  Beispiel  \inm'ittf  Ibarer  Empfindungsschätzung 
angeführt  werden  könnten,  beruhen  narh  M.  ebenfalls  auf  Muskel- 
mpfindungen  (S.  .36—45).  Bei  den  Affekten  ist  die  Intensität  der  jeweilig 
hervortretendsten  der  Organempündiuigen,  aus  denen  der  Affekt  besteht, 
dn  Mais  tOce  die  Intensität  des  Affekts  (S.  46).  DaXs  dies  nicht  immer 
Vuskelempfindungen  sind  (DrOsensekretion),  wird  Qbersehen.  Wichtiger 
fttr  die  Sache  ist,  dafs  M.  betont,  dafs  wir  der  Muskelempfindungen,  auf 
denen  alle  Messung  und  Schätzung  nach  ihm  beruht,  als  solcher  nicht  be- 
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wufst  werden.  Sie  verschmelzen  mit  d«n  flbrigon  Umpfindungen  zu  einer 
untarennbaren  Einheit.  „Eine  auf  Selbatwahrnelunung  gesttttste  Bebanp- 
tung,  daÜB  wir  die  besprochenem  Muakelspanmingen  als  eolche  gar  nieht 

wahrnehmen,  widerspricht  mithin  in  keiner  Weise  der  skizzierten  Theorie" 
(S.  49).  Dafs  bt  i  abgelenkter  Aufmerksamkeit  die  Richtung  der  Uuf^kich- 
heit  ver^rfiifif  ULT  und  verschieden  intensiver  Empfindungen  oft  uner- 
kennbar srull  sich  nacli  M.  nur  au»  seiner  Theorie  erklären  lassen,  inso- 
fern dann  die  Verschiedenheit  der  eigentlichen  Empfindung  stark  genug  ist, 
nm  erkannt  za  werden,  die  Intensität  der  Muskelempfindung  aber  nicht  groft 
genug,  tun  bemerkt  zu  werden  <S.  51).  Bisher  hat  niemand  Anstois  daran 
genommen,  die  Erscheinung  aus  den  Sinnesempfindongen  selbst  zu  er- 
klären. Was  für  die  Muskelempfindung  recht  ist,  mufs  für  die  Sinnes- 
empfindung doch  schliefslich  billig  sein.  Auch  dafs  jede  exakte  Inten- 
sitätsvergleichung eine  Succession  der  zu  vern^leichenden  Empfindungen 
verlangt,  weil  sonst  keine  Spannungsempiiuduug  entsteht,  scheint  mir 
angesichts  der  SchattenTerauche  nicht  unanfechtbar  zu  sein.  Und  wenn 
zuletzt  M.  meint,  das  Erinnerungsbild  bei  ' Vergleichen  sehr  schnell 
folgender  verschieden  intensiver  Heize  sei  darum  zum  Vergleiche  ge- 
eignet, weil  es,  wenn  auch  nicht  so  stark  wie  die  Wahrnehmung,  doch 
von  gleich  starken  Spannungen  lM>trleitet  sein  „könne"  (S.  55),  so  steht 
dieser  Annahme  was  wir  z.  B.  vom  Tongedftchtnis  wissen  direkt  ent- 
gegen, wenigäteuä  soweit  wir  die  Tonschätzungea  nach  M.  mit  den  luteu- 
sitätsschätzungen  in  Parallele  stellen  wollen. 

Soweit  die  Theorie.  Es  folgen  im  zweiten  Abschnitte  die  Versuche. 
Dieselben  sollen  beweisend  sein,  weil  sich  ihre  Möglichkeit  und  ihr  Er- 
gebnis nur  durch  die  Theorie  erklären  lassen  soll.  Beruht  alle  Intensitäts- 
vergleirhung  auf  Spannun^sempfiudim^en,  so  müssen  sich,  sagt  M.,  zwei 
Emptindunfi;spaare  au'  h  dann  ))ezüglich  ihrer  Unteischiedsgröfse  ver- 
gloicben  lassen,  wenn  »ie  disparaten  Siuncsgcbieten  angehören"  iS.  57\ 
Denn  gleiche  Spanuuugsemphndungen  kanu  es  nalürlich  auch  iu  diä- 
paraten  Sinnesgebieten  geben.  Welche  TTnterschiede  in  zwei  Sinne«- 
gebieten  gl^ch  sind,  kann  nur  der  Versuch  selbst  ergeben.  Keineswegs 
ist  von  vornherein  der  gleich  merkliche  Unterschied  als  gleicher  Unter* 
schied  anzusehen.  Die  „stillschweigende  Identifiziei-ung  des  gleich  merk- 
lichen T^^nterschiedes  mit  dem  g^leichen  Unterschied  ist  der  prinzipielle 
Pehier  der  ursprünglichen  Psychophysik"  (S.  58). 

Wie  M.  berichtet,  gingen  die  Vorsuche  subjektiv  leicht  und  ohne 
S^wierigkeit  vor  sich  (S.  66).  Die  gefundenen  Zahlen  sollen  noch  keine 
absolute  Gültigkeit  besitzen;  es  handelte  sich  zunftchst  um  eine  vorlftufige 
Orientierung  (S.  60).  Es  wurden  zuerst  (Tkb.  I,  H,  m,  S.  73)  paarwetie 
Lichtintensitftten  (je  zwei  durch  rotierende  Scheiben  hergestellte  Heilige 
keiten  zwischen  W  %\-eifs  nnd  180"  weifs).  Driukgröfsen  fje  7Wf»{ 
zwischen  50  g  und  5m »  g  liegende  und  an  den  beiden  Zeigefingern  auf- 
gehängte Gewichte)  und  Schallstärken  (durch  den  Fall  einer  3  g  schweren 
Kugel  von  10  cm  bis  50  cm  Fallhöhe  erzeugt)  verglichen  mit  je  zwei 
Annbewegungen ;  die  linke  war  konstant  gleich  SO  cm,  die  rechte  wurde 
der  jeweiligen  Vergleiohsgröfte  aus  dem  andern  Sinnesgebiet  angepa&t. 
Überall  ergab  sich  „eine  ausnahmslos  stetige  Zunahme  der  entsprechen- 
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den  Armbewegung  bei  ztmehmender  Beizstärke,  obgleich  die  Heize  regel- 
los zwischen  schwachen,  mittleren  und  starken  fortwährend  wochselten". 
Eine  zweite  Versuchsgruppe  (Tab.  IV,  V,  VI,  S.  77,  78)  umfafst  ähnliche 
V ergleich ungeu  von  Licht-,  Gewicht-  und  Schallpaaren  (hier  wog  die 
Kugel  10  g)  mit  Augenma&gr&lkeii  (die  konstante  Pnnktdiflteni  wer 
gleich  60  mm).  Dasaelhe  Beenltat.  Sodann  wurden  aus  den  letsten  drei 
Tabellen,  die  den  ungefähr  g^eiehen  Augonmafsgröfsen  entsprechenden 
Licht-,  Schall-  und  Gewichtspaare  berechnet  und  unter  einander  gleicli- 
gesetzt  (Tab.  VII.  VIII,  IX,  8.  81),  ein  Verfahren,  dag  in  der  voraus- 
gesetzten Gleichheit  der  betrefleudcu  Muskelempündung  wohibegrUndet 
iet;  und  endlieh  wurde  jedes  der  letztgenannten  drei  Beiipaare  mit  jedem 
auch  direkt  im  Versuch  verglichen  (Tab.  X  bis  XV,  S.  82,  88).  Auch 
hier  ergab  sich  stetige  Zunahme  der  DuroliSchnittSTergleichszahlen. 
Vergleiclit  mau  die  diirch  Berechnung  gefundenen  "Werte  mit  den  durch 
Versuch  gefmidenen,  so  sind  die  letzteren  durchweg  et%vas  gröfser  als 
die  ersteren.  M.  folgert  daraus  aber  nichts  gegen  die  Veriäfslichkeit  der 
Huskelempfindungen,  sondern  nimmt  ^e  Zeitfolge  ftlr  die  SrUirung  in 
Ane^ruch;  der  Unterschied  des  ersten  Beispaares  wird  nach  ihm  aberall 
ttbersch&tst  (8.  84). 

Es  werden  endlicli  in  Tab.  XVT  und  XVll  (S.  85)  Vergleichungen 
von  je  zwei  Gewichtsreihen  untereinander  liinzugefügt.  In  Tab.  XVI 
Stieg  das  erste  Beizpaar  von  30  g  bis  200  g  in  Stufen  von  20,  25  und 
50  g  und  das  konstante  Anfangsgewicht  des  xweiten  Paares  war  300  g; 
in  Tab.  XYII  wechselte  umgekehrt  das  erste  Beispaar  swischen  dem 
regelmftfsigen  Anfangsgewicht  von  300  g  bis  2000  g  in  Stufen  von  200, 
250  und  500  g,  und  das  konstante  Anfangsgewicht  des  zweiten  Reizpaares 
betrug  30  g.  Wieder  sind  die  Vergloichsreihen  stetig  ansteigend  Bildet 
mau  aber  die  Quotienten  der  sich  entsprechenden  Vergleichsgrölseu  mit 
-den  Anfangsreizen  (die  relativen  TTnterscliiede),  so  entsprechen  keines- 
wegs den  gleichen  YerhUtnissahlen  des  ersten  Beispaares  gleiche  Ver- 
hftltniszahlen  des  sweiten.  Vielmehr  entspricht  der  gleichen  Quotienten- 

...     ^  „  .  / 1      5     5     10     5     20\    ,       .     «  , 

reihe  des  ersten  Betspaares  ^y,  y,         y,  y,  -^f  das  eine  lul, 

wenn  das  erste  Hüizpaar  aus  den  kleinen  Gewichten  gebildet  wird  die 

^        2%     431      688     871     1223    1704  ^i^  i 

W  W  W  W  9ÖÖ  u^^d  das  andere  Mal,  wenn  die 

^ofsen  ixewichie  die  erste  Beine  budeu,  die  Keine  ^jQi  "gg" 

237  339 

-=pr.   IC.  schlielst  aus  diesen  Zahlen  aber  nicht,  dab,  wenn  man 

an  ihnen  das  WtBtiische  Gesetz  messen  will,  von  einer  Gültigkeit  des- 
selben nicht  mehr  gesprochen  werden  kann,  sondern  da6  derselbe  relatiTe 
Obermerkliche  Unterschied  bei  schwachen  Beizen  kleiner  erscheint  als 

bei  grofsen.  Auch  wie  dieser  „selbe  relative  ünterschied",  der  doch  eine 
Huskelempfindung  ist,  so  verschieden  erscheinen  kann,  wird  nicht  erklärt. 

An  die  Versuclie  schliefst  sich  noch  eine  Berechnung,  wie  grofs 
durchschnittlich  der  relative  Lichtzuwachs  (Schallzuwachs,  Gewicbtszu- 
^aehs)  sein  mufs,  um  demselben  Bewegungssuwachs  gleichgeschitst  su 

Zeluchrtft  ftr  Pv^ehotosl«. 
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werden.  Das  vorhandene  Material  wird  zu  6  Gleichungen  zwischen  je 
•inem  Otwicht-,  Schall-  und  LichtrerfaHtnis  b«imtst.  Sodann  wird  dar 
Zuwachs  in  jeder  Dreiglcichnng  in  Froceaten  des  Grondreises  waagß- 

drOdct,  die  Summe  in  jeder  Rubrik  gesogen  und  die  sich  so  ergebende 

Oesamtgleichung  durdi  den  kleinsten  der  Summenwerte  dividiert. 
Es  ergeben  sich  die  Zahlen  2,0  und  1,0  und  1,24.  Diese  besagen  nach 
M.,  dafs  unter  den  vorliegenden  Bedingungen  Gewichtszuwachs,  Schall- 
zuwachs und  Lichtsnwachs  einander  gleich  ersoheinenf  wenn  sie  dnrch- 
sclinittlich  sich  wie  2:  1:  1,S4  verhalten«  Dasselhe  Verhältnis  (von  einer 
unbedeutenden  Abweichung  abgesehen)  ergiebt  sich  aus  dem  Vergleich 
derselben  Reize  mit  Punktdistanzen.  Wie  wenig  diese  schöne  Überein- 
fttimmung  ein  Bewei»?  ft\r  die  Genauigkeit  des  Resultates  ist,  ergiebt  sioh^ 
abgesehen  von  der  WillkUrlichkeit  bei  der  Wahl  der  Anfangswerte, 
aus  dem  Vergleich  des  Durchschnittsverhältnisses  nüt  den  einzelnen 
Reihen.  Diese  mfiTsteui  die  Bichtigkeit  der  Theorie  voraasgesetat,. 
B&mtlich  wenigstens  annlhemd  das  gleiche  Verh&ltnia  zeigen.  Es  finden 
sich  aber  unter  den  12  benutzten  Gleichungen  die  6  folgenden:  2,ö:  1: 
0.7;  2,3:1:0.8:  1,3:1:1,;];  4:1:2:  1.7-1:  1.1;  1.8:1:1,3.  Wenn  auch 
M.  sei  Iis t  »eiueu  Zahlen  keinen  endgültigen  Wert  zuspricht,  so  hätte 
doch  die  innere  Übereinstimmung  derselben  gröfser  sein  müssen,  um  die 
Ziehung  eines  allgemein  verwendbarMk  Durchschnittswertes  xa  berech> 
tigen.  SchlieJslich  stellt  M.  in  den  drei  genannten  Beisklassen  noch  je 
einen  einzigen  eben  merklichen  Unterschied  fest  und  findet  wieder  daa 
gleiche  Verhältni«:  der  relativen  T?ei7;5:nwHchse  (S.  90).  Auch  diese  drei 
Zahlen  können  angesichts  des  Widers]»ruclie8.  in  dem  sie  sich  mit  den  bis- 
herigen borgiultig  leslgestelUen  Thatsacheu  befinden,  und  infolge  der 
Willkarlichkeit  bei  der  Wahl  gerade  dieser  BeisgrOlken  nicht  den  ge- 
ringsten Wert  beanspruch«!. 

Eine  kurze  £rOrterang  bespricht  im  dritten  Teile  das  Verhältnis 
des  neu  Gefundenen  zu  den  bisher  bekannten  Thatsachen  fS.  05—1221. 
Was  folgt  vor  allen  Dingen  für  das  WEBEBsche  Gesetz V  Es  wäre  von 
vornherein  nach  M.  niclit  unmöglich  gewesen,  dals  das  WESERsche  Ge- 
sets  sieh  auf  sümtUche  disparate  Sinnesgebiete  bitte  ausdehnen  lassen. 
Dann  hAtten  swei  Beispaare  flberaU  als  gleich  Tcrschieden  erscheinen 
müssen^  falls  sie  in  demselben  Verhältnis  zu  einander  standen.  Die  ge- 
nauer xintersuchtP!)  Klassen  (Liclit,  Schall,  Gewiclit ■  »«rgeben  aber  einen 
jeweilig  verschiedenen  Verhültniskoet'ficienteu  für  Jen  gleich  erschei- 
nenden relativen  Reizzuwachs.  Wohl  soll  sich  aber  nach  M.  das 
WiBsasche  Gesets  ink  allgemeinen  innerhalb  des  gleichen  Sinne^ebietea 
best&tigt  haben.  Er  folgert  dies  aus  den  schon  charakterisierten  Tabellen 
XVIundXVn.  Dasselbe  heiXist  bei  ihm:  „Je  swei  Beize  rufen  dieselbe 
Änderung  der  reflektorisch  erregten  Muskelspannung  und  dadurch  die- 
selbe als  Mafs  der  Empfindung  lieiiutzte  Spaniiungsempfindung  hervor, 
wenn  das  Verhältnis  der  Beize  unverändert  bleibt"  100^.  So  wäre 
das  WasBBSche  GKssete  gerettet.  Eine  innere  Besiehung  desselben  isur 
üntcrschiedsschwelle  besteht  abw  nach  2L  nicht.  Diese  gehört  sunlchst 
ganz  in  das  sensorielle  Gebiet  (hat  also  mit  Muskelspannungen  nichts 
au  thun).  £s  ist  ein  Zufall,  da£B  der  eben  merkliche  Unterschied  ebenfalls 
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gleichen  Beizverhältnissen  entspricht.  Der  Punkt  dor  eben  merkbaren 
Venchiedenhflit  deckt  sich  keineswegs  mit  demjenigen,  bei  welokem  der 
Utinste  mefsb^re  Empftadnngsiuitenohied  wfthxgenoinmeii  wird,  also 
mit  dem  Punkte ,  wo  die  zur  MeasoBg  notwoadigen  Spannungiem- 

pfindungen  auftreten.  Die  Vernachlässigung  dieser  Unterscheidung  soll 
nach  M.  der  Hauptgrund  zu  der  UnregehnäTsigkeit  der  Vers^ichsergebnisse 
beim  WüBüRSchen  Gesetz  bilden  (S.  109).  Der  genannte  Zufall  ist  abor 
die  glückliche  Veranlassung,  die  Huskelspannungstheorie  noch  zu  ver- 
ftUgemaineiii.  So  gsas  unebhingig  sind  die  yersoliiedenlieitesoliweUe 
und  die  Schwelle  der  musk.  ünterschiedsempAndimg  Toneliuuider  doch 
nicht.  Auch  die  Empfindung  einer  Beizverschiedenheit  beruht  auf  einer 
MuskplempfinfiiTTig  (S.  III).  Jeder  wirkliche  Bewufstseinsinlmlt  vorlangt 
Mu.skeiernptindung.  Während  also  anfangs  nach  M.  ohne  die  Muskel- 
emptindung  die  Welt  in  eine  Summe  blols  ^qualitativer  EmpUudungeu, 
oder  wie  es  dort  keifst  »Beisen'*,  serflel  (S.  so  keilst  es  jetst:  ,,Wo 
keine  Unskelempfindnng  in  den  Sewafteeiasinhslt  eingekt,  de  ▼ersekwindet 
Oberhaupt  jedes  bewufste  Erlebnis"  (S.  113).  Damit  glaubt  M.  diejenige 
Theorie  fest  begründet  zu  haben,  welrhf»,  von  aller  Metaphysik  sich  fpru 
haltend,  jegliche  psychische  Veränderung  nicht  als  Verändoruij^'  des 
BewufstäeiuB,  souderu  als  Veränderung  des  BewuTätseintünhaitcs  auttalst 
und  jede  ibiderung  des  Bewn&tseinsinksltes  als  Begleitersekeinung  eines 
physisok  kodingten  OekimTorgsngs  ansiekt.** 

Wir  haben  bisher  lediglich  die  Ansichten  M.s  berichtet,  nur  einige 
Einwände  einschaltend,  welche  innerhalb  dei  CTodankenkreises  M.s  nötig 
erschienen.  Wir  bedauern  nunmehr  hinzufügen  zu  müssen,  dafs  wir  auch 
nicht  einem  einzigen  Punkte  der  neuen  Aufätelluugen  M.s  beistimmen 
können  und  d*&  uns  nnck  die  Yersnoke  nicht  geeignet  ersokeinen,  irgend 
eine  der  von  ikm  dsrsus  gesogenen  Seklttsse  su  kestMtfgen. 

Bereits  der  Grtmdbegriff  der  blofs  qualitativen  Empfindungsreihe 
bei  M.  ist  anfechtbar.  Auf  Worte  soll  kein  Wert  gelegt  werden.  Die 
Frage  ist  aber,  ob  z.  B.  ein  Ton  von  bestimmter  Höhe  ein  empfindbares 
und  unterscheidbares  Moment  enthält,  wenn  er  das  uine  Mal  »chwach, 
das  andere  Mal  stark  angesoklagen  wkd.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  diese 
EmpfindnngSTersokiedenkeit  der  TOne  und  ikre  Äknliokkeitsgrade  jeden- 
falls der  Grund  für  das  Bewnlstsein,  die  intensive  Reihe  herzustellen  und 
nicht.s  anderes.  M.  könnte  sagen,  diese  Verscliif^donheit  rühre  eben  von 
den  Muskelempfindungen  her,  die  mit  der  Emptindung  jedesmal  ver- 
bunden sind.  Dann  wäre  die  Muskelemptinduug  die  metapsychologische 
TJfsaeke  der  Versehiedenkeit ;  denn  als  soleke,  als  Muskelempflndung, 
soll  sie  nack  IC.  nickt  som  Bewnürtsein  kommen.  Aber  sei  dies  so. 
Nun  soll  die  MuskelempAndung  die  Eigenschaft  haben,  qualitativ  stets 
inhaltsgleich  zu  sein;  nur  räumliche  Ausbreitung  und  zeitliche  Dauer 
bringen  nnrh  M.  Unterschiede  hervor.  Das  pafst  schon  nicht  mehr  auf 
jenes  wirklich  im  Bewufstäein  vorhandene  Moment,  durch  welches  der 
sckwacke  und  starke  Ton  Ton  gleicker  HOke  sick  nntersckeidet;  denn 
dies  kat  eine  von  der  Beisdauer  und  nickt  von  der  StSrke  des  Tones 
abhängige  Dauer ;  es  ist  eng  mit  der  Höhenempfindung  verbunden.  Schon 
kior  also  stekt  die  Theorie  gans  im  ImaginBren.   Denke  ich  mir  einen 
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Ton  allmählich  an  Intensität  zunehmend,  so  kann  ich  mir  eine  Ansiebt, 
welche  die  Zunahme  auf  die  Daner  des  Heises  und  die  daduroh  bewirkte 
rftunUiche  Ausddmong  desselben  sehiebti  wenigstens  TOfstellen,  wem 
such  der  Untersebied  xwiscben  einem  dauernden  In  der  fitirke  gleicb« 

bleibenden  Tone  und  einem  dauernden  in  der  Sttvke  anwachsenden  un- 
erklärt bliebe:  niclit  aLer  bei  zwei  intensiv  verschiedenen  Tönen  von 
gleicher  bestimmter  Dauer;  es  wären  sonderbare  physiologische  Vor- 
stellungen, zu  denen  man  auf  diese  Weise  gelangte.  Aber  auch  die 
Hnskelempfindimgen  selbst,  soweit  sie  wirklich  und  tmterscheidbar  be- 
wuM  werden,  dnd  nicht^durcbaus  gleichartig;  ebenso  ist  m  bei  den 
Ihnckempfindungen.  Und  endlioh  ist  auch  der  Zirkel  nicht  yermiedenf 
gegen  den  sich  M.  verwahrt.  Beruht  die  Auffassong  räumlieher  und 
zeitlicher  Verschiedenheiten  auf  Muskelenipfindungen.  so  kann  man  nicht 
die  Verscliiedenheiteu  der  Intensität  wieder  auf  räumlich  und  seitlich 
verschiedene  Mut»kelämpfindungen  zurückführen  wollen. 

Aber  auch  von  allen  diesen  Bedenken  abgesehen,  würde  die  Theorie 
sweiteuB  za  weit  einschneidenderen  Forderungen  in  betreff  der  Tntflnfritlts- 
▼ergleiohung  zwingen^  als  die  von  M.  gestellten  und  in  seinen  Versacken 
yerwirklichten  sind.  Erh&lt  jede  Empfindung  erst  infolge  einer  Muskel- 
enipfindimg  eine  bestimmte  und  durch  die  eigne  Natur  der  Muskelem- 
pßndniig  mefsbare  Intensität,  so  mufs  bei  der  vorausgesetzten  Gl'oi'  h- 
artigkeit  der  Muskuleiupliuduugen  .sich  notwendii^i-rwoise  jede  emzeuif 
Empfindung  von  einer  bestimmten  Intensität  a.is  jeder  andern  entweder 
gleich  oder  ungleich  orweisen«  Wir  mOfsten  dann  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  einen  Ton  yon  bestinunter  St&rlce  dnem  bestimmteo  Oewichte 
oder  einer  bestimmten  Lichtintensität  gleich  finden,  oder  es  mafsten  sich  die 
gesamten  Sinnesempfindimgen  in  einer  intensiven  Reihe  ordnen  lassen« 
Dafs  dies  niclit  der  Fall  ist,  dafs  es  schwierig  ist,  für  Vergleichungen 
disparator  Reize  einen  geeigneten  Anfang  zu  tinden,  zeigen  gerade  die 
Versuche  M.s,  und  es  ist  dies  für  ähnliche  Unternehmungen  als  positiver 
Kntsen  derselben  ftstsusteUen.  Dalb  die  Willkllrlichkeit  des  An£uigs 
jenen  Versuchen  und  den  sich  an  sie  anknOpfsuden  Berechnungen  allein 
schon  Jeden  Boden  entzieht,  wurde  bereits  hervorgehoben. 

So  bleibt  denn  dem  Referenten  nur  noch  die  eine  Au^g;abe,  zu  er- 
klären, vric  die  Versuche  M.s  Uberhaupt  möglich  gewesen  sind.  Es  soll 
dies  möglichst  kurz  gesciiehen.  Die  neue  Theorie  der  Intensitatsmessiing 
(denn  darum  and  nicht  um  eine  „neue  6r\mdlegung  der  Psych ophysik** 
handelt  es  ddi  im  Grande  in  unserem  Buche)  geht  aus  von  dem  auch 
uns  richtig  erscheinenden  und  schon  oft  herrorgehobenen  Gedanken,  daft 
eine  EmpÄndnng  von  gewisser  Stärke  sich  nicht  in  dne  bestimmte  An* 
zahl  einzelner  Empfindungen  von  einer  als  Einheit  dienlichen  geringem 
Stärke  zerlegen  läfst.  Man  kann  dies  zugeben  und  rloi  Ii  I  is  "WeBEHsche 
Gesetz  anerkennen;  nur  die  FECHNERSche  DifFerentialforruel  mufs  jener 
Auffassung  der  Uuzerlegbarkeit  der  einzelneu  intensiven  Empfindung 
weichen.  Das  WssuRSche  Gesets  beaeht  sich  auf  die  e.  m.  Unterschiede. 
Die  relative  Unterschiedsschwelle  ist  nach  unserer  Ansicht  die  Funda- 
mentalthatsache  der  P^rchophysik,  eine  wirldiche  Empflndungigmnd- 
thatsache,  welche  die  wirkliche  Besiehung  Ton  Beis  und  Empfindung 
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zum  Ausdruck  bringt.    Erst  die  Verallgemeinerung  der,  ho  weit  es  sich 
um  dM  WiBBBSdid  Oe86tz  bändelt,  bildlichen  matheinfttisehen  Danttttlliing 
des  FnnktionSTMrhiltaiaMS  swiacheii.  Reis  und  Empfindiing  f&lut  m  den 
gerügten  bedemldiclien  Konseqnenzen  in  Bezug  auf  die  Messung  peyobi» 
scher  Gröfsen.  Die  Thnf-;arhi   Iii  TJnterschiodsschwelle  zwinp^t  nvn  ru  der 
Folgerung,  dafs  von  ir^'Mn^  eim-m  Anfangspunkt  innerhalb  der  Iteiitskala 
an  hin  zu  irgend  einem  iiindpunkt  nur  stets  eine  ganz  bestimmte  Anzahl 
intensiv  abgestufter  und  aufeinander  folgender  £m|^dungen  mOglieb 
(merlcbar)  ist,  wihzead  die  Reise  in  konüniiierlieher  Weise  anwaehseo. 
Zwischen  je  zwei  übcrmerklichon  Empfindungsonterschieden  liegt  nur 
eine  jedesmal  bpstin-n  tn  Anzahl  von  EmpfindungsmOglichkeiten.  Dieselbe 
kazm  sich  vervieltachen,  wenn  man  sieb  den  Anfangspunkt   ein  wenig 
nach  oben  oder  unten  verrückt  denkt,  jedoch  so,  dais  der  neue  Anfangs- 
punkt nooh  unter  der  SekweUe  des  ersten  Anlkngspuuktes  liegte  Nun 
helÜse  der  Zwiscbenraum  swisehen  zwei  ▼ersehieden  intensiven  Em- 
pfindungen irgend  eines  Sinnesgebietes  eine  psychische  Strecke,  ein  Be- 
griflf,  clor  sicli  ebenso  für  <lie  qua]i*H*iven  TTutcrschiedo  der  Empfindung 
verwenden  lärst.    Dann  ist  das  natürliche  Mafs  der  Strecke  die  durch 
die  Uuterschiedssch welle  bestimmbare  AnscAhl^  der  möglichen  in  sie 
Menden  Sanpfinduogen.    Je  grdüser  die  Ansahl,  um  so  grflJjMr  die 
Strecke.  In  diesem  IKnne  kann  man  von  den  Versacken  ILs  sagen,  daJs 
bei  ihnen  verschiedene  psychische)  Strecken  miteinander  verglichen  seien. 
Eine  solclio  Vergleicbung  ist  notwendig  ungenau.    Sie  könnte  nur  dann 
genau  sein,  wenn  es  überall  nur  einen  bestimmten  Anfangspunkt  zur 
Peststellung  der  Emphndungsmöglichkeiten  gäbe.  Es  ist  dies  der  Grund, 
welcher  mir  denj  Wert  der  Methode  der  mittleren  Abstufungen  noch 
immer  geringer]  erscheinen  lassen^  will,1  als  die  auf  dem  e.  m.  D.  be- 
Tuhenden?  Mafsmethoden.    Dalls  M.  trotzdem  zu  stets  kontinuierlicken 
Tergleichsreihen  gelangte,  erklärt  sich  dadurch  leicht,  dafs  er  nur  mit 
verhältnismäfsig  wenigen  und  sehr  deutlich  imterschiedenen  Reizpaaren 
arbeitete.  Ebenso  wie  mit  Bewegungsemphndungen  oder  Punktdistanzeu 
kfttte  If .  seine  Intensitätenreihen  mit  Tonhöhen  oder  mit  Farbennnsneen 
vflrgleiok^  können.  Auch  da  kfttte  er  voraussich^ch  stetige  Beiken  er- 
halten, und  es  wire  weder  auffallend,  noch  für  unsere  Kenntnis  des  » 
psychischen  Lebens  von  fundamentaler  Bedeutung  gewesen. 

Cktus  Mastius  (Bonn). 
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W.  Prever  Die  Seele  des  Kindes  Beobachtnngen  Uber  die  geistige 
Entwickeloag  des  Menschen  in  den  ersten  Lebensjahren.  Dritte 
vermehrte  AuflAge.  ZVI  und  689  8.  Leipzig  1890,  Th.  Oriebens 
Verlag  {L.  Feniau).  Preis  JUL  9.^  Selbatenseige. 

Die  erste  Auflage  erschien  Ende  1881,  die  zweite  1884.  Die  dritte 
unterscheidet  sich  von  beiden  durch  mehrere  Zugaben  undWegla'^s'mo^en. 
Zu  jenen  gehört  eine  chronologische  Übersicht  der  wichtigeren  Ent- 
wickeluagsmerkmale  (S.  479  —  521)  nebst  drei  Zeittafeln  zur  Alters- 
bettimmung  in  Tagen,  Wochen,  Monaten.  Daa  Saoluregister,  welokea 
der  aweiten  Auflage  fehlte,  ist  ansfnhrliolier  als  das  der  ersten.  Fort' 
geblieben  sind  die  Berichte  über  das  Sehenlernen  Blindgeborener.  Sutt 
dessen  sind  die  Schlufsfolgeriingen  des  Verfassers  daraus  in  <^pn  Ab- 
schnitt über  df».«  Sehen  des  Kindes  übergegangen.  Desgleichen  wurden 
die  Beilagen  über  die  wortlose  Sprache  taubstummer  Kinder,  über  das 
Fehlen  der  Spraobe  b«  lOkzoeepbalen  und  über  das  Sprecbenlemen 
normaler  in>  und  aosUndiseber  Kinder  mit  vielen  neuen  Znsfttsen  that- 
Bftohlichen  und  theoretlsoben  Inhalts  dem  Texte  einverleibt.  Dieser 
seihst  hat  eine  sehr  genaue  Revision  erfahren  unf^  ist  an  mehreren 
Stellen  umgearbeitet  worden  Namentlich  der  Abschnitt  über  die  Aphasie 
und  die  anderen  Sprachstörungen  Erwachsener  ist  mit  Rücksicht  auf 
neuere  Ulniscbe  und  patholog^ch-anatomische  Beobachtungen  umgeformt, 
die  SrSrtemng  des  Idndliohen  Wortscbatsea  dorob  neues  Material  be- 
reichert worden.  Fast  allen  Kapiteln  wurden  neae  psychogenetisch  be- 
merkenswerte Eirzpltbatsachen  eingefügt.  Dagegen  blieben  viele  älter<* 
Angaben,  welche  zur  Begründung  dt^r  Resultate  nicht  mehr  erforderlich 
sind,  fort,  im  ganzen  ist  die  ursprüngliche  Einteilung  in  drei  Teile 
(1.  SSnne,  OrgangefOble  und  Emotionwi;  2.  Wille  und  Bewegungen  ; 
S.  Ywstand,  Sprache  und  lebbegriff)  beibehalten  worden.  Durch  die  an^ 
gegebenen  Änderungen  wurde  daa  Bach  zum  Nachschlagen  brauchbarer 
gemacht  und  auch  sum  Lesen  bequemer  eingerichtet. 

Ck>ngrte  ioftsmailioBal  de  Bvchologie  physiologi^as.  Oomfie  rm»dM  pritmti 
par  Is  SoeiUi  de  iptfchetagU  pAycMoy^pM»  1^7  8.  Paris  1880.  Burenn 

des  Bevues. 

Obwohl  dies*^r  erste  psychologische  Kongp-cfs  bereits  vor  einem 
Jahre  stattgefunden  hat,  wird  es  doch  bei  dem  Interesse,  welches  sich 
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rnaaeli»  aeiii0r  Verluuidliiiigeii  knifft,  gerechtfertigt  eMclMmen,  wenn 
wir  ilmi  an  der  Hand  des  eben  erst  erschienenen  offisiellmk  Berichts  noch 
eiaen  kurzen  Rückblick  widmen. 

Die  Teilnehmer  des  Kongresses,  unter  denen  sich  manche  he- 

deutende  Namen  befanden,  waren  in  ziemlich  grofser  Anzahl  erschienen 
und  \  t  i  iraten  fast  alle  Länrler  der  Erde.  An  Stelle  des  Präsidenten 
CuARCOT,  der  sich  vou  dem  Kongresse  fernhielt,  begrüfste  Ribot  sie  in 
der  Erdffimngsversammlmig.  Er  wies  auf  die  vielea  und  bedeutenden 
Leistongea  hin  auf  dem  Gebiete  der  Pqrchologie  in  den  letsten  swanrig 
Jahren,  er  betonte,  dais  das  Studium  des  Nervensystems  das  Bindeglied 
bedeute  zwischen  Physiologie  und  Psychologie,  daih  die  .Forschung  mit 
letzterem  eine  objektive,  experimentelle  geworden  wftre,  —  und  schlofs 
mit  dem  Wunsche,  der  erste  Kongrels  möge  nicht  auseinandergehen, 
ohne  Zeit  tind  Ort  für  den  zweiten  bestimmt  zu  haben. 

Ch.  Richet,  der  Generalsekretär  und  Tortreffliche  Organisator  des 
Kongresses,  stellte  dann  in  sehr  sympathischen  Worten  das  Programm 
fest:  In  den  allgemeinen  Sitzungen  sollten  folgende  IVagen  be- 
handelt werden:  1)  Statistik  der  Hallucinationen,  2)  Vererbung 
ond  3)  Hypnotismus. 

Daneben  bildete  sich  eine  Anzahl  von  Sektionen,  von  denen  eine 
jede  fQr  sich  ein  bestimmtes  Thema  zu  beraten  halte;  aui'ser  den  drei 
genannten  u.  a.  noch  den  Muskelsinn,  das  Hören  in  Farben  (au- 
diüon  color6e)  und  die  Organisation  eines  internationalen  Ver- 
bandes slmtlicher  psychologischer  Gesellschaften. 

Wie  es  bei  dem  xur  Zeit  heftig  entbrannten  Streit  der  „Schule  von 
Nancy"  und  der  „Schule  von  Paris"  nicht  anders  zn  erwarten  war, 
drängte  sich  der  Hypnnti?^mus  in  den  Vordergrund  des  Interesses. 
Einige  der  wichtigsten  Ergebnisse  der  zum  grofsen  Teil  sehr  interessanten 
Vorträge  und  Diskussionen  seien  hier  erwfthnt. 

Cb.  Bsont  hatte  Toigeschlagen,  sieh  ttber  die  Bedeutung  der  auf 
diesem  Oebiete  gangbaren  Ausdrucke  zu  einigen.  Bei  Oel^senheit  der 
Besprechung  desAntomat  isnius  wurde  festgestellt,  dafssich  zwischen 
automatischem  Akt,  Befiexakt  und  Willensakt  keine  scharfe 
Grenze  ziehen  läfst 

Bezüglich  der  Unlüi«ciitndung  zwischen  tierischem  Magnetis- 
mus und  Hypnotismus  einigt  mau  sich,  dafs  ersteres  Wort  der 
Wissenschaft  beigelegt  werden  soll,  welche  sich  mit  den  gewöhnlich 
unter  diesem  Begriff  verstandenen  nervösen  Btsehelnungea  besehllkigt 
und  diese  letstere  anders  als  durch  Suggestion  erklArt.  Das  Wort  Hyp- 
Tiotismus  dagegen  soll  diejenige  Wissenschaft  bezeichnen,  welche  die 
bezüglichen  nervösen  Krschcinun^e?i  auf  Suggestion.  Autosuggestion  und 
ähnliche  Reaktionen  der  Versucli>|M'rson  zurückft\hrt.  Diese  Erklärimgen 
dürften  sich  wohl  kaum  eiuer  allgemeinen  Zustimmung  erfreuen;  sie 
iind  SU  allgemein;  aulherdem  ist,  was  Fosbl  hervorhob,  der  Gedanke  an 
die  Pluidums-Theorie  von  Msssiisa  von  der  Auffassung  des  tierischen 
Hagnetismus  unsertrennlich. 

Zur  Suggestion  gehören  nach  BsairHBiM  —  und  so  wurde  es  auch 
TomKongreCeiaceeptiert,  —  drei  Dinge:!.  Einführung  einer  Idee  in  das 
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Gehirn,  2.  Annahme  derselben  und  3.  Verwirklichung  derselben,  und 
zwar  so,  dal's  auch  der  Versuch  der  Realisation  von  Seiten  des  Iik> 
dividuums  schon  für  den  Begriff  der  Suggestion  genügt. 

Die  Auffassung  des  Somnambulismus  (sonmambulisme  provoque) 
alB  eines  hypnotisch«!!  Zustandes  mit  mehr  oder  weniger  toIIp 
kommener  Amnesie  nach  dem  Erwachen  (BmuBsm)  ist  wohl  all- 
gemein, anerkannt. 

OcHOROwicz  brachte  die  Frage  der  hypnotischen  Empfäng- 
lichkeit zur  Diskussion.  Das  ganze  Thema,  welches  einen  enormen 
Umfang  hat ,  konnte  natürlich  nicht  besprochen  werden.  Besonders 
interessierte  die  Frage,  ob  Hypnotisierbar keit  und  hysterischer 
(neuro pathischer)  Znstand  insoweit  identisch  wttren,  dals  der  eine 
Zustand  den  andern  in  sich  schlieJse  und  umgekehrt.  Die  Frsge  wurde 
besonders  in  Anbetracht  der  reichen  gegenteiligen  Erfahrungen,  die 
Bkrkheim  zur  Geltung  brachte,  allgemein  verneint.  —  Die  Hypnotisier- 
bar keit.  so  lipfs  sich  die  Ansicht  des  Kongresses  weiter  vernehmen, 
ist  nur  wenig  geknüpft  an  die  Individualität  der  Rasse,  und  sie  hängt 
ebensosehr  ab  von  dem  Geschick  und  der  Übung  des  Hypnotiseurs  wie 
▼on  der  allgemeinen  und  sogar  auch  augenblicklichen  Stimmung  dss 
IndiTidunms.  —  Die  Bedeutung  des  von  OoHoaowics  demonstrierten 
Ilypnoskops,  eines  ringförmigen  Msgneten,  zur  Erkennung  der 
Hypnotisierbar  keit  durch  gewisse  an  dem  betr.  Individuum  aus- 
gelöste motorische  und  seTi^ibl»-  Tleizerscheinungen  wird  von  Dklbokcp 
u.  a.  mit  Hecht  angezweifelt.  Aus  andern  von  Mme.  Sidgwick  (Londom. 
Ca.  ßicui£T ,  Mykrs  (London)  u.  h.  geäuf^erteu  Knahrungeu  sclieint  uu- 
xweifelhaft  herrorxugeheni  dais  gerade  die  Xndlvidualitftt  des  Hypnoti- 
seurs eine  ungemein  wichtige  Bolle  spielt. 

Von  OoHoaowicz  wurde  ferner  die  Fra^  aufgeworfen,  ob  alle  Er- 
scheinungen  des  hypnotischen  Zustandes  allein  als  durch 
Suggestion  hervorgerufen  erklärt  werden  könnten. 

OcHOKowicz  stellte  sich  auf  deu  Standpunkt,  dals  eine  rein  physi- 
kalische Mafsuahme  (z.  B.  Auflegen  der  Hände  auf  den  Kopf  u.  s.  w.) 
Hypnose  herbeifClhre,  er  betonte  auch  die  Thatsaohe,  da&  sieh  sls 
Folge  einer  Hypnose  hftufig  Zusttnde  einstellen,  die  der  Hypnotisierende 
durchaus  nicht  hervorsurufen  beabsichtigt  hatte,  z.  B.  sp&ter  Sohlsf  — 
—  bei  vorausgegangener  Schlaflosigkeit  —  nach  einer  Hypnose ,  in  der 
nur  die  Suggestion  gegeben  war.  dafs  eine  Neuralgie  oder  dcrgl.  ver- 
schwinden solle.  Bkrxhkim  dagegen  meinte  —  und  FonEL  stiuuute  ihm  bei—, 
dafs  zwischen  die  physikalische  £inwirkung  und  den  in  der  eingetretenen 
Hypnose,  dem  Aufhören  von  Schmerzen  u.  s.  w.  sich  ftufsernden  Erfolg 
ein  psychischer  Vorgang  trete,  welcher  die  Vermittelong  «wischen  beiden 
übernehme;  an  jede  physische  Einwirkung,  meint  er,  knüpfe  sich  suerst 
eine  Idee  hei  dem  beeinflufsten  Bidividuum  (Autosuggestion),  dureh 
welche  dann  erst  weitere  Wirkungen  austrf  löst  wttrden. 

In  einer  andern  Sitzung  präzisierte  Babinski  auf  Ersuchen  des  Prä- 
sidenten die  Lehren  der  CHARCOTSchen  Schule:  Die  wichtige  Rolle  der 
Suggestion  wird  anerkannt,  aber  die  Unabhängigkeit  gewisser  hypnotischer 
Zufltbide^  wie  der  8  Stadien  des  grand  hypnotisme»  von  der  Suggestion 
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aufrecht  erhalten;  man  Idttte  sonst  diase  drei  Stadien  «qperlmentell 

hervorbringen  können,  was  noch  niemand  gelungen  wSlro.  Gewisse 
physische  Mittel  könnten  ganz  allem  t'ür  sich  hypnotisierend  wirken; 
auch  bei  der  ueuromuäkuläreu  Erregbarkeit  hätte  die  Suggeätiou  nichts 
au  thnn.  Die  Wichtigkeit  sosaaüaoher  Symptome  wie  des  eben  angedeuteten 
hesQglioh  der  SSmolationaflrag»  wird  -von  R  beeondera  herroigahoben, 
Die  Schule  der  Salp^tri^re  bleibt  dabei,  dafs  der  hypnotische  Zustand 
ein  patiio logischer  sei,  was  mit  groiser  Einmütigkeit  in  der  Diskussion 
bestritten  wird. 

LimBROrio  (Turin)  teilte  mit,  dafa  es  ihm  uur  gelungen  wäre,  20 "/o 
Hypnotisierbare  hsransanfindenf  woraus  er  gegenüber  den  bei  weitem 
bessern  Besoltaten  von  Bibkhkim  und  Fobbl  auf  endemische  Dispositionen 

in  Nancy  und  Burght^lsli  schlielst.  L.  bricht  eine  Lanze  für  die  „schöne 
Entdeckung"  der  Polarisation .  welche  er  selber  hei  vielen  Versuchen 
hätte  bestätigen  können,  und  konstatiert,  ira  Gegensatz  zu  BKRxtiEiM,  dafs 
das  hypnotisch-hallucinatorifiche  Bild  ein  reelles  wäre  tmd  durchaus  den 
Oesetsen  der  Optik  folge. 

Eine  Mitteilung  von  Prof.  DjununrasT  (Charkow)  beiog  sich  auf  dieHyp» 
nose  der  Tiere.  Es  ist  gelungen,  Frösche,  Eidechsen ,  Krokodile,  Schlangen, 
Schildkröten,  verschiedene  Vögel  und  Fische,  Krabben,  Krebse,  Hummern 
u.  s.  w.  in  Hypnose  zu  versetzen.  Von  höhern  Tieren  ist  Meerschweinchen 
und  iCaninchen  hypnotisierbar,  während  beim  Hund  leider  alle  Versuche 
gescheitert  sind.  Die  Hypnose  wird  in  der  Weise  eingeleitet^  daJä  msn 
dem  betr.  Tier  irgend  eine  anormale  Stellung  (s.  B.  fiückenlage)  gibt  und 
es  durch  sanften  Hilndedmck  darin  so  lange  erhält,  bis  es  jede  Wider- 
stands- und  Fluchtbewegung  aufgibt.  Ein  hypnotischer  Frosch 
zeigt  eine  allgemeine  AnHsthesie  der  Haut  und  der  tiefer  gelegenen 
Organe,  selbst  auch  der  Siuuesorgane ;  die  Abwehrbewegungen,  welche 
der  Frosch  normalerweise  jedem  ftuisem  Beiz  entgegensetzt,  kommen 
nicht  zu  Stande.  (Aufhebung  der  Reflezerregbarkeit.)  Ein  an- 
deres Experiment  soll  zeigeui  dafs  auch  eine  Lähmung  des  Willens 
stattgefunden  hat:  ein  Stück  befeuchtetes  Fliefspapier,  dem  normalen 
Frosch  auf  die  Nase  gelegt,  wird  sofort  dnrch  eine  schnelle  Patten- 
bewegung weggeschleudert.  Werden  die  Patten  angenäht  oder  fest- 
gebunden, so  entsteht  eine  Art  asthmatischen  Anfalls  und  lebhafte  Un- 
ruhe des  Tieres.  Am  hypnotisierten  Frosch  wird  die  Pattenbewegung 
sur  Befreiung  des  Atmungsorgans  vermÜBt.  Der  Vorgang  bei  derselben 
erscheint  dem  Verfasser  su  kompliziert,  um  ihn  als  Reflex  auffassen  zu 
können;  er  sieht  darin  eiiio  willkürliche  Bewegung  und  in  dem  Nicht- 
zustandekommen  derselben  eine  Wi  11  n  nslähmuug. 

Bemerkenswert  ist,  dals  bei  einem  hypnotisierten  Frosch, 
welcher  seines  ganzen  Gehirns  beraubt  ist,  die  Anftsthesie 
nicht  stt  Stande  kommt  und  der  asthmatische  Anfall  viel 
schw&cher  auftritt.  Aus  dem  Eintreten  der  Anästhesie  beim  hyp- 
notisierten normalen  und  dem  Wegfall  der  AnSsthesic  heim  hypno- 
tisierten enthiruten  Frosch  schliefst  D.,  dafs  das  Gehirn  im  hypnotischen 
Zuütaiid  eine  aktive  Koile  spielen  muls,  da  Ts  es  sich  iu  dem  speciellen 
Pnlle  um  keine  Ifthmende  Wirkung  der  Hypnose  handeln  kann. 
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T).  erwähnt  weiter,  dafs  oft  wiederholte  Hypnotisationen  bei  Tieren 
häufig  Gesundheitsstönmgcn,  wie  Appetit mangel,  Abschwächung  der 
winVürlichen  Bewegungen  und  Stumpfsinn  hervorbringen.  Im  übrigen 
betont  er  die  Analogie  zwischen  der  Hypnose  des  Menschen  und 
der  Tiere:  beim  Meuschcu  Hteile  die  Hypuose  uur  eiueu  etwas  kom- 
plixieiteren  Vorgang  dar;  beim  Tier  werde  dnrek  die  Hyj^otimtions- 
methode  (FeBtlialten  mit  der  Hand  in  tumetttrliclier  Lege)  des  Oeflilil  der 
Ohnmacht,  sich  za  verteidigen  und  der  Nutzlosigkeit  jedes  Verteidigunge- 
Tersaehes  erweckt,  ntir  der  Willensimpuls  werde  unterdrückt.  Bei  der 
Hjpnotisienmg  des  Menschen  würde  der  körperliche  durch  einen 
psyclii.schen  Zwang  ersetzt;  bei  manchen  M*  thodt  n  indessen,  z.  B.  bei 
den  sogen.  ZdiCHSitKRächen  Strichen,  sei  die  Analogie  vollständig. 

Anf  die  vielem  Einielheiten  Uber  die  Eigenheiten  des  hypno^sehen 
Znstandes  andrer  Tiere,  wie  dcnr  Schlange  u.  s.  w.,  kann  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden. 

Dieven  demKongrefs  geliefSortenBeiträge  zur  Entscheidung  der  Frage 
nach  dem  Wesen  des  Muskelainns  brachten  nichts  besonderes  Neues. 

Bezüglich  der  von  der  Society  for  jisychical  resrnrrh  in  London  an- 
geregten Sammelforschung  über  die  Hallucinatiouen  bei  normalen 
Menschen  wurde  die  Einsetzung  eines  permanenten  Kondteee  he- 
Bchloaaen,  in  welches  SioowioKf  Mnas,  Jakbs,  Obots  imd  MABiunta  ge- 
wählt wurden. 

An  demselben  Tage  entspann  sich  auf  Anregung  von  Charles  Biohbt 
eine  Diskussion  über  die  Gcdanljenübprt ragung  ohne  ftufsere  Hülfsmittel, 
welche  vorher  auch  die  Sektion  tür  Hypnotismus  beschäftigt  hatte. 
Mters,  SroowiCK,  Ch.  Richet  und  OcHOROwica  erklärten,  auf  Grund  ihrer 
Experimente  zu  der  festen  Üeberzeuguug  gelangt  zu  sein,  da^a  es  eine 
solche  Übertragung  wirklieh  gebe.  Allerdings  hätten  die  Phänomene, 
wie  namentlich  Mnas  auseinandersetste,  etwas  KapriciOaes.  Bisweilen 
gelängen  die  Experimente  bei  Beobachtung  aller  erdenklichen  Vorsichts- 
mafsregelii  in  einer  jede  Möglichkeit  des  blofsen  Zufalls  «Msschliefseuden 
Häufigkeit,  bisweilen,  und  zw-rx-  mit  denselben  Personen  und  ansrlieinend 
unter  ganz  denselben  Umstanden,  gelängen  sie  nicht.  Man  könne  also 
nicht  ohne  weiteres  zu  den  Zweiflern  sagen :  kommt  und  sehet.  DKi.BOBür 
giebt  das  Ueberraschende  der  Serien  von  Erfolgen  su,  erUärt  aber,  infogle 
ebenso  frappanter  UiÜMrfolge,  seinerseits  Skeptiker  geblieben  sn  sein. 

In  der  Kommission,  welche  die  Frage  der  Heredität  su  behandeln 
hatte,  wurde  von  Galtok  (London)  mit  Hinweis  auf  sein  neueres  Werk 
„Natural  ttiheritance"  und  die  diesbezüglichen  Veröffentlichungen  im  Journal 
de  la  SiKutt  entotnoJogique  ause:efübrt,  dal's  man  bei  planmäfsigon  Züchtungen 
von  Tiereu  sein  Augenmerk  hauptsächlich  duraui  zu  richten  habe,  in  wie 
weit  sich  erworbene  Gewohnheiten  vererbten,  uxid  welche  Veränderung 
die  „Orö&e**  der  Tiere  erlitte,  sei  es,  dalh  man  vorher  eine  Zuchtwahl 
getroffen  oder  die  Mischung  der  Geschlechter  dem  Zufall  überlassen  habe. 

Um  der  Frage  der  Vererbung  beim  Menschen  näher  zu  treten, 
beschlofs  der  Konerrf^fs  die  Aufstellung  eines  von  Galton  proponierten 
einfachen  Fragebogens,  der  den  Familien  zur  Ansfilllung  übergeben 
werden  soll.    Berücksichtigt  wird  darin  1.  Vater  mit  Geechwisteru, 
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2.  Mutter  mit  Geschwistern,  3.  Söhne  uud  Töohter  (auch  Stief-Söhue  oder 
-TOcbtar  vitor*  oder  mütterliehenaiis).  GewQnscht  wird  Angabe  des 
enefUirlieliea  Nemene,  Dtttuni  der  Oebort  oder  des  Ixodes,  „Aiigeii*^, 

ifJLhnlichlceiten  (dem  Vater  oder  der  Mutter)*,  n^^*'B<)l>^id6i^<^3  ZOge 
jedes  Mitgliedes  einer  Gruppe".  Die  Anweisung,  welcbe  ZUT  Au8fQllU22g 
dieses  Fragebogens  gegeben  wird,  ist  hörhst  dürftig. 

Im  Anscblaü»  daran  soll  noch  Au.skuutt  erbeten  werden  (mit  der 
Peststellung  des  endgiltigeu  Plaues  wird  die  Societe  de  pfttfchologie  phy»iO' 
logique  betiAiit)  ttbor  pbysiscbe  und  peycbiBcbe  ÄhnliohkeiteiL  der  T&ter- 
iioheii  Omppe,  Übertregimg  der  erworbenen  Gewoluilieiten,  teebnisebe 
Fertigkeiten  u.  s.  w.  In  zweiter  Reihe  soll  festgestellt  werden,  inwie- 
weit der  Volksglaube  berechtigt  ist,  dafs  körperliche  oder  geistige  £r^ 
sohütterungen  der  Mutter  zur  Zeit  der  Schwartp^ersrhaft  besondere  Zeichen, 
Merkmale  oder  Anlagen  in  dem  iCinde  entwickeln  —  im  Sinne  der  For- 
bcliung  vou  Dabwuis  Vaier. 

GmvKE  (Moekeu)  will  die  Fregebogen  noob  nnafllbrlieber  aufgestellt 
und  beantwortet  wiesen. 

Ton  den  sablreichen  sonstigen  interessanten  Vorkommnissen  des 
Kongresses  erwähne  ich  nur,  dafs  v.  ScnaENCK-NoTziNu  (München)  Photo- 
graphien von  Hypnotisierten  in  draniati«rlien  Stellungen  vorlegte,  die 
aiiseitiges  lui  *  i  -s^e  erweckten  und  vou  denen  auch  Schauspieler  manchen 
Nutzen  zieheu  könnten. 

Zum  Scbhüs  noob  ein  Wort  Ober  die  Tbatigkeit  der  sogen.  Cmimmmm 
rforyawiiigtfeis  welcbe  die  Aui^be  betten  einen  Plan  Uber  die  Fortfttbmng 
des  begonnenen  Werkes  anfkustellen.  Ihren  Vorsoblftgen  gem&fs  wurde 
beeobloesen,  den  nächsten  Kon grefs  unter  dem  Namen:  „Kongrofs  für 
experimentelle  Psy  liologie'*  im  August  des  Jahres  1892  in  London 
abzuhalten.  Um  das  Progjramm  für  denselben  vorzubereiten,  wurde  eine 
Kommission  gewählt,  welche  sich  im  Dezember  1891  zu  einer  beschlufs- 
fapsenden  Sitsnag  vereinigen  soll.  MitgUeder  dieser  Kommission  sind 
ftr  Frankreiob:  BiAums»  BsufHinii  BnwaAVD,  Espivas,  Fsbbabi,  Out, 
Marillixb,  Ob.  Biohit,  Bibot;  Ar  England:  Oaltok,  F.  Mters,  SiMiWiOK; 
fitar  die  Vereinigten  Staaten:  Jims;  für  Deutschland:  Mi Bifsmasso, 
T.  ScHREWCK-NoTzran,  Sperlixo;  für  die  Schwei?:  Forri,  und  Herzen;  für 
Italien:  Lombroso  ;  für  Rul'sland :  DAMi.EWSki,  OcHORowirz.  Grotk.  NEiouccf; 
für  Belgien:  DBLBOKvr;  für  Österreich:  Bkkkdikt;  für  üumauieu:  GKirBsa. 

  SmLoro  (Berlin). 


J.  0AIIU.  Bau  «nd  Verteilnng  der  markbnltigen  Fasern  im  Frosob- 
rfiekenmark.  Abhcmdl.  d.  Sächs.  Ge^s.  d.  Wiasensch.  Math.-phy».  Kl. 
Bd.  XV    No.  9.   8.  787-780.  Mit  X  Tafeln.    Leipsig  1889,  Hirsel. 

(Selbstanzeige.) 

Diese  Arbeit  hat  ein  doppeltes  Gesicht.  Einerseits  Idst  sie  eine 
rdn  tbatslobUche  Aufgabe.  Es  wird  ermittelt  die  Zahl  der  NerrenfMem, 
weiobe  sieh  in  der  weüben  Snbstaas  des  FhMobrQokenmarks  befinden. 
Zu  diesem  Zweeke  werden  5  Qaenobnitte  dnrebgesftbltf  die  den  Ter* 
sobiedenen  Absobnitten  entnommen  sind,  uAmlich  von  dem  Übergang 
mr  med.  obloogata»  von  der  Mitte  der  Armaasobwellung,  ans  der  Mitte 


Digitized  by  Google 


214 


das  Brofltnuurks,  vom  Anfang  der  Lenden«B8chw«Iliing  und  von  jenaiiti 
der  leteteren.  Es  wurden  g/BfanAeni 

Obeigwiff  s.  med.  obl.     Äimaaatänniüg»     Braitnarit  htaiitiuaukkmiüg. 
66674  74699  41825  61068 

JeDt«iU  derselben  unter  dem  DL.  Serr. 
16313. 

Was  Iwben  diese  Zablen  für  einen  Sinn?  Zwei  Hypothesen,  die 
8.  Z.  in  der  Wiasenschnft  eine  Rolle  spielten,  vertragen  sioli  mit  des- 
selben absolut  nicht.  IKe  erste  derselben  meinte,  dais  dieselben  Fasern 

sich  durch  die  ganze  Län^e  des  Hückenmarks  fortsetzten  —  dann  mUlsten 
(lio  Zahlen  in  allen  Höhen  gleich  sein  — ,  die  zweite  nahm  an.  dafs  die 
iu  den  Wurzeln  der  peripheren  Nerven  enthalteneu  Fasern  sich  dem 
BUckenmark  anschlössen  —  dann  müXjsten  die  Zahlen  von  unten  nach 
oben  stetig  wachsen.  Beides  ist  nicht  der  Fall.  Moderne  Theorien  auf 
physiologischen,  pathologischmi  und  «itwicklungsgeschidhtlioheii  Beob> 
aohtungen  fuissnd,  haben  längst  angenommen,  dais  die  Fasern  der  weUsoD 
Substanz  eine  mannigfaltige  Bedeutung  hahen,  dafs  sie  verschiedenen 
Systemen  angehören.  Beschränkt  mnn  »ich  auf  die  physiologische  Über- 
legung, no  wird  man  dem  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse  scheu  ent- 
nehmen können,  dafs  jede  in  den  hinteren  Wurzeln  ztun  Bückeumark 
gelangende  Erregung  mindestens  8  Wirkungen  haben  kann.   Sie  kann 
einen  Beflez  hervorbringen  in  dem  Glied  der  gleichen  oder  der  gehreuststt 
Seite,  oder  der  Beflez  kann  sich  weiter  ausdehnen  und  noeh  das  andere 
Gliederpaar  mit  betreffen,  oder  die  Erregung  kann  hinauf  wandern  zu  dttt 
höchsten  Abschnitten  und  dort  eine  hewufstc  Empfindung  auslösen,  Auf 
der  andern  Seite  wird  die  Erregung,    die  in  einer  motorischen  i  iu-  r 
dem  Muskel  zuströmt,  sich  kombinieren  mit  Erregungen  der  gleichen  An, 
so  dafs  es  sich  nur  um  die  Bewegung  eines  Gliedes  handelt,  od«r  es 
können"  beide  Gliederpaare  au  einer  Bew^tmg  verdnigt  sdn,  endfioli 
kann  diese  Bewegung  unter  dem  XSnfluJb  der  höchsten  Abschnitte  des 
Nervensystems  geschehen  oder  auch  ohne  diesen«  Damit  haben  wir  ein* 
gesehen,   dafs   die   centralen  Enden   der  motorisclien   wie  der  sensiblen 
Faser  oder  violleicht  vorsichtiger  die  Teih-  der  grauen  Substanz,  in 
welche  sich   die  vorderen  wie    die  hinteren  Wurzeln   hinein  begeben, 
mindestens  dreifache  Verbindungen  haben  müssen,  1.  mit  dem  gesamten 
Besir^  der  als  ein  Ganzes  sich  bewegt  oder  reflektorisch  erregt  wevdea 
kann,  also  s.  B.  die  Einmttndungsstellen  der  von  und  zu  einem  Glied  haor 
gehenden  Nervenfasern  unterdnander,  2.  die  Verbindung  der  verschiedeneu 
Bezirke  untereinander,  hauptsächlich  die  Verbindung  der  centralen  EiT^t^n 
für  das  untere  Gliederpaar  (Lendcnanschwellung)  mit  dem  oberen  (Arni- 
anschwellung),  3.  die  Verbindung  mit  dem  Gehirn.    Jede  dieser  Ver- 
bindungen wird  aus  gleichseitigen  und  gekreuzten,  aus  aufsteigend  und 
absteigend  leitenden  Fasern  bestehen,  jede  kann  einfach  oder  mehrfkeh 
vorhanden  sein,  Dalk  unsere  Zahlen  einer  solchen  Ahnahme  gllastig 
sind,  lehrt  schon  ein  Blick  auf  die  gewattige  2u-  und  Ahnahme,  die  sie 
in  der  Lenden-  und  Armanschwellung  zeigen,  wo  die  vielen  kurzen  Ver- 
bindungen der  ersten  Art  hinzxikommen.    Aber  eine  viel  ö:enauere  Prü- 
fung läist  sich  anstellen,  wenn  man  die  Zählung  zu  Hülfe  nimmt,,  welche 
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Herr  Biaoe  vor  einigen  Jahren  unter  meiner  Leitung  von  den  Fasern 
der  vorderen  und  hinteren  Wnnmln  des  Frosches  anstellte.  -Dieselbe 
gestattet  fiBstsnsteUeii,  wie  viel  Wttrselfiueni  in  irgend  einer  Hohe 
dies  Sfickeninarks  aus  demselben  ein-  oder  ausgetreten  sind.  Wenn  man 
wtiüste,  wie  viele  Verbindungen  jede  dieser  Wurzelfasern  haben  mufs, 
könnte  man  berechnen,  wie  viel  in  jedem  Querschnitt  man  Fasern  in  der 
weifsen  Substanz  zu  erwarteu  hat.  Eine  Überlegung  der  physiologischen 
Bedingungen,  sowie  der  Zahlen  selbst  führt  zu  der  Hypothese,  dafs  8 
kante  Verbindungen  (8  absteigend,  2  auftteigend  und  die  gleiche  ZaU 
aaf  der  gekreostsm  Seite),  1  mittlere  zur  Verbindung  mit  dem  andern 
OUederpaar  und  zwei  lange  sur  Verbindong  mit  den  höheren  Absohnitten 
zu  jeder  Wurzelfaser  gehören. 

Berechnet  man  danach  die  Zahlen  für  die  5  untersuchten  Quer- 
schnitte, 80  erhält  lu  ui: 

Über;.  >ar  med.  obl.    ArmuaschweUi;.    Broftauurk.    LeniI«iUBBchweIlg.     Unter  IX.  Kerv. 

60000  74000  4B600  00600  18000 

die  wirklich  geflindenea  Zatllen  sind 
56674  74699  41825  «1058  16313 

Diese  Übcreinstimmnng  ist  eine  genügende,  um  tllc  Hypothese  zu 
beweisen,  und  damit  ist  eine  Vorstellung  von  der  ^^atur  und  den  Auf- 
gaben der  Fasem  der  weübea  Substans  gewonnen,  welche  ^eh  füa  eine 
Beihe  von  physiologischen  Betrachtungen  nOtzlich  erweisen  kann« 

Der  zweite  Gesichtspunkt  wird  in  dem  „Zweck"  Oberschriebenen 
Abschnitt  anseinandergesetj^t.  Er  knüpft  an  dip  Betrachtungen  an, 
welche  ich  unter  dem  Titel  „Der  Okus  der  Zellen"  als  Beitrag  zu 
der  Carl  Ludwiu  gewidmeten  Festschritt  veröffentlichte.  Dort  war  ge- 
sagt worden,  da£s  nicht  blois  morpho logische  VerhäUnisse  das  Objekt 
unserer  mikroskopischen  Durchforschung  sein  können,  da£i  das  eigent> 
liehe  Band,  welches  die  Zellen  zum  Organismus  zusanunmbinde,  der  ge- 
mtinsame  Stoff-  und  Kraftwechsel  sei. 

Sieht  man  die  Zellen  aber  an,  nicht  blofy  als  die  morphologischen 
Bausteine,  sondern  als  die  Kraftquellen  luid  Kraftcentren  des  Organismus, 
80  folgt,  da&  auf  das  Verhftitnis  ihrer  Zahlen  alles  ankommt.  Denn  das 
Oesamtleben  des  Organismus  erscheint  als  das  Problem  des  Gleichgewichts, 
dLer  von  den  ^nselnen  Elementen  ausgeübten  Kräfte,  und  dieses  Oleich- 
gi»wieht  ist  daran  gebunden,  dafs  die  verschiedenen  Kraftquellen,  also 
die  verschiedenen  Zellenarten  in  einem  bestimmten  Mengenverhältnis 
vorhanden  sind.  Eine  gewisse  Anzahl  von  Ganglienzellen  fordert  also 
eine  entsprechende,  sagen  wir  kurzweg  eine  IqniTSlenteAnsahl  von  Nerven- 
asellen,  Muskelsellen,  Blutaelien  n.  s.w.  DasGtesetadesOhusCd.  i.  Haushalt), 
wie  es  hier  formuliert  wird,  kann  angesehen  werden  als  entsprechend 
dem  Aquivalentgesetz  der  Chemie.  Wie  in  dem  organischen  Molekül  die 
Zahlenverhäknisse  der  Atome  die  Natur  und  den  Charakter  der  Ver- 
bindung bestimmen,  so  wird  hier  das  lebende  Wesen  dvirch  die  Äquivalent- 
mengen  der  dasselbe  aufbauenden  Zellen  charakterisiert.  Natürlich  hat 
Jede  Art  die  ihr  eigentflmlichen  Zahlen,  ihre  Formel,  wenn  man  so  sagen 
darf,  und  die  Aufgabe  eines  zukünftigen  Foi'tschreitens  der  Physiologie 
'wird  es  sein,  diese  quantitative  Analyse  der  Oxganismen  dorchsuf&hren 
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und  die  Oesetse  dea  Gleiofagewiclits  derKrSfle  der]SlttmMtwfe«le  sa  «nt- 
wiekela.  Zn  diwer  LSaung  aber  wird  hier  ein  tbatateUioher  Beitrag 

geliefert,  indem  festgeatellt  wird,  daft  jeder  Faser  der  Wurzeln  eine 

bestimmte  Anzahl  von  Fasern  in  der  weifsen  Substanz  entsprechen,  und 
gezeigt  wird,  welche  physiologische  Bedeutung  diesem  Yerhältni;?  inne- 
wohnt. JüUüS  Oaüle  fZürich). 

P.  Kku.nthal.    Histologlsch.es  von  den  grofsen  Zellen  in  den  Yorder- 
hörnern.    Neurol.  CtntraibL  IäiK>.  No.  2.  Selbstanzeige. 

An  frischen  in  einer  eigentttmHchen  Art  geOlrfatöi  Zellen  nna  den 
YorderhOmem  dea  Rflekenmarka  erkouie  ich  deutlioh  die  flbiillftre  Stukfcnr 
der  Fortafttae  und  masaenhafte  Fibrille»,  die  aioh  im  Innern  der  ZeUe 
kretizen.  Stollcn-weise  gelingt  os  eine  Faser  r.w  verfolgen,  welche 
durch  einen  Fortsatz  in  die  Zelle  eintritt,  dieselbe  durchsetzt  und  in 
einem  anderen  Fortsatz  verläfst.  Ich  vermut«  als  Sinn  dieser  Ein- 
richtung, daia  die  der  Zelle  dia«h  eine  Faser  sageführte  Erregung,  die 
jeden&Ua  Bewegung  ist,  in  ihr  den  simtHchen  sie  dnrchaetaenden  tlbiigen 
Faaem  mitgetolt  werde. 

Raii/>B«okhabo.  Sind  die  OanglienieUen  amttboid?  Eine  Hypofhaae  aar 
Mechanik  pi^dilioher  YoriM^  Ifmrolog*  CoOraltlhU  1890.  Ne.  7. 

S.  199. 

Ausgehend  von  der  Annahme,  dai's  das  Protoplasma  in  seiner  höch- 
sten Differenzierung,  wie  sie  uns  in  den  Hirnzellen  entgegentritt,  6e- 
dftchtnis  hat  und  dafs  unsere  ganze  höhere  geistige  Thätigkeit  nur  die 
stets  wechselnde  Kombination  der  in  den  HolekOlen  der  Ganzen  auf- 
gespeicherten Einzelvorstellungen  ist,  möchte  Verfasser  als  einen  nhinr 
geworfenen,  vielleicht  fruchtbaren  Oedanken*'  die  in  Betreff  ihrer  Mög- 
lichkeit vorerst  nicht  anzuzweifelnde  Hypothese  finfst eilen,  dufs  die 
Protopla^matortsätze  der  höheren  Gauglieuzullun,  aus  denen  das  nervöäe 
Netzwerk  (Neurospongiiun  Wxu)et£rs)  im  Gehirn  hervorgeht,  dem  Spiel 
amöboider  Yerlndenmgen  unterworfen  aeien  und  auf  dieae  Weiae  durch 
eine  weehsehide  Verbindung  untereinander  den  Anstausoh  und  die  Korn- 
bination  der  verschiedenen  Einzelvorstellungen  vermittelten.  Ein  ab- 
gerissener Gedankenfaden  wtlrde  dann  zum  abgerissenen  Protoplasma- 
faden  einer  Gedächtniszelle,  eine  geistreiche  Kombination  wäre  die  Ver- 
bindung verschiedener  Ganglienzellen,  deren  Protoplasmafortsätze  mit 
besonders  lebhaften  amöboiden  Bewegungen  ausgestattet  wiren  ete.  — 
ein  mechanisches  Yerstftndnia  psychischer  Vorginge  wtre  damit  aa> 
gebahnt.  FtanTt  (Bonn). 

A.  DBLsattOE.  Zur  Miro  von  dar  SMunmg  dar  HarvanfiMani  Im  chlaMa 
neiTonun  optlemin*  AreMo  f.  ^BifiMiaritu.Nmiathnmkh.  1890.  Bd.  XXI. 
Eine  genauere  anatomische  "üntersuchung  eines  Falles  läfst  den 
Verfasser  aucli  mit  der  Mehrzahl  der  Forseher  den  Staudpunkt  ver- 
treten, dai's  sich  die  Fasern  des  Sehnerven  nicht  vollständig  kreuzen, 
aondem  ein  Teil  nngekreuat  anr  gleiohaeitigen  Netshaut  gelangt. 

XaoMTHaL  Berlin). 
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J.  Gacle.  Physiologische  DemonstraUon.  CorrttpondaubL  f.  Schwtiter 
Ärzte  1890.  No.  10. 

Der  nC^oBellaohaft  der  Ante  in  ZOrich'*  stellte  Bröf.  Gauim  in 
der  Sitmng  Tom  8.  lUrs  einen.  Hund  vor,  dem  er  nach  d«ai  Vorgeage 
▼on  Goltz  die  Foci  (vnlgo  Centren)  der  Vorder-  und  Hinterpfoten  exstirpiert 
hatte.  (Die  Foci  waren  'Inrrh  Aufsuchen  der  durch  den  galvanischen 
Strom  erregbaren  Steilen  lestgestellt  worden.) 

Der  Vortragende  teilte  mit,  dals  das  Tier  durch  halbjährige  Dressur 
den  Einflufs  der  Intelligens  auf  seine  Bewegungen  wieder- 
erlangt habe.  Li  der  That  gab  der  Hnnd  auf  Kommando  die  gewttnsehte 
Pfote,  bediente  sich  beim  Ausgraben  von  versteckten  oder  eingewickelten 
Fleisclistüekchen  beider  Pfoten  mit  gleicher  Leichtigkeit  und  gab  noch 
eine  Reihe  anderer  Proben  von  durchaus  intelligentem  Gebrauch  seiner 
Vorderpfoten.  Allerdings  waren  seine  Bewegungen,  wie  immer  in  solchen 
Flllen,  plump  nnd  von  zahlreichen  zwecklosen  Hitbeweguugen  begleitet. 

In  der  Analyse  des  Phinomens  kam  .G.  zu  dem  Schlafii,  dab,  da 
erstens  an  der  Grofthlmrinde  als  dem  Sitze  der  Intelligenz  festzuhalten 
sei,  zweitens  aber  eine  restitutio  in  integrum  exstirpierter  Teile  er- 
fahrungsgemäfs  nicht  einträte,  andere  Teile  unter  Bildung  neuer 
Verbindungsbahnen  die  Rolle  der  verlorenen  Foci  über- 
nommen haben  müfsten. 

Gegen  diese  Anseht  wurden  yomehmlieh  zwei  Bedenken  erhoben. 
Das  eine  richtete  ^sich  gegen  die  Ausbildung  neuer  Nervenfasern  unter 
Hinweis  auf  die  zahlreichen,  gewöhnlich  nicht  benutzten  Reservebahnen 
des  Gehirns,  die  nur  „ausgeschliffen"  zu  werden  brauchten  (IIoKKtiOKitV  Das 
;&weiie  gab  dem  Zweii'el  Aufdruck,  ob  hier  wirklich  die  gauzt)  motorische 
Rindenregion  der  Pfote  entfernt  sei.  Vermutlich  sei  ein  Teil  nicht  nur 
der  Pyramidenbahn,  sondern  auch  der  sugehörigen  Binde,  vor  allem 
des  wegen  setner  tiefen  Lage  der  Beizung  und  Entrindung  schwer  zu- 
gänglichen sulcus  calloso-marginalis  stehen  geblieben.  Demnach  läge 
keine  Bildung  neuer  Faservt'rhindungen  vor,  sondern  nur  eine  Wiedcr- 
autuahme  der  Thätigkeit  seitens  jener  durch  die  Operation  vorüber- 
gehend funktionell  (cirkulatorische  Störungen)  geschädigten  Regionen 
(T.  Monakow), 

Der  Vortragende  erklftrte,  unter  Aufrechterhaltung  seiner  Ansicht, 

den  Hauptwert  darauf  legen  zu  wollen,  dafs  von  den  Leistungen  des 
Hundes  Akt  genommen  werde.  Was  anatomisch  wirklich  im  Gehirn 
vorläge,  werde  er  durch  nochmalige  Absucliuiig  des  Gehirns  mittelst  des 
elektrischen  Stroms  imd  durch  postmortale  mikroskopische  Unt^rsuchimg 
feststellen.  Am.  Lbwahdowski  (Berlin). 

W.  Bcciiti:rt:r.  Über  Erscheinungen,  die  nach  Zerstörung  verschiedener 
Teile  des  Nervensystems  bei  neugeborenen  Tieren  beobachtet  werden, 
und  über  die  Entwlckelnng  der  Qehimfnnktionen  bei  denselben. 
MtdüinakijQe  Oboitreuje  18iK).  No.  4.  (Ref.  i.  Neur.  CentraHU,  v.  Rosekbach). 

Die  Operationen  an  marfchaltigen  Teilen  des  Gehirns  von  neuge- 
borenen bringt  dieselben  Effekte  hervor,  wie  bei  erwachsenen  Tieren, 
an  den  marklosen  Teilen  aber  fehlen  sie  h&ufig  od^  sind  gemildert. 
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Aus  dieser  Thatsache  wie  auch  aus  (iem  Umstand,  dafs  die  marklosen 
Partien  für  den  elektri^cHion  Strom  nicht  erregbar  sind,  schliefst  Ver- 
fasser, dafs  sie,  solange  sie  kein  Mark  linbeu,  überhaupt  nicht  au  den 
Funktionen  des  Nervenapparates  teiluehmeu, 

Di«  Mukttitiwickelang  erfolgt  übrigens  sehr  rapid  In  den  erstem 
Lebenstagen,  die  Funktionen  der  Sinnesorgane  und  Bewegongsappaiate 
treten  im  gleichen  VerhÜtnisse  mit  der  ICarkentwickelnng  anf. 

Kroktbal  (Berlin). 


O.  Schwarz.  Über  die  Wlrknng  des  konstanten  Stroms  aif  daa  nor- 
male Angft.  Ärekio  filr  JP»ycIiMirie,  Bd.  XXI,  2.  1889. 

Die  eigenen  Versuche  des  Verfiissers  ergaben  suiükhst  in  Überein- 
stimmung mit  dem  Besultate  der  Untersuchungen  von  Helmholtz\  daA 

die  Netzhaut  ("Inreh  den  galvanischen  Strom  partiell  i'rregbar  sei  und  dafs 
die  im  GesichtstVklo  fi^enau  zu  lokalisierenden  Lichterscheiniuigen  durch 
direkte  Wirkung  auf  die  Netzhaut  entstehen.  Zugleich  brachten  die 
Versuche  den  Beweis,  dafs  diese  partielle  galvanische  Erregung  nicht  in 
der  Kerrenfiuersehicht,  sondern  nach  auJsen  von  ihr  und  «war  In  den 
radiären  Netzhautelementen,  wahrscheinlich  in  der  Zapfenschicht  zu 
Stande  kommt.  Die  betreffenden  Elemente  kommen  in  Katelektrotonos 
bei  der  Richtung  des  Stroms  von  den  Ganglienzellen  zu  den  zugehörigen 
Zapfen  (bei  Schlicfsung  des  aufsteigenden  und  Öffnung  des  absteigenden 
Stroms)  und  in  Anelektrotonus  liei  entgegengesetzter  Stronirichtung. 
i.iutriLt  in  ivatülektrotouua  ^oder  Austritt  aus  Aueiektrotonus)  erzeugt 
bei  nicht  su  schwachen  Strömen  eine  von  einer  „kurzwelligen  Farbe** 
begleitete  Lichtempfindung,  welche  auch  die  Empfindung  des  objektiven 
Idchts  beeinfiufst.  Eintritt  in  Anelektrotonus  (oder  Austritt  aus  Kate* 
lektrotonus)  bewirkt  eine  Herabsetzung  der  Erregbarkeit,  die  sich  in  Ver- 
minderung der  Empfindui»>i:  des  Eigeulichts  der  Netzhaut  und  in  einer 
geringen  und  raseh  vorübei gelienden.  aber  deutlichen  Herabsetzung  der 
Kmphndlichkeit  für  objektives  Licht  kuudgiebt.  Die  Eintrittsstelle  des 
Sehnerven  weicht  in  Bezug  auf  die  Erscheinungen  von  der  übrigen  Nets- 
haut  ab,  nach  tov  HzuiaoLTS  vermntUoh  infolge  ihres  durch  anatomische 
Verhältnisse  bedingten,  abweichenden  Leitungswiderstandes.  —  Ob  stär- 
kere Ströme  auch  in  den  Nervenfasern  der  Netzhaut  und  des  Sehnerven 
eine  Erregung  bewirken,  was  ja  an  sicli  7u  vermuten  w.^lre,  iJlfst  sich 
erst  nach  Untersucliung  geeigneter  pathologischer  Fälle  feststellen. 

Die  im  zweiten  Teile  der  Arbeit  besprochenen  Untersuchungen  über 
den  EinfluTs  des  konstanten  Stroms  auf  die  Empfindlichkeit  der  Netzhaut 
gegen  objektives  Licht  in  Beziehung  auf  Sehschärfe,  Licht-  und  Farben- 
sinn und  die  Nachbilder  führten  zu  dem  Resultate,  dab  der  konstante 
Strom  im  stände  ist,  einen  langdauemden  Folgezustand  im  Sehorgane  zn 
bewirken,  der  sich  in  einer  Erhöhung  der  Em|)findrichkeit  ft'ir  objektives 
Licht  verschiedener  Qualität,  wenigstens  in  der  Peripherie  der  Netzhaut 
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aeigi.  Wie  der  Zustand  bewirkt  wird,  durch  direkte  Einwirkung  auf  die 
ÜNetduuitaleiBMite  oder  •«£  dt»  oemtt»!«  Sahor^ui  oder  dnroh  Baeia- 
ftoawaxg  des  KrwielOTfilt  ist  noch  nicht  lu  enteoheiilen,  ebensowittig  «b 
dieser  Folgemstand  vcm.  der  Stroanelitiiiig  ebUbogig  ist.    Bbis  (Bosat). 

Z.  Hisnro.  fliii«  VMliode  sor  BeebMfctoaf  das  ttandlsjdMateMfess. 

Pflüffera  JMd»,  XLVH,  1880.  S.  836—942. 

Beschreibung  eines  einfachen  VerfahrenSi  weldhes  sowohl  eine  in- 
struktive Beobachtung  fl«r  Kontraaterscheinungen  an  sich  gestattet,  als 
Äuch  die  Berücksichtigung  einiger  Nebenumstände,  die  för  die  Erklärung 
des  Fhäuomeus  von  Bedeutung  sind.  Mau  denke  sich  zwei  aneinander 
f^rensende  Ferbenflieheii  A  und  B»  Stwas  entfornt  Ton  der  T^nnungs- 
Ünie  und  senkredit  su  ihr  liegt  enf  A  ein  sehmsler  StreUiNi  von  B 
und  auf  B  ein  schmaler  Streifen  Ton  A*  Das  Chaise  wird  durch  ein 
doppelbrechende^  Prisma  betrachtet,  und  zwar  so,  dafs  die  Streifen  senk- 
recht zu  ihrer  Längsrichtung  zu  Doppelbildern  auseinandergeschobeii 
werden,  die  mindestens  um  ihre  eigene  Breite  voneinander  getrennt  sind. 
Physikeliseh  enthalten  dann  aimtliohe  Streifen  ^oiehgemisehteB  Lieht; 
nichtsdestoweniger  sehen  die  auf  dem.  einen  Qrnnde  liegenden  Doppel' 
l>ilder  durch  Kontrast  ganz  anders  aoSt  als  die  auf  dem  andern  Cteunde. 
Zur  Reinheit  drs  Versuchs  <::rhört  Vormeiduiu^  \'oii  Augonbewegungen, 
was  durch  Anbringung  einer  i'ixation.smaik<  leit  lit  erzielt  werden  kan^i. 
TJm  die  bekannte  Frage  zu  prüfen,  ob  die  körperliche  Selbständigkeit 
4er  anfieüiander  wirkenden  Farben  von  Einflufii  auf  den  Kontrast  sei, 
legt  man  die  Streifen  nieht  direkt  auf  die  Farhenfllchen,  sondern  be* 
festigt  sie  an  Drfthten  und  bringt  sie  so  an,  dafs  sie  sich  sichtlich  ober- 
halb des  farbigen  Grundes  befinden.  Die  Kontrastwirkung  zeigt  sich 
liierdttrcb  durchaus  nicht  geändert.  EsamoBavs. 

IiATiMKu  Clakk.  Testing  for  Oolovr-BUadiMiS.  Letter  tothe Editor.  ÜTalw« 

1890,  12.  Juni.  S.  147 

Der  bekannte  Physiker,  der  sich  als  partially  coloiu  - blind  bezeichnet, 
hat  beobachtet,  daiÜB  manche  Blumen,  wie  z.  B.  Epilobium  (Weidenröschen) 
«agostifoliuu,  die  ihm  in  der  Natur  blftnlxeh  oder  purpor&rben  erscheinen, 
in  illnstiierten  botanisohen  Werken  entschieden  rOtlich  vnd  gans  anders 
als  in  der  Wirkli*  bkeit  aussehen.  Er  folgert  daraus,  dafs  Farben,  die 
fQr  das  normale  Auge  identisch  sind,  von  dem  Farbenblinden  unter  Um- 
stftnden  vmterschieden  werden  können. 

Wäre  das  so  ohne  weiteres  richtig,  so  wäre  es  sowohl  neu  ab  theo« 
retisch  onerklirlieh.  Die  Sache  TCrhllt  ilch  aber  vermutlich  folgonder- 
maften.  Fflr  jeden  sog.  Farbenblinden  existiert  ein  gewisses  GrOn,  welche  s 
ihm  farblos,  d.  h.  grau,  erscheint.  Ebenfalls  gprau  erscheint  ihm  natQrlich 
die  Komplementarfarbe  jenes  Grün,  nRmlich  ein  gewisse!?  bläuliches  Rot. 
Alle  übrigen  Farben  sieht  er  entweder  blau  oder  gelb.  Die  Farbe  von  Epilo- 
bium (etwa  die  des  gewöhnlichen  roten  W^iescnklees)  liegt  nun  für  Latiuer 
Clask  ganz  in  der  Nähe  des  von  ihm  neutral  gesehenen  Bl&ulichrott  nur 
ein  wenig  nach  Blan  hin.  Dab  bei  der  Nachbüdong  dner  natOrliehen 
Fnrbe  durch  den  Dmek  gans  derselbe  Farbenton  getroffen  wird,  ist 

MtMhrill  Ar  V«y«baletl«. 
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höchst  selten,  in  der  Kegel  findet  eine  kleine  Verschiebung  statt.  Sieht 
man  die  beiden  Farben,  von  denen  die  eine  die  Wiedergabe  der  «nderen 
sein  BoU,  immittelber  nebeneinander,  eo  eieht  man  sofort  den  üntwaeliied; 
nebt  man  sie  nicbt  nebeneinander,  so  fUllt  die  Abweiobung  im  allgemeintti 
nicht  weiter  auf,  wenn  nur  auf  die  nachgebildete  Farbe  noch  einiger* 
Tnafsen  die  allgemeine  Bezeichnung  der  vorbildlichen  (rot,  gelb  u.  s.  w.) 
anwendbar  ist.  Nur  flir  den  Farbenblinden  kann  allerdings  auch  in  einem 
solchen  Falle  die  Abweichung  sich  noch  bemerkbar  machen;  dann  nJkm- 
lieb,  wenn  die  Verscbiebung  über  die  von  ibm  neutral  gesebene  Farbe 
binausgeht.  Es  Kndert  sieb  fttr  ibn  dann  der  Farbenton,  imd  das  ist  bei 
dem  Vorbandensein  von  nur  zwei  FarbentOnen  etwas  sehr  Auffallendes. 
So  verhält  e^  <;ich  offenbar  in  dem  Falle  L.  C's.  Die  künsUicb  nach- 
gebildete Farbe  liegt  von  seinem  neutralgesehenen  Rot  etwa«?  nach  Rot 
hin,  wie  die  natürliche  etwas  nach  Blau  hin.  Der  Unterschied  ist  so 
gering,  dass  er  bei  der  blofs  gedächtniärnüfsigen  Vergleichung  von  dem 
Normalsehenden  nicht  bemerkt  wird;  L.  C.  aber  siebt  das  eine  Mal  eine 
blftuliebe,  das  andere  BCal  eine  gelblicbe  Farbe  Han  darf  desbalb  nun  aber 
nicbt  sagen,  dafs  der  Farbenblinde  unter  tTmstftnden  Farben  untersebeiden 
kann,  die  das  normale  Auge  identisch  sieht,  denn  identiscb  siebt  das 
normale  Auge  solche  Farben  in  keinem  Falle;  sondern  man  mufs  «5ag»»n, 
dfif^  (  hwache  Farbcniuiturschiede,  die  tür  den  Normalsehendeu  nichts 
AiUHi  rgewöhnliclies  liaben.  f{\r  den  Farbenblinden  unter  den  oben  be- 
stimmt angegebenen  Umhiänden  etwas  so  Frappierendes  gewinnen  können, 
dafs  er  de  selbst  bei  blofs  mentaler  Vergleichung  nocb  bemerkt. 

BlBIHGHAirS. 

MROAvc/ik.  Das  bysterische  Gesicbtsfeld  im  wachen  und  bypnotiscben 
Znstande.  Nmrolog.  CentnäbkOt  1890.  No.  8.  S.  280. 
Verfasser  beobacbtete  bei  einer  Hystero-Epileptischen,  daÜB  ftuDsere 
Reise,  wie  Riecben  yon  Atber,  Bestrenen  der  Zunge  mit  Sals,  Beisang 
des  GebOmerren  durch  eine  schwingende  Stimmgabel,  Applikation  von 
Wärme  oder  Äther  auf  die  Hand  konstant  eine  bedeutende  Erweiterung 
des  an  sich  konzentrisch  verengten  Gesichtsfeldes  herbeiführten.  In  der 
Hypnose  war  das  Gesichtsfeld  um  mehrere  Grade  gröfser,  als  im  wachen 
Zustande,  und  peripherische  lieize  hatten  ebenfalls  die  erwähnte  Wirkung. 
Übereinstimmend  mit  den  Beobacbtungen  Thomssks  und  OppKrainu  und 
SoHiBLis  von  dem  Einflüsse  der  Oemlltsstimmung  auf  die  Ausdehnung 
des  Gesicbtsfeldes  fand  Verfasser  b^  suggerierter  Freude  eine  Erweitwung, 
l>ei  suggeriertem  Leid  eine  Einengung  des  Oesicbtsfeldes. 

PsasTTi  (Bonn). 


J.  L.iip  111:1  T!'  T  ('v.onv  Der  HeliotropismiQS  der  Narplien  von 
Baianus  perforatus  uod  die  periodischen  Tiefenwandermigen  pelagl- 
scher  Tiere.  Jiiolog.  CentnUbiatt.  Bd.  X.  No.  5  u.  6.  1.  Mai  1890. 
S.  160-178. 

Im  Anscblufs  an  seine  früheren  Untersucbungm  üher  den  Helio- 
tropismus  der  Tiere  (s.  diese  Zeitscbr.  I.  8,  125)  stellte  Verfasser  an 
den  Larven  (Naupliusstadium)  gewisser  niederer  Crustaceen  (Baianus 
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perlor»tua),  die  in  grofBen  Scluureu  im  Meere  pelagisch  leben,  eine  Anzalü 
▼ou  Yermioli«!!  an,  welch«  eiaeraelto  lur  Fetttetelhmg  dezsellMii  Eraohei- 
BnngM  Ahlten,  die  schon  vom  Verftuver  bei  aeinen  frUherea  Yenachen 
gefunden  wftren,  aadereraeits  aber  noch  die  intereeseiite  Erscheiaiiiig 

der  ümkehrimg  des  Heliotropisiiris  ru^  positivem  in  negativen  tind 
umgekehrt  wahrnehnieu  liefsen,  in  gauz  genaii  derselben  Weise,  wie 
sie  Stei8buiigbr  früher  tür  manche  Algenschwärmer  nachgewiesen  hat. 
Wihrend  nlanUch  die  NaapUen  morgens  gana  fdHt  almtindi  pogitir  helio- 
tropiach  waren  (d.  h.  sieh  anm  Lichte  hin  bewegten),  würden  sie  mit 
atmehmender  HelUgheit  nach  und  nach  aUe  negativ  heliotropisch.  Tiere, 
die  mittags  aus  dem  Dunkeln  in  das  Licht  gebracht  wurden,  zeigten  sich 
ebenfalls  ^nierst  alle  positiv  heliotropisch  und  wurden  erst  nach  eiTiip;er 
Zeit,  bei  gröiserer  Lichtin tensitÄt  schneller  als  bei  geringerer,  negativ 
heliotropisch.  Es  geht  also  daraus  hervor,  dafe  die  Umkehr  nicht  auf 
einen  periodiaohen  Wechsel  der  EmpfindHohkdt  bti  Tag  nnd  Nacht  be- 
ruhen kann.  Bei  einer  gewiasen  sehr  geringen  Lichtintensitiit  scheinen 
die  Tiere  dauernd  positiv  heliotropisch  zu  bleiben. 

Aus  diesem  Verhalten  ergiebt  sich  mit  Notwendigkeit  die  eigen- 
tümliche Thatsache,  dafs  die  Nauplien  nachts  sich  an  der  Oberfläche 
des  Meeres  aufhalten,  während  sie  bei  Tage  bis  in  cuie  gewisse  Tiefe 
hinabsteigen,  um  gegen  Abend  wieder  die  Oberfliche  «nfaiisachen  etc. 
Auch  die  Jehresperiode  d«r  Tiefenwanderung  konnte  event.  auf  diese  Er- 
scheinungen zurückzufuhren  sein.  Eine  Verallgemeinerung  der  heliotro- 
pischen Ursache  für  die  Tages-  und  Jahresperioden  der  Tiefenwanderungon 
aller  pelagischen  Tiere  dürfte  indessen  vor  der  Hand  noch  nicht  am 
Platze  sein.  Verwork  (Jena). 


J.  Harfrmavv.   über  die  Schwerhörigkeit  der  Kesselaehniede.  Ärch.  f. 

Ohrenheilk.,  Bd.  XXX  (189<r.  S.  1—25. 
Verfasser  untersuchte  31  Kesselschmiede  aut  das  Crehör  und  wies 
bei  allen  eine  Schwerhörigkeit  verscldedenen  Grades  nach,  die  durch  die 
Einwirkung  der  intensiTen  C^ftusche  bei  der  Arbeit  entstanden  war. 
Bei  allen  üntersuchungapersonen  war  das  Goliör  besonders  für  hohe  Töne 
hochgradig  herabgesetzt;  eine  ähnliche  Beol)aclitung  stellte  Bi'RK?*BR  an 
Lokomotivführern  an.  femer  GaAnBrnoo  an  2  Steinmetzen  und  2  Milllem, 
Bbzou>  au  Scheibeuächützen,  Schwartzs  nach  einem  Lokomotivpfiä*.  Be- 
sonderes Interesse  bietet  der  Befund  dar,  den  HABiBnumi  an  den  beiden 
Schnecken  eines  76jährigen  Xeseelsohmiedes  vorfand:  die  Untersuchung 
der  Schnecke  ergab  ntmlich  an  beiden  Gehörorganen  einen  Schwimd  der 
Nerven  in  der  Schneckenbasis,  der  gegen  das  untere  Ende  der  Schnecke 
rutiphniend  stärker  erschien:  es  wurden  daselbst  nur  wenip;e  Ganglien- 
zellen  im  Canalis  ganglionaris  angetroflfen  und  nur  .spärliche,  dünne 
I^erventaseru,  bei  vollständigem  Fehlen  des  Cortischen  Organe».  Weiter^ 
nach  aufwftrts  dagegen,  der  Schneckenspitse  su^  zeigten  sich  die  Ganglien 
adlen  in  'sunehmender  Anaahl,  die  Nervenstftmmchen  nur  etwas  yer- 
flclunftlert,  sonst  nomale  Verhältnisse.  Da  nun  die  hflchsten  Tone  von 
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der  Sckueckeubasis,  die  tiefereu  von  den  obereu  Schaeckeawindvmgeii 
aus  zur  Perception  gelangen,  so  stimmt  dieser  histologisclve  Befund  nui 
tat  nackweisHehan  Auslkll  der  hdelutaii  TOna  bai  KaiMlMliMiaAM 
▼•Ufltlndig  überain.  Die  TTTaaebe  dieaaa  Nerrenaekwiindee  dflxfle  m  der 
baaondeta  starken  Einwirkung  der  hohen  Töne  bei  Kesselschmiedarbeitaü 
m  suchen  sein,  vielleicht  in  der  besonderen  Empfindlichkeit,  die  uneer 
Ohr  gegen  hohe  Töne  aufweist,  derzufolge  die  Einwirkung  eines  '?t»rkeo 
Schallos  ttberhaupt,  ohne  RücksicliC  auf  die  Tonhöhe,  aui  deu  baealMl 
Teil  der  Schnecke  vorzugsweise  schädlich  einwirken  dürfte. 

UnAinmnnttaB  (Wian). 

EuoBv  Dreher.  Die  Physiologie  der  Tonkunst.  Halle  a.S.  1889,  C.  £. 
M.  Pfeffer  (Robert  Stricker),  Preis  A  2.40. 
Den  ersten  Teil  dieser  aber  100  Seiten  umfassenden  Abbandlang 
dnrduielit  als  roter  Faden  die  Aafoäbliug  der  fündamentalsten  That- 
saeben  der  Akustik»  i.  B.  der,  „dals  die  XAftteUoben  in  der  Blobtun^ 
des  Schallstrahles  (longitudinal)  erzittern";  dafs,  wenn  die  Schwingunga-^ 
zahl  zu  grofs  oder  zu  klein  ist,  jede  TonwahrnehmiiTig  „schweigt";  dafil 
hinreichend  tiefe  Töne  auch  die  Tastnerven  „er/ittcrn  lassen"  u.  s.  w. 
An  diese  Erörterungen  knüpfen  sich  datm  überall  physikalische,  physiolo- 
gische imd  psychologische  Auseinandersetzungen.  Von  diesen  sei  nur 
folgendes  erwtbnt.  Da.  beseicbnet  das  nHerattsfOblen**  der  PartlaltOne 
einer  sohwingenden  Saite  als  eine  akustische  Ttnscbung  (S.  6iy.  Die 
Möglichkeit,  durch  Resonatoren  die  Teiltöne  hörbar  su  machen,  sei  kein. 
Beweis  für  ihre  objektive  Existenz,  „da  die  Resonatoren  nichts  weiter 
aussagen  können,  als  dnfs  sie  rerhältnismäfsig  stark  von  der  sip  treffen- 
den Luftwelle  erschüttert  werden"  (S.  60).  Auf  die  durch  (  in«-  leiartige 
Auffassung  mehr  uis  ualiegelegte  Frage,  warum  bei  jedem  Klange  nur 
bestimmte  nnd  niekt  beliebige  Beaonatoren  angesprooben  werden,  gebt 
Yer&sser  nicbt  ein.  S.  46—47  wird  der,  dem  Beferenten  leider  niobt 
ganz  verstftndliob  gewordene  Kachweis  geführt,  dafs,  wenn ^Omndtoii 
und  Oktave  zusammenklingen  und  gleichsinnige  Schwingungsrichtung^ 
am  Anfang  jeder  Sekunde  statthat,  ein  Komhinationston  auftrirr,  desseri 
Schwingung^zahl  um  1  von  der  Differenz  der  Schwinguti^^zahlen  der 
Primärtöne  verschieden  ist.  Wäre  dieser  Schlufs  richtig,  so  müfsteu 
offenbar  unter  den  in  Bede  steliendea  Vmstinden  Sebwebungen  bSrbar 
werden,  was  aber  bekanntlicb  niobt  der  Fall  ist.  —  Der  «weite  Teil  der 
Wiii^Mofkd&t  TojÜBwnH  ist  ledigliobftstbetisebenBetrachtimgen  gewidmet. 

SoKABPsa  (Jena). 


B.  Kaysek.   Ober  den  Weg  der  AtauUMpMI  4«icll  die  Nase.  Zmibchr, 

f.  Ohrenhiilk.,  Bd.  XX  (1889). 

Aus  den  experimentellen  Untersuchungen  PAtTSKys  an  Leichea- 
köpfen  ergab  sich,  dafs  der  in  die  Nase  eindringHiidti  Luftstrom  die 
Richtung  nach  aufwärtn  einschlägt,  entlang  dem  Nasendache  verläuit. 
tmd  Baeb  nuten  bogenUhmiig  «bfiUlt;  der  untere  Nasengang  bleibt  vom 
Liiftstrom  lanberftbrt. 
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Kaysbr  stellt«  ftn  Lebenden  Versuche  mit  Einatmung  von  Magnesia- 
fvhm  «linreh  die  Nim  an  mid  f«iid  hierbei  in  VWeinstliimiiiig  mit 
PAomv       imtMtti  Naaengang  firei  Tom  PoItot.  Stark,  baatftubt  enriaa 

nch  das  vordere  Ende  des  Septums,  ca.  V/t  cm  TOn  der  Nanenspitze  ent- 
fernt, und  terner  der  vordere  Rand  der  mittleren  Muschel.  Die  Ent^ 
fernuiig  (U  r  uuteren  Naseumuschel  ergab  dasselbe  Hesultat  betreffs  des 
Pulverniederschlages.  Bei  stofsweiser  Aspiration  fli^en  die  Pulverkömer 
saUreieber  ale  bei  ruhiger  Atmung  in  die  oberen  Paartten  der  KaeenbOble 
ond  Hefiem  also  die  espeKimenteUe  BrUiroag  ftr  die  beim  ScbnIlillBlB 
etftrkere  Qemchswabinebmnng,  wobei  übrigens  auch  das  beim  SchnOflbln 
vermehrte  Eindringen  von  Riechstoffen  in  Betracht  kommt.  Verfasser 
hebt  ferner  die  Bedeutung  der  bogentürniigen  Luftstromrichtung  in  der 
Nase  für  die  Zurückhaltung  des  Staubes  hervor. 

XfnAVTwmmcn  (Wien). 

A.  6ou)scHEii>£K,  BiA  Bewegnniameaaer.  BtrUner  kim,  Wockemdit,  1880. 
Mo.  14. 

Beeebreibnng  eines  kleinen  Instrumente  aar  bequemen  Messung  der 
Bewegongeempflndliobkeit  unserer  Glieder,  sowobl  für  kUnisebe  wie 
nonnale  Prüfungszwecke.  Eine  gepolsterte  Schiene,  die  auf  das  zu  be* 

wegende  Glied  fest  aufgelegt  wird,  trägt  ein  leicht  bewegliches  aber 
Hc  hweres  Pendel ,  welche**  also  bei  Elevationon  des  Gliedes  lotrecht 
hängen  bleibt.  Hinter  dem  Pendel  bewegt  sich  ein  mit  der  aufgelegten 
Schiene  fest  verbundener  Kreissektor,  an  dem  die  Elevationswinkel  bis 
so  balben  Graden  abgelesen  werden  kOnnen.  Der  Sektor  kann  aneb 
aenkzeebt  aar  Lingsriobtong  des  Gliedes  gestellt  werden  und  dient  dann 
m  Ablesung  der  GrOlse  yön  Rotationsbewegungen  des  Gliedes. 

EBaiVOHADS. 

P.  Laholois  et  Cb.  Biobbt.  De  la  MBslbiUM  mueolaln  4o  xeq^timii. 

Bevue  philos.  1890.  No.  5.  S.  557—559. 
Vorläufige  Versuche,  die  Feinheit  des  sog.  Mu^kflslinx  l>*'i  Atem- 
bewegungen zu  bestimmen.  Die  Verfa5>per  lassen  beim  Ans.Htineii  den 
Druck  einer  Quecksilbersaule  von  verschiedener  Höhe  überwinden  und 
ennitteln,  bei  welcher  Terlnderung  dieses  Drucks  die  Widerstands- 
ftnderung  fOx  das  Bewofstsein  eben  merklieb  wird.  Sie  flndeU)  dafs  dies 
bei  mKfKigen  Druckstärken  bereits  bei  einer  Änderung  von  1  mm  Queck- 
Silber  der  Fall  ist  und  ft\gen  zum  richtigen  Verständnis  dieser  Zahl  hin- 
zu, dai's  der  stärkste  überhaupt  überwindbare  Druck  100—120  mm  beträgt. 

Ebbimuhaus. 


A.  PiT  rrKKR    Die  Lehre  von  der  staiiUelMn  ▲nteerkaainkilt  Göttimget 

Inaug.-Disstrt.  1889.  84  S. 

Diese  unter  Leitung  von  G.  £.  Mülles  entstandene  Abhandlung 
giebt  eine  Überhobt  aber  die  gesamte,  die  I«ehve  von  der  siimlicben 
Aufinerksamkeit  betreifende  Idtterator.  Nach  einer  knnen  Zusammen- 
stellung der  Anaiebten  der  Ilteien  Philosophen  und  Physiologen  werden 
die  Auirf^kbrungen  von  Lom,  Paomtaa,  Baor,  Wun»  und  N.  Lavo*  «us- 
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{UirUehMr  wiedergegeben  und  kiitisohen  Betiftchtungen  nntorworfen. 

Ferner  wird  die  Theorie  der  willkllrliohea  Kinulichen  Aufmerksamkieit 
von  O.  E.  Mur,i,ER  gemäfs  tlen  modernen  psychophysischen  Ansichten 
modifiziert  und  weiter  ausgeführt.  Es  wird  unterschiodeu  zwischen 
einer  qualitativen  Richtung  der  Aufioaerksamkeit,  einer  lokalen  und  einer 
Siehtnng  der  AufiaeerkHuakeit  e«£  beetimmte  ^teneititen  der  Siniiee- 
eindrtktke.  Zum  Sohloik  wird  das  Verhalten  der  AafinerkaMskeit  bei 
den  Beaktionsversuohen  erörtert;  insbesondere  wird  gezeigt,  daCs  man 
weder  durch  die  DoKDERSsche  noch  durch  die  WüNDTSche  Methode  die 
reine  Erkennungsseit  erhalten  kann.  SoamiiJni  (Güttingen). 

J.  PAvcni.  ▼«mehe  Uber  dm  Mitilehen  Verlauf  des  Gedächtnlabildes. 

Mitgeteilt  von  Sigm.  Exkkr.    CentraJbi  f.  Physiol,  IV.  1890.  S  Hl  83. 

P  prÄ^te  sich  zeitliche  Intervalle  von  Bruchteilen  einer  Sekunde 
bis  zu  mehreren  Sekunden  ein  und  vernucht«  diese  nach  einer  gewissen 
Pause  (bis  zu  6  Minuten)  durch  Niederdrücken  einer  Taste  zu  reprodn- 
lieren,  um  eo  die  abnehmende  SehUfe  dee  Cledlohtniabüdee  als  Fonktion 
der  Zeit  xu  ermitteln.  Es  ergab  sich,  dafs  die  Sehlrf»  des  Oedlohtnie- 
bildes  solcher  Zeitintervalle  im  Laufe  von  5  Minuten  nur  um  so  Geringes 
abnimmt,  daf»  di<^  AtiuuVtme  mit  den  angewandten  Methoden  nicht  sicher 
erkannt  werden  konnte 

Wie  £.  richtig  hmzutügi,  ii^t  dieses  scheinbar  CLberraschende  fie> 
mltat  so  SU  erkliren.  Ein  ainnlioher  Eindruck  rein  als  aoleher  eehwindet 
siemlioh  eehnell,  und  wenn  man  ihn  ledi^ioh  passiv  erlebt  hat,  so  ist 
man  nur  wenige  Sekunden  lang  im  stände,  sein  Erinnerungsbild  noc>i  zu 
reproduiieren.  Hat  man  dem  Eindruck  aber  in  piTier  he-stimmten  Absicht 
die  Aufmerksamkeit  zugewandt,  so  wird  er  m  \  erliinduug  mit  bereits 
bestehenden  Erinnerungen  gebracht,  er  wird  gleichäam  au  einer  gewissen 
Stelle  des  vorhandenen  Yorstelliingssohatses  eingetragen  und  rubriaiert. 
Wir  sind  dann  sp&ter  im  stände,  nicht  sowohl  den  Eindruck  als  solchen 
wieder  herrorairufen,  als  vielmehr  uns  jenes  Ortes  imd  jener  Beziehungen 
SU  erinnern,  die  er  in  urmerem  Gedftchtnisschatz  zugewip'-en  bekommen 
hat,  und  hierbei  ist  es  dann  ziomüch  gleichgültig,  ob  das  5  Sekunden 
oder  5  Minuten  nach  dem  Sinneseindruck  geschieht.  Ebbikodaoh. 


E.  MsvDiL.  Üb«r  niektetiaehe  Fmlllnitfeirrt.  Ihuitdi^  medii.  Wockm- 

iOrifi  1889.    No.  47. 

Fällt  Licht  auf  die  Retina,  so  erweitert  sich  die  Pupille.  Es  mufs 
also  im  Hirn  ein  Rellexbogen  exist!pr«n  vom  Opticus  zum  Octdomotorios. 
Diese  Bahn  wurde  allgemein  so  konstruiert:  Tractus  opticus,  Vierhügel, 
MmruTsche  Fasern,  Sphinkterencentrum  im  Oculomotoriuskem,  Oculo- 
motorius,  trotsdem  Yersuohe  von  Kvoll  und  von  Günoair  nicht  dafttr 
sprechen.  Diese  Forschor  zerstörten  «^i^ffl^i^>h  die  Yierhflgel  und  fanden 
Icsine  Störung  der  Pupillenreaction. 

Zerstört  num  bei  einem  neugeborenen  Tier  ein  Organ,  so  bleibt  der 
dieses  Organ  versorgende  Teil  des  centralen  Nervensystems  in  der  Ent- 
wickelung  zurück.  Auf  Grund  dieser  Er&hrung  wurden  bei  einer  grofsen 
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AiimU  MUgoboreiier  Himde,  Kaninohen  und  Kataen  Iwld  nach  der  O«- 

"bnxt  grOfisere  Partien  der  Iris  auf  einer  Seite  entfernt.  Die  Operation 
hatte  nur  bei  wenigen  Tieren  den  gewünscliteu  Erfolg,  da  bei  der  Mehr- 
zahl das  Auge  zu  gründe  ging.  Die  geeigneten  Tiere  wurden  nach 
mehreren  Monaten  getödtet,  die  Gehirne  in  lückenlose  Serien  geschnitten. 
Die  Vergleichung  der  beiden  Himhilften  muXate  nun  I>UIiMttnBen  ergeben. 
Ba  seigte  neh  eine  geringere  Entwiokelung  dea  Ganglion  lukbenulae  auf 
der  operierten  Seite.  Das  Ganglion  habenulae  ist  eine  *nf*"*™^"Hg  TOn 
Zellen  in  einem  dreieckigen  Felde  —  trigottum  habenulae  —  welebea 
lateral  der  hinteren  Kommissur  anliegt. 

Nach  früheren  rein  anatomischen  Untersuchungen  gehen  Pupillar- 
fasem  in  das  Oanglion  habenulae  und  in  die  Glandula  pinealis.  M.  h&lt 
nunmehr  ersterea  Ar  daa  reflektoriache  Centnun  der  Pupillenbewegung. 
Sin  Teil  der  hinteren  Kommiaanr  stellt  aueh  die  Verbindung  swisohen 
den  beiden  Ganglien  habenulae  dar.  In  dieser  KommisBur  üfthlten  an 
der  dem  atropischen  Ganglion  anliegenden  Seite  Fasern.  Dies  deutet 
dtM\  Weg  zum  Sphincterenkern.  Da  der  Ociilomotoriuskeru  stets  gesund, 
der  UuDDGtiäche  Kern  aber  zwei  Mal  erkrankt  gefunden  wurde,  »teilt  M. 
die  Reflezbalurso  dar:  Nervua  opticus,  Traotna  opticus,  -  Ganglion  habe- 
nulae derselben  Seite,  hintere  Eonunissar,  GroDiiraoher  Kern,  Oonlomo* 
torius.  KaovTHaL  (Berlin). 

O.  DaincB.  Übar  PayHlmniinrahe  (Hippus)  bei  Bvknnkiuigen  te  Ctattatl- 
■arTammw.  NemoL  Centralbl  1890,  No.  9. 

Kleine  Oscillationen  der  Pupillen  sind  auch  beim  gesunden  Menschen 
zu  beobachten.  Stärkere  Schwankungen  der  Pupillenweite  (Hippu.s)  bat 
D.  bei  einigen  Erkrankungen  des  Nervensystems  gesehen.  Eh  handelt 
sich  also  um  Steigerung  einer  physiologischen  Erscheinung,  die  hervor- 
gerufen sein  kann  durch  abnorm  starke  Beiae  oder  eine  tlbergroJbe 
Empfindlichkeit  dea  bewenden  Centruma.  Auch  pathologische  Vor- 
glinge  im  Centralnervensyatnn  kOnnen  jenes  Centrum  zu  stark  er> 
regen,  wie  es  auch  selbst  erkrankt  au  atarke  Beize  auslösen  kann. 

KaoKTiiAL  ^Berlin). 


Tbiobald  Güntz  Die  Geisteskrankheiten.  Geschildert  fttr  gebildete 
Laien.  156  S.  Leipzig  1890,  J.  J.  Weber.  Preis  M.  2.—. 
Wie  schon  der  Titel  besagt,  soll,  was  hier  vor  uns  liegt,  kein  Lehr- 
buch der  Psychiatrie  sein,  und  der  Herr  Verfasser  bestätigt  dies  aoa» 
drfleklioh  in  der  Einleitung.  Sein  Zweck  ist,  gegen  die  Unkenntnis  und  die 
Vorurteile  der  Laien  anauk&mpfen,  die  sofort  und  ttberall  da  zu  Tage  treten, 
wo  es  sich  um  Geisteskranke  handelt.  Dementsprechend  werden  wir  keine 
wissenschaftliche  Schilderimg  der  Geisteskrankheiten  in  all  ihren  Formen 
und  Phasen  zu  erwarten  haben,  sondern  lediglich  eine  Beschreibung  der 
Anfangsstadien,  um  auf  Grund  der  Erkenntnis  der  Ursachen  womöglich 
eine  Yerhntung  der  CMsfceskrankheit  anaustreben  (8. 4).  IKeaes  Programm 
hat  der  Verfssser  mit  unleugbarem  €tosohick  ausgeführt.  Überall  hat 
er  das  Ziel  der  Belehrung  und  das  Verstindnis  des  Laien  im  Auge,  seine 
Ausi^Uirungen  sind  kura  und  klar  und  frei  von  allem  gelehrten  Beiwerk. 
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Die  Scliild«niiig  d«r  dacelnen  Formen,  so  namentlich  der  MelaneiM^, 
entliAli  bei  aller  Knappheit  ein  treffendes  Bild  der  Erkmüraag,  mid  gut 

MMgewa>ilt(^  Bei?5]nelo  imtersttHzen  das  VerstÄndnis. 

-Man  merkt  e.s  dtin  Buche  au  und  es  kommt  ihm  zu  gute,  dais  sein 
Verfasser  jahrelang  eiuer  der  gpröfsten  Privatanstalten  Deutschlands  vor- 
gestanden hat,  und  daTs  er  ein  ebenso  Mbwrfer  ide  doroh  und  dorek 
ynkdaebfix  BeobAcbter  ist.  Die  eingeeteeulea  Bemerkungen  fiberSebOlev» 
eelbstnuird,  Tat*<i«fa  der  Preeee,  Überbfirdung  der  Sehn^ugMid  n.  s.  w. 
sind  vortrefflich,"  und  zuxnnl  wir  Psychiater  Ton  Fach  haben  alle  XJr- 
Sache,  ihm  ehenso  dankbar  ZU  sein  fOr  das,  WS8  er  hi^r  giebt,  sls  anck 
für  das,  was  er  iinterläfst. 

Gerade  Laien  gegenüber  ist  es  doppelt  geboten,  nur  das  zweifellos 
Fei^tstehende  zu  geben,  und  alle  noch  etwa  strittigen  Oebiete  zu  vermeiden» 
wie  es  deren  in  einer  so  jungen  Wissenscbslt,  wie  es  die  Psyebletri« 
nun  einmal  ist,  leider  noeh  viele  giebt.  Hier  Uegi  die  CtofiJir  besonder» 
nahe,  dab  derartige,  nicht  von  allen  geteilte  AnMchten,  inseitig  auf* 
gefafst  imd  zum  Nacliteilo  des  Einzelnen  wip  der  e^sn^en  "Wissenschaft 
verwertet  werden,  weshalb  sie  in  einem  für  weitere  Kreise  bestimmten 
Werke  am  besten  ganz  unberührt  bleiben. 

Aus  einer  gleichen  Erwägung  hätte  auch  das  sogenannte  „moralische 
ibnresein''  mliig  fortfallen  können,  um  so  mebr,  als  es  sebwer  balteo 
durfte,  auf  Grand  der  vorliegenden  Sdiiidemng  su  einer  Erkenntnis  sn 
gelangen,  weshalb  ein  solcher  «uioraliscli  Irrer**  ein  Geisteskranker  und 
kein  Verbrecher  sei. 

Die  letzten  Kapitel  „Vorbeugende  Malsregeln''  und  „Behandlung** 
enthalten  gewissermafsen  die  Nutzanweudimg  der  bisherigen  Ausfülirungen, 
und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  es  um  die  Geisteskranken  ein 
ganz  Teil  besser  stdien  wttrde,  wenn  alles  das  auok  gewissenkaft  befolgt 
wttrde,  was  hier  angeraten  wird. 

Wir  können  daher  das  Buch  allen  denen  auf  das  angelegentlichste 
empfehlen,  die  Veranlassung  haben,  sich  mit  Irren  und  Irrenpflege  be- 
BchAftigen  zu  müssen,  ohne  gerade  zünftige  Psychiater  su  sein. 

Pei-man. 

Fr.  Brnoi  z.  Handbuch  der  Irrenheiikunde.  Gr.  ö".  VIII  u.  184  S.  Leipzig, 
löiMJ,  E.  H.  Mayer.    Preis  iL  3.60. 
Der  Yersuoh,  „Kflrse  mit  möglichster  VoUstindigkeit  su  verbinden^ 
alles  l^kulative  aussusoheiden  und  nur  Thatsachen  zu  bringen**,  ist  Scn* 

bei  Abras.sung  Seines  Handbuches  nicht  mifsltmgen;  das  nur  184  Seiten 
starke  B&ndchen  umfafst  in  fünf  Abschnitten  das  Wesentliche  der  Psy* 
chiatrie  und  läfst  selbst  die  juristischen  Fragen  nicht  unberührt.  Ent^ 
sprechend  der  Bestimmung  des  Buches  für  Ärzte  \md  Studierende,  welche 
die  Psychiatrie  nicht  zur  ihrer  Specialität  erwählt  haben,  hat  Verfat^er 
den  toften  und  letstm  Absehnitt  „Allgemeine  Diagnostik  und  Therapie**, 
welcher  rftumlich  den  vierten  Teil  des  gansm  Werkes  ausmacht)  besondMS 
eingehend  bearbeitet,  und  das  Kapitel  Über  die  psychiatrische  Unter* 
suchung  wird  manchem  von  Nntsen  sein  kttnnen.  Von  den  andern  Ab* 
schnitten  enthält  der  erste  die  psychischen  Elementarstörungen,  der 
zweite  die  körperlichen  £lementarotörungeu  und  Begleiterscheinungen, 
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der  dritte  die  Ursachen  4eB  breaeiii8.  Die  £iiit«&img  der  Inreseinsformen, 
toen  BMelireiKoag  der  vierte  Abschnitt  gewidmet  ist,  lehnt  sieh  en 
r.  KnAjTT-liBiiro  uiid  sn  Hssdsl  an,  irad  wenn  sieh  enoh  ttber  BIttsetaies, 

wie  die  Auffassung  der  nebmcholischen  Tobsaeht,  die  Stelluag  der 

«fekimdären  Paranoia  MeinungST^rschiedenheiten  unter  den  Fachgenossen 
linden  möchten,  so  kann  man  flnrh  der  Gesamteinteilung  zustinrmien  und 
man  mufs  anerkennen,  dafs  VeiiHsst:!  dem  Bestreben,  knappe  und  klare 
Bilder  zu  zeichnen,  vollauf  gerecht  geworden  iät.  Es  werden  folgende 
Fennfin  «nfgestellt:  angeborene  oder  in  frühester  Kindheit  erworbene 
fiDtwiekelangsheinniinigen  des  Gehirns  {Idiotismus,  Sretänismns,  mora- 
Ueches  Irresein),  Psychoneurosen  (primärer  Blödsinn,  akute  hallucina- 
torische  Verworrenheit, Melancholie,  Manie.  Tobsuch t,  sekundäre  Schwäch e- 
r\i'*tMnde.  ParRiioia,  periodisches  Irresein),  Geisteskrankheiten,  die  roit 
renfialen  Neurott  n  (Epilepsie.  Hysterie,  Hypochondrie,  Chorea)  ver- 
bunden sind,  VergiltuugspsycliOBeu  (alkoholistisches  Irresein,  Morphinis- 
mus, Irresein  dureh  Bleivergiftung)  und  sehHeAIieh  orgenische  Oeistes- 
kimnkheiten  (akutes  Deliriom,  Irresein  der  Greise,  Paralyse,  luetisches 
Irresein,  traumatisehes  Ossein  nebst  Rail-way-spine,  Irresein  bei  der 
mnltiplen  Sklf^rosp  und  Irresein  bei  Neubildungen  im  Gehirn). 

Jedem,  der  sich  über  den  jetzigen  Stand  der  Irrenheilkimde  in- 
formieren will,  kann  das  klar  geschriebene  und  gut  ausgestattete  Buch, 
bestens  empfohlen  werden.  Peretti  (Bonn). 

Tv.  HnrmBT.   Amsnidft,  die  VetwiRtbeli.  JMHidter  füt  Pt^htatrie, 
Bd.  IX.  1890,  a  1—112. 

Unter  dem  Namen  „Amentia,  die  Verwirrtheit'\  schildert  M,  ein 
Krankheit-sLild,  in  welchem  sich  der  Mangel  \*on  Verbindung  der  Sym- 
ptome untereinander  dr  r  Mangel  von  Verbindung  der  iLuiscren  Wahrneh- 
mungen, ein  in  weit  aiistinanderliegenden  Abstufungen  gänzlicher  oder 
teilweiser  Ausfall  der  Associationsleistung,  der  Koordination  der 
mndenbüder,  der  Gedankengänge  geltend  macht.  Die  Verwirrtheit,  wie 
sie  ans  diesem  Assooiationsmaagel  resultiert,  wird  am  besten  durch  das 
Wort  Amentia  (Geistesmangel)  ausgedrückt  tmd  ist  wohl  zu  onterscheiden 
von  der  Dementia,  dem  Blödsinn,  bei  welcliern  trotz  des  Mangels  der 
Aseociationcn  das  Bewufstsein  weniger,  als  b«>i  der  Verwirrtheit  getrübt 
ist,  und  von  der  Betäubung,  bei  dt  r  die  Wahrnehmungen  herabgesetzt 
sind,  während  der  Verwirrte  die  Wahrnehmungen  hat,  aber  sie  nicht 
verstellt.  Neben  dem  Zerfall  der  Associationsanordnmig  ist  als  weiteres 
Ornndsympton  der  Verwirrtheit  die  Illusion  ansnitkhren,  welche,  da 
sieh  Ausdruck,  Benennung  «ad  Wahrnehmung  nicht  mehr  decken,  eine 
tiefere  kortikale  Störung,  als  die  Hallucination  bedingt  und  ihrer  Ähn- 
lichkeit mit  der  Suggestion  in  der  Hypnosc  Wegen  als  nnbegronate 
Selbeteinredung  bezeichnet  werden  kann. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  klinischen  Au^einandcrsetziingen  des 
Verfassers,  welcher  der  Verwirrtheit  eine  Beihe  von  bisher  bei  Ter- 
sehiedsnen  anderen  Formen  beschriebenen  Krankheitsbildem  anweist, 
bis  in  ihre  Einselhetten  sn  verfolgen,  wenn  schon  Ar  den  Fachpsyehiater 
der  Anregenden  und  sweifellos  auch  frnchtbringenden  Gedraken  viele 
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darin  enthalten  sind.  Brw&hnt  mag  Qur  weidea,  dals  Verfoasor  6  Fomeii 

der  Amentia:  1.  zusammengesetate  Verwirrtheit,  2.  hallucinatoriache  oder 
illusorische  Verwirrtlieit  durch  die  ganze  Krankheitsdauer,  3.  eine  durch 
Angstgefühle  deprimierte  Verwirrtheit  ,  4  eine  rasch  durch  manische 
Stimraimg  erregte  Verwirrtheit  und  5.  eine  rasch  in  Stupor  Obergehende 
Verwirrtheit  uuterächeidet,  da  Ts  die  typischeste  Form,  die  hallucinato> 
xiaclie  Yerwirriheit,  das  Anfangsstadium  der  siuammeugesetiteii  Amentia 
ist,  in  mne  manisohe  Form  melatens  mit  Erholung  ond  in  eine  atv^rOse 
Form  oft  his  zu  gänzlichem  Aufhören  paychischer  Äufserungen  übergehen 
kann,  dals  das  Delirium  acutum  nicht  als  eine  besondere  Form  von  der 
Verwirrtheit,  deren  tiefsten  Grad  es  vorstellt,  »hzuschoiden  ist,  dafs  die 
periodische  Verwirrtheit  trotz  mancher  Ähnlichkeiten  nicht  mit  der  Epi- 
lepsie zusammengeworfen  werden  darf,  daXs  das  Fieberdelirium  ebenf&Iiä 
eine  Foim  der  Amentia  ist,  dafis  das  Delirium  tremens  eine  Verwirrthmt 
bei  Alkoholintoxikation  und  die  Hundswut  eine  inteneiTe  Form  «l^ter 
Amentia  auf  baciUirer  Grundlage  darstellt. 

FttB  den  Psychologen  sind  voti  besonderm  Interesse  die  Ausfth- 
runpp'Ti  dps'  Verfassers  über  den  normalen  und  pathologischen  Mechanismus 
der  Hirnnndentunktionen  und  es  soll  daher  in  folgendem  versucht 
werden,  den  Qedankengang  des  Verfassers  etwas  ausfuhrlicher  dar- 
zulegen.  r. 

Der  anatomische  ICechanismus  des  Vorderhims  besteht  aus  den 
Bindenseilen,  welche  die  Sinneseindrttcke  aufbewahren,  aus  den  Projek- 
tionaaystemen,  welche  den  Zellen  die  Eindrücke  zufBhren  und  die  Be- 
wegungsimpulse  von  der  Rinde  zur  Muskulatur  leiten,  und  schliorslich 
aiJ8  den  ÄSöociationssystemen,  w-elche  diese  Eindrücke  in  eine,  ikren 
Abiauf  überdauernde  Verbindung  im  Bewufstsein  bringen,  Associiert 
werden  sowohl  alle  Eindrücke,  die  im  räumlichen  Nebeneinander  zu- 
gleich einwirkten,  wie  s.  B,  gleichseitige  Oehffr-  und  Gestehtswahr- 
nehmungen,  als  auch  alle  Eindrucke,  die  im  seitlichen  Nebeneinander 
einwirkten,  wie  z.  B.  nacheinander  gehörte  und  gemerkte  Worte.  Beim 
Kinde  ist  diese  Associationsfähigkeit  ursprünglich  noch  in  einem  unge- 
ordneten Zueitaiide  die  Vorbindungen  entstehen  nach  Zufall,  doch  tritt 
allmählich  eine  Anordnung  der  Associationen  ©in,  indem  sich  von  den 
Zuiallsverbindungen  nur  diejenigen,  welche  der  QuäetzmäTäigkeit  in  der 
Natur  entsprechen,  durch  Wiederholung  befestigen,  wfthrend  die  nur 
einmal  entstandenen  und  untauglichen  Verbindungen  wieder  abklingen. 
Der  ungeordnete  Urzustand,  die  genetische  Verwirrtheit,  bestand 
so  lange,  als  die  Rindenverbindungen  ihrer  IntensitAt  nach  gleichwertig 
waren,  die  Ordnung  in  den  Gedankengängen  beruht  auf  erworbener^ 
gröiserer  Intensität  der  kortikalen  \  erbindungen. 

Alle  Stellen  der  Binde  hängou  durch  die  Association  allseitig  zu- 
sammen; jeder  Associationsvorgang  entsteht  dadurch,  dals  von  irgend 
einer  Bindenstelle  ans  lebendige  Kraft  auf  die  .bei  dem  Vorgänge  be- 
teiligten Elemente  abertragen  wird.  Der  Associationsvorgang  wird 
begleitet  yon  einer  funktionellen  Hyperämie,  und  weil  durch  die  Starr- 
heit der  Schädelkapsel  eine  allgemeine  fluxionftre  Hirnschwelliuig  aus- 
geschlossen ist,  so  kann  ein  Zustand,  in  weichem  alle  Associationen  ftber 
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der  Seliwelle  des  BewuÜitoaiitt  d.  h.  olle  mitwirkenden  Elemente  aui 
einer  ndlngliohen  Nutritiensltölie  fttlnden»  sieht  yorkommen,  eine  ellge- 

meiner  Schlaf  ist  denkbar,  stets  aber  nur  ein  partielles  Wachen  (Fechvu). 
Gef^enstaud  unserer  Aufmerksftmlfpir  ist  nur  (!pr  T^il  der  Associaf-ions- 
biiduugen,  der  iXhav  der  iSchvveUe  des  Bewulstseins  steht,  während  die 
Überzahl  derselbeu  gleichzeitig  im  partiellen  Schlaf  liegt,  ohue  dais  aber 
deelinlb  ftkt  leCstere  die  Intenflitftt  der  Erregung  gleieb  Null  wAre,  denn 
•in  Zuweeba  an  Intendtlt  hebt  eie  über  die  Sohwelle. 

Diese  InteneltttBunterschiede  wird  man  als  Unterechiede  in  der 
Höhe  der  £rn?ihrunof  und  die  Associationsverbindungen  als  mit  einem 
chemisch -synthetischen  Prozesse  (daher  Abnahme  der  Pho.sphoraus- 
scheidimg  während  geistiger  Arbeit,  Wood,  Mkkdbl)  und  mit  einer 
Sehwellnng  der  Elemente  dweh  noleknlwe  Attraklimi  (Tuonow)  w- 
bimden  »nfGuMen  mOeaen.  Ee  erklirt  sich  denn  eneh,  dalh  die  nioht- 
erregten  Elemente,  denen  von  den  erregten  die  ntttritiTe  G^ewebsflOsaig^ 
keit  entzogen  wird,  in  ihren  Funktionen  gehemmt  werden. 

Je  intensiver  die  Tunktionshöhe  in  irgend  welchen  Verbindungen 
ansteigt,  um  so  tieler  und  verbreiteter  ist  der  anderweitige  partielle 
Schlaf,  nnd  ein  intensiv,  z.  B.  mit  der  Lösung  einer  ▼erwiekelten  mathe- 
matlsehea  Oleichnng  besehiftigier  Hensch  nimmt  alles,  was  um  ihn 
hemm  vorgeht,  mit  sehr  vemlnderter  intenait&t  auf.  Fflr  gewöhnlich 
sind  im  jeweiligen  Denkvorgange  Haupt-  und  Nebenassociationen 
zu  unterscheiden;  so  wird  der  bcwufste  Denkprozefs  von  unter  der 
Schwelle  des  BewuÜstöeins  ablautenden  Neben vorstellimgeu  begleitet, 
welche  aber  doch  die  Intensität  haben,  Beweg^ungsvorgänge,  nämlich  die 
IGmik,  anssnlAsen,  nnd  auch  die  Reime,  AMonansen,  Übertragungen  und 
Ähnlichkeiten  von  Klang  und  Sinn,  die  bei.  jedem  Worte  leicht  in  das 
Bewufstsean  treten,  sind  solche  Nebenassociationen.  In  dem  geordneten 
Gedanken^anefe  treten^die  NebeuR'isociRtionen  zurück,  derselbe  hat  ein 
Rmdenbiid  als  Ziel  und  gelangt  zu  diesem  Ziel  durch  Hilfsvor.stellungen 
(Angriffs  vor  Stellungen).  Zwischen  den  Riudenherden  dei  Angriffs- 
▼otstellungen  und  der  Zielvorstellung  ▼erlaufen  Associationsbttndel  mit 

zweiseitiger  Leitongsrichtong,  in  deren  Verlauf  sowohl  von  den  Herden 

des  Ziels,    als    von    denen  des  Angriffs    aus  funktionelle  Attraktion 

sich  geltend  macht,  und  diejeTiigen  AssociationsHündel,  innerhalb  deren 
beim  Dt-ukakt  zwei  Ivialiqueiien,  die  der  Ziel-  und  die  der  AugriÖävor 
Stellung,  aufeinander  gleichsam  sielen,  erlangen  lebendige  Kraft  sur 
Erhebung  über  die  Bewuiktseinsschwetle  immer  von  zwei  ideal 
einheitlichen  Bindengebieten  her,  die  Nebenassociationen  aber  nur  von 
einem  dieser  beiden  Gebiete,  dem  der  Ziel-  oder  dem  der  Angriäßsvor- 
stelluug  aus. 

Dieser  geordnete  Gedankengang  ist  nun  bei  der  Verwirrtheit  nicht 
mOgilich;  der  Inanitionszustand  der  ffimrinde  Iftbt  Sindenbilder  von 
der  Stlrke,  dafii  sie  sich  im  Ablaufe  einer  langen  und  verwickelten 
Überlegung  noch  im  Bewufstsein  befinden,  nicht  zu,  und  die  Nebenvor« 
Stellungen  werden  deshalb  nicht  gehemmt,  der  Verwirrte  reiht  Reime, 
Assonanzen  und  Wortaufzählungen  arfeinander.  Diese  Inanition  der 
Hirnzellen  und  Bahnen  kommt  zum  Teil  durch  Übermüdung  zu  stände, 
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denn  wMurend  Wiederlioliiiig  und  AaaäKwr  die  BindenUllder  TersUrkt, 
Bchwtcht  Üb«r))ürdiuig  dieselbwi. 

Verwirrtheit  ist  eine  Herabsetzung   des  elementaren  Sr> 
nAIirungs-Pliänomens  der  geweblichen  Attraktion  im  kortikalen  Organe, 

"wel'-Tio  die  Association  in  woitgreifendeni  Zusamraenlii^n^e,  die  höher 
koordinierte  Association  in  verschiedenem  C^rade  i)*  einträclitigt,  so  dafs 
das  Gewebsplasma  einerseits  nicht  mit  für  geordnete  Gedankengänge 
genügender  üntemitit  elittDaiseli  angezogen  wird,  dunit  diese  ftber  der 
Sohwelle  des  Bewn&teeine  eiclt  bAlteu,  und  enderereeits  nielit  dureli 
diese  Amnolumg  jn  groiben  ^"'mf*T"'*n^*nc^  den  allörtlich  vorhandenen 
Nebenleitangen  nach  allen  Biclitnngen  entzogen  wird,  welche  der  Zu« 
HftTTiinpnhftng  aller  Rindi^Tistpllen  untereinander  in  der  anatomischen  Ein- 
richtung darbietet,  innerhalb  deren  aber  die  Gewebsattraktioa  eine 
Anordnimg  gestaltet.  "2 

IHe  Verwirrtheit  ist  also  ein  Ausfallssymptom;  das  AnfkntMi 
von  Hallndnationen  spricht  aber  dsf&r,  da&  gleichseitig  mit  dem  Heisb> 
sinken  der  kortikal«! Leistung  die  snb kortikalen  Sinnescentren  Beis^ 
erscbeinungen  darbieten.  H.  erkUbrt  dies  ans  den  anatomischen  Verh&lt- 
niesen  der  BltitgefMisbabnen.  Pssim  (Bona). 

Th.  KiBCBHr)>K.  (}nmdrils  einer  Geschichte  der  deutschen  Xrrenpflegs. 
192  S.   Berlin  1890,  Hirschwald.   Preis  JH.  5.—. 

Unter  dieson  beschddenen  Titel  bringt  ans  der  Verftsser  eist 
ganae  FlÜle  an  interessant«!  und  lehrruchen  Thatsachen,  wobsi  er  das 
Begrüf  der  Irrenpflege  im  weitesten  Sinne  anffafiit  und  ihn  auf  dM 
Hexen-  nnd  Dämonenwesen  ausdehnt. 

Das  Biu  h  gewinnt  dadurch  weit  über  den  Kreis  der  Fachgenossen 
hinatis  an  Wert,  und  die  Untersuchungen  des  Verfassers  über  Einäufs 
und  Ausbreitung  des  Hexenwesens,  sowie  über  die  Stellung  verschiedener 
grofser  Mftuier  jener  dunkeln  Zeit  za  diesen  traurigen  Verimoigen 
Pahacblsob^  Wbtbr,  Plattbr,  Lotbbr  u.  a.  m.)  haben  ein  allgsrnäMS 
Interesse. 

Selbst  ein  so  gewaltiger  Geist,  wie  Ldthkb,  steht  unter  dem  Banne 
des  Aberglaubens  seiner  Zeit,  und  da  man  den  Teufel  überall  ▼ermuteta, 
hatte  man  auch  die  Befriedigung,  ihn  oft  zu  finden. 

Ihm  xind  seinen  Zeitgenossen  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen, 
dals  sie  Kinder  ihrer  Zeit  gewesen,  wlire  aber  so  thOricht  wie  unvoi» 
sichtig.  Wir  wissen  zwar,  dafs  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  dogmatasehe 
Erscheinungen  und  insbesondere  der  Teufelsglauben  eine  eigentliche 
Irreni^ege  unmöglich  machten,  was  wir  aber  nicht  wissen,  oder  in 
unserer  raschlebigen  Zeit  wieder  vergessen  liaben.  das  ist.  dafs  uns  von 
diesen  mittelalterlichen  Anschauungen  nur  ein  winzig  kleiner  Zwischeii- 
rauiu  trennt,  ja  mehr  noch,  dafs  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihre  An- 
hänger und  Verteidiger  finden. 

HsTVMOsH  und  seine  Schule  (1818)  nftherte  sich  wieder  der  TeniS»l9- 
theorie,  oder  hatte  sich  vielmehr  nie  davon  entfernt,  Gobubs  findet  in  seiner 
vielbewunderten  „chri^tUchm  Mystik*  (18i2)  den  Ursprung  aller  Krank- 
heiten in  derSflnde,  und  endlich  hatte  Vilmab  (1856)  den  traurigen  Hut, 
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den  Hexenglauben  zu  seiner  alten  Pracht  und  Herrlichkeit  aufzuwecken 
imd  den  Teiifel  in  seine  persönlichen  Bechte  auf  den  Menschen  wieder 
einsQsetieiL  Es  scluidAt  nichts,  w«iui  uns  diese  ThAtiaehen  von  Zeit  zu 
Zaib  Toigeliftlton  weiden,  und  dem  TexfiMeer  mlLweii  vir  defHr  wie  Atr 
vieles  endete  deakber  sein,  das  er  uns  in  dem  infanltretchen  Baehe  bietet» 

Pei.max, 

P.  J  MoBii  H    X  J.  Soasseaus  KxaBkheitifesckielite.  1dl  S.  Leipaig  ISSd» 

Vogel,    Preis  Ml  4. — . 
Mottius  hat  uns  in  der  Krankheitägeschichte  J.  JJ  RoüssKAua  ein 
wizUieh  gntee  Bnoh  geUeÜart,  das  jeder  mit  Oennfii  und  Belehrung  zur 
Hand  nehmen  wird.  Derartige  retrospektive  üntexsaohnngen  sind  auber- 

ordentlich  umständlich  und  eeitranbend,  und  je  dickleibigere  Bücher  der 
Kann  selber  geliefert  hat,  um  dessen  Lebenageaehichte  es  sich  handelt, 

Tinr!  je  mehr  ttber  ihn  geschrieben  wurde,  um  so  umfangreicher  wird  die 
Äul'gabe.  Handell  es  sich  nun  gar  um  einen  Mann  wie  J.  J.  RorrssiAü, 
deseen  Namen  zwar  jeder  gelegentlich  im  Munde  tührt,  dessen  Werke 
aber  zur  Zeit  kaum  mehr  in  gleichem  MaÜM  gelesen  werden,  dann  gehOrt 
persOnlloher  Mut  daso,  seine  Xrankheitsgeeohiohte  su  schreiben. 

Mtmirs  hat  dieeen  Mut  gehabt  und  er  hat  die  An^bCf  die  er  sich 
gestellt,  in  einer  geradezu  mustergUtigen  Weise  gelöst. 

Vor  nn^ern  Augen  rollt  er  ein  klares  und  scharf  gezeichnetes  Bild 
von  der  Entwickelung  jenes  au/serordentlichen  Mannes  ntif.  das  ihn  uns 
auch  gemütlich  näher  bringt  und  uns  zum  Mitgefühle  zw  iugt. 

Wir  machen  sein  Ringen  und  sein  Kämpfen  mit  ihm  durch,  wir 
empfinden  seine  kOrperliehen  und  seelisohen  Leiden,  und  wir  treten  ihm 
nuf  diese  Weise  mensclilieh  nfther,  ja  wir  gewinnen  ihn  trota  seiner 
ScbruUen  und  seiner  uns  sonst  nicht  gans  TerstindUohen  Absonderlich- 
keiten wirklich  lieh. 

Möanrs  err'^ichf  (lifse  echt  künstlerische  Wirkung  durch  die  ein- 
fachsten Mittel  d«t  Daiistelluug,  indem  er  seinen  Kranken  meist  selber 
reden  läTijt  und  nur  sehen  mit  seiner  eigenen  Anschauung  aik  den  Leser 
heraatritt. 

Wenn  wir  so  die  sahllosen  Bnttftuschungen  und  Erftnknngen 

BoussEAus  gleichsam  roitdurchleben,  so  treten  wir  mitten  in  das  Ver- 
ständnis seiner  geistigen  Störung  hinein,  wir  empfinden  sie  als  eine  ein- 
fache logische  Folge  jener  Schädlichkeiten,  und  auch  hierin  zeis^»^  sich 
die  Kunst  des  Darstellers,  dafs  er  es  vielfach  fraglich  erscheinen  Ittlnt, 
was  in  den  Beeinträchtigungsideen  Rocssbais  als  Wahn  und  was  als 
Wirklichkeit  anzusehen  ist. 

Seit  1766  war  B.  nnaweifelhaft  geistesgestört  und  er  btteb  es  bis  zu 
seinem  Tode  1778. 

In  diesen  langen  Jahren  gab  M  idlerdingS  bessere  Zeiten,  und  oft 
hatte  es  den  Anscliein,  als  sei  er  ganz  %'on  seiner  Krankheit  frei,  im 
Grunde  aber  wucherte  sie  weiter  und  entwickelte  sich  nach  und  nach  zu 
einem  ausgebildeten  Wahnsystem.  Überall  witterte  er  Verfolgung  und 
Gefahr,  die  Wände  und  Fuisböden  seiner  Wohnung  waren  in  passender 
Weise  eingerichtet»  um  ihn  mit  Spionen  au  umgeben,  und  nirgends  hftlt 
er  es  mehr  aus,  bis  er  endlieh  seiner  eigenen  Frau  nicht  mehr  traut  und 
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ruhelo»  von  i$einem  Wahne  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Land  zu  Land  ge- 
trieben Wird. 

Und  trots  alledem  bleibt  er  ein  groÜMr  Geist 

Der  Aneepmoli  Grimmb  über  ihn  und  seine  „Geepricbe'^,  „Ohne 
Zweifel  war  Jt.  verrlickt,  als  er  das  Werk  verfafsto,  nhf>r  •"'h eint  nicht 
weniger  gewifs,  dals  K.  der  oin/.jf^e  Mensch  auf  der  Welt  war,  der  es 
schreiben  konnte,"  enth&lt  die  Anerkennung  seines  erbittertsten  Gegners, 
dw  ivir  nor  raetiBunen  kitenen. 

IHe  nngewöbnliob  höbe  InteHtgens  B.'e  ermiehtigt  Um  trete  e^er 
Geistesstörung  zn  eo  wunderbaren  Leistungen,  wie  wir  sie  in  seinen 
„Bekenntnissen*'  vor  uns  sehen,  während  die  Gröfse  seines  Obaimktere 
ihn  vor  jeder  niedrigen  Handlungs-  und  Denkweise  bewahrte. 

FOr  uns  Pnychiater  ist  diese  ,,Krankheit«geschichte*'  von  besonderem 
Interesse,  und  zwar  nicht  mir  dem  Inlmlte,  eondem  anch  der  Form  nach. 

Sie  lehrt  uns  unter  anderem,  was  wir  allm  leicht  TergeesMi,  dafii 
die  Geistesstörung  unter  Umstinden  die  Persönlichkeit  wohl  beeinträch- 
tigen, aber  nicht  von  Grund  aus  verändern,  und  ein  wahrhaft  giroJher 
Mensch  auch  noch  in  seiner  Erkrankung  groiiB  bleiben  kann 

A.  Sprenger.  Mohammed  und  der  Koran.  £ine  psychologische  Studie. 
Sammhmg  gmmverH.  wimntduifU,  VwrMifte,  Helt  64/85.  74  S.  Hamburg 
1889,  Verlagsanstalt.   Preis  A  t.SO. 

Mohammed  und  der  Koran  betitelt  sich  eine  Arbeit,  die  in  der 
Sammlung  gemeinverstrmdlicher  wis«?enschaftlicher  Vorträge  von  Virchow 
und  HoLTZKSnoRKK  erschienen  ist  (Heft  8i/B5),  und  Herrn  A.  Sprekhi;«  in 
Heidelberg  zum  Verfasser  hat.  Durch  den  Zusatz  „eine  psychologische 
Studie'*  soll  doch  wohl  die  Art  der  AufiGkssung  angedeutet  werden.  Nun 
wird  man  aber  bei  aller  Aufinerksamkeit  von  einer  ^rchologtschen  Auf* 
fassung  herslicli  wenig  finden ,  und  wer  ohne  anderweitige  Belehrung 
über  Mohammed  und  den  Koran  ;3eine  Kenntnisse  lediglich  aus  der  vor- 
liegenden Studie  schöpfen  will,  wird  schwerlich  seine  Kechnnng  finden. 
Offenbar  kommt  Mohammed  hier  gar  zu  schlecht  weg,  und  eine  psycho- 
logische EntWickelung  seiner  Eigenart  und  s^es  Werkes  wird  kaum 
versucht.  Den  Propheten  einfach  mit  der  Diagnose  des  „retiipOsen 
Wahnsinnes"  abzuthun,  scheint  mir  bei  einem  ICanne  von  der  Bedeutung 
Mohainmeds  dorli  etwas  gewagt  zw  sein. 

Gewifs  ist  vieles  in  dem  Leben  des  Propheten  recht  bedenklicher 
Natur,  und  es  wäre  eine  ebenso  dankenswerte  wie  schwierige  Autgabe, 
seine  psychologische  Entwickelungsgeschicbte  zu  schreiben. 

Ein  O^steskranker  in  unserem  Sinne  war  er  sicherlieh  ebensowenig, 
wie  ein  gewöhnlicher  Betrttger,  obwohl  er  zeitweilig  den  Tribut  en^ 
richten  mufste,  ohne  den  nun  einmal  kein  Prophet  durchkommt,  wenn 
er  sich  über  AVasner  halten  will. 

Wenn  der  Koran  reich  an  Widersprüchen  int,  so  erklärt  sich  dies 
aus  der  Art  seiner  Entstehung,  indem  er  alle  Ereignisse  aus  dem  Leben 
des  Propheten,  die  gro&an  sowohl  wie  die  kleinen,  in  augenblicklichen 
Momentbildem  wiederspiegelt,  und  uns  so  eine  getreue  Kunde  von  des 
jeweiligen  Gemütsstimmung  Mohammeds  gibt.  Seine  Dogmen  wurseln  in 
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mystischen  Gruntlanschairnngen.  die  ihm  die  Kraft  verleihen,  und  seine 
Begeisterung  schöpft  er  aus  dem  direkten  Verkehre  mit  seinem  Gott«, 
der  sich  ihm  offenbart.  Daher  die  wirkliche  Begeisterung  fdr  den  reinen 
Glauben,  die  ihn  wenigstens  zur  Zeit  seines  Aufenthaltes  lu  Mekka  be- 
henrsclite  und  die  Miaer  Spinebe  den  poetisclien  Schwung  und  die  Knft 
Terlieh. 

Späterhin,  in  Medina,  trat  eine  andre  Aufgabe  an  ihn  heran.  Er 
war  nicht  mehr  blofs  der  Bote  Allahs,  der  den  reinen  GlMiben  verkündet, 
er  war  auch  Gesetzgeber,  Krieger  und  Politiker  geworden,  und  der  Koran 
wird  zum  Gesetzbuch,  die  poetische  Sprache  der  ersten  Periode  wird  zur 
praktischen  Prosa,  die  kurze  Sure  zur  längeren  Verordnung. 

Da&  deait  nneh  die  Begeisterung  melir  und  mehr  nachliels,  die  ihn 
wllurend  der  Zeit  des  Bingens  getragen,  iet  erklirlieb,  deelmlb  nber  die 
thieneugeng,  er  sei  ein  Bote  Allahe,  fikr  die  Wehnidee  eines  Venrüelcten 
SU  erklären,  der  nneli  einer  vieijftluigen  Kruikheit  genMen  sei,  scheint 
mir  doch  etwa«  l^edenklich. 

Von  den  krampfartigen  Ant'ällen  wissen  wir  zu  wenig;  auch  in  Be- 
zug auf  bie  möchte  ich  eine  epileptische  Grundlage  ablehnen.  Ekstatische 
Zust&nde,  das,  was  man  frQher  „Verzückungen''  nannte,  sind  bei  christ- 
lichtti  Reiligen  eine  so  gang  und  glbe  Erscheinung,  delb  man  sie 
euch  ICohemmed  xu  gute  halten  und  nicht  sofort  eis  Epilepsie  su- 
rechnen  sollte. 

Um  auf  die  vorliegende  kleine  Schrift  zurückzukommen.  <;o  kann 
ich  mein  Urteil  nur  wiederholen,  dafs  sie  nicht  eigentlich  gehalten,  was 
sie  versprochen,  nämlich  eine  „psychologische  Studie^'  zu  sein. 

Pelman. 


A.  BiACH.  Azistoteles,  Lehre  von  der  sinnlichen  Erkenntnis  und  ihrer 
Abhängigkeit  von  Plato.  7VuYo«.  Movnt^Juft.  180O.  Bd.  XXVI.  Heft  5  u.  r,. 
Zweck  der  Abhandlung  ibt  der  Na(  liwois,  dafs  Aristoteles'  Lehre 
von  der  Kinnüchen  Erkenntnis  in  allen  Hauptpunkten  von  Plato  abhängig 
seL  Diei^  darzulegen,  mag  in  der  gröl'seren  nicht  publizirten  Schrift, 
von  der  dieser  Aufsatz  (vgl.  S.  5)  ein  umgesrbeiteter  Teil  ist,  Tersucht 
worden  sein.  Hier  kommt  nach  einer  sehr  summarischen  Vergleichung 
der  allgemeinen  aristoteliflchen  und  platonisclien  Bestimmungen  über  die 
Empfindung  eigentlich  nur  noch  das  „Gedächtnis"  ausführlicher  zur 
Sprache.  Denn  der  dritte  Abschnitt  über  die  Phantasie  behandelt  von 
dieser  nur  die  „Erscheinnngen,  welche  wir  mit  dem  Worte  Pliantasie 
verknüpfen^.  Wenn  diese  Gegeiniberstellungen  auch  nicht  ohne  Wert 
sind,  so  wird  doch  niemand  behaupten  wollen,  dais  mit  dem  hier  Gege- 
benen das  unwahrscheinliche  Resultat  erbracht  werden  kOnne,  «dal^  A. 
auch  in  der  Lehre  von  der  sinnlichen  Erkenntnis,  trotzdem  er  einige 
Punkte  genatier  ausfülirt.  vollkommen  auf  den  Schultern  Piatos  stehe." 
Hierzu  müfsten  doch  wohl  ersten«  die  kt'inef»wegs  nur  in  Aufsorlioh- 
keiten  voneinander  abweichenden  Erkliiruupjeu  di-r  einzelnen  iSinno 
wissenschaltlicli  verglichen  sein  und  vor  allein  ujülbte  der  Verfasser  sich 
mit  den  fundamentalen  Verschiedenheiten  der  beiderseitigen  psycholo- 
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gischen  Haupi*iätze  abgelunden  haben.  Selbst  wer  der  gleichöti  Tendöuz 
'wie  der  Verfasser  huldigt,  mülkte  es  verlaogen.  Mir  erftcheiut  iadessea  die 
gans»  —  b«t«io1ineBdorweiM  «n  BnuMMr  «iilmfipIlBwle  —  TlwiMiteiing, 
die  etma  nnob  ftpologeti84»h«r  Tendeu  aelimeokt,  nieht  f^oUicli.  fite  ist 
wohl  auch  Sohiild  daran,  dalk  der  Verfasser  den  historisch  viel  wi<^iCa- 
geren  Fragen  nach  dem,  was  wirklich  platonisch  ist  in  den  doch  immer 
nur  embryonalen  Ansitzen  znr  aristotelischen  Physiologie,  welche 
sich  hei  Plato  finden,  gar  zu  sohnell  aus  dem  Wege  geki. 

Bbukü  (Kiel). 

F.  HoBAOH.  Dto  PlqrcilMloito  A.  VlnL  LMtialtai.  S.  JMr.    Omtk.  4. 
Psychol  80  a  Balle  1689,  Pfeffer.  Preis  A  1^. 
Als  Beitrag  zur  Kenntnis  des  eigenartigen  VerarbeitUDgBproieseee, 

den  die  antiken  Philosophem«»  iii  rlom  junpen  Christentum  ^rftThrf^n ,  ist 
diese  Darstellung  der  Anschauungen  des  zum  Christentum  übergetretenen 
Bhetors  Lacxanz  (um  300  n-  Chr.)  Uber  die  menschliche  Seele  von  kultar« 
historischem  Interesse.  Terfaeser  fEdurt  die  AuüM^Uungen  jleooelhen  sn 
den  bekennten  Bchnlthennten:  Beeiitftt,  Sabetan«,  Fortdboer,  Site  der 
Seele  vu  a.  vor  und  fhlirt  den  SNaidpnnkt  des  L.  dshia  swseinnisn,  dnA 
er  die  Lehren  der  Alten,  insbesendere  der  Stoiker,  soweit  galten  Ufst, 
als  sie  nicht  der  „nenen  Überzeu^ng  von  dem  Wert«^  der  EinzeLseele" 
widersprechen,  sonst  aber  dieser  ent.sprechend  umgestaltet.  Das  Hnrnns 
entatehoude  Gemisch  der  Aufstellungen  des  L.  gehört  mehr  in  eine  Ge- 
schichte der  Dogmen  als  der  Psychologie.  Denn  die  bei  den  Alten  vor- 
bsndenen  Anfinge  sn  einer  unvoreingenommenen,  ledlg^h  vom  Wissens^ 
interesM  geleiteten,  Beobeehtung  der  seeliseben  Vorginge  yerlMsend, 
läfst  L.  seine  Lehren  durchweg  von  auIserwissensobsftUohen,  auf  dem 
Boden  des  Glaubens  und  der  sittlichen  Begeisterung  gewachsenen  Vor- 
über^pnpungen  beherrschpti  Si««  können  also  dem  Psyrholopen  h<*^<"hp;Tf»n'^ 
als  lebhafte  Veranschaulic liuiig  derjenigen  Faktoren  dienen  \>.  eli  lie  jaiir- 
hundertelang  der  Ausbildung  einer  wissenschaftlichen  Erkenntnis  der 
BewnikteeinBersoheinaagen  im  Wege  gestanden  haben* 

Lnnujnr  (Berlhi). 
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über  dud  Erkennen  der  Schalllichtung. 

Von 

Professor  J.  v.  Khiis. 

Die  Frage,  auf  welchen  phjsiologiBehen  Vorgängen  das 
Erkennen  der  SohaUrtohttmg  bearuhe,  war  bekannüich  bis  vor 
karseni  dnrohaoa  kontrovers.  In  nenester  Zeit  ist  dnrck  Pbeter* 
auf  Ghrond  umfassender  Versnohe  die  schon  früher  gelegentlich 
erwähnte  Hypothese  aufgestellt  worden,  daüs  je  naeh  dem  Ort 
der  Schallquelle  verschiedene  Beizungen  der  halbsdrkelfonnigen 
Eanftle  hierbei  ins  Spiel  kommen;  es  hat  dann  auf  Grund 
eigner  Versuche  auoh  Hüvstbrbbro*  dieser  Annahme  (im  Spe- 
ciellen  zwar  unter  wesentlicher  Abweichung  von  Preyers  Yor- 
stellungcui  sich  angeschlossen.  Es  sei  gestattet,  an  dieser 
Stelle  einif^o  Bemerkungen  über  die  interessante  Frage  vorzu- 
bringen imd  über  einige  einsclilägi^e  Versuelie  kurz  zu  berichten. 

Betrachten  wir  zunächst,  ituf  Grund  der  älteren  An- 
nahmen über  die  Funktion  des  Gehörorgans  ohne  HinzunaJune 
der  PRFTKRRchen  oder  ähuliclior  Hypothesen  erklärt  werden  kann. 
Wie  bekannt,  wäre  hier  an  erster  Stelle  das  Verhältnis  der 
Schallintensitäten  in  den  beiden  (  ihr*  ti  zu  erwähnen.  Dafs  ein 
Sciiail ,  der  von  der  rechten  Seite  herkommt,  das  rechte  Ohr 
aufserordentlich  viel  stärker  affiziert  als  das  linke,  ist  theoretisch 
einleuchtend,  auch  experimentell  leicht  zu  erweisen.  Die  ßechts- 
Links-Lokalisation,  wenn  ich  der  Kürze  halber  diesen  Ausdruck 
gebrauchen  darf,  erscheint  also  im  allgemeinen  hiemach  erklärbar. 
Auch  die  neuerdings  von  MONSTERBERa  bekannt  gemachten 
Thatsachen,  welche  sich  aof  die  G-enauigkeit  der  Bechts- 

'  Pbrkb:  2>te  Wähntdimui^  der  S^attrkhtung  mitMf  d$r  Bogengänge, 
Tflügtte  Asrdm.  Bd.  40.  8.566. 

*  Hmimnsio:  BdMgt  mr  et^^erimeMIm  Ftgehotogie.  Heft  II. 

Zdtidttlft  Ar  PkjvlMkgle.  16 


Digitized  by  Google 


236 


V.  Krits. 


LinkB-Lokafisatioii  beziehen ,  sdieinexi  mir  mii  d&t  Annahme, 
dafs  dabei  das  Inte&sit&tsverhftltiiie  im  leehten  nnd  linken 
Ohr  in  Betracht  komme,  nicht  uiTereinbar  m.  sein.  Be- 
fthnmteres  würde  sich  dieseriialb  erst  sagen  lassen,  wenn 
fe8tge.-4tellt  wäre,  wie  lieh  fnr  jedes  Ohr  die  Intensitäten  ver- 
ändern, wenn  die  Schallquelle  z.  B.  in  einem  Horizontalkreise 
tun  den  Kopf  herombewegt  wird.  Es  ist  sehr  fragUcli,  ob 
sich  in  dieser  Hinsicht  der  vordere  imd  der  hintere  Halbkreis 
genaa  gleich  verhalten.  Was  die  absoluten  Werte  jener  Ge- 
nauigkeit anlangt,  so  soll  nach  einer  Berechnung  Lord  Rayleighs 
die  Abweichung  von  der  Medianebene  schon  bemerkt  werden, 
wenn  der  Unterschied  der  Schallstärke  in  beiden  Ohren  nur  17« 
beträgt.  Dies  orschr-int  sehr  aiift'allond ,  wenn  man  bedenkt, 
dal's  nach  allen  Untorsuelumgcn  die  Empfindlichkeit  des  Ohres 
für  Schallintensitäten  nicht  kleinere  Unterschiede  als  10 — 20'-*  o 
wahrzunehmen  gestattet.  Indessen  sind  die  Voraussetzungen 
der  IvAYLKiGHschen  Berechnung  wohl  kaum  über  jeden  Zweifel 
erhaben;  aüfserdem  aber  erscheint  wenigstens  denkbar,  dafs 
die  Vergleichung  zweier  gleichzeitig  (rechts  und  links)  zu 
Stande  kommenden  Schallemptindungen  genauer  geschieht,  als 
die  zweier  zeiiiich  aufeinander  folgenden,  welche  bei  den 
Bestimmungen  der  Uuterschiedsempfindlichkeit  allein  in  Be- 
tracht kam. 

Im  Gegensatz  hierzu  künnte  man  nun  glauben,  dafs  ohne 
die  ninzunahnac  neuer  Annahmen  über  die  Funktion  des  Gehör- 
organs eine  Unterscheidung  von  Schallrichtimgen  gar  nicht 
erklärt  werden  könne,  welche  in  Bezug  auf  die  Beteiligung 
des  rechten  und  linken  Ohres  übereinstimmen,  so  z.  B.  die 
Unterscheidung  irgend  welcher  in  der  Medianebene  gelegener 
Punkte,  eine  Mediaulokalisation,  wie  kurz  gesagt  werden 
mag.  Indessen  ist  die  Meinung  derjenigen  Autoren,  welche 
die  Rechts-Links- Lokalisation  in  der  eben  erwähnten  Weise 
durch  das  binaiirale  Hören  erklären  wollen,  doch  nicht  dahin 
gegangen,  dafs  eine  Median-Lokalisation  überhaupt  unmöglich 
sei.  Vielmehr  ist  wohl  als  ein  zweiter  Faktor  immer  die  ja 
25weifellos  vorhandene  Modifikation  der  Qualität  und  nament- 
lich der  Intensität  anerkannt  worden,  welche  der  Schall  erfährt, 
je  nachdem  er  z.  B.  von  hinten  oder  vorn  kommt.  Es  würde 
zu  erwarten  sein,  dafs  diese  Uokalisation  nur  tlann  stattfinden 
kann,  wenn  der  betretende  Schall  seiner  Beschaifenheit  nach. 
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im  voraus  bekannt,  wenn  so  zu  sagen  bereits  erlernt  ist,  wie 
er  von  vorn  lier  und  wie  er  von  hinten  lier  klingt.  Man  könnte 
vermuten,  dafs  bei  einem  gänzlich  unbekannten  Schall  eine 
Unterscheidung  verschiedener  Punkte  in  rler  ^ledianebono  un- 
möglich sein  werde,  ähnlii-h  wie  dies  z,  }l.  auch  bezüglich  der 
Üntfernungslokalisation  meist  angenommen  wird. 

Wenn  man  die  Möglichkeit  einer  solchen  auf  geringen  und 
schwer  definierbaren  Modifikationen  des  Schalles  beruhenden 
Lokalisat ion,  ich  will  eine  solche  im  folgenden  als  mittelbare 
T.okalisation  bezeichnen,  mit  in  Betracht  zieht,  so  erscheinen 
die  Versuche  Pkkvehs  mit  einer  gewissen  Unsicherheit  behaftet; 
denn  da  stets  derselbe  Schallreiz  angewandt  wurde,  so  waren 
für  eine  solche  mittelbare  Lokalisation  jedenfalls  die  günstig- 
sten Bedingungen  gegeben.  Es  erschien  aus  diesem  Grunde 
von  einigem  Literesse,  die  Versuche  über  Medianlokalisation  des 
Schalles  so  anzustellen,  dafs  von  Versuch  zu  Versuch  die 
Qualität  und  die  Stärke  des  Schalles  in  ganz  unregelmäfsiger 
Weise  gewechselt  wurde,  wodurch,  wie  man  hoffen  durfte,  die 
mittelbare  Lokalisation  ausgeschlossen  oder  doch  wesentlich 
erschwert  werden  würde.  Insbesondere  empfahl  es  sich,  auch 
die  Entfernung  der  Schallquelle  gleichzeitig  wechseln  zu  lassen, 
da  voraussichtlich  hierdurch  ähnliche  kleine  Variierungen  in  die 
Schall beschaffenheit  gebracht  werden  konnten.  Eine  Anzahl  von 
Veraachen,  welche  in  dieser  Art  angestellt  wurden,  zeigte  nun 
zwar  sogleich  die  grofse  Unsicherheit  der  MedianlokaUsation ; 
aber  es  stellte  sich  auch  alsbald  heraus,  mit  welcher  Vorsicht 
die  Besultate  beurteilt  sein  wollen. 

Ich  schicke  der  Besprechung  der  Ergebnisse  einige  Bemer- 
Jnmgeii  über  die  Technik  der  Versuche  voraus.  Ich  benutzte 
2n  einem  Teil  der  Versuche  den  Knall  eines  Telephons,  durch 
welches  Öffnungs-  oder  Schliefsungs-Lidiiktionsschläge  geschickt 
wurden;  teils  der  Wechsel  zwisohen  den  Öffiinngs-  und 
Schliefsungsschlägen  (welche  meistens  etwas  vwsohieden  klin- 
gen), teils  die  Variierung  des  Bollenabstandes  in  dem  Induk- 
tionsapparat gestatteten  hier  eine  nnregelmärsige  Veränderung 
der  Schallreize.  Ferner  verwendete  ich  bei  einigen  Versuchen 
2  Münzen  oder  2  Holzplättchen ,  die  mit  dem  Baumen  und 
Mittelfinger  gegen  einander  gedrückt  und  durch  das  Heraus- 
ziehen des  zwischengeklemmten  Zeigefingers  zusammengeklappt 
werden.  Man  kann  anf  diese  sehr  einfache  Weise  den  Schall  leicht 

16* 
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innerhalb  gewisser  Grenzen  starker  und  schwächer  mar  hen,  wobei 
PF  sich  wohl  anch  (Hialitativ  etwas  ändern  diirttf.  Femer 
konnten  kloiue  Pfeifen  bennfzt  werden,  welche  mittels  eines 
Gnmmiselilauchs  mit  dem  Munde  angeblasen  wurden;  mit  der 
Stärke  des  Anblasens  ändert  sich  die  Intensität  d»^s  Tones,  zu- 
gleich auch  die  Beimischung  von  Geräuschen.  In  einigen  Fällen 
benutzte  ich  auch  in  unregelmälsigem  Wechsel  eine  oirene  und 
eine  gedackte  Pfeife  von  gleicher  Tonhöhe,  aber  etwas  verschie- 
dener Klangfarbe,  um  auf  diese  Weise  noch  gröfseren  Wechsel  in 
der  Beschaffenheit  des  Schalles  zu  erzielen.  —  In  allen  Fällen 
wurde  so  verfahren,  dafs  dieselben  Schallgeber  bald  an  den 
einen,  bald  an  den  anderen  Ort  der  Medianobene  gebracht 
wurden,  niemals  etwa  so,  dafs  an  einer  Stelle  initn»'r  rbf»  einen, 
an  der  andern  die  andern  benutzt  wären,  weil  aul  ili  se  Weise 
zu  leicht  konstante  Differenzen  der  Schallgeber  die  Lokalisation 
hätten  ermöglichen  können.  Selbstverständlich  wurde  Sorge  ge- 
trsigen,  flafs  der  dem  Srliallgeber  vor  jedem  Versuch  gegebene 
Urt  weder  durch  optische  nocli  durch  akustische  Eindrücke  ver- 
raten oder  auch  nur  irgendwie  vermutet  werden  konnte.  Es 
wird  nicht  nötig  sein ,  die  zu  diesem  Zweck  erforderlichen 
Vorsichtsmal'sregeln  genau  zu  besprechen.  Ich  beschränkte  mich 
in  allen  Fällen  darauf,  sehr  stark  abweichende  Ricbtnngen  mit- 
einander zu  vergleichen,  weil  es  mir  zunächst  darum  zu  thun 
war  festzustellen,  mit  welcher  Sicherheit  diese  unterschieden 
'  werden.    Dem  Sinne  der  yersu(-he  entsprechend,  Hefs  ich  aber 

kleine  Variierungen  jeder  einzelnen  Richtung  zu,  wie  sie  von 
selbst  vorkommen,  wenn  dem  Beobachter  aufgegeben  ist  den 
Tsripf  still  zu  halten,  aber  eine  besondere  Fixation  des.selben 
unterlassen  ist.  Die  Einstellung  der  Schallgeber  geschah  zu- 
meist vermöge  ihrer  Befestigung  genau  an  dem  gleichen  Orte,  in 
manclien  Versuchsreihen  aber  auch  aus  freier  Hand,  so  dafs  auch 
hierdurch  kleine  unregelmäfsigo  Variierungen  jeder  einzelnen 
Kicktuug  hdrvorgöbracht  worden.'  In  allen  Versuchen  wurden 


'  Preysr  giebt  zwar  ftn,  dafs  bei  manrheii  S(  li.illrlrhtungen  (z.  B. 
Hinten-Oben)  eine  kleine  Abweir.hving  von  der  genauen  Riclitnng  genüge, 
um  gewi.«sse  Verwechselungen  zu  begünstigen.  Da  indessen  doch  zweifellos 
alle  Dinge,  auf  die  es  hier  ankommen  kann,  in  stetiger  Weise  von  der 
Bichtung  der  ScballqueUe  abh&ngen,  so  kann  für  die  ünterscheidtmg 
sweier  gR-nz  ver.s(  iiiedener  Hichtungen  das  Schwanken  jeder  einzelnen 
um  einige  Grade  wohl  kaum  in  Betraeht  kommen. 
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nui-  2  Schallrichtungen  benutzt,  welche  überdies  dem  Beob- 
achter zum  voraus  bekaant  waren.  Der  Beobachter  wnfste 
also  z.  B.,  dafs  der  SchaU  vom  oder  hinten  gegeben  werden 
wurde,  und  hatte  nur  anzugeben,  ob  das  eine  oder  das  an- 
dere geschehen  wäre.  Ob  das  Resultat  riclitig  oder  falsch 
war,  wurde  dem  Beobachter,  um  die  Erlernung  der  et- 
waigen verschiedenen  Klänge  zn  erschweren,  niemals  mit- 
geteilt. Der  gröfsto  Teil  der  A  .  rsnehe  wurden  von  mir  und 
meinem  Assistanten  Herrn  Baader  gemeinsam  in  der  Weise 
ausgeführt,  dals  einer  abwechselnd  als  Beobachter  resp.  als 
Gehülfe  funktioniert»« 

Ich  berichte  nunmehr  über  die  Versuche  nach  der  Z(dtfols:e 
ihrer  Anstellung.  Bei  der  Unterscheidung  \on  vorn-oben 
und  hinten-oben  (einfacher  Knall  im  Telephon  ca.  20  cm  über 
Scheitelhohe  und  20  cm  nach  vorn  resp.  nach  hinten  von  der 
Scbeitellinie  entfernt)  wurde  in  der  ersten  Versuchsreihe  vom 
Beobachter  B.  18  mal  richtig  und  17  mal  falsch  geurteilt,  von 
K.  5  mal  richtig  und  11  mal  falsch,  während  in  4  Fallen  kein 
Urteil  abgegeben  werden  konnte.  Die  Fortsetzung  der  gleichen 
Versuche  an  mir  selbst  ergab  sich  hier  zunächst  als  nutzlos, 
weil  mit  voller  Regelmäfsigkeit  sowohl  der  vorn  als  auch  der 
hinten  erzeugte  Knall  vorn  gehört  wurde.  Die  Ermittelung 
einer  Verhältniszahl  richtiger  oder  falscher  Urteile  hat  unter 
diesen  Umständen  natürlich  keinen  Sinn.  Bei  einer  zweiten 
Versuchsreihe  war  die  Höhe  auf  wenig  über  1  cm  über  Scheitel- 
höhe reduziert  und  die  Entfernung  wechselte,  wurde  jedoch 
so  gewählt,  dafs  die  Richtung  niemals  mehr  üls  45  ^'  von  der 
Horizontalen  abwich,  ja  meistens  sich  dieser  sehr  annäherte. 
Das  Resultat  war  ähnlich.  Beim  Beobachter  B.  25  richtige 
uüd  14  falsche  Urteile  (in  2  Fällen  kein  Urteil  abgoL'oben  i,  bei 
Kr.  18  richtige  und  17  falsche;  einmal  konnte  kein  I'neil  ab- 
gegeben werden.  Auch  hier  wurde  der  von  liinton  kommende 
Schall  in  19  Fällen  Iß  mal  nach  vorn  und  nur  .'3  mal  nach 
hinten  verlegt;  der  von  vorn  kommende  dagegen  in  lö  Pälien 
15  mal  richtig  und  nur  1  mal  falsch  lokalisiert. 

Man  kann  zweifeln,  ob  bei  Ergebnissen  dieser  Art  eigent- 
lich von  der  Fähigkeit  einer  Medianlokalisation  überhaupt  ge- 
sprochen werden  kann.  Thatsächlich  machte  keiner  der  beiden 
Beobachter  einen  sehr  grofsen  Unterschied  in  der  AuÖas.sung 
des  von  vorn  und  des  von  hinten  kommenden  Schalles;  einer 
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lokalisierte  gleichmäfsig  beide  bald  nach  vorn,  bald  nach  hinten, 
der  andere  dagegen  fast  alle  nach  vom. 

Zu  schon  etwas  günstigeren  Resultaten  führten  die  Versuche 
über  die  Unterscheidung  von  oben  und  von  unten  kommender 
Schallreize;  dieselben  wurden  so  angeordnet,  dafs  die  Schallquelle 
in  beiden  Fällen  sich  etwas  nach  vorn  vom  Beobachter  befand. 
Wir  erhielten  bei  Auwendung  einer  Pfeife  von  Beobachter  B. 
18  richtige  und  8  falsche  Urteile  (in  einem  Falle  kein  Urteil), 
von  Beobachter  Kr.  16  ricLiige  und  8  falsche  Urteile  (in  zwei 
Fällen  kein  Urteil). 

Auch  eine  Versuchsreihe  über  die  Unterscheidung  von 
hinten  und  oben  kann  hier  angereiht  werden,  bei  welcher  das 
üben  erwälinte  Zusammenklappen  zweier  Münzen  als  Sehallreiz 
diente.  Wir  erhielten  bei  Beobachter  B.  10  richtige,  10  falsche 
nnd  11  halbrichtige,  bei  K.  IG  richtige,  G  falsche  und  9  halb- 
richtige Urteile.  Unter  luilbrichtigen  sind  hier  solche  verstanden, 
bei  denen  die  Schallrichtung  um  45"  falsch  wahrgenommen 
wurde,  also  /.  B,  hintou-obeu  angegeben,  während  der  Schall 
gerade  von  oben  oder  gerade  von  hinten  kam. 

Die  zunächst  naheliegende  Annahme,  dafs  der  (rrnnd  für 
die  Schwierigkeit  der  lytedianlokalisation  in  der  bei  all  diesen 
Versuchen  bestandenen  nnregelmäfsigen  Variieruug  der  Reize 
zu  suchen  sei,  erwies  sich  indessen  hvi  der  Fortsetzung  der 
Versuche  als  nicht  zutreffend.  Es  wurden  vielmehr  in  späteren 
Reihen,  zum  Teil  wohl  infolge  besserer  Einübung,  zum  Teil 
auch,  wie  zu  erwähnen  sein  wird,  durch  die  Anweudung  an- 
derer Beize,  erheblich  bessere  Resultate  erhalten. 

Die  Versuche  über  Höhenlokalisation  (Unterscheidung  von 
vorn-unten  und  voru-oben)  ergaben  zunächst  bei  dem  einen  Beob- 
achter (Kr.  )  bei  Anwendung  eines  einfachen  Knalls  nur  1  falsches 
Urteil  auf  18  richtige  (neben  5  Fällen,  in  denen  kein  Urteil  ab- 
gegeben werden  konnte).  Der  andere  Beobachter  lieferte  btu  dem 
gleichen  Versuche  15  falsche  aut  32  richtige  Urteile  (2  Fälle 
ungowiis),  unterschied  also  wonig  besser  als  in  den  ersten  Fällen. 

Noch  günstigere  Resultate  ergab  ein  späterer  Versuch  an 
mir  selbst,  in  welchem  wegen  gesteigerter  Komplikation  der  Ver- 
suche ein  ungünstigeres  Resultat  hätte  erwartet  werden  können. 
In  Hinblick  nämlich  auf  die  Annahme,  dafs  irgend  welche  leichte 
Modifikation  der  Schallqualität  die  Lokalisation  bedingt,  liefsen 
wir  in  dieser  Reihe  vorn  und  hinten  7  verschiedene  Geräusche 
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imregelmärsig  abwechseln;*  ich  lokalisierte  39  mal  richtig,  4  mal 
falsch  und  war  2  mal  ungewils.  Femer  sei  hier  eine  Verguchs- 
reihe  angeführt,  in  welcher  Herr  B.  (bei  Telephonknall)  24  mal 
richtig,  3  mal  falsch  urteilte  und  nur  1  mal  ungewifs  war.*  Eine 
Begünstigung  der  Unterscheidung  schien,  namentUch  für  mich, 
dann  einzutreten,  wenn  statt  des  einfachen  Knalls  ein  kurz 
(vielleicht  Vs — 1  Sekunde)  dauomdes  knatterndes  Geräusch  an- 
gewandt wurde.    Dasselbe  wurde  im  Telephon  durc  h  schnell 
folgende  Offnun«^  und  Stlilielsung  des  primären  Stromes  des 
Induktionsapparates  bewirkt.    Da  wir  dies  durch  Aneinander- 
streichen  zweier,  deu  priniilren  Strom  schliefsenden  Drähte  oder 
durch  Drehen  eines  Disjunktors  aus  freier  Hand  bewirkten,  so 
war  das  Geräusch  auch  hier  tcinem  Charakter  nach  sehr  unregel- 
mäl'sio; ;   es  wurde  aufserdem  noch  durch  die  A'ariierung  des 
Rollenabstandes  modifiziert.    Ich  uiLeilte  unter  44  Versuclieu 
39  mal  richtig,  1  mal  iUl.^i  Ii  und  war  4  mal  im  Zweifel,  während 
unmittelbar  zuvor  bei  einer  Versuchsreihe  mit  einfachem  KnaU 
unter  43  Versuchen  12  falsche  und  3  halbrichtige  (in  dem  oben 
S.  240  angegebenen  Sinne)  neben  2t>  richtigen  Urteilen  (2  Fälle 
ungewifs)  gewesen  waren. 

Auch  die  Höhenlokalisation  (Unterscheidung  von  oben  und 
unten,  beide  Orte  wenig  nach  vom  gelegen)  gelang  mir  bei 
der  Anwendung  des  Knatterns  besser,  indem  unter  25  Fällen 
22  mal  richtig  geurteilt  wurde. 

Die  Fähigkeit  einer  Medianlokalisation  auch  bei  unregel- 
mäfsiger  Variierung  der  Schallbeschaffenheit  kann  hiernach 
nicht  bezweifelt  worden.  Jedoch  zeigt  sich  dieselbe  in  hohem 
Mafse  von  der  Beschaffenheit  des  gewählten  Schalls,  von  der 
Einübung  und  übrigens  wohl  auch  von  jeweiliger  Dispobiiioa 
abhängig.  Gerade  der  zu  den  ersten  Versuchen  gewählte  Tele- 
phonknall scheint  s<  Invrrer  zu  lokalisieren  zu  sein,  als  z.  B.  das 
Zusammenschnellen  der  Holzplättchen.    Doch  ist  es  schwer, 

*  Dieselben  waren:  1.  Der  Knall  des  Telepho&s.  8.  Derselbe  doi«h 
Bedecknng  des  ScbaUbeclieTs  mit  einem  Papierblatt  gedämpft.  8.  Des- 

gleichen  durch  Bedeckung  mit  einem  Uhrglas  gedAmpft.  1.  Zusammen, 
sr/hnellen  zweier  Münzen.  5.  Schlag  mit  einem  TTolzstÄbchen  auf  eine 
Münze.  ^.  Der  Fall  eines  .Schrot korns  in  eine  Porzellanschale.  7.  Ein 
durch  KraUeu  mit  einem  Glaiü^tab  aul  Öaudpapier  verureütchtes  Qeräusch. 

*  Dabei  ist  allerdings  su  bemerken,  dalk  der  Xnall  stets  irrtüm- 
licherweise mehr  oder  weniger  oben  gehört  wurde;  es  wnrde  also  immer 
statt  vom  und  hinten,  vom  oben  und  hinten  oben  angegeben. 
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liierflber  beetimmie  Angaben  sa  machen,  weil  ancb  andere  Ding» 
von  bedeutendem  Kinflnffl  sind.  Wir  bemerkten  öfter,  dals  der 
Beobachter  nach  einer  Beihe  sicherer  oi^d  richtiger  Urteile 
anflicher  zu  werden  anfing,  znweilen  anch  im  Gegenteil  nach 
einer  Anzahl  falscher  ürtefle  eine  aanähenid  sichere  TJnter^ 
scheidnng  gewonnen  wnrde,  als  ob  die  Unterscheidung  im 
Laufe  der  Yersnohsreihe  erlernt  worden  wftre. 

Zu  noch  besseren  Ergebnissen  aber,  als  durch  Fortsetanng 
der  Versuche  an  denselben  Beobachtern  gelangten  wir  durch 
Übergang  zu  anderen  VersnchspeFBonen.  Ich  wurde  au  der 
Anstellung  der  Versuche  an  einer  grGiseren  Zahl  von  Personen 
durch  folgende  Erwägung  geführt  Wer  an  die  Fähigkeit  einer 
auf  besonderen  physiologischen  Hilfsmitteln  beruhenden  Schall- 
lokaUsation  nicht  zu  glauben,  vielmehr  nur  eine  mittelbare  Lo* 
kalisation  anzunehmen  geneigt  ist,  der  wird  immer  behaupten 
können,  es  sei  die  in  den  Versuchen  erzielte  Varüernng  der 
Sohallreize  keine  zureichende  oder  keine  geeignete  gewesen; 
gewisse  Eigentflmlichkeiten,  z.  B.  des  zeitlichen  Verlaufs  oder 
des  Timbres  könnten  doch  wohl,  je  nach  Lage  der  SdiallqueUe, 
für  alle  Beizarten  sich  in  ähnlicher  Weise  geltend  machen  und 
fta  die  wenigen  in  den  Versuchen  zur  Anwendung  kommenden 
Beize  insgesamt  leicht  erlernt  werden.  Es  lag  im  Hinblick  auf 
diesen  Einwand  nahe,  eine  erworbene  Kenntnis  der  Beize  in 
der  Weise  zu  verhindern,  dafs  die  zur  Ausschliefsung  des  Zu« 
falls  erforderliche  Häufung  der  Versuche  durch  Heranziehung 
einer  grolaen  Zahl  von  Beobachtern  erreicht,  mit  jedem  einzelnen 
aber  nur  ganz  wenige  (5)  Versuche  angestellt  würden.  Ich  ezpe» 
rimentierte  auf  diese  Weise  an  22  Studenten;  es  wurde  stete 
der  durch  Zusammenschnellen  zweier  Holzplftttchen  bewirkte 
Knall  (übrigens  auch  in  wechselnder  Intensität  und  Entfernung) 
benutzt»  und  zwar  gerade  hinter  und  gerade  vor  dem  Kopf 
erzeugt.  Bei  den  so  erhaltenen  III  Versuchen  (an  einem  Beob- 
achter wurden  6  ausgeführt)  wurde,  obwohl  stets  im  voraus 
gesagt  war,  dafs  der  Schall  gerade  vom  oder  gerade  hinten 
sein  würde,  häufig  gerade  nach  oben  oder  auch  nach  hinten* 
oben  oder  vome-oben  lokalisiert;  die  UrteÜe  zerfallen  also  in 
richtige,  in  solche,  die  um  45*,  um  90^  oder  mehr  als  90**  falsch 
waren,  indem  ich  unter  der  letzten  Kategorie  die  Verwechselung 
z.  B.  von  vom  mit  hinten  und  mit  hinten-oben  zasammenf&fste. 
So  fanden  sich  unter  den  III  Versuchen  47  richtige  Urteile^ 
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um  mehr  als  90®  falöch  wareu  23, 
um  90«     „         „  14, 
um  45°     „  „21, 
in  6  Fällen  konnte  der  Ort  nicht  angegeben  werden. 

Dies  Resultat  kann  im  ganzen  wohl  auch  ein  sehr  \m- 
günstigps  genannt  werden,  welches  eher  gegen  als  für  das  Vor- 
handensein eines  physiologischen  lÜlfsmittels  der  Lokalisation 
sprechen  würde.  Es  war  aber  die  kleine  Zahl  der  an  jeder 
Person  angestellten  Versuche  ausreichend,  um  einige  indi- 
viduelle Eigentümlichkeiten  zu  entdecken,  welche  bedeutnngs- 
voUer  waren,  als  daö  Gesamtergebnis.  Unter  den  22  Personen  war 
nur  eine  (stud.  J.),  welche  in  6  Versuchen  hintereinander  stotg 
richtig  urteilte.  Ich  setzte  die  Versuche  mit  diesem  Beobachter 
fort  und  erhielt  bei  der  Unterscheidung  von  vorn  und  hinten 
in  30 Fällen  29  richtige  Urteile,  während  der  Beobachter  in  l  Fall 
ungewifa  war.  Ich  .stellte  sodann  32  Versuche  mit  demselben 
Beobachter  an,  in  welchen  vorn,  oben  und  hinten  wechselte; 
es  wurde  mal  richtig  genrteilt,  in  2  Fällen  kein  Urteil  ab- 
gegeben. Als  Reiz  diente  in  diesen  Fällen  ebenfalls  ein  ein- 
facher Knall  (zwei  Ilolzplättchen),  der  an  Stärke  und  Klang- 
farbe variabel  war,  tmd  es  wurde  zugleich  die  Entfernung 
beträchtlich  verändert.  Bei  dem  hohen  Prozentsatz  richtiger 
Urteile  reicht  die  kleine  Zahl  vollkommen  ans,  um  jede  Täu- 
schung durch  Zufall  auszuschliersen.  AVorauf  aber  die  ent- 
schieden sehr  ungewöhnliche  Sicherheit  im  Erkennen  der  Schall- 
riclitungen  bei  diesem  Beo})achter  zurückzuführen  ist,  weifs  ich 
nicht  anzugeben;  musikalisch  war  derselbe  weder  beanlagt  noch 
ausgebildet. 

Mit  Recht  liat  Münsterberq'  darauf  hingewiesen,  dafs  in 
Preyers  Versuchen  —  da  jedesmal  angegeben  werden  sollte,  an 
welcher  von  26  liestimmten  Stellen  der  Schall  erzeugt  wäre  —  die 
Aufgabe  des  Beobachters  sehr  schwer  gemacht  ist,  das  Loka- 
lisationsvermögen  also  m^ter  relativ  ungünstigen  Bodingungen 
in  Thätigkeit  koninit.  Bei  den  von  uns  angestellten  Versuchen 
ist  dies  in  weit  geringerem  Mafse  der  Fall,  da  es  sich  nicht 
um  die  richtitr*^  Erkennung  einer  von  26,  sondern  nur  einer  von 
2  Schallrichtimgen  handelt.  Immerhin  kann  man  sagen,  dafs 
auch  hier  die  gestellte  Aufgabe  nicht  die  einer  Unterschei- 


^  A.A.O.  S.  222. 
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dung  unter  möglichst  günstigen  Bedingiingeu ,  sondern  mehr 
die  einer  Rekognition  war.  Es  liefs  sich  erwarten,  dals  die 
Erkennung  eines  Eichtungsuiiterschicdes  leichter  und  sichfrer 
gelingen  werde,  wenn  die  beiden  Schallreize  in  ganz  kurzem 
Intervall  nacheinander  zu  Gehör  gebracht  würden.  Auch  hierbei 
konnte  ihr  Verhalten  bezüglich  Stärke  und  Entfemimg  gewechselt 
werden.  In  der  That  fanden  wir  dies.  Indem  ich  je  zwei  Holz- 
plättchen  vor  und  hinter  dem  Koj)f  des  Beobachters  B.  zusam- 
mensclmellte,  mit  einem  Zeitintervall  von  ei  w  1  Sekunde,  unter- 
schied dieser  die  Reihenfolge  vorn-hinten  von  der  entgegen- 
Cfesetzten  in  2ö  Versuchen  mit  voller  Siclierheit  (ohiie  einen 
einzigen  Fehler),  während  vorher  die  Rekognition  der  Einzelreize 
ziemlich  unsicher  gewesen  war.  Dabei  wurde  allerdings  der 
Übergang  von  vom  nach  oben  als  demjenigen  von  vorn  nach 
hinten,  ebeiiso  der  von  oben  nach  hinten  dem  von  vom  nach 
hinten  etc.,  als  gleidisumig  betrachtet  und  somit  als  richtiges 
Urteil  gerechnet,  wenn  die  Angaben  anoh  nur  in  dieser  bedingten 
Weise  der  "Wahrheit  entsprachen. 

Die  Wahrnehmung  der  Schalhnchtung  ist,  wie  schon  PniTBR 
mitgeteilt  hat  und  auch  hier  bereits  berührt  wnrde,  durchaus 
nicht  blols  in  dem  Sinne  eine  unsichere,  dafs  etwa  2  JEUoh* 
tongen,  a  nnd  5,  verwechselt  und  dabei  ebenso  leicht  a  ftr  6, 
wie  b  für  a  gehalten  würde.  Es  zeigen  aloh  vielmehr  nicht 
selten  konstante  Tendenzen  zu  ganz  bestimmten  Irrtümern. 
Hierfür  haben  auch  unsere  Yersnohe  zahlreiche  Beispiele  ergeben. 
Die  Tendenz,  den  von  hinten  kommenden  Schall  nach  vom 
zu  verlegen,  war  bei  mir  selbst  in  den  ersten  Versuchsreihen  in 
ausgeprägtester  Weise  vorhanden;  ich  fand  sie  in  gleicher 
Weise  noch  hei  2  andern  Personen.  Die  eine  derselben  (Kp.) 
lokalisierte  den  durch  2  Holzplftttchen  bewirkten  Knall  im  An- 
fange einer  ersten  Versuchsreihe  immer  nach  vom\  schien  aber 
dann  die  Unterscheidung  einigermaÜton  zu  lernen  und  lokali- 
sierte vom  stets  and  hinten  wenigstens  ziemlich  oft  richtig. 
Um  die  Einübung  auszuschliefsen,  stellte  ich  mit  Kp.  während 
mehrerer  Tage  täglich  nur  4  Versuche  an,  und  es  wurde  dabei 
durchgängig  sowohl  der  von  vurn  als  der  von  hinten  kommende 
Schall  nach  vorn  lokalisiert.    Bei  Anstellung   einer  langem 


'  Die  gleiche  Tendenz^  den  von  hinten  kommenden  Sohall  nach  vom 
SU  versetseii»  beatand  hier  auch  fUr  hohe  Pfeifentöne. 
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Reihe  ergab  sich  dann  wieder  das  erste  Resultat;  zwar  wurde 
keine  hohe  Sicherheit  der  Unterscheidung  gewonnen,  ab*  r  docli 
eine  Anzahl  von  Malen  hinten  richtig  erkaunt,  während  vorn 
niemals  nach  hinten  verlegt  wurde.  Bei  mir  selbst  hatte  sich 
nach  einer  längeren  Unterbrechung  der  Versuche  das  ^'erhäliiiis 
umgekehrt  und  ich  lokalisierte  hinten  fast  dmchgängig  richtig, 
vorn  dagegen  meist  gleichfalls  nach  hinten. 

Sehr  häufig  scheinen  aber  auch  die  Irrtümer  bezüglich  der 
Höhe  zu  sein  und  zwar  zunächst  in  dem  Sinne,  dals  die  in 
Wirklichkeit  mit  dem  Kopf  gleich  hoch  liegende  Schallquelle 
nach  oben  verlegt  wird.  Herr  B.  verlegte  den  Telephonknall, 
obw^ohl  ihm  bekannt  war,  dafs  er  grade  vor  oder  hinter  dem 
Kopf  hervorgebracht  wurde,  stets  ziemlich  stark  nach  oben, 
unterschied  also  nur  vorn  oben  oder  hinten  oben,  statt  vorn 
und  hinten,  und  naliiu  gelegentlich  den  Schall  auch  grade  oben 
wahr.  Auch  mir  schien  der  Telephuukuall  stets  mehr  oder 
weniger  von  oben  zu  kommen.  Bei  uns  beiden  persistierte  diese 
Täuschung,  selbst  wenn  das  Telephon  erheblich  unter  die  Kopf- 
höhe gebracht  wurde.  Beachtenswert  scheint  mir,  dals  die 
Täuschung  in  weit  geringerem  (xrade  vorhanden  war,  wenn 
statt  des  Tolephonknalls  die  zusammenklappenden  Holzplättchen 
benutzt  wurden,  deren  Knall  uu  allgemeinen  lauter  und  schärfer 
klang,  als  der  des  Telephons. 

Von  den  untersuchten  Studenten  lokalisierte  einer  den  Knall 
der  Holzplättchen  von  hinten  stets  richtig,  der  von  vom  kom- 
mende dagegen  wurde  in  allen  Fällen  grade  oben  wahrge- 
nommen. Eine  irrtümliche  Lokalisation  des  Schalles  nach  unten 
habe  ich  dagegen  nie  beobachtet. 

Ans  den  mitgeteilten  Versucher)  laJst  sich,  trotz  der  nu- 
merischen Geringfügigkeit  des  Matermls,  zweierlei  ersehen. 
ErstUch,  dafs  eine  nahezu  sichere  Medianlokalisation 
(wenigstens  in  Bezug  aul  die  Unterscheidung  von  vorn  und 
hinten)  unter  Umständen  auch  dann  stattfinden  kann, 
wenn  die  Schallreize  von  Versuch  zu  Versuch  ihrer 
Qualität  und  Stärke  nach,  sowie  bezüglich  ihrer  Ent- 
fernung ganz  unregel  mäfsi  g  wechseln.  Zweitens  aber  fallt 
die  aufserordentliche  Unsicherheit,  welche  die  gleiche 
Lokalisation  unter  anderen  Umständen  zeigt,  in  die  Augen. 
Welche  theoretische  Folgerung  bei  dieser  Sachlage  zu  ziehen 
ist,  das  scheint  mir  nicht  ohne  weiteres  klar.  Wenn  man  nur  ein© 
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mittelbare  Lokaluation  ansonehmen  geneigt  ist,  wird  man 
doch  schwer  begreiflich  finden  müssen,  dais  diese  bei  beständig 
weehaebider  Schallbeschaffenheit  mOglich  iat.  Wenn  man  dar 
gegen  mit  Prbtbr  eine  besondere,  der  Lokalasation  dienende 
physiologische  Einrichtung  annimint,  so  wird  es  zum  mindesten 
auffallend  erscheinen,  dafs  diese  hftufig  so  ftnfserst  mangelhaft 
funktioniert,  in  vielen  Fällen  die  grade  entgegengesetzten 
Bichtungen  verwechselt  werden  nnd  awar,  was  vielleicht  beson- 
ders merkwürdig  ist,  Angaben,  die  um  180^  falsch  sind^  mit 
positivster  Sicherheit  au8g<*s])rochen  werden. 

Ohne  eine  Entscheidung  versuchen  au  wollen,  müohte  ich 
noch  zwei  Thatsachen  anfahren,  die  cur  Yorsioht  mahnen»  Fdr 
die  indirekte  Natur  der  Medianlokalisation  würde  es  offenbar  in 
hohem  Grade  sprechen,  wenn  es  möglich  wäre,  willkürlich  durch 
die  Natur  der  gewählten  Geräusche  oder  Klänge  das  Ek'gebnis  dsar 
Lokalisation  zu  bestimmen.  Uns  ist  im  allgemeinen  nichts  der- 
art igt  s  gij langen ;  wir  konnten  z.  B.  nicht  finden,  dafs  etwa  der 
schwächere  Klang  mit  Vorliebe  nach  hinten,  der  stärkere  nach 
vom  verlegt  worden  wäre.  Nur  in  einer  Versuchsreihe  ergab 
sich  mit  einer  gewissen  Regelmäfsigkeit  ein  derartiges  Besultat. 
Es  wurden  nämlich  bei  den  schon  oben  erwähnten  Versuchen,  in 
denen  eine  gröfsere  Anzahl  verschiedener  Geräusche  in  unregel- 
mäfsigem  Wechsel  verwendet  wurden,  von  Herrn  B.  alle  fast 
durchgängig  richtig  lokalisiert  :  nur  eines  wiirclc  unter  10  Fällen 
9  mal  nach  hinten  versetzt,  obwolil  es  vorn  hervorgebracht 
wurde.  Es  möchte  hieraus  doch  zu  scliliefsen  sein,  dafs  wenn 
auch  ein  physiologisches  Hülfsmittel  der  Schall-Lokalisation 
existiert,  doch  neben  demselben  auch  (Qualität  und  Intensität  des 
Schalles  in  Betracht  kommen,  timl  auf  das  Ergebnis  von  Ein- 
flufs  sind,  ähnüch  wie  ja  aucli  bei  der  optischen  Entfernungs- 
Lokalisation  sehr  verschiedenartige  Umstänrle  von  Einflufs  sind, 
ohne  dafs  man  im  allgemeinen  sich  bewufst  würde,  worauf  das 
Resultat  beruht.  —  Die  Annahme  aber,  dafs  geringfügige  Ditfe- 
renzen  der  Schallart  mit  grofser  Feinheit  aufgefaJ'st  werden, 
scheint  eine  gewisse  Stütze  auch  in  den  Thatsachen  zu  finden, 
welche  sich  auf  die  Walirnehniung  der  Knti  i  rijuiig  einer  SchaU- 
quelle  beziehen.  Auch  diese  ist  naniHcli  weit  vollkommener, 
als  mau  erwarten  sollte,  wenn  man  davon  ausgeht,  dafs  sie  auf 
Schlüssen  aus  der  Intensität  und  dem  Timbre  des  Schalles  beruht 
und  dafs  daher  nur  bei  im  voraus  bekanntem  Sohallreize  eine 
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richtige  Beurteilung  der  EntferiiuDg  möglich  sei.  Wir  iiei'sen, 
um  uns  hierül)er  zu  orientieren,  den  Knall  des  Telephons  ab- 
wechselnd in  25  und  65  cm  Entfernimg  vom  Kopfe  des  Beob- 
achters in  genau  seitlicher  Richtung  erklingen,  dabei  die  In- 
tensität durch  Wechsel  d^^-'  Roilcnabstandes  unregelmäfHig  vari- 
ieren und  zwar  in  einem  Spielraum,  von  dem  schon  ein  kleiner 
Teil  genügte,  um  die  mit  der  Abstandsänderung  verknüpfte 
Yarlierung  der  Intensität  zu  kompensieren.  Der  Beobachter 
hatte  in  einer  Reihe  von  Einzelversuchen  jedesmal  angegeben, 
ob  der  Schall  von  der  nahen  oder  von  der  entfernten  Stelle 
kam.  Dabei  -^nirden  von  B.  in  27  Fallen  24  richtige  und 
3  falsche,  von  K.  in  27  Fällen  23  richtige  und  3  falsche  Urteile 
(in  einem  Falle  kein  Urteil)  abgpcreben.  Bei  Versuchen  n^it 
2  schnell  aufeinander  folgenden  Knallen  (Ilolzjdättchen),  von 
denen  der  nähere  in  20 — M)  cm,  der  entferntere  in  KX)— 140  cm 
Abstand  gegeben  und  ebenfalls  die  Intensität  stark  geändert 
TA^nrde,  konnte  nicht  minder  die  Heibenfolge  (Nah-Fern  oder 
umgekehrt)  in  allen  Fällen  richtig  erkannt  werden;  keineswegs 
gelang  es  das  Urteil  durch  gm fsn  Intensität  des  fernen  und 
geringe  des  nahen  Schalles  irrezuführen.  Sollte  mnn  auch 
hier  einen  physiologischen  Mechanismus  annehmen?  So  viel 
ich  sehe,  würde  die  Ausdehnung  der  Prkter sehen  Hypothese 
auf  die  Entfernungswahrnehmung  auf  einige  Schwierigkeit 
stofsen.  Auch  nach  der  Auflassung  MCnstkrrercjs  könnten  die 
Hiiir^mittel  der  Richtungswahrnehmung  wohl  für  die  Beurteilung 
der  Entloniung  nichts  nützen,  da  der  ßewegungsanstofs  in  beiden 
Fällen  qualitativ  gleich  sein  würde ;  auch  könnte  es  nicht  ge- 
nügen, etwa  dem  entfernten  Heiz  der  Auslösung  eines  stärkern 
Bewegungsimpnlses  zuzuschreiben,  da  die  Stärke  doch  jedenfalls 
auch  von  der  Schallintensität  abhängig  gedacht  werden  mul's. 
Überdies  mag  daran  erinnert  werden,  in  welcher  Weise  gerade 
bezüglich  der  Entfernungsbeurteilung  die  willkürliche  Herstellung 
gewisser  Schallqualitäten  zu  Täuschungen  führt;  die  Leistungen 
geachickter  Bauchredner  sind  in  dieser  Hinsicht  sehr  belehrend. 
Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  jedenfalls  scheint  mir  die 
Frage  der  Schalllokalisation  noch  keineswegs  vollständig  klar 
zu  liegen.  Vielleicht  wird  durch  eine  systematische  Vergleich ung 
der  Entfemungs-  und  der  Richtungswahrnehmimg  am  ehesten 
eine  weitere  Sicherung,  sei  es  der  einen,  sei  es  der  andern 
Anschauung  zu  gewinnen  sein. 
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Ich  möchte  endlich  noch  auf  eine  eigentümliche  Konse- 
quenz gewisser  Tj(»kalisationst]ieorien  aulmerkbam  machen, 
welche  teils  für  den  vorliegenden  Gegenstand  von  einiger  Be- 
deutung, teils  wohl  auch  von  allgemeinem  Interesse  ist.  Es 
ist  häufig  angenommen  worden,  dafs  eine  Lokalisation  auf 
irgend  welchen,  die  betreffenden  Empfindungen  regelmäisig 
begleitenden  Nebenerscheinungen  beruhe,  welche  je  nach  der 
Art  des  Reizes  verschieden  wären.  Das  erste  Beispiel  hierfür 
bietet  wohl  Lotzes  Theorie  der  optischen  Lokalisatiaxii  nach 
welcher  die  Erregung  jeder  Netzhautstolle  einen  Bewegungs- 
impuls erzeugt;  dersel^^^  wird  so  beschaffen  gedacht,  dafs  durch 
Ausführung  deic  betreifenden  Bewegung  die  Stelle  des  deut- 
lichsten Sehens  an  den  Platz  der  erregten  Netzhautstelle  ge- 
bracht wtlrde.^  Dieser  Ansicht  sehr  nahe  steht  die  Anschauung, 
welche  Müntsbbsrg  über  den  "R-t^nwiawri  des  Ohres  sich  gebildet 
hat;  nach  ihm  sollen  es  die  durch  Heizungen  der  halbzirkel- 
fönnigen  Kanäle  reflektorisch  ausgelösten  Impulse  zu  Kopf  be- 
wegungen sein,  auf  denen  die  Lpkalisation  der  Schallempfin- 
düngen  beruht. 

SoTiel  ich  nun  sehe,  ist  eine  Theorie,  welche  in  dieser 
Weise  die  Lokalisation  auf  Begleiterscheinungen  der  Em- 
pfindung zurückfährt,  nicht  im  stände,  die  gleichzeitige  richtige 
Lokslisation  mehrerer  Empfindungen  zu  erkldren,  föhrt  viel- 
mehr zu  der  Konsequenz,  dafs  eine  solche  unmöglich  sein  müsse. 
In  der  That  denken  wir  uns  die  Empfindung  X  mit  dem  Be- 
wegnngsim])uls  a,  Y  mit  dem  Bewegnngsimpuls  ß  verknüpft; 
entsteht  nun  X  und  1',  deragcmäis  auch  a  und  ß  gleichzeitig, 
wie  unterscheidet  sich  der  psychische  Effekt  in  diesem 
Fall  von  dem  entgegengesetzten,  dafs  ß  durch  X  und  «  durch 
V  hervorgerufen  worden  ist?  Ich  vermag  diese  Frage  auf  dem 
Boden  einer  derartigen  Theorie  nicht  zu  beantworten,  wenigstens 
nicht  ohne  ganz  neue  und  wenig  wahrsohfluhche  Annahmen 
in  dieselbe  einzuführen.  Mir  scheint  vielmehr  zunaciist  als 
Konsequenz  sich  zu  ergeben ,  dafs  entweder  die  beiden  iiewe- 
gungsimpulse  zu  einem  einheitlichen  von  mittlerer  Beschaffenheit 
verschmelzen  und  sodann  die  beiden  Empfindungen  an  dem- 
selben Ort  lokalisiert  würden,  oder  aber  dafs  beide  unabhängig 
bestehen  bleiben  und  alsdann  beide  Orte  richtig  erkannt  werden, 


*■  Lotzb:  MedtMiniaehe  Ayc^olt^i«.  S.  363  f. 
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die  Lokalisation  aber  nun  verwechselbar  ist.  Welche  Em- 
pfindongen  an  den  einen,  welche  an  den  uidern  Ort  zn  ver- 
legen ist,  müiste  zunächst  angewilä  bleiben  nnd  könnte  erst 
jedesmal  z.  B.  durch  Bewegungen  festgestellt  werden.  Es  ist 
hinlänglich  bekannt,  dafs  fär  dSiS  Auge  die  Sache  sich  nicht 
so  verhält;  wir  erkennen  ja,  wenn  z.  B.  ein  rotes  und  ein  ^ünes 
Ldclit  im  Gesic-litsfelde  aufblitzt,  jederzeit  sogleich  den  Ort 
eines  jeden,  und  niemals  kommt  eine  Yerwechselnng  etwa  derart 
Tor,  dalji  man  das  Orüne  unten  nnd  das  Bote  oben  zu  sehen 
glaubte,  während  es  sich  in  Wirklichkeit  umgekehrt  verhält. 
Mir  ist  aus  diesem  Ghrunde  die  LoTzssche  Theorie  der  optischen 
Lokalisation  nie  genügend  erschienen.  Bezüglich  der  Schall-* 
okalisatiou  war  es  indessen  bisher  ungewiTs,  wie  die  Thatsachen 
in  dieser  Hinsicht  eigentlich  lägen,  und  es  erschien  deswegen 
von  einigem  Interesse,  Versuche  über  die  gleichzeitige  Lokali* 
sation  zweier  Schallreiae  anzustellen.  Ich  gestehe,  dafs  ich  mit 
wenig  Vertrauen  an  diese  Versuche  heranging;  denn  zwei  Beob- 
achtungen gewisser  Art  gleichzeitig  zu  machen,  muTs  unter  allen 
Umständen  schwierig  und  im  Ergebnis  unsicherer  sein,  als  eine 
einzelne.  Hiernach  schien  zu  befürchten,  dafs,  selbst  wenn  der 
ganze  Mfchauismus  der  Lokalisatioii  derart  wäre,  dafs  auch  die 
Erkennung  zweier  Richtungen  gleichzeitig  dadurch  nicht  ausge- 
schlossen würde,  doch  praktisch  diese  sich  unansführbar  er- 
weisen möchte.  Ein  negatives  Resultat  liätte  also  in  keiner 
Richtung  etwas  beweisen  können.  Die  Versuclie  ergaben  in- 
dessen durchans  nicht  die  Unmöglichkeit  einer  doppelten  Lo- 
kalisation. Es  mufsto  bei  denselben  natürlich  auf  strenge  Gleich- 
zeitigkeit der  zwei  zu  unterscheidenden  Bchallreize  geachtet 
werden.  Ich  verfuhr  deswegen  zunächst  so,  dal's  mittels  eines 
Gabeirohrs  und  Gummiscbläuchen  zwei  Pfeifen  gleichzeitig 
angeblasen  wurden;  klingt  die  eine  zu  laut,  so  kann  man 
leicht  den  zu  ihr  führenden  Schlauch  ein  wenig  zuklemmen 
und  ao  die  erforderliche  Gleichheit  der  Stärke  herstellen.  Bläst 
man  nun  die  Pfeifen  in  solcher  Stellung  an,  dafs  die  eine 
rechts,  die  andere  links  von  der  Medianebene  des  Beobachters 
sich  befindet,  so  ist  d  i  Erfolg  allerdings  zunächst  meist  ver- 
wirrend; es  werden  die  Töne  nach  rec-hts  und  links  lokalisiert^ 
es  scheint  aber  nicht  sicher,  welcher  Ton  rechts  und  welcher 
links  klingt.  Nach  kurzer  Einübung  aber  gelingt  dies  ganz 
gut,  namentlich  wenn  man  die  Töne  von  recht  unglei9her  Höhe 
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und  diflsonierend  w&lilt,  N^och  leichter  und  aiolierer  fand  ich  die 
Unterscheidung)  wenn  nur  auf  der  einen  Seite  eine  Pf^e  an- 
gewandt, das  andere  Ende  des  Schlauches  aber  stark  verengert 
und  auf  diese  Weise  durch  die  herausströmende  Luft  ein 
»sehendes  G^eräusch  hervorgebracht  wurde.  Es  wird  alsdann, 
wie  ich  mich  an  mehreren  Beobachtern  in  aahlreichen  Versuchen 
ttberzeugte,  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  Ton  und  Ger&usch, 
jedes  an  seinem  richtigen  PUtz  gehört.  Um  sich  vor  Irrtümern 
EU  schfttsen,  ist  es  übrigens  notwendig,  bei  den  Versuchen  auch 
solche  Fälle  einzuschalten,  in  denen  G^er&usoh  und  Ton  an  der- 
selben Stelle  gegeben  werden,  da  sonst  der  Verdacht  entstehen 
könnte,  es  würde  nur  eine  der  beiden  Schallarten,  etwa  als 
stSrkere,  richtig  lokahsiert,  und  der  anderen  nur  gemäfe  der  zum 
voraus  bekannten  Einrichtung  der  Versuche  der  entgegengesetzte 
Ort  zugeschrieben.  —  Bezüglich  der  Bechts-Links-Lokali- 
sation  ist  also  die  gleichzeitige  richtige  Wahrnehmung 
zweier  verschiedener  Sohallrichtungen  in  der  Weise 
möglich,  dafs  jede  Schallart  in  ihrer  wahren  Bichtung  . 
gehört  wird.  Soviel  ich  sehe,  wird  auch  derjenige,  der  die 
Annahmen  Münsterbrros  adoptiert,  zur  Erklärung  dieser  Unter- 
scheidungen doch  auf  die  Vergleichung  der  Intensität  jedes 
Schalles  in  den  beiden  Ohren  rekurrieren  müssen. 

Es  ist  nach  jeder  Theorie  begreiflich,  daß»  der  gleiche 
Versuch  bezüglich  der  an  sich  viel  weniger  sicheren  Median* 
lokalisation  weniger  schlagend  ausftllt.  Ghleichwohl  findet  man 
auch,  wenn  Ton  hinten  und  Geräusch  vom  erklingt  oder  um- 
gekehrt, wenigstens  im  allgemeinen  die  Möglichkeit  einer  doppel- 
ten Bichtungswahmehmung.  In  einer  mit  Herrn  J.  ansgefährten 
Versuchsreihe  wurden  beide  Schalle  dann  richtig  lokalisiert, 
wenn  sie  beide  vom  oder  beide  hinten  erzeugt  wurden,  ebenso 
auch,  wenn  der  Ton  hinten  und  das  Geräusch  vom  erzeugt 
wurde;  regelmäfsig  wurde  dagegen  fiüschlich  sowohl  Geräusch, 
als  Ton  nach  hinten  verlegt,  wenn  in  Wirklichkeit  nur  das 
erste  hinten,  die  Pfeife  aber  vom  sich  befand.  Die  Lokalisation 
des  Ffetfentones  für  sich  allein  war  zwar  bezüglich  vom  und 
hinten  auch  nicht  ganz  aicher,  doch  wurden  hier  selten  Fehler 
gemacht.  Kein  Zweifel  also,  dafs  das  von  hinten  klingende 
Geräusch  die  Lokalisation  dee  vom  erzeugten  Tones  beein- 
trächtigt. Bei  der  entgegengesetzten  Anordnung  aber  wurde 
doch  mit  voller  Sicherheit  der  eine  Schall  nach  vom,  der 
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andere  nach  hinten,  der  Wirklichkeit  entsprechend  verlegt;  die 
Möglichkeit  einer  doppelten  Biohtnngswahrnehmung  besteht  also 
jedenfallB  auch,  nnd  auch  hier  scheint  es  kamn,  dais  die  beiden 
gehörten  Schallarten  sosnsagen  gana  snftllig  in  die  beiden 
wahrgenommenen  Bichtnngen  verteilt  würden.  Herr  Baadkb, 
der  bezüglich  der  Medianlokalisation  überhaupt  weuigcr  sicher 
war,  hörte  meist  die  beiden  Schalle  an  der  gleichen  Stelle  nnd 
Bwar  da,  wo  in  Wirklichkeit  das  Gheräitsch  war.  Doch  wnrden 
nicht  selten  anoh  beide  Bichtungea  wahrgenommen,  suweüen 
jeder  Schall  an  richtiger  Stelle,  zuweilen  auch  vertauscht. 

Die  mitgeteilten  Beobachtungen  prätendieren  natürlich 
durchaus  nicht,  den  G-egenstand  erscLöpiend  au&uld&ren;  doch 
dürften  sie  genügen  um  zu  aeigen,  dafs  auch  ein  weiteres  Studium 
der  Doppel-Lokalisationen  und  der  dabei  auftretenden  Yerwech- 
Belimgen  von  einigem  Interesse  und  die  Theorie  der  Lokali- 
sation von  Bedeutung  sein  würde. 
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Zur  Psychologie  der  Kausalität 


Von 

Th.  Lim. 

I.  Einleitung. 
Associationen  und  Associationspsychoiogie. 

Die  folgende  Untersndrang  will  die  Kausalität  auf  Associa- 
tion, das  Eaosalgesete  auf  das  Associationsgesets  zurttckfäluren. 
Es  ist  kein  nenes  Problemi  um  das  es  sich  dabei  handelt.  Man 
-wird  es  danun  begreinich  finden,  wenn  idh  ancb  sdion  Gesagtee 
nnd  Bekanntes  berühre  oder  wiederhole.  Nicht  Bekanntes,  wohl 
aber  schon  Gesagtes  werde  ich  zu  wiederholen  haben,  insofern 
ich  das  Hauptsächlichste  von  dem,  was  ich  hier  vorbringen 
will,  selbst  schon  bei  anderer  Gelegenheit  anzudeuten  versucht 
habe.' 

Eine  allgemeine  Bemffl'kang  schicke  ich  voraas.  Associa- 
tionen sind  jetzt  Gegenstand  gewohnheitsmäHrigen  Mifstrauens. 
Dies  MiTstrauen  bitte  ich  für  einen  Augenblick  ruhen  zu  lassen. 
Die  ganze  Bichtung  in  der  Psychologie,  die  man  mit  dem  Namen 
der  Associationspsychologie  beehrt,  hat  mit  Vorurteilen  zu 
kämpfen.  Gewifs  tragen  daran  Assodationspsychologen  ihren 
Teil  der  Schuld.  Becht  unzureichende,  vielleicht  kindliche 
Vorstellungen  vom  Wesen  der  Association  und  dem  möglichen 
Sinn  der  Associationspsychologie  mögen  täch  bei  ihnen  finden. 
Daftlr  ist  aber  doch  nicht  ohne  weiteres  die  Associationspsyoho- 
logie  als  solche  verantwortlich  zu  machen. 

So  liegt  es  durchaus  nicht  im  Wesen  der  Associations- 
psychologie, daik  sie  „die  Verknüpfungen  der  Vorstellungen 
lediglich  fär  mechanische  Wirkungen  ihrer  Elemente  hält''. 
Zunächst  hätte  es  einigen  Wert  zu  erfahren,  was  für  einen 

*  Vgl.  meine  ^QnmdthaUacheH  des  Seeknkbens'*  in  den  erkenntniBtheO' 
retischen  Kapiteln. 
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Betriff  man  eigentlich  in  Hör  Psychologie  mit  dem  Worte 
^mechanisch"  verbindet,  oder  worin  dies  „mechanisch""  seinen 
Gegensatz  hat.  Aber  ancl)  ahjresphen  davon  wüfste  ich  für 
mein  Teil  mit  jenpm  Sat/e  wenig  auznfangen.  Das  piTiheitliche 
Wesen  des  Greistes  oder  (lor  Seele  —  worin  immer  dieaes  Wesen, 
an  sich  betrachtet,  besteliou  mae:  —  ist  gewii's  der  letzte  Grnnd 
nnd  eigentiighe  Träger  soelischen  (Teschehf>ns.  Vorstellungen 
sind  nicht  selbständige  Wesen,  die  sich  in  der  Seele  als  ihrem 
»passiven  Schauplatz"  nach  ihren  eigenen  Gesetzen  tummelten, 
sondern  sie  sind  Thätigkeiten,  Erscheinungsweisen  der  Seele 
selbst.  Sie  sind,  was  sie  sind,  soviel  wir  irgend  w^isseu,  nur  in 
dem  einheitlichen  Zusammenhang  des  seelischen  Lebens.  Sie 
sind  nichts,  blofse^ Abstraktionen,  wenn  wir  sie  iaoheren  und  aus 
diesem  Zusammenhang  heransreilsen.  Dies  hindert  doch  nicht,  dafs 
die  P.wchologie  diese  Isolierung  vollbringen,  d.  h.  die  Vorstellungen 
zunächst  für  sich  betrachten  mufa.  Sie  darf  atich  und  mufs 
den  einzelnen  Vorstellungen  Kräfte  und  Kraft  Wirkungen  zu- 
schreiben. Sie  weifs  darum  doch,  dafs  diese  Kräfte  und  Kraft- 
wirkungen nichts  sind  aufserhalb  der  Seele  und  ihres  Zusammen- 
hanges. Sie  sind  die  Kraft  nnd  Thätigkeit  der  Seele  selbst, 
wie  sie  sich  an  einer  bestimmten  Stelle  des  seelischen  Lebens- 
znsammenhanges  oder  in  einer  bestimmten,  nämlich  der  durch 
die  einzehien  Vorstellungen  bezeichneten  Richtung  offenbart. 

Mit  dieser  Notwen  Hgkeit,  in  der  Betrachtung  zu  isolieren, 
was  in  solcher  Isolierung  nicht  existiert,  steht  die  Psychologie 
ja  aTicli  nicht  vereinzelt.  Jeder  Wissenschaft,  die  auf  Erkenntnis 
der  Wirklichkeit  gerichtet  ist,  stellt  sich  zunächst  das  Einzelne 
als  solches  dar,  nnd  jede  sieht  Kräfte  und  Kraftwirkungen 
zxinächst  an  das  Einzelne  gebunden.  Damit  leugnet  sie  doch 
nicht,  dafs  das  Einzelne  nur  als  Moment  in  einem  umfassenderen 
oder  weniger  umfassenden  Zusammenhang  das  zu  leisten  pflegt, 
was  es  leistet.  Und  p-ewifs  gehört  dann  jedesmal  diesem  Zti- 
sammenhang  die  Kraft  oder  Kraft wirkung  in  Wahrheit  an. 
Er  ist  ihr  wahrer  ^Träger".  Er  ist  zugleich,  sofern  er  als 
Ganzes  und  nur  als  (-ranzes  ihr  Träger  ist,  mit  Rücksicht  auf 
sie  eine  ungeteilte  und  unteilbare  Einheit.  Er  ist  im  Vergleiche 
mit  der  Einzelerscheinung  und  der  an  sie  gebundenen  Kraft 
und  Kraftwirkung  sachlich  das  Frühere  und  Erste.  Aber  so 
pehr  er  sachlich  das  Erste  ist,  so  gewils  ist  er  wissenschaftlich 
nicht  das  Erste,  sondern  das  Ziel.  Die  Wissenschaft  sucht  den 
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Zusaniineiiharig  erst  zu  gewinnen,  und  öie  gewinnt  ihn  gewüfl 
nicht  anders  rI-^  Ruf  Grund  der  Erkenntnis  des  Einzehien  und 
st'iner  CTesetziiialsigk('it.  In  der  r»eseTznialsigkeit,  der  das  Ein- 
zelne unterliegt,  otienbart  bich  eben  der  Zusammenhang  und 
die  das  Einzelne  und  seine  Kraft  tragende  Einln^it. 

So  kann  auch  keine  Rede  davon  sein,  dafs  irgendwelche  erst 
für  sich  existierende  Vorstellungen  aus  eigener  Macht  associative 
Beziehungen  knüpften.  Öo  gewii's  Vorstellungen,  soweit  nämlich 
wir  wissen  j  nur  aus  der  Einheit  des  Geistes  heraus  enstehen,  so  ge- 
wifs  stehen  sie  von  vornherein  mi^er  den  Bedingungen  dieser  Ein- 
heit. Und  von  Hieser  Einheit  gicbt  eben  die  AssoL  incion  Zeugnis. 
Nicht  Vorstellungen  verknüpfen  sich  und  erzeugen  die  Einheit 
des  Geistes,  sondern  die  Einheit  des  Geistes,  die  der  Grund  ist 
ihres  Daseins,  stellt  sich  in  ihrer  Verknüpfung  dar.  Die 
Association  sagt  gar  nichts  anderes,  als  dafs  Vorstellungen 
nicht  selbständig  existieren,  sondern  in  ihrem  Dasein  bedingt 
sind,  dafs  sie  sich  verwirklichen  auf  (irund  von  Zusammen- 
hängen, dafs  sie  in  solchen  Zusammenhängen  ihre  einheitlichen 
Träger  haben.  Diese  Zusammenhänge  oder  ihre  Elemente  sind 
dann  wieflorTuii  bedingt  durch  weitere  Zusammenhänge  und 
haben  dann  ihre  einheithchen  Träger.  So  erscheint  eben  in 
der  Thatsache  der  Association  jedes  Element  des  seelischen 
Lebens  als  Moment  in  weiteren  und  weiteren  Einheiten  und 
schlielslich  in  der  alles  umfassenden  Einlieit  des  Geistes  oder 
der  Pt'rschilichkeit.  Je  unmittelbarer  und  enger  ein  seelisches 
Geschehen  in  den  ganzen  Zusammenhang  des  seelischen  Lebens 
verllochten  ist,  um  so  unmittelbarer  und  vollständiger  bethätigt 
sich  in  ihm  das  ganze  "Wesen  des  Geistes,  seine  allgemeine  Natur 
oder  seine  individuelle  Eigenart.  Die  Associationen  sind  der 
Ausdruck  oder  die  unmittelbare  Bethätitrnne:  der  Einheit  des 
Geistes,  also  das  volle  Gegenteil  eines  y^Meohanismufi'^,  zu  dem 
»ich  der  Geist  passiv  verhielte. 

Aber  freilich,  es  scheint  schwer,  dieser  letzteren  Vorstellungs- 
weise  zu  entsagen.  Ich  lasse  dahingestellt,  wie  weit  Associa- 
tionspsychülogen  an  ihr  hängen.  Gewifs  ist,  dafs  manche  ihrer 
Gegner  sich  rlMr<..n,en  schuldig  machen.  Immer  wieder  begegnen 
wir  dem  s<  ]isaiiien  Begriff  eines  Geistes,  der  sich  zu  seinen 
eigenen  Thätigkeiten  passiv  oder  als  unthätiger  Zuschauer  ver- 
hielte. Mau  leugnet  nicht,  sondern  behauptet  die  vorstellende 
„Thätigkeit^  der  Seele.   Zugleicii  findet  man  doch  kein  Arg 
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darin^  die  Seele  in  dem  ges©tzmäfsif;en  Znsammenhfmtr  und 
Nacheinander  der  Akte  dieser  Thätigkeit  passiv  oder  unthätig 
sein  zu  lassen.  Als  ob  in  der  Art  des  Zusammenhanges  der 
Akte  eines  thätigen  Wesens  inrht  erst  recht  die  einheitliche 
Natur  des  Wesens  sich  bethiitigen  müsse. 

Hält  man  aber  an  jener  sich  selbst  widersprechenden  Vor- 
stellung fest,  dann  mufs  man  am  Ende  sich  fxpnötigt  sehen,  den 
begangenen  Fehler  nachträglich  wieder  gut  zu  machen.  Zu 
der  .^passiven"  Tliätigkeit  des  Geistes  gesellt  sich  eine  „Selbst- 
thiitigkeit^,  zu  der  man  das  Zutrauen  hat,  dal's  sie  nun  endlich 
wirkliche  Thätigkeit  sein  werde.  Vermöge  dieser  Selbstthätig- 
keit  greift  der  Geist  ,,selbst'^  —  der  ja  sonst  am  Ende  ganz 
überflüssig  wäre  —  in  den  psychologischen  Mechanismus  wenig- 
stens nachhelfend  ein.  Die  VorsteUungen  „verknüpfen  sich"; 
der  Geist  verknüpft  sie  durch  seine  „Kategorien"  noch  einmal. 
Die  Vorstellungsbewegnng  „läuft  ab";  aber  damit  sie  nicht  all- 
zusehr nach  ihren  „eigenen"  Gesetzen  ablaufe,  bestellt  ihr  der 
Geist  ein^n  Aufseher,  der,  man  weifs  nicht  recht  wie  weit,  die 
Bewegung  zu  „beeinflussen"  oder  zu  „regeln"  vermag.  So  ent- 
steht eine  gröfserf  oder  geringere  Anzahl  von  Kräften,  Ver- 
mögen, Formen,  Funktionen,  durch  die  man  das  geistige  Leben 
verständlich  zu  machen  und  zugleich  die  Ehre  der  Seele  zu  retten 
meint.  Beides  mit  Unrecht.  Jene  zur  Erklärung  postulierten  Fak- 
toren erweisen  sich  bei  genauerer  Prüfung  als  Namenwesen,  die  gar 
nichts  erklären,  und  der  Ehre  der  Seele  entspricht  ohne  Zweifel 
die  Einheit  und  einheitliche  Gesetzmäfsigkeit  in  höherem  Grade, 
als  das  Flickwerk  und  Stückwerk  aus  allerlei  Faktoren,  die  sich 
wechselseitig  ins  Gehege  geraten  und  ihre  Gesetzmäfsigkeit 
korrigierend  ergänzen.  —  Diese  Anschauung  ist  es ,  gegen 
welche  die  wahre  Associationsps}' chologio  mit  allen  Kräften 
angeht.  ]\Iit  welchem  liechte,  das  soll  hier  au  einem  speciellen 
Punkte  einleuchtend  gemacht  werden. 

n.  Kriiisches  Aber  den  Kansalbegriff. 

Unsere  erste  Frage  lautet:  Wessen  sind  wir  uns  bewufst, 
wenn  war  uns  eines  ursächlichen  Verhältnisses  zwischen  irgend 
einem  A  und  irgend  einem  B  bewufst  zu  sein  behaupten? 
Diese  Frage  hat  zuerst  Hume  mit  Bestimmtheit  gestellt,  ohne 
sie  doch  vollständig  zu  beantworten.  Sie  muis  aber  vollständig 
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beantwortbar  sein.   £s  handelt  sich  ja  um  eineii  Inhalt  def 
Bewurstseius. 

In  mancherlei  Wendungen,  wie  sie  schon  der  gemeine 
Sprachgebrauch  an  die  Hand  giebt,  kann  man  jene  Frage  zu  be- 
antworten nnd  das  Wesen  der  Kausalität  zu  TerdentUchen 
meinen.  Ursache  sei  das^  wodurch*^  ein  Anderes  zu  stände 
komme,  oder  ^woratis^  es  „hervorgehe*^.  Die  Ursache  „bringe" 
die  Wirkung  „hervor*'  oder  „erzenge**  sie.  Wirkung  sei,  wie 
es  der  Name  sage,  nicht  eiu&ch  sich  abspielendes,  sondern  „be- 
wirktes** Geschehen;  Eansalitftt  sei  „Thfitigkeit**,  „Kraftänlse- 
rung*  n.  s.  w. 

Diese  Wendungen  haben  nicht  aUe  den  gleichen  Sinn,  aber 
sie  sind  alle  gleich  wenig  zor  Yerdentlichnng  der  Verorsachung 

geeignet.  Das  „Durch das  „Hervorgehen'^,  „Erzeugen**  sagt 
nichts  über  das  Wesen  der  Kansalitftt,  sondern  f%igt  20  dem 
verarsachten  Vorgänge  ein  anschanliohes  Moment,  das  sich  bei 
ihm  in  speciellen  FftUen  findet,  allgemein  hinso.  Es  liegt  aber 
einmal  in  unserer  Natnr,  dals  wir  leicht  das  Anschauliche,  das« 
jenige,  was  ein  Bild  giebt,  für  verständlich,  ja  schHefsUch  für 
sell)sLverständlicLi  iialLeu.  Indem  wir  das  Bild  dann  auch  auf 
Anderes,  zu  dem  es  nicht  palst,  übertragen,  meinen  wir  weiter- 
hin aucli  dies  Andere  uns  verständlich  gemacht  zu  haben. 

Das  anschauliche  Moment  füllt  weg  und  ein  noch  verfüh- 
rerisches tritt  an  die  Stelle,  wenn  wir  die  Ursache  als  das  Be- 
wiriiende  bezeicimen  oder  die  Begrifie  der  Thätigkeit  und  Kraft 
in  den  Kausalbegriff  hineintragen.  Eine  Bewegung  unseres 
Körpers  erscheint  uns  als  von  luis  ,,bewirkt"  oder  als  imser 
„Thun",  wenn  sie  nicht  nur  geschieht,  sondern  in  diesem  (je- 
schehen  unser  Wollen  sich  befriedigt.  Das  befriedigte  Wollen, 
dieser  Inhalt  unseres  Selbstgefühls,  bildet  den  einzigen,  über 
das  blofse  thatsächliche  Geschehen  hinausgehenden,  erfahrungs- 
gemäfsen  Sinn  der  Worte  Wirkung  oder  Thätij^kfit.  In  dieser 
„Wirkung"  oder  „Thätigkeif^  steckt  dann  zugleich  die  „Kraft**. 
Kraft  —  ich  rede  nicht  von  dem  wissenschaftlichen,  sondern 
von  dem  gemeinen  Krafbbegriff  —  kennen  wir  nur  als  Inhalt 
nnseres  Kraftgefühls  oder  des  G-efÜhls  unserer  bei  einer  Leistung 
aufgewandten  Willensanstrengnng.  Kraft  in  der  unbeseelten  Welt 
ist  ein  blolaes ,  wenn  auch  bei  richtiger  Verwendung  vielleicht 
recht  nüteliches  Wort.  Es  liegt  aber  wiederum  in  unserer  Natur 
die  Neigung,  solche  Inhalte  unseres  Selbstgefühls  auf  die  nicht- 
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fühlenden  Dmgezu  übertragen.  Nichts  ist  uns  geläufiger  als  der 
Zusammenhang  zwischen  unserem  Wollen  und  dem  Geschehen 
an  oder  in  uns.  Und  das  Geläufige  scheint  uns  begreiflich, 
keiner  weiteren  Erklärung  bedürftig.  So  meinen  wir  auch  das 
Geschehen  aolfler  nns  zu  begreifen ,  indem  wir  es  in  einen 
solchen  Zusammenhang  einfügen. 

Die  Täuschung  liegt  auf  der  Hand.  Angenommen,  wir 
hätten  zu  der  Übertragung  ein  Becht|  so  wäre  von  neuem  ftir 
das  Verständnis  der  Kausalität  gar  nichts  gewonnen.  Die  Frage 
nach  dem  Wesen  de«  nrs&clüiohen  Verhältnisses  wftre  nicht  be- 
antworteti  sondern  zurClckgesohoben.  Wir  würden  niobt  mehr 
fragen,  worin  besteht  das  „Band"  swischen  Ursache  tmd 
Wirkung?  wohl  aber,  wie  ist  das  Band  beschaffen,  das  mit 
dem  in  den  Dingen  sitaenden  Wollen  oder  Streben,  der  in  ihnen 
wohnenden  Kraft  ihre  Wirkung  oder  „  VerwirkUchung"  yerbindet. 

Die  Übertragung  ist  aber  nicht  nur  unberechtigt,  sondern 
sinnlos.  Wie  sie  trotasdem  geschehen  kann,  versteht  man,  wenn 
man  ansieht,  wie  weit  die  Neigung  zu  solchen  Übertragungen 
geht.  Wir  wissen  oder  sollten  wissen  —  und  der  Erkenntnis- 
theoretiker vor  allem  mufs  es  wissen  — ,  dafs  wir  beständig 
die  Inhalte  unseres  Selbstgefühls  in  die  Welt  der  Dinge  hin- 
eintragen. Alle  Schönheit  und  Häfslichkeit  der  Welt  der  Ob- 
jekte, all  unser  positives  und  negatives  Interesse  an  ihr  ist 
durch  solches  Objektivieren  unserer  seihst  oder  Vermensc.'h liehen 
der  Aul'senwelt  bedingt  oder  mitbediugt.  Überall  sehen  und 
geniefsen  wir  uns  selbst,  wo  wir  nur  die  Dinge  zn  sehen  und 
zu  geniefsen  meinen.  Es  iat  eines  der  erkenntnistheoretisch 
wichtigsten  Worte,  das  kein  Erkenntnistheoretiker,  sondern 
Goethe  au>ges|)roclien  hat:  Der  Mensch  hegreift  niemals,  wie 
anthropomorphisch  er  ist.  Darum  ist  es  tlie  Pflicht  dos  Er- 
kenntnistheoretikers,  und  fast  seine  erste  Pflicht,  ernstlich  mit 
sich  zu  Rat»;  zu  gehen,  ob  er  nicht  für  einen  Erkenntnisfaktor, 
am  Ende  gar  für  einen  ersten  und  ursprünglichen  Erkenutnis- 
faktor  ausgiebt,  was  nur  der  vermenschlichenden  Einbildungs- 
kraft sein  Dasein  verdankt,  also  durchaus  nicht  der  wissen- 
schaftlichen, sondern  nur  der  ästhetischen  Weltbetrachtung  ange- 
hört. Die  höchste  Stufe  solcher  Vermenschlichung  wird  durch 
die  konkret  persönlich  gedachten  Gebilde  der  Mytliologie  reprä- 
sentiert. Diese  sind  aus  unserer  wissenschaftlichen  Betrachtung 
der  Welt  verschwunden.  Ebenso  gut  wie  sie  müssen  aber  auch 
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die  nnpersönliolien  Thiitigkeiten,  die  Aktivitäten,  die  ihnen  ent- 
spreclionden  Passivitäten,  dif^  Wirkungen,  die  Kräfte  u.  s.  w. 
aus  unser  Betrachtung  der  Wirklichkeit  weichen.  Ich  sage: 
aus  unserer  Betrachtung,  nicht  ans  un5?erer  Sprache;  denn  die 
können  wir  nicht  weniger  anthropomorphisfisch  machen,  als  sie 
fast  in  jedem  ihrer  Worte  ist.  Man  mnl's  aber  den  Kampf 
gegen  diese  zahmere,  darum  nicht  minder  unlogische  Mythologie 
zu  Ende  führen  und  iliro  Ausgeburten  bis  in  ihre  letzten  Schlupf- 
winkel verfolgen,  Wer  auf  die  grob  menschlich  gedachten 
Kräfte,  Strebungen  und  dergleichen  verzichtet,  aber  doch 
schliefslich  eine  feinere  Art  der  Vermenschlichung  aufrecht  er- 
hält, steht  auf  einem  Standpunkt  der  Natur betrachtung,  der  mit 
jenem  konkret  mythologischen  der  Art  nach  völlig  identisch  ist. 
JDie  Meinung,  etwas  den  Inhalten  des  menschhchen  Selbstgefühls 
noch  80  entfernt  Analoges  müsse  den  Dingen  doch  am  Ende  zuge- 
standen werden,  ist  gar  nichts  anderes,  als  das  Bekenntnis,  dafs 
man  sich  nicht  entschliefsen  kann,  mit  seiner  richtigen  Einsicht 
völlig  Ernst  zu  machen.  Der  nach  Abzug  des  spezifisch  Mensch- 
lichen übrig  bleibende  Best  des  Menschlichen  in  den  Dingen  ist 
nur  ein  bei  aller  Bemühung  des  klaren  Denkens  übrig  bleiben- 
der Best  von  Unklarheit,  ein  Stück  Dichtung  an  Stelle  der 
Wahrheit,  ästhetische  Betrachtimg  an  Stelle  der  £rkenntni8 
und  Erkenntnistheorie. 

Wir  sind  aber  mit  unserer  Kritik  noch  nicht  zu  Ende.  Noch 
ein  Begriff  bietet  sich  uns  zur  VerdeutUchung  des  Kausal* 
begriffes  dar,  nämlich  der  Begriff  des  Gesetzes.  £in  Geschehen 
yemrsaoht  ein  anderes,  d.  h.  sie  folgen  sich  nach  einem  Gesete. 
Aber  was  heilst  dies?  Das  Gesetz  ist  zunächst  der  Gotting  for- 
dernde und  sich  Geltung  verschaffende  Wille.  Meint  man  das  Ge- 
seto  in  diesem  Sinne  ?  Dann  wäre  von  neuem  die  Frag«  nach  dem 
Wesen  der  Kausalität  nicht  beantwortet,  sondern  zurückge- 
schoben. Wir  würden  fragen,  welches  ist  das  kausale  Band, 
das  das  Gesetz  mit  seiner  Verwirklichung  verbindet.  In  der 
That  ist  unser  wissenschaftlicher  Begriff  des  NatorgeseiBes  nicht 
80  beschaffen.  Das  Gesetz  ist  die  Abstraktion  von  einer  be- 
stimmten Art  des  Geschehens  selbst,  oder  aber  es  ist  das  Gesets 
imseres  Denkens. 

Worin  nun  besteht  die  Art  des  Geschehens,  von  der  das 
Gesetz  eine  Abstraktion  sein  könnte?  Man  sagt,  sie  bestehe  in 
der  Notwendigkeit  des  Geschehens.  Das  Band,  das  die  Wirktmg 
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an  die  Ursache  binde,  sei  das  Band  j^realer"  oder  „objektiver^ 
Kotwendigkeit.  Jetzt  besteht  die  Piflicht,  den  erfahinmg^ge* 
mälsen  Sinn  des  Wortes  Notwendigkeit  festonstellen.  Die  Er^ 
kenntnistheorie  hat  nicht  das  Beoht,  ein  solches  Wort  anoh 
nnr  in  den  Mnnd  zn  nehmen,  ehe  sie  dieser  Pflicht  genügt 
hat.  Das  Ergebnis  ist,  da/^  wir  eine  nene  Art  von  Anthropo- 
morphismns  entdecken.  Nicht  die  Ursache,  sondern  die  Wirköng 
ist  jetzt  das  Vermenschlichte.  Die  kraftbegabte,  strebende, 
thAtige  Ursache  snsammen  mit  der  notwendigen  Wirkung,  darin 
schliefst  sich  das  System  von  Anthropomorphismen  konsequent 
in  sich  zusammen. 

Zwei  Menschen  sehen  denselben  dritten  seLi  kiauk.  Der 
eine  sagt:  er  wird  sterben;  der  andere:  er  mnfs  sterben.  Was 
macht  den  Unterschied  jenes  Sterbens  und  dieses  Sterben- 
müssens? Was  unterscheidet  überhaupt  das  thatsächliche  Ge- 
schehen von  dem  notwendigen?  Wenn  es  dasselbe  Ges  lieiion 
ist,  ganz  gewifs  niclits.  Jene  Beiden  wollen  denn  auch  nicht 
einen  objpktiv  verschiedenen  Vorgang  ankündigen.  Der  TTnter- 
schied  besteht  ausschliefslich  darin,  dafs  der  eine  sich  besrht'idet, 
ihn  anzukündigen,  während  der  andere  zugleich  andeutet,  dafs 
er  Gründe  habe,  die  ihn  nötigen,  an  den  Vorgang  zu  glauben. 

Wie  der  Inhalt  des  Begriffes  der  Thätigkeit,  des  Strebens, 
der  Kraft,  so  finden  wir  auch,  was  den  Sinn  des  Wortes  Not- 
wendigkeit ansmacht^  nur  in  nns.  Keine  Zergliederung  irgend 
eines  wahrgenommenen  oder  gedachten  Objektes  läsft  uns  etwas 
entdecken,  das  den  Namen  der  Notwendigkeit  oder  des  Müssens 
tragen  könnte.  Nnr  als  Inhalt  unseres  Erlebens  kommt  Not- 
wendigkeit fOr  nns  vor.  Das  Erfahrungsobjekt,  das  wir  mit 
dem  Worte  meinen  und  einzig  meinen  können,  ist  nns  gege- 
ben, wenn  wir  wollen,  nnd  dies  Wollen  in  seiner  Verwirk« 
liohnng  gehindert  ist.  Notwendigkeit  ist  Inhalt  des  dem  Kraft- 
geftthl  als  Gegenst&ok  entsprechenden  Zwangsgeföhls.  So  wenig 
wie  den  Inhalt  des  EraftgefAhls  können  wir  den  Inhalt  des 
ZwangsgefOhls  in  nicht  lebende  Wesen  verlegen  wollen. 

liegt  also  in  der  kausalen  Bedehnng  Notwendigkeit,  dann 
kann  sie  weder  in  der  Wirkung,  noch  in  der  Ursache,  sondern 
nur  in  nns  liegen,  die  wir  beide  denken.  Anf  ein  A  folgt  ein 
B  notwendig,  dies  heifst,  wir  müssen  es  in  Oedanken  daranf 
folgen  lassen;  A  nötigt  uns,  es  folgen  scn.  lassen.  Nicht  das 
irgendwo  in  d«r  Welt  wirkliche  A^  sondern  das  A  als  Inhalt 
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meines  Bewufstsoiiis.  Auch  diese  Nötigung  ist  eine  ^objeiitive"*, 
aber  nicht  in  dem  bmne,  Jafs  das  Nötigen  oder  Genötigtseiu 
in  den  Objektpn  Ä  und  B  als  f»ine  zu  ihnen  gehörige  Bestim- 
mung vorkäme,  sondern  insofern  icli  durch  den  VollzTig  der 
Vorstellung  des  Objektes  A  oder  das  Bewufstsein  seiner  Wirk- 
lichkeit zur  Hmfügimg  des  B  oder  zum  Gedaukeu  seiner  Wirk- 
liclikeit  genötigt  bin. 

in.  Grnnd  und  Ursache. 

Ist  damit  die  kausale  Beziehung  erschöpfend  bezeichnet?  — 
Ein  Dokument,  das  ich  aufgefunden  habe,  nötigt  mich  zur  An- 
nahme eines  historischen  "Faktums.  Auch  diese  Nötigung  ist 
eine  objektive  im  eben  bezeichiunen  ISinne.  Darum  nennen  wir 
(l')cli  das  Dokument  nicht  TTrsaclie  des  historischen  Faktums. 
Ls  ist  nur  sein  Erkenntnisgrund.  Auch  Ursachen  sind  freilich 
Erkenntnisgründe.  Das  Bewufstsein,  die  Ursache  sei  gegeben, 
nötigt  mich  immer,  auch  an  die  Folge  zu  glauben.  Aber  ebenso 
sicher  gilt  nicht  das  Umgekehrte.  Erkenntnisgründe  sind  nioht 
ohne  weiteres  Ursachen. 

Aber  sie  sind  es,  wenn  wir  eine  nähere  Bestimmung  lun- 
zufügen.  Das  Dokument  nötigt  mich,  au  die  Thatsache  zu 
glauben.  Aber  das  Dasein  des  Dokumentes  ist  nicht  die  Vor- 
aussetzung, unter  der  allein  ich  an  die  Thatsache  glauben 
darf.  Angenommen,  ich  wüfste  nichts  von  dem  Dokument,  hätte 
wohl  gar  Grund,  zu  glauben,  es  gebe  nichts  dergleichen,  so 
wäre  ich  doch  um  deswillen  nicht  genötigt,  die  Thatsache  zu 
leugnen.  Das  Dokument  ist  vielleicht  erst  sehr  spät  entstanden, 
hat  also  lange  Zeit  nicht  existiert,  darum  bestand  doch  die  That- 
sache schon,  mufste  also  auch  schon  anerkannt  werden. 

Dagegen  ist,  wenn  A  und  B  sich  wie  Ursache  und  Wirkung 
verhalten,  die  Annahme  des  A  sowohl  Grund  der  Annahme  des 
Sj  als  auch  in  jedem  einzelnen  Falle,  in  dem  das  kausale  Ver- 
hältnis obwaltet,  notwendige  Voraussetzung  oder  Bedingung 
derselben.  Anders  ausgedrückt:  nicht  nur  die  Bejahung  des  A 
nötigt  mich  zur  Bejahung,  sondern  auch  die  Verneinung  des  A 
nötigt  mich  zur  Verneinung  des  B.  Nicht  ein  einfaches,  sondern 
ein  doppeltes  Band  der  Notwendigkeit  besteht  zwischen  Ursache 
und  Wirkung.  Man  hat  das  Gesetz  des  zureichenden  Grundes 
in  dem  Satze  formuliert:  mit  dem  Grund  sei  die  Folge  gegeben. 
Dies  ist  kein  Gesetzi  sondern  eine  Definition  des  Grundes.  Die 
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ihr  entsprechende  Detiuition  der  Ursache  wfirdf>  lauten  :  TJrsacliö 
ist  <it  r  Grund,  mit  dem  die  Folge  zn^lf  i  Ii  ij;»  geben  und  auf- 
gehoben ist.    Di«  Folge  iieiist  tiann  Wirkung. 

Oder  leugnet  jemand,  dfsfs  es  sich  so  verhält?  S(»vitd  n  h 
sehe,  sind  mit  dem  Gt  sati;teii  die  Bedingungen,  unter  denen 
wir  etwas  als  Ursache  bezeichnen,  vollständig  ange«Tf>hen.  Es 
gibt  in  kcnirrn  Falle  ein  anderes  Kriterium  der  Anwendbarkeit 
des  ürsachbegrifia.  Was  in  emeiii  gidienen  Falle,  wo  etwas 
geschieht  oder  ist,  auch  fehlen  könnte,  ohne  dafs  das  Geschehen 
oder  der  Thatbestand  unterbliebe,  also  verneint  werden  müfste, 
ist  nicht  Ursache.  Und  umgekehrt:  Was  zwar  Grund  ist  für 
die  Annahme  eines  Geschehens  orler  eines  Thatbestandes,  aber 
nicht  Ursache  desselben,  das  können  wii*  immer  verneinen,  ohne 
damit  zugleich  zur  Yerneinimg  des  Geschehens  oder  Thatbe- 
standes genötigt  zu  sein. 

Damit  ist  anch  schon  gesagt,  warum  niemals  las  Spätere 
„Ursache"  des  Früheren  sein  kann,  so  sehr  es  sein  Erkenntnis- 
grund  sein  mag.  In  dem  Augenblick,  wo  das  frühere  Ereignis 
stattfindet,  ist  das  spätoro  noch  nicht  da;  wir  können  also 
das  letztere  nicht  nur,  sondern  müssen  es  verneinen,  während 
wir  das  erstore  schon  bejahen  müssen.  Das  frühere  Ereignis 
kann  nicht  nur,  sondern  muls  unabhängig  von  der  Bejahung 
des  späteren  bejaht  werden.  Das  spätere  Ereignis  ist  nicht 
Grund  fiu"  die  Bejahung  des  früheren  in  dem  besonderen  Sinne, 
dafs  erst  dann,  wenn  es  in  Übereinstimmung  mit  der  Erfahrung 
bejaht  werden  kann,  die  Bejahung  des  früheren  stattfinden 
darf,  es  ist  mit  einem  Worte  nicht  notwendige  Voraussetzung 
der  Bejahung  des  früheren. 

Ich  füge  einige  weitere  Bemerkungen  hinzu.  Die  Ursache  des 
Verhaltens  eines  chemischen  Elementes,  etwa  des  Sauerstoffs,  zu 
anderen  chemischen  Elementen  liegt,  so  sagen  wir  vielleicht, 
in  der  Natur  des  Elementes.  Die  Verhaltungsweisen  sind  Wir- 
kungen der  eigenartigen  Natur  des  Sauerstoffs.  Aber  wenn  ich 
die  Verhaltnngsweisen  in  Gedanken  aufhebe,  also  annehme,  sie 
fehlen  bei  einem  Körper,  mafe  ich  dann  dem  Körper  nicht 
auch  die  Sauerstoffnatnr  abstreiten,  also  von  dem  Körper  sagen, 
er  sei  nicht  Sauerstoff  ?  Und  wenn  dem  so  ist,  erscheinen  dann 
nicht  unserer  Begriffsbestimmung  zufolge  die  Verhaltungsweisen  > 
des  Sauerstoffs  als  Ursachen  der  Sauerstoffnatur? 

Ich  mache  mir  diesen  Einwand,  um  ähnlichen  Einwänden 
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zu  begegnen  und  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  es  sich 
hier  am  genaue  Begriffe  handelt.  Zunächst  ist  die  Natni;  des 
Sauerstoffs  nicht  die  Ursache  seiner  Verhaltungsweisen,  sondern 
lediglich  eine  Teilursache  derselben.  Der  Sauerstoff  verhält 
sich  zum  Wasserstoff  so,  wie  er  es  thnt,  immer  nur,  wenn  er 
zum  Wasserstoff  in  bestimmte  Beziehung  tritt,  er  verhielte  sich 
zu  ihm  gar  nicht,  wenn  es  keinen  Wasserstoff  gäbe.  Trotzdem 
bHebe  der  Sauerstoff  Sauerstoff.  Wir  bejahen  also  die  Natur 
des  Sauerstoffs  auch  unter  der  Voraussetzung,  dafs  ein  be- 
stimmtes Yerhalten  zu  Wasserstoff  und  ebenso  zu  den  sonstigen 
Elementen  nicht  stattfindet,  wir  bejahen  sie  selbst  unter  der 
Voraussetzung,  dafs  gar  kein  derartiges  Verhalten  stattfinden 
könnte.  Also  sind  die  Verhaltungsweisen  des  Sauerstoffs  nach 
luiserer  Begriffsbestimmung  in  keiner  Weise  die  Ursache,  auch 
nicht  die  Teilursache  der  Sauorstoffnatnr.  Nur  weiin  die 
Fähigkeit  zu  den  Verhaltungsweisen  bei  einem  Körper  ver- 
neint werden  mufs,  dann  müssen  wir  dem  fraglichen  Kurper 
auch  die  Sauerstoffnatur  abstreiten.  Die  Fähigkeit  zu  jenen 
Verhaltungsweisen  ist  eben  ein  Teil  der  „Natur"  des  Sauerstoffs. 

Ähnliches  wäre  gegen  einen  ähnlichen  Einwand  zu  erwidern. 
Das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  liifst  uns  den  Sauerstoff  als 
solchen  erkennen,  veranlalst  uns  also,  auch  die  sonstigen  Eigen- 
schaften des  Sauerstoffs  als  vorhanden  anzunehmen.  Umgekehrt 
würden  wir,  wenn  das  bestimmte  Atomgewicht  fehlte,  an  diese 
sonstigen  Eigenschaften  nicht  glauben.  Wiederum  könnte  man 
daraus  folgern,  dafs  für  uns  das  Atomgewicht  Ursache  jener 
sonstigen  Eigenschaften  sein  müsse.  Aber  auch  das  Atomgewicht 
ist  eine  Verhaltungsweise,  nämlich  eine  Weise  des  Verhaltens  zur 
jBrde,  die  nicht  stattfände,  wenn  die  Erde  nicht  die  Erde  wäre, 
oder  überhaupt  nicht  wäre.  Trotzdem  blieben  die  sonstigen 
Eigenschaften  des  Sauerstoffs  bestehen.  Also  ist  das  Atomge- 
gewicht für  uns  nicht  Ursache  derselben.  Oder  wären  mit  der 
Aufhebung  des  Verhaltens  eur  Erde,  wie  es  in  dem  Atomgewicht 
ausgesprodiien  liegt,  die  Eigenschaften  mit  au:^ehoben,  dann 
wire  ftlr  jedermann  dies  Verhalten  lur  Erde  Ursache  oder 
Teilursache  der  Eigenschaften. 

Allgemein  gesprooben;  Wir  schlieiben  von  Wirkungen  Ä 
eines  Dinges  auf  das  Dasein  oder  die  Katur  dieses  Dinges,  und 
auf  andere  Wirkungen  B  desselben  Dinges.  Dabei  setst  immer 
die  Wirkung  Ä  aufser  dem  Dinge  anderweitige  Umstände  vor- 
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aus,  unter  denen  sie  geächieht,  wir  müssen  also  A  inQ-edanken 
verneinen,  wenn  wir  die  Umstände  in  Gedanken  aiifheben. 
Damit  ist  aber  niemals  das  Dasein  oder  die  Natur  des  Dinges 
besw.  die  unter  anderen  Umständen  sich  vollziehende  Wirkuog 
mit  aufgehoben.  Oder  ist  dies  der  FaU,  dann  gestehen  wir 
ebendamit  zu,  dafs  die  „Wirkung*^  A  Mitnrsaohe  ist  des  Dinges 
oder  seiner  Beschaffenheit,  bezw.  daüs  sie  Kitursaohe  ist  der 
Wirkung  B.  Im  letzteren  Falle  stehen  A  and  B  im  Verhältnis 
der  Wechselwirkimg;  jedes  ist  Ursache  oder  Mitiirsaohe  des 
anderen. 

So  ist  die  Wahrnehmung  der  Farbe  eines  Dinges,  die  flQr 
das  gemeine  Bewn&tsein  Wirkang  ist  der  dem  Dinge  anhaften- 
den Farbe,  vielmehr  Mitnrsaohe  derselben:  erst  in  nnserem 
Wahrnehmen  kommt  die  Farbe  zu  stände.  So  ist,  wenn  awei 
Atome  zu  einem  Molekül  sich  Tcrbinden,  jedesmal  der  relative 
Ort  des  einen  Wirkung  und  zugleich  Mituisaehe  des  relativen 
Ortes  des  anderen. 

Noch  ein  anderes  mdgUohes  Mühverstftndnis  schlieise  ich 
aus.  „Die  Einföhrung  einer  gewissen  Dosis  Arsenik  in  den  leben- 
den menschlichen  Körper  ist  Todesursache;  aber  auoh,  wenn  ein 
Mensch  sich  nicht  mit  Arsenik  vergiftet,  starbt  er.  Die  Auf- 
hebung der  Ursache  hebt  also  die  Wirkung  nicht  anf^.  —  Hier 
Hogt  -wiederum  eine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  vor.  Nicht 
ohne  Bedacht  habe  ich  gesagt,  die  Aufhebung  der  Ursache 
nötige  uns,  in  jedem  gegebenen  Falle  auch  die  Wirkung 
aufzuheben.  Wirkang  des  Giftes  ist  nun  in  jedem  gegebenen 
Falle  nicht  der  Tod,  sondern  ein  bestimmter,  vor  allem  zu 
bestimmter  Zeit  eintretender  Tod.  Angenommen,  in  einem  be- 
stimmten Falle  wäre  der  Tod  ebenso  und  in  derselben  Weise 
eingetreten,  auch  wenn  das  GHift  gefehlt  hätte,  dann  könnte 
nach  jedermanns  Meinung  das  GKft  nicht  als  Ursache  des  Todes 
bezeichnet  werden. 

So  dürfen  wir  dabei  bleiben,  unsere  Begriffsbestimmung 
der  Ursache  für  zutreffend  und  vollständig  zu  halten.  Sie 
schliefst  vollkommen  genau  die  Bedingungen  in  sich,  unter 
denen  wir  von  einem  ursächlichen  VerhältniBse  sprechen.  Wird 
man  nicht  daraus  schlieisen  müssen,  dafs  sie  auch  den  vollstän- 
digen Sinn  des  Eausalbegriffes  in  sich  schliefse?  Was  ist  denn 
am  E2nde  der  Sinn  eines  Begriffes  anders,  als  der  Inbegriff  der 
Bedingungen,  unter  denen  wir  ihn  anwenden? 
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Die  kauaale  Beziehung  ist  eine  dopp^^lte  Beziehung  Hpr 
Notwendigkeit  in  unserem  Denken.  Ist  man  zu  der  Überzeugung 
gelangt,  so  erhebt  sich  die  Frage:  Giebt  es  einen  allgemeineren 
und  umfassenderen  ps3-chologischen  Thatbestand,  zu  dessen 
Eigenart  es  gehört,  Beziehungen  der  Notwendigkeit  in  sich  zu 
enthalten.  Giebt  es  einen  solchen,  so  besteht  die  Pflicht, 
wenigstens  den  Versuch  zu  machen,  ob  sich  die  kausale  Bezie- 
hung daraus  ableiten  lasse.  Kein  noch  so  starkes  Vorurteil 
kann  von  dieser  Pflicht  entbinden.  In  der  That  liegt  ein 
tfoloher  Thatbestand  vor  ia  der  Association, 

IV.    Erkennen  und  Urteilen. 

Ehe  wir  den  Versuch  machen  aus  der  Thatsache  der 
Association  Kausalbegrifi*  und  Kausalgesetz  abzuleiten,  scheinen 
einige  allgemeinere  Begri^Tsbestimnumgen  am  Platze.  Soweit 
die  dabei  angewandte  Terminologie  dem  sonstigen  Sprachge- 
brauche  nicht  entspricht,  bitte  ich  sie  mir  zugute  zu  halten. 
Ich  will  durch  Terminologien  nichts  beweisen,  sondern  nur 
meine  Meinung  fixLeren. 

Erkenntnis  wird  man  allgemein  zu  definieren  haben  als  Ein* 
Ordnung  yon  Erfahrungen  in  einen  widerspruchslosen  und  ge- 
setzmäfsigen  Znsammenhang  der  Erfahrungen.  Dabei  ver- 
stehe ich  unter  „Erfahrungen"  alles  irgendwie  im  Bewufstsein 
G-egebene,  und  unter  der  Gesetzmäfsigkeit  die  objektive  Not- 
wendigkeit im  oben  als  allein  berechtigt  bezeichneten  Sinne 
des  Wortes.  —  Das  Denken  ist  die  Thätigkeit  der  Einordnung 
und  Zusammenordnung,  auch  die  blofs  versuchsweise  und  mifs- 
lingende. 

Genauer  sind  zwei  Arten  der  Erkenntnis  wohl  zu  unter- 
scheiden. Ich  würde  sie  mit  Hdme,  obgleich  nicht  ganz  und 
gar  aus  HiniBs  Gründen,  als  analytische  und  synthetische  Er- 
kenntnis bezeichnen  können,  wenn  es  nicht  seit  Kant  üblich 
wäre,  als  j,analytisch"  eine  Erkenntnisart  zu  bezeichnen,  die 
im  Grunde  so  synthetisch  ist,  wie  die  „synthetische",  nur  daüs 
sie  einem  besonderen  Gebiet  der  synthetischen  Erkenntnis  zu- 
gehört. Körper  sind  ausgedehnt ;  dies  KANTsche  Beispiel  einer 
analytischen  Erkenntnis  sagt,  dafs  die  Ausgedehntheit  im  Be- 
griff des  Körpers  liegt,  d.  h.  dafs  das  "Wort  Körper  etwas 
Ausgedehntes  bezeichnet,  oder  dafs  die  Menschen,  die  das  Wort 
Körper  gebrauchen,  damit  etwas  Ausgedehntes  meinen.  Diese 
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Einsicht  aber  ist  eine  synthetische  Erkenntnis.  Sie  ist  genauer 
eine  psychologische  Erfahrnngserkeuntnis.  —  Ich  halte  die 
KANTsche  Unterscheidung  nicht  nur  für  allzuwenig  tiefgehend 
und  darum  prinzipiell  verwerflich,  sondern  auch  für  bedenk- 
lich in  ihren  Konsequenzen.  Trotzdem  mufs  mich  die  Rück- 
sicht auf  Kants  Sprachgebrauch  abhalten  hier  dem  HuMEschen 
sn  folgen.  Ich  will  darum  im  Folgenden  statt  von  analytischer 
imd  synthetisclier  Erkenntnis  im  Hujfflschen  Sinne,  lieber  von 
formaler  nnd  materialer  Erkenntnis  ^rechen. 

Der  grundsätzliche  Unterschied  zwischen  beiden  Erkenntnis- 
arten besteht  dann,  daüs  die  eine,  die  formale,  keinerlei,  weder 
positive  noch  negative  Beziehung  zur  objektiven  d.  h.  von 
meinem  Bewufstsem  unabhängigen  Wirklichkeit  in  sich  schliefst, 
während  in  der  anderen,  der  materialen,  diese  Beziehung  jeder- 
zeit enthalten  liegt.  Jener  ersteren  Art  ist  beispielsweise  die 
geometrische  IhrkenntDis.  Die  Einsicht,  das  Dreieck  habe  eine 
Winkelsumme  —  2  JR^  besteht  in  dem  BewuTstsein,  daf»  mit 
der  geradlinigen  Figur,  Dreieck  genannt,  ganz  abgesehen  da- 
von, ob  sie  nur  dem  Bewufstsein  oder  auch  der  Welt  aufser- 
halb  des  Bewufstseins  angehöre,  jene  Winkelsumme  notwendig 
gegeben  sei.  Ich  kann  das  Dreieck  gar  nicht  vorstellen, 
geschweige  für  objektiv  wirklich  halten,  ohne  jene  Winkel- 
summe. 

Die  andere  Art  füUt  znsanunen  mit  der  Sacherkenntnis  oder 
Krfiihrungserkenntnis  im  engeren  Sinne  des  Wortes.  Von  ihr 
gilt  das  eben  Gesagte  nicht.  Wenn  ich  von  einem  bestimmten 
mir  bekannten  Menschen  weifs,  daf»  er  blondhaarig  ist,  so 
heilst  dies  keineswegs^  dafs  die  blofse  Vorstellung  dieses 
Menschen  unvollziehbar  werde,  wenn  ich  die  blonde  Haarfarbe 
durch  eine  andere  zn  ersetzen  versuche.  Der  Versuch,  die 
Vorstellung  oder  das  Büd  der  Menschen  in  allem  zu  belassen, 
wie  es  ist,  und  nur  statt  der  blonden  Haarfarbe  die  schwarze 
zu  setzen,  gelingt,  so  gewifs  der  Versuch  eine  ebene  geradlinige 
Figur  vorzustellen,  die  drei  Ecken  hätte,  damit  aber  eine  Winkel- 
summe ^2  R  verbände,  milklingt.  Nur  die  Erkenntnis  der 
ersi^ren  Art  ist  Bewufstsein  der  „unbedingten**  Vorstellnngs- 
notwendigkeit;  bei  der  anderen  ist  die  Erfüllung  einer  Be- 
dingimg vorausgesetzt. 

Ich  kann  den  blondhaarigen  Menschen  schwarzhaarig  vor- 
stellen d.  h.  jene  Vorstellung,  als  solche»  in  diese  ver- 
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wandeln.  Aber  ich  kann  nicht  den  bestimmten  wirklichen 
Menschen  schwarzhaarig  vorstellen,  d.  h.  ich  kann  nicht  die 
Vor.<telhing8veränderung  vollziehen  und  dabei  das  BewuTstsein 
haben,  das  Vorgestellte  sei  auch  nach  dieser  Veränderung  noch 
jeuer  bestimmte  wirklicho  Mensch.  Vielmehr  weifs  ich,  dafs 
mit  der  Verwandlung  der  Blondliaarigkeit  in  die  Schwarz:- 
haangkeit  zugleich  das  Bild  des  Menscheu  aufgehört  liat,  Bild 
jenes  wirklichen  Menschen  zu  sein,  und  ein  blofses  Pliantasio- 
bild  gew'ordea  ist.  Soll  es  dies  nicht  werden,  soll  das  Be- 
wulstsein  der  objektiven  Wirklichkeit  des  Vorgestellten  be- 
st-ehen  bleiben,  dann,  aber  auch  nur  dann  laulü  ich  bei  der 
Vorsteliung  der  Blondhaarigkeit  bleiben. 

Die  Erfahrungserkenntnis  ist  das  BewuTstsein  der  Not- 
wendigkeit einen  Bewufstseinsinhalt  in  einen  Zusamrn«  nli  tug 
von  Bewufstseinsinhalten  eiüz  iurdnon,  unter  der  \"üraussetzuiig; 
dafs  jenem  Zusammeniiang  von  Bewulstseinsinhalten  objektive 
Wirklichkeit  zukommt,  oder  kürzer  gesagt:  sie  ist  die  objektiv 
notwendige  Einordnung  eines  vorgestellten  luhalteü  in  einen 
Zusammenhang  objektiver  Wirklichkeit.  Jene  „Voraus- 
setzung" ist  es,  die  die  Erfahrungsorkenntnis  oder  materiale 
Erkenntnis  von  der  blofs  formalen  unterscheidet.  In  dem 
speziellen  Falle,  von  dem  wir  redeten,  ist  der  „Zusammenhang 
objektiver  "Wirklichkeit"  bezeichnet  durch  den  bestimmten 
wirklichen  Menschen. 

"Wenn  ich  ein  Dreieck  vorstelle,  so  mufs  ich  es  als  begabt 
mit  der  Winkelsumme  ^  2  R  vorstellen.  Die  Vorstellung  des 
Dreiecks,  abgesehen  von  der  Winkelsurame,  zwingt  mich  zurn 
Vollzug  der  Vorstellung  der  bestimmten  Winkelsumme.  Wenn 
ich  einen  Menschen  nicht  blofs  vorstelle,  sondern  in  dem 
Vorstellungsinhalt  zugleich  einen  mir  bekaunt<än  wirklichen 
Menschen  sehe,  dann  mufs  ich  die  bestimmte,  an  ihm 
wahrgenommene  Haarfarbe  mitvorstellen.  Nicht  die  Vor- 
stellung, sondern  das  Bewulstsein  der  objektiven  Wirklich- 
keit des  Vorgestellten  zwingt  mich  in  diesem  Falle  zur 
Hinzufügimg  der  bestimmten  Haarfarbe.  Was  mich  zum 
Vollzug  einer  Vorstellung  zwingt,  ist  für  mich  Grund  derselben ; 
der  Grund  ist  ein  objektiver,  wenn  mich  ein  gegebenes  Objekt 
zwingt,  zu  ihm  einen  andi-ren  Vorstellungsinhalt  hinzuzufügen. 
Der  objektive  Grund  ist  der  logische  oder  Erkenutnisgrund.  Also 
ist  der  Unterschied  der  beiden  Arten  der  Erkenntnis  ein  ünter- 
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schied  der  objektivon,  Innrisr-hen  oder  Erkenntnisgründe.  Alle 
Erkenntnis  ist  objektiv  begründetes  Vorstellen  bozw.  Verbinden 
von  Vorstellunp-rn  Bei  der  lediglich  formalen  Erkenntnis  be- 
steht der  objektive  Grund  im  Dasein  eines  BewuTstseinsinhalteSf 
bei  der  materialen  oder  Erfahrungserkenntnis  im  engeren  Simid 
besteht  er  im  Bewulstseiu  der  objektiven  Wirklichkeit  eines 
Bewufstseinsinhaltes. 

Die  materiale  oder  Erfahrungserkenntnis  ist  Natur-  oder 
])S3'cho logische  Erkenntnis.  Es  ist  eine  der  gefahrlichsten  er'* 
kenntnistheoretischeu  Illusion^  dafs  es  materiale,  insbesondere 
Naturerkenntnis  geben  könne,  ohne  den  Gedanken  einer  vom 
Bowiifstsein  unabhängigen  Wirklichkeit.  Jede  Beschreibung 
einer  solchen  Erkenntnis  bewegt  sich  in  einem  Widerspruch 
mit  sich  selbst. 

Es  ist  aber  das  Bewufstsein  der  objektiven  Wirklichkeit, 
wie   es  nach  dem  Gesagten   bei  der  matorialen  Erkenntnis 
vorausgesetzt  ist,  selbst  Erkenntnis  und  materiale  Erkenntnis. 
So  ist  das  bei  der  Erkenntnis  der  Blondhaarigkeit  des  be- 
stimmten Menschen  Torausget^etzte  Bewulstsein  der  objektiven 
Wirklichkeit  des  vorgestellten  Individuums  auch  ein  Akt  ma- 
terialer Erkenntnis.  Damach  haben  wir  innerhalb  der  materialen 
Erkenntnis  wiederum  zwei  Arten,  oder  besser  zwei  Stufen  zu 
unterscheiden:  ich  weifs,  dafs     2^  ist;  nnd  ich  weifs,  dafs  A 
ist.  Biese  Erkenntnis  ist  die  Voraussetzung  jener,  d.  h.  ich 
muTs  mit  dem  Ä  das  jÖ  verbinden,  nur  unter  der  Voraussetsnngi 
dafs  Ä  als  der  Welt  der  objektiven  Wirklichkeit  zugehörig  ge- 
dacht wird.  Thue  ich  dies  nicht,  sondern  betrachte  A  als  blofse 
Vorstellung,  so  kann  ich  statt  des  B  ebensowohl  jedes  beliebige 
iwnrjä  mit  A  verbinden.  Wir  wollen  die  blofse  Erkenntnis,  dafii 
etwas  objektiv  wirklich  ist,  also  das  einfache  Bewufstsein  der  vom 
Bewnlstsein  unabhängigen  Existenz  primitive  Erkenntnis  nennen. 
Der  Käme  rechtfertigt  sich  eben  daraus,  dafs  solohe  Er- 
kenntnisse bei  jeder  sonstigen  materialen  Erkenntms  voraus- 
gesetzt sind.   Was  der  primitiven  Erkenntnis  auf  dem  Gebiete 
der  blofs  formalen  Erkenntnis  entspricht,  ist  nicht  wiederum 
Erkenntms,  sondern  das  blofse  Dasein  von  VorsteUungen.  Die 
Erkenntnis  von  der  Gröise  der  Winkelsumme  des  Dreiecks 
setzt  lediglich  das  Dasein  von  Dreiecken  in  der  Vorstellung 
voraus. 

Das  Urteil  ist  der  einzelne  Akt  der  —  wirklichen  oder  ver^ 
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meintlichon,  objektiv  oder  nur  siibjektiv  f^iltigen  —  Erkenntnis. 
Es  giebt  also,  abgesehen  von  den  formalen  Urteilen,  primitive  und 
nichtprimitive  materiale  Urteile,  Primitive  Urteile  vollziehen 
wir  jedesmal  in  der  "Wahrnehmung.  Jedes  Walirnehmungs- 
nrteil,  d.  h.  jedes  BewuTstsein,  dafs  Wahrgenommenes  objektiv 
wirklich  ist,  läfst  sich  schliefslich  sogar  in  ebensoviele  pri- 
mitive Urteile  auflösen,  als  es  nnterscheidbare  Bestandteile 
enth&it.  Die  primitiven  Urteile  sind  für  sich  betrachtet  be- 
ziehungslose, die  anderen  können  im  Gegensatz  zu  ihnen 
Beziehnngsurteile  heÜsen.  Formale  Urteile  sind  immer  Be- 
ziehnngvnrteile. 

Statt  „beziehungslose"  können  wir  auch  sagen  „unbe- 
stimmte'^ Urteile.  Die  primitiven  Urteile  sind  unbestimmte, 
sofern  sie  einem  BewufstseinRinhalte  nur  überhaupt  objektive 
Wirklichkeit  zuschreiben.  Dagegen  sind  die  BeziehungBnrteOe 
bestimmte,  sofern  sie  einen  VorstellongsinliAlt  in  einen  be- 
stimmten Vorstellungszusammenhang  bezw.  einen  bestimmten 
Znsammenhang  objektiver  Wirklichkeit  einordnen.  Auch  die 
primitiven  Urteile  ordnen  ein,  aber  nur  in  den  Zn^^ammenliang 
objektiver  Wirklichkeit  überhaupt»  also  in  dei;,  denkbar  allge- 
meinsten Weise. 

Die  Beziehung,  die  in  den  Beziehungsurteilen  stattfindet, 
ist  die  Beziehung  zwischen  „Subjekt"  und  „Prädikat".  Dabei 
verstehe  ich  unter  Subjekt  und  Prädikat  das  logische  Subjekt 
nnd  Prädikat)  das  mit  dem  sprachlichen  in  keiner  Weise  über- 
einzustimmen braucht.  Logisches  Prädikat  mufs  aber  ohne 
Zweifel  der  BewuTstseinsinhalt  heüsen,  in  dessen  Einfügung 
in  einen  Vorstellungszusammenhang  oder  Zusammenhang  ob- 
jektiver Wirklichkeit  die  Absicht  oder  Leistung  des  Urteils 
bestehti  logisches  Subjekt  dasjenige,  was  dabei  „zu  Grunde  liegt** 
oder  vorausgesetzt  ist,  was  sich  znr  Aufnahme  oder  Einfügung 
des  Prädikates  darbietet  und  sie  fordert,  also  der  Vorstellungs- 
zusammenhang oder  Zusammenliang  objektiver  Wirklichkeit 
«selbst,  bezw.  die  Stelle  des  Zusammenhanges,  an  welcher  das 
Prädikat  eingefügt  wird  und  eingeRigt  werden  mufs. 

Es  erhellt,  dafs  nach  dieser  Fassung  von  Subjekt  und 
Prädikat  das  Subjekt  der  Ghmnd  des  Prädikates  ist.  Ihre  Be- 
zieliung  ist  die  Beziehung  zwischen  Grund  und  Folge.  Ich 
seile  nicht,  wie  man  das  logische  Subjekt  und  Prädikat  anders 
bestimmen  wiU. 
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So  ist  in  dem  Urteil,  das  dem  Dreieck  die  "Winkelsumme 
•=2  H  zuschreibt,  das  Dreieck  —  abgesehen  von  dieser  Winkel- 
summe —  Subjekt  und  Grund  des  Prädikates.  Nicht  minder 
fällt  bei  dem  Urteile  ,|Gold  ist  gelb^  Snbjekt  imd  Onmd  des 
Prädil^tes  zusammen.  VielleiolLt  frftgt  man,  ob  wir  denn, 
wenn  wir  die  Einheit  von  Eigenschafben,  die  —  von  der  gelben 
Farbe  abgesehen  —  das  G-old  ansmaoht,  irgendwo  wirklich 
denken,  jederzeit  die  gelbe  Farbe  hinznfagen  müssen,  anch 
dann,  wenn  wir  annehmen,  dals  es  Nacht  sei,  oder  kein  mensch- 
liches Ange  von  dem  Golde  affiziert  werde.  Darauf  antworte 
ich,  dafs  ebendamm,  weil  dies  nicht  der  Fall  ist,  der  Satz, 
dafs  Oold  gelb  sei,  nicht  als  der  richtige  Ausdruck  fElr  das 
ihm  zu  Grunde  liegende  Urteil  gelten  könne.  Nicht  vom  Golde 
überhaupt,  sondern  vom  Golde,  das  beleuchtet  und  von  einem 
Auge  gesehen  wird,  meinen  wir,  dafs  es  gelb  sei.  Nicht  das 
Gold  überhaupt  ist  also  das  loi^ischo  Subjekt  des  Urteils,  sondorn 
das  beleuchtete  imd  wahrgeuommene  Gold.  Und  genau  dieses 
(rold  ist  auch  der  Grund  des  Prädikates,  das  Prädikat  seine 
Folge.  Es  handelt  sich  uns  hier  eben  nicht  um  den  sprach- 
lichen Ausdruck  des  Urteils,  soutiern  um  das  Urteil,  "Wir  haben 
es  zu  thun  mit  der  Paj  chologie  der  Erkenntnis,  nicht  mit  der 
Psychologie  der  Sprache. 

In  dem  erwähnteu  Falle  ist  das  Subjekt  des  Urteils  un- 
vollfrtändig  ausgesprochen.  Ks  kann  aber  freilich  auch 
unvollständig  gedacht  sein.  Dann  wird  auch  der  Grund  des 
Prädikates  nicht  vollständig  in  ihm  enthalten  sein.  Wenn  ich 
von  einem  Menschen  nur  weiTsi  dafs  er  krank  war,  ohne  zu- 
gleich zu  wissen,  wann  er  es  war,  dann  genügt  gewifs  das 
Subjekt  des  Urteils  —  der  der  objektiv  wirklichen  Welt  an- 
gehörige  bestimmte  Mensch  —  nicht,  um  mich  zur  Hinzufügung 
des  Prädikates  — •  der  Krankheit  —  zu  nötigen.  Aber  war  der 
Mensch  wirklich  nur  zu  einer  bestimmten  Zeit  krank,  so  ist 
eben  nur  der  Mensch  in  der  bestimmten  Zeit  das  wirkliche 
Subjekt  des  Urteils. 

Bei  den  materialen  Urteilen,  sagte  ich,  sei  der  Grund  des 
Prftdikates,  oder  wie  wir  jetzt  ebensogut  sagen  können,  das 
Subjekt  des  Urteils,  ein  als  objektiv  wirklich  gedachter  Yor- 
Stellungsinhalt  bezw.  Zusammeadiang  von  YorsteUungsinhalten. 
Wir  sahen  dann,  dafs  jenes  Bewuistsein  der  objektiven  Wirklich* 
keit  selbst  ein  materiales  Urteil  sei.    Andererseits  wird  auch 
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das  Pr&dikat  dadurch,  dafs  es  in  einen  Zusammenhang  ob- 
jektiver Wirklichkeit  eingeordnet  wird,  zu  etwas  objektiv 
Wirklichem.  Auch  dies  BewnistseiiL  objektiyer  Wirklichkeit 
ist  für  sich  betrachtet  ein  materiales  UrteiL  Sonach  können 
wir  das  mateiiale  Beziehungsnrteil  auch  als  eine  Beziehong 
von  Urteilen  bezeichnen.  Die  Beziehnng  ist  die  von  Onmd 
nnd  Folge.  Dies  giebt  sich  sprachlich  darin  zu  erkenneni  daüs 
wir  statt  zu  sagen:  GK>)d  ist  gelb,  anch  sagen  können:  Wenn 
etwas  oder:  Wenn  irgendwo  Gh>ld  ist,  ist  es  gelb.  Der  ein- 
fache Satz  ist  zu  einer  konditionalen  Satzverbindong  geworden. 
Dagegen  ist  das  primitiTe  Urteil  als  solches  jederzeit  ein  ein- 
faches Urteil. 

V.  Association  nnd  Erinner nngsnrt  eil. 

Wir  liabon  im  Vorstehenden  verschiedene  Urteilsarten 
unterschieden.  In  diesem  und  dem  folgenden  Abschnitt  be- 
schäftigt uns  ausschliefslich  das  materiale  Beziehungsurteü 
Und  zwar  zunächst  das  einfache  Krinnerungsurt^il. 

Ich  habe  gestern  au  einem  bestimmten  Orte  und  zu  einer 
bestimmten  Zeit  einen  Thatbestand  wahrgenommen.  Den  Ort 
und  den  Zeitpunkt,  bezw  was  den  Ort  und  Zeitpunkt  für  mein 
Bcwufstsein  bestimmt,  \\  llen  wir  J7,  den  Thatbestand  T  nen- 
nen. Dies  Ü-T  nun  kann  m  meiner  Erinneninfr  wiederkehren. 
Ich  erinnere  mich,  dafs  an  dem  bestimmten  Ort  und  zu  der 
bestimmten  Zeit  T  stattfand.  Diese  Erinnerung  besteht  nicht 
in  der  blofsen  Wiederkehr  der  Vorstellungen  U  und  T.  Viel- 
mehr ist  mit  diesen  Vorstellungen  zugleich  das  Bewafstsein 
ihrer  objektiven  Wirklichkeit  verbanden.  Es  ist  damit  ver- 
banden, weil  es  in  der  Wahrnehmung  damit  sich  verband. 

So  ist  überhaupt  unser  Beprodacieren  nicht  ein  blolses 
Beproduzieren  von  Vorstellungen,  sondern  sagleich  eine  Bepro- 
duktion  ihres  logischen  oder  Erkenntniswertes.  Angenommen, 
ich  habe  gestern  ein  Breignis  nicht  erlebt,  sondern  nor  vor- 
gestellt, gedacht,  meiner  Einbildangskraft  vergegenwirtigt. 
Ich  sah  etwa  nicht  an  einer  bestimmten  Stelle  and  zu  einer 
bestimmten  Zeit  Bogen  niederfallen,  sondern  ich  stellte  mir 
nnr  vor,  dafs  er  falle.  Aach  dieses  Phantasieerlebnisses  kann 
ich  mich  erinnern.  Dabei  sind  die  reproduzierten  Yorstellmigen 
genau  dieselben,  oder  können  genau  dieselben  sein,  als  ob  das 
Erlebnis  ein  wirkliches  gewesen  wftre.   Aber  die  Erinnerong 
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hat  dennoch  in  beiden  Fällen  einen  ganz  verschiedenen  Inhalt. 
Das  Phantasieerlebnis  ist  auch  für  meine  Erinnerung  ein 
Phantasieerlebnis,  die  erlebte  Wirklichkeit  auch  für  meine  E}r- 
inneining  Wirklichkeit.  —  Ich  lasse  hier  dahingestellt,  wie  sich 
dieser  Unterschied  genauer  bestimme.  Ich  stelle  nur  fest,  dafs 
er  besteht. 

Fassen  wir  nun  die  Erinnerung  an  das  wirklich  Erlebte 
näher  ins  Auge.  Wir  finden  dann  im  Akte  der  Erinnerung 
ein  Moment,  das  bei  dem  Erlebnis  selbst  fehlte. 

Zur  Wahrnehmung  des  Ü  oder  der  dasselbe  konstituieren- 
den Umstände  gesellte  sich,  als  ich  U^T  erlebte,  die  Wahr- 
nehmung des  T;  mit  dem  Gedanken  der  objektiven  Wirklichkeit 
des  U,  oder  dem  Urteil,  dafs  U  sei,  verband  sich  der  Gedanke  der 
objektiven  Wirklichkeit  des  7,  oder  das  Urteil,  dafs  T  sei.  Aber 
dies  letztere  Urteil  verband  sich  mit  jenem  ersteren  nur  that- 
sftchlich,  nicht  notwendig.  Beide  Urteile  zwar  waren  notwendig, 
aber  ihre  Verbindung  war  es  nicht.  Ich  hatte  nicht  das  Be- 
wafatsein,  weil  ich  ü  7,bejahte^;  auch  T  „bejahen**  ku  müssen, 
d.  h.  ich  war  mir  nicht  bewufst,  in  den  objektiv  wirklichen  Zu- 
sammenhang des  U  das  T  ein  Iii  gen  zu  müssen,  weil  es  eben 
dieser  Zusammenhang  objektiver  Wirklichkeit  sei.  Mein  Be- 
wufstsein,  (iais  T  sei,  war  nicht  durch  das  Bewufstsein,  dafs 
Ü  sei,  „objektiv  begründet".  Ich  bejahte  d&s  T,  weil  ich  es 
wahrnahm.  Aber  ich  würde  es  auf  das  Geheifs  der  Wahr- 
nehmung haben  bejahen  müssen,  aueli  a])gesehen  von  der  vor- 
aiU!:'^h«^r!Hen  oder  gleichzeitigen  Bejahung  rles  IL  Ich  hätte  es 
bejahen  nmsson,  anoli  wenn  ich  (  nicht  wahrgenommen,  also 
gar  keine  ( Telegenheit  gehabt  hätte-  das  U  zu  bejahen  Ich 
hätte  andrerseits,  nachdem  ich  bejalit  hatte,  oder  während 
ich  dies  that ,  durch  die  Wahrnehmung  ebensowohl  genötigt 
werden  können,  statt  des  T  ein  non-T  zu  bejahen,  und  keine 
aus  der  Bejahung  des  U  entspringende  Notwendigkeit  der 
Bejahung  des  T  würde  gegen  diese,  auf  der  Wahrnehmung 
beruhende  Notwendigkeit  der  Bejahung  des  tum-T  Einsprache 
erhoben  haben. 

Jetzt  dagegen,  in  der  Erinnerung,  besteht  jene  Besiehung 
der  Notwendigkeit  zwischen  der  Bejahung  des  ü  und  der 
Bejahung  des  T.  Ich  mufs  eben  jenem  U —  sofern  ich  es  als  dem 
von  mir  erlebte  wirkliche  ü  denke  —  das  T  hinzufügen,  dagegen 
jedes  ncn^T  von  ihm  abweisen.  Indem  ich  in  den  Ort  und 
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Zeit}miikt  oder  mit  einem  Worte  in  die  Stelle  des  oijjektiv 
wiiklichoii  Weltverlauts,  in  der  ich  ehemals  den  Regen  b^^^d)- 
aclitrte,  nuoh  zurückversetze,  bin  ich  genötigt  eben  an  dieser 
Stt'llo  den  Regen  wiederum  zu  l)e)ahen,  Wohl  kann  ich  in  der 
Vorstellung  das  G-egenteil,  den  heiteren  llimriK'],  an  die  Stelle 
setzen,  aber  ich  kann  dies  Gegenteil  nicht  tür  eine  an  jener 
Stelle  des  Weltverlaufs  stattfindende  objektiv  wirkliche  That- 
nache  halten.  Oder  was  dasselbe  sagt,  ich  kann  es  voistelleD, 
aber  nicht  so,  dafs  ich  das  BewiiTstsein  habe,  auch  mein  durch 
den.  Vollzug  dieser  Vorstellung  modifizierter  Vorstellungszusam- 
menhang  entspreche  noch  der  objektiven  Wirklichkeit.  Der 
Vollzug  der  Vorsteihmg  erscheint  als  mein  willkürliches  und 
der  Forderung  des  Zusammenhanges  der  objektiven  Wirklioh- 
keit}  insbesondere  des  Ortes  und  der  Zeit,  worin  ich  den  Begen 
beobachtete,  widersprechendes  Thun.  —  Und  es  ist  zunächst 
nur  dieser  raumzeitliohe  Zusammenhang  oder  diese  Stelle  dea 
Weltverlaufs,  die  mich  nötigt  den  Begen  einzafiSgen,  und  hin- 
dert, den  Sonnenschein  an  die  Stelle  zu  setzen.  Ersetzte  ich 
den  Ort  durch  einen  anderen,  oder  die  Zeit  durch  eine  andere, 
so  schwände  die  objektive  Nötigung. 

Woher  nun  diese  Nötigung?  Darauf  wird  jeder  antworten: 
aus  der  zwischen  U  und  T  in  der  ehemaligen  Wahrnehmung 
geknüpften  Association.   Oder  verweigert  man  die  Antwort? 

Dann  weUk  ich  nicht,  was  überhaupt  man  noch  unter 
Association  verstehen  will.  Associationen  sind  nicht  etwas  an 
sich  Bekanntes;  nie  hat  jemand  eine  Association  als  solche  ge- 
sehen. Wir  kennen  nur  ihre  Ursachen  und  ihre  Wirkungen: 
gleichzeitige  Bewulstseinsinhalto  erscheinen  in  der  Folge  an- 
einander gebunden,  d.  h.  die  Wiederkehr  des  einen  nötigt  zum 
Wiedervollzug  des  anderen.  Genau  darum  aber  handelt  es  sich 
hier.  Gewisse  WahmehmungsinliaUe ,  die  als  solche  zugleich 
fiii-  objektiv  wirklich  genommen  wurden,  waren  gleichzeitig 
gegeben;  eben  sie  erscheinen  jetzt  nueinaTnier  gebunden; 
und  sie  würden  nicht  aneinaiuler  gebunden  erscheinen,  wenn  sie 
nicht  gleichzeitig  gegeben  gewesen  wären.  Da  diese  Bindung 
auf  Grund  der  Wahrnehmung  entstand,  so  konnte  sie  nicht 
schon  bestehen,  als  die  Wahrnehmung  stattfand.  Das  Band 
der  Nötigung  muiste  im  Akt  der  Wahrnehmung  selbst  noch 
fehlen. 

Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  dafs  die  Association,  von  der 
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ich  hier  rede,  nicht  die  Association  überhaupt  ist.  Es  giebt 
eine  Associationsart,  die  auf  Ähnlichkeit  oder  Verwandtschaft 
beruht.  Aber  nicht  diese,  .sondern  nur  die  Association  auf  Grund 
des  gleichzeitigen  Gegebenseins  von  Bewulstseinsinhalteiii  oder 
kürzer,  nur  die  Erfahnmgsassociation  kommt  hier  für  uns  in 
Frage. 

Nur  von  dieser  Erfahrungsassociation  kann  ja  auch  gesagt 
werden,  sie  erweise  sich  darin,  dafs  die  Wiederkehr  eines  Be^ 
woTstseinsinhaltes  zum  WiedervoUzug  eines  bestimmten  anderen 
nötige.  Einem  Bewufstseinsinhalt  A  ähnlich  oder  verwandt 
sind  jederseit  viele  BewnTstseinsinhalte  i/i,  Bt  etc.,  so  daXs  A 
an  Stelle  eines  Bt  ebenaowolil  ein  Bt^  Bz  eto.  reproduzieren 
könnte.  Vollends  ist  keine  Bede  davon,  dafs  wir  anf  Gnmd 
der  ÄhnlichkeitsasBooiation  dem  weil  es  dieses  bestimmte 
A  ist,  ein  bestimmtes  und  sngleioh  voiAm  bestimmtem  seit- 
lichen besw.  raumKeitliohen  Verhältnis  stehendes  B  mit 
Anssohlnfs  aller  anderen  B  zuordnen  müTsten.  Die  Ähnliohkeits^ 
associaiion  begründet  keinerlei  objektive  Nötigung. 

Aber  auch,  dafs  die  ßrfahrnngsassooiation  einem  ü 
ein  T  hinanuEufügen  „nötige**  oder  „zwinge",  ist  nicht  so  2a 
verstehen,  als  mü&e  sich  zu  dem  wiedergekehrten  CT  das  T  jedes- 
mal unweigerlich  gesellen.  Nnr  dies  ist  damit  gesagt,  dafs  dann, 
wenn  überhaupt  die  Reproduktion  von  U  aus  die  Biohtung  ein- 
schlägt, der  das  T  angehört,  das  T  dem  Ü  sich  an-  oder  ein- 
fügen müsse,  dafs  also  kein  derselben  Richtung  augehüriges, 
mit  T  unverträgliches  non-T  an  seine  JStollo  treten  k(>nne, 
ohne  dafs  das  U  dagegen  Widerspruch  erhebe.  Ich  habe  schon 
oben  versucht,  diesen  Sinn  der  „objektiven  Nötigung"  deutlich 
heraustreten  zu  lassen.  Ich  lege  aber  darauf,  um  MiCsverständ- 
nisseu  vorzubeugen,  hier  noch  besonders  Gewicht. 

Ich  sali  etwa  an  einer  bestimmten  Stelle  und  in  einem 
l*f«timmten  Zeitjinnkte  einen  Menschen,  der  trug  schöne  Kleider, 
hatte  eine  wohllautende  Stimme,  einen  stolzen  <'ang  und  der- 
gleichen. Alle  diese  Dinge  sind  jetzt  für  mich  mit  dem  Bilde 
des  Menschen  auf  Grund  der  Eri'ahrung  verknüpft.  Aber  durch 
diese  Verknüpf ang  ist  ganz  und  gar  nichts  darüber  ausgemacht, 
ob  sich  dann,  wenn  ich  mir  den  Meujschen,  samt  Ort  und  Zeit, 
worin  ich  ihn  sah,  wiederum  vergegenwärtige,  meine  Gedanken 
der  Kleidung  oder  dem  Gang  oder  der  Stimme  oder  einem 
sonstigen  Thatbestande,  den  ich  an  ihm  oder  in  raumzeitlichem 
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Zusammenhang  mit  ihm  wahrnahm,  zuwenden.  Nur  dies  liegt 
in  der  Thatsache  der  Association  eingeschlossen,  dafa  icli, 
wenn  etwa  mein  Gedankengang  die  Richtung  auf  die  Stimme 
nimmt,  dem  Menschen  nur  die  wohllautende  und  nicht  eine 
andere,  übelklingende  Stimme  zuschreiben  kanu. 

Freilicli  könnte  mir  jemand  sagen,  der  in  Rede  stehende 
Mensch  habe  eine  krähende  Stimme  gehabt,  und  mich  dadurc  h 
Areranlassen,  versuchis weise  die  entsprechende  Vorstellung  zu 
vollziehen.  Es  könnte  ebensowohl  mein  eigener  Vorstellungs- 
verlauf für  einen  Augenblick  einen  solchen  Gedanken  in  mir 
aufkommen  lassen.  Sobald  aber  das  Bild  des  Menschen,  wie 
ich  es  in  der  Erfahrung  gewonnen  habe,  einschliefslich  des 
Bewuistseins,  dasselbe  repräsentiere  jenen  wirklichen  Menschen, 
sich  mir  wiederum  darstellte  und  die  Verknüpfung  zwischen 
ihm  und  der  wohllautenden  Stimme  Kraft  gewänne,  müfste 
jeder  solche  Gedanken  weichen.  —  Lassen  wir  einstweilen  da- 
hingestellt, wie  weit  sonst  die  nötigende  Kraft  der  Associa- 
tionen geht  oder  aus  welchen  Gründen  sie  in  vielen  Fällen  keine 
zwingende  ist.  In  dem  hier  in  Rede  stehenden  Falle  hat  jeden- 
falls die  Association  durchaus  „zwingende"  Kraft. 

Wir  können  nun  aber,  was  die  Association  in  unserem  Falle 
bewirkt,  auch  noch  mit  anderen  Worten  bezeichnen.  Ich  habe 
bereits  den  Akt  der  Erinnerung  II-T  den  materialen  Beziehungs- 
urteilen zugeordnet.  Dies  Beziehungsurteil  I^-T  ist  eben  durch 
die  Association  zu  stände  gekommen.  Innerhalb  desselben  ist  üj 
nämlich  die  damit  bezeichnete  Stelle  im  Zusammenhango  der 
objektiven  Wirklichkeit,  Grimd  des  T,  nicht  snl  joktu  t  r,  s  ni  li  i  n. 
objektiver,  logischer  oder  Erkenntni.sgrund.  Es  wäre  überliüssig, 
zu  sagen:  zureichender  oder  zwingender  Grund,  da  ein  nicht 
zureichender  oder  nicht  zwingender  Grund  in  Wahrheit  nicht 
Grund  ist,  obgleich  er  Teilgrund  seiii  mag  Die  Einfügung  des 
T  in  jene  Stelle  der  objektiv  wirklichen  Welt  otier  die  Bejahung 
des  T  an  Ü  ist  die  Folge  des  Grundes.  U  ist  ebendamit  zu- 
gleich logisches  Subjekt,  T  logisches  Prädikat  des  Urteils  U-T 
oder  der  Association,  die  dem  Urteil  zu  Grunde  liegt.  Sie  sind 
zu  allem  dem  geworden  durch  die  erfahrungsgemälise  Association. 

VI.  Die  Association  und  das  allgemeine  Urteil. 

Der  Akt  der  Erinnerung  oder  das  Eriuuerungsurteil,  womit 
wir  es  bisher  zu  thuu  hatten,  war  ein  Einzelurteil.  Es  war  dies, 
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weil  in  ihm  der  Gnind  oder  das  Subjekt  des  Prädikates  T  indivi- 
duell bestimmt  waren.  XJ  beaeichnete  eine  r&umlioh  und  zeitlich, 
bestimmte  Stelle  des  allgemeinen  Zusammenbanges  der  objektiv 
wirklichen  Welt.  Diese  individuelle  oder  ranmzeitliche  Be- 
sttmnitheit  haben  wir  uns  jetzt  znnäcbst  nilher  anzusehen. 

Das  Prädikat  T  des  Urteils  U-T  war  an  einen  bestimmten 
Zeitpunkt  und  an  einen  bestimmten  Ort  geknüpft.  Aber  kein 
Zeitpunkt  als  solcker  ist  für  mein  Bewuüstsein  ein  bestimmter, 
von  »ndeien  untersebiedener;  ebenso  kein  Ort  im  Baume.  Der 
Zeitpunkt,  in  dem  ein  Geschehen  stattfindet,  wiid  fDir  mich  dieser 
oder  jener,  das  Geschehen  wird  fftr  mein  BewuXstsein  zu  einem 
in  diesem  oder  jenem  Zeitpunkte  stattfindenden  lediglich  dadurch, 
dafs  es  in  bestimmten  zeitlichen  Verhältnissen  zu  bestimmten 
anderen  Vorgängen,  Thatbestftnden,  kurz,  Objekten  meines  Be- 
wulstaeins  steht.  Ebenso  ist  der  Ort  im  Baum,  an  dem  sich 
ein  G-egenstsnd  befindet,  fär  mein  Bewufiitsein  einzig  bestimmt 
und  bestimmbar  durch  die  ränntdichen  Beziehungen  des  Gegen- 
standes zu  bestimmten  anderen  Gegenstilriden.  Regen  wurde 
von  mir  wahrgenommen  in  einem  bestimmLcn  Zeitpunkt  und 
Ort,  das  heilst  :  er  wurde  wahrgenommen  als  stattfindend  nach, 
gleichzeitig  mit  oder  vor  bestimmten  anderen,  zugleich  in 
bestimmten  räumhchen  Verliiiltnissen  zu  ihm  stehenden  Walir- 
nebmungsinhalten.  Die  Bestimmtheit  des  Zeitjmnktes  und 
räumlichen  Ortes  bestand  zunächst  in  der  Bestimmtheit  der 
unmittelbaren  raumzeitlichen  Umgebung.  Diese  Umgebung 
war  wiederum  zeitlich  und  räumlich  bestimmt.  Aber  auch 
diese  zeitliche  und  räumliche  Bestimmtheit  konnte  für  mein 
BewuTstsein  in  nichts  anderem  bestehen,  als  in  der  Ein- 
ordnung in  eine  weitere  zeitliche  und  räumliche  Umgebung 
von  bestimmter  Beschaffenheit  u.  s.  w.  So  stellt  sich  jede 
Bestimmtheit  oder  Verschiedenheit  der  Zeitpunkte  oder  räum- 
lichen Orte  für  unsere  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  dar  als 
eine  sachliche  Versohiedenheitf  d.  h.  eine  Verschiedenheit  dessen, 
was  in  immer  weiteren  und  weiteren  Kreisen  den  Zeitpunkt 
oder  räumlichen  Ort  zeitlich  und  räumlich  umgiebt.  Ein  Gegen- 
stand verftndert  seinen  Ort»  d.  h.  er  wechselt  seine  nähere 
oder  entferntere  Umgebung.  Die  Ortsverftnderung  eines  G-egen- 
standesj  die  von  der  gesamten  näheren  oder  entfernteren  Um- 
gebung, soweit  sie  Gegenstand  unserer  Wahrnehmung  ist,  mit» 
gemacht  wtlrde,  so  da&  nirgends  ein  Teil  der  Umgebung  aus 
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seiner  relativen  Lage  zu  jenem  (Tefreustande  herausträte  und 
ein  anderer  an  seiner  Stelle  in  dieser  relativen  Lage  siclitbar 
würde,  existierte  ftir  unsere  Wahrnehmur;!:  nicht.  So  kann 
es  üb»:'rhau])t  fiir  unsere  Wahmehiaung  keine  Verschie- 
denheit von  Orten  geben,  die  nicht  darin  beständcj  dais 
Gleiche^  iu  verschiedener  oder  Verschiedenem  in  gleicher  Bezie- 
inmp:  zu  den  Orten  oder  dem,  was  in  den  Orten  sich  belindet, 
wahrgenommen  wird.  Und  das  (ilciche  gilt  von  der  Zeit.  — 
Ich  sage  damit  nichts,  als  was  unter  dem  Namen  der  Relati- 
vität aller  Baum-  und  Zeitbestimmungen  jedermann  geläufig  ist. 

Im  gegenwärtigen  Zusammenhang  nun  handelt  es  sich 
uns  aber  nicht  darum,  welche  raumzeitliche  Umgebung  den 
Zeitpunkt  und  räumlichen  Ort  eines  Thatbestandes  für  unser 
Bewufstsein  überhaupt  bestimmt  und  von  anderen  unter- 
scheidet. Nur  dies  kommt  für  uns  hier  in  Betracht,  welche 
raumzeitliche  Hingebung  den  Zeitpunkt  und  räumlichen  Ort 
des  T  für  mein  Bewufstsein  bestimmte  und  von  anderen  unter- 
schied, als  ich  d  i  0  Wahrn  ohmu  n  g  des  T  vo  11  z  o  g,  welche 
raumzeitliche  Umgebung  also,  oder  welche  begleitenden  Um- 
stände mit  meiner  Wahrnehmung  des  T  in  meuiem  Bewuist- 
sein  zusammentrafen.  Nur  mit  diesen  konnte  die  W  ahr- 
nehmxing  des  T  in  unmittelbare  Association  t!  i'i"!i  Nur  diese 
können  dann  nuch  bei  der  Kej)roduktiun  oder  >'.rinuerung  das  un- 
mittel liar  lvej)roduzierende  oder  das  die  Erinnerung  unmittelbar 
Bestimmende  sein. 

In  meinem  Bewufstsein  zusammentrellen  konnten  aber  mit 
der  Wahrnelmiung  des  j?' nur  die  gleichzeitigen  und  unmittelbar 
vorangehenden  Umstände,  weiterhin  auch  die  unmittelbar 
folgenden.  Dabei  schliefse  ich  in  die  „Umstände"*  zugleich  ein 
die  mitwahrgeuommenen  räumlichen  Beziehungen  derselben 
untereinander  und  zu  dem  T:  nicht  minder  ihre  zeitlichen  Be- 
ziehungen untereinander  und  zu  T.  Durch  diese  zeitlich 
unmittelbar  b  e  n  a  c  Ii  b  a  r  t  e  n  Umstände  und  nur  durcli  sie 
war  dem  Tin  der  W  a  h  r  ne  hm  u  ng  unmittelbar  seine  zeit- 
räumliche fcitelie  augewiesen.  Die  zeitlich  unmittelbare  Um- 
gebung des  soweit  sie  mitwahrgenommen  wurde,  maciite 
für  die  Walirmdimung  des  T  das  Jetzt  und  Hier  des  T  aus. 
Diese  unmittelbare  Umgebung  also  und  sonst  nichts  konnte 
mit  der  Wahrnelmiung  des  7' in  unmittelbare  Association  treten. 
Auch  die  weitere  Umgebung  verknüpfte  sich  damit|  aber  nur 
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sofern  sie  sich  mit  der  näheren  Umgebung  verknüpfte.  Sie 
konnte  dann  in  der  £nnnerang  die  nähere  Umgebung  reprodu- 
zieren. Aber  erst  diese  nfthere  Umgebung  konnte  T  reproduzieren, 
also  der  anmittelbare  und  eigenilicbe  Grund  der  Beproduktion 
des  T  oder  das  zur  Bejahung  des  T  unmittelbar  und  eigentlich 
Nötigende  sein. 

Wiederum  aber  haben  in  dieser  zeitlich  unmittelbaren  ümge- 
bnng  die  der  Wahrnehmung  des  2*  nachfolgenden  Elemente  fStr 
uns  keine  Bedeutung.  Welche  Umstände  auch  immer  nachgefolgt 
sein  mögen^  die  gleichzeitigen  und  vorangehenden  Umstände 
waren  nun  einmal  vorher  da,  und  T  zögerte  nicht  mit  ihnen 
in  Association  zu  treten;  es  wartete  damit  nicht,  bis  auch  die 
nachfolgenden  Umstände  sich  eingestellt  hätten*  Entsprechend 
erweist  sich  auch  das  Erinnerungsurteil  als  unabhängig  von 
dem,  was  dem  T  folgte.  Es  genügt,  dafs  ich  dem  Gange  meines 
Erlebens  in  Gedanken  folf^e  bis  zu  dem  Punkte,  wo  mir  T  be- 
gegnete, und  die  Bejakung  des  T  erweist  sich  mir  an  eben 
diesem  Punkte  meines  Erlebens  als  notwendig,  und  es  thut 
nichts  zur  Sache,  ob  ich  dann  auch  noch  des  Folgenden  mich 
erinnere.  Jene  Notwendigkeit,  das  T  dorn  Komplex  der  voran- 
gehenden und  gleiehzeitigen  Umstände  einzutügen,  wird  da- 
durch weder  stärker  noch  schwächer. 

Dai's  es  so  ist,  liegt  aber  überhaupt  in  der  Natur  der 
Association  und  Reproduktion.  Die  Reproduktion  ist  nicht 
Wiederkehr  des  Verknüpfton  überhauj)t,  sondern  Wieilerkehr 
in  gleicher  Ordnung.  In  der  Folge,  in  der  die  Wahrnehmungen 
sich  aneinander  reihten,  kehren  sie  auch  in  der  Erinnerung 
wieder.  Was  sich  an  eine  Wahrnehmung  anfügte,  oder  zu  ihr 
hinzutrat,  das  fügt  sich  auch  in  der  Erinnerung  an  die  repro- 
duzierte Wahrnehmung  an  oder  tritt  zu  ihr  hinzu.  Jede  Be« 
Produktion  in  veränderter  oder  umgekehrter  Ordnung  muls 
ihren  besonderen  Grund  haben,  d.  h.  es  mufs  die  Association 
irgendwie  zugleich  in  umgekehrter  Ordnung  sich  geknüpft 
haben.  Sie  ist  von  Hause  aus  in  doppelter  Sichtung  —  von 
A  nach  B  und  zugleich  von  B  nach  A  —  geknüpft,  insoweit 
die  Elemente  —  A  und  B  —  gleichzeitig  gegeben  waren. 

Mit  Vorstehendem  sind  wir  um  einen  wesentlichen  Schritt 
weitergekommen.  Das  Erinnerungsurteil  Ü^T  erschien  als  ein 
Einzelurteil,  weil  das  Subjekt  IT  individuell  bestimmt  war.  Jetzt 
hat  sich  uns  aus  dem  Einzelurteil  sozusagen  als  sein  eigent- 
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liclier  Kern  ein  allgemeines  Urteil  herausgelöst.  Sein  Prädikat 
ist  gleichfalls  sein  Subjekt  aber  ist  von  jenem  U  dadurch 
unterschieden,  dals  ihm  die  individuelle  Bestimmtheit  fehlt. 
Snljjekt  dieses  Urteils  ist  der  Ingriff  und  zeiträumliche  Zu- 
sammenhang der  bei  der  Wahrnohiuuii^-  des  T  mitwahrge- 
nommenen, dem  2' unmittelbar  vorangehenden  und  gieichzeititren 
Umstände.  Er  ist  in  voHeiTi  Sinn(3  Subjekt  dieses  T,  sofern  er 
der  zureichende  und  genügende  Grund  der  Bejahunor  des  T 
ist.  Er  ist  nur  unmittelbares  oder  nächstes  Subjekt.  Aljer  nur 
das  unmittelbare  oder  närh.ste  Subjekt  kommt  für  uns  hier 
in  Frage.  "WolL-n  wir  auch  (h'e.s  neue  aus  dem  Eriuneruugs- 
urteile  U-T  lierausgelöste  Urteil  noch  mit  U-'T  bezeichnen,  so 
müssen  wir  unter  U  jetzt  ausschliel'slich  den  Zusammenhang 
der  wahrgenommenen,  dem  2'  unmittelbar  vorangehenden  und 
gleichzeitigen  Umstände  verstehen. 

Allgenommen,  dieses  selbe  U  kehre  an  einer  anderen  zeit- 
lichen und  räumlichen  Stelle  des  Weltverlaufs  wieder,  so  kann 
ich  nicht  umhin  in  gleichem  zeiträumlichen  Zusammenhang 
mit  ihm  dasselbe  T  wieder  zu  bejahen.  Ich  sage:  dasselbe  U. 
^lan  könnte  einwenden,  diese  Identität  sei  lediglich  qualitative, 
nicht  numerische  Identität.  In  der  That  können  numerisch 
identische  Umstände  nicht  wiederkehren.  Aber  von  der  nume- 
rischen Verschiedenheit  der  Umstände  findet  sich  eben  in  der 
Vorstellung  der  Umstände  nichts,  die  Vorstellung  U  und 
ihre  associative  Beziehung  zu  T  ist  durchaus  eine  und  dieselbe, 
gleichgültig  in  wie  vielen  numerisch  verschiedenen  Fällen  das 
U  in  der  objektiven  Welt  verwirklicht  erscheinen  mag.  Die 
eine  und  selbe  Vorstellung  U  und  Association  U-T  umfafst 
oder  repräsentiert  in  gleicher  Weise  alle  gleichartigen  wirklichen 
oder  als  wirklich  gedachten  U.  Indem,  die  Association  des  U 
mit  T  sich  knüpfte,  knüpfte  sie  sioh  unweigerlich  für  alle 
möglichen  ü;  das  Urteil  U-T  kann  darnm  nicht  bestehen,  ohne 
zugleich  den  Wert  eines  allgemeinen  zu  haben. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dals  das  allgemeine  Urteil  U-T  nun 
auch  gleich  als  solches  objektive  Giltigkeit  habe.  £s  besteht 
zunächst  nur  für  mich,  der  ich  T  unter  den  vorangehenden 
und  begleitenden  Umständen  ü  wahrgenommen  habe. 

ünd  selbst  dies  ist  zu  viel  gesagt.  Anderweitige  Erfahrungen 
können  mich  zwingen,  das  allgemeine  Urteil  wieder  aufzuheben, 
ja  das  Urteil  kommt  vielleioht,  weil  ihm  bereits  anderweitige 
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Erfahrnngea  im  Wege  stehen,  gar  xiioht  zn  stände.  Aber  mit 
solcKen  anderweitigen  Erfahnmgen  habe  ich  es  hier  einstweilen 
nicht  sa  thnn.  Ich  rede  hier  nur  von  dem,  was  in  der  auf  Ghnmd 
der  Wabinehmimg  des  17  und  T  von  mir  geknüpften  Association 
U-T  als  solcher  fiSr  mich  enthalten  liegt. 

im  Obigen  ist  eine  psychische  Thatssche  bezeichnet,  die 
alle  Allgemeinheit  von  Urteilen  bedingt.  DaTs  eine  nnd  die« 
selbe  Yorstellung  oder 'VorsteUungsverbindnng  beliebig  nnd 
sohlieftlich  nnendlioh  viele  Objekte  und  Zusammenhänge  von 
Objekten,  dafs  etwa  eine  und  dieselbe  VorsteUnng  eines  Tones 
von  bestimmter  Stärke,  Höhe  nnd  Klangfarbe,  obgleich  als 
Yorsteliuiig  eine  und  dieselbe,  iit^nnoch  Vorstellung  dieses  und 
zugleich  jenes  Tones  von  der  bestimmten  Stärke,  Höhe  und 
BHangfarbe  ist,  das  ist  eine  wahre  „Erkenntnisbedinprung",  soweit 
Krkenntnis  in  allgemeinen  Urteile  ,i  besteht.  Kino  Vorstellung 
üiier  allgemeiner  ein  Bewufst.seinsinhalt  kann  aber  viele  Objekte 
repräsentieren,  weil  es  gleiche  Objekte,  oder  wenigstens  überall 
Gleiches  in  Objekten  giebt  und  weil  diese  Gleichheit  nicht  da- 
durch aufgehoben  wird,  dafs  die  Objekte  verschiedenen  Zeit- 
punkten oder  räumlichen  Orten  angehören.  Darnach  können 
wir  auch  die  Gleichheit  der  Zeitpunkt  und  räumlichen  Orte  oder 
die  Homogeneität  von  Zeit  und  Baum  als  eine  der  Bedingungen 
beseichneUi  unter  denen  allgemeine  Erkenntnis  möglich  ist. 

Jedes  in  der  Erfahrung  gewonnene  Einzelorteil,  ich  rede 
hier  immer  noch  speziell  von  Beziehungsurteilen,  ist  ohne  weiteres 
ein  allgemeines.  Dies  ist  so,  weil  Associationen  immer  in  der- 
selben Weise  wirken.  Und  dafs  es  so  ist,  ist  nur  eine  Tautologie; 
ich  brauche  nicht  au  wiederholen,  dafs  wir  Ton  Associationen  nichts 
kennen,  als  ihre  Wirkungen.  Das  einaig  nicht  Tautologische  ist, 
dafs  es  Associationen  giebt,  die  viele  Zusammenhänge  von  Ob- 
jekten zugleich  repräsentieren.  IKesenThatbestand  kann  man  als 
Cl^etsB  des  snireichendenGhrundesmitBftcksicht  auf  diematerialen 
Bemehungsurteile  aussprechen:  Die  begleitenden  und  Toran- 
gehenden  Umstände,  vmtet  denen  ein  Thatbestand  wahrgenom- 
men wurde,  treten  mit  diesem  in  associative  Besiehung,  d.  h.  sie 
werden  in  der  Folge  zu  snreichendenGhründenfiBr  denThatbestand. 

VIL  Associationen  nnd  objektiv  giltige  Gründe. 

Das  eben  Gesagte  bedarf  einer  Ergänzung.  Es  scheint,  als 
habe  ich  mich  dadurch  mit  der  Erfahrung  in  schreienden  Wider- 
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sprach  gesetzt.  Man  sagt  mir:  Was  unter  gewissen,  von  mir 
beobachteten  begleitenden  und  vorangehenden  Umstanden  statt- 
fand, kann  recht  wohl  nnter  denselben  Umständen  unterbleiben. 
Es  kann  unterbleiben,  ohne  daCs  iok  mich  wunderei  geschweige 
dafs  ich  darin  einen  Widerspruch  sehe.  Associationen  haben 
keine  gleichmäfsig  zwingende  Wirkung.  £s  giebt  kein  Gesets 
der  Association  im  (iigentlichon  nnd  strengen  Sinne  des  Wortes. 
So  leugnet  man  schliefslich  alle  psychologische  Q^etzmäfsigkeit, 
ohne  zu  sehen,  dafs  man  damit  auch  alle  Chesetzmä^sigkeit  der 
Dinge  leugnet. 

Aber  ist  man  denn  je  auf  den  Einfall  gekommen,  das  Fall- 
gesetz zu  leugnen,  weil  es  yorkommt,  dafs  Körper  nicht  fallen, 
sondern  steigen?  Leugnet  man  das  Gesetz  derBehaming,  weil 
auf  der  Erde  kein  geworfener  £5rper  in  gleicher  Bichtung  und 
mit  gleicher  Geschwindigkeit  weitergeht  oder  weiterzugehen 
„strebt'',  sondern  jeder  Körper  von  vornherein  „bestrebf  ist, 
sich  der  Erde  zu  nähern,  also  seine  Bichtung  und  seine  Ge- 
schwindigkeit zu  ttndem.  Hier  ist  man  sich  des  Sinnes  des 
^»Gesetzes''  wohl  bewufst.  Nur  der  sich  selbst  überlassene 
Körper  beharrt  in  seiner  Bichtung  und  Geschwindigkeit,  oder 
„strebt"  darin  zu  beharren.  So  wird  man  auch  nur  von  der 
sich  selbst  überlassenen  Association  verlangen  dürfen,  dafs  sie 
ihr(3  Richtung  beibehält.  Man  wird,  allgemeiner  gesagt,  keine 
psychische  Gesetzmüfsigkeit  fordern  dürfen,  die  allem  dem  wider- 
streitet, was  man  sonst  unter  Gesetzmäfsigkeit  versteht. 

Die  richtig  verstandene  Gesetzmäfsigkeit  der  Association 
ist.  aul-fM-  ZAVPifel.  Ich  frage  zunäclist:  Haben  nicht  Associa- 
tionen bei  dem  einen  mehr,  bei  dem  anderen  weniger  zwingende 
Kraft?  Dies  mufs  uns  veranlassen,  statt  Behauptungen  auszu- 
sprechen, die  Bedingiiun^on  zu  untersuchen,  unter  denen  der- 
gleichen stattiindet.  Wir  finden,  Associationen,  die  bei  dem 
wissenschaftlich  Gebildeten,  dem  Erfahrenen  und  Weitsichtigen 
keine  zwingende  Kraft  mehr  haben»  ihn  also  nicht  mehr  zu 
allgemeinen  Urteüen  und  Voraussagungen  verleiten,  haben  diese 
Kraft  und  üben  die  entsprechende  Wirkung  beim  Ungebildeten, 
Unerfahrenen,  Beschränkten.  Auch  bei  jenem  knüpfen  sich  die 
Associationen;  aber  er  „überläfst*'  eich  ihnen  nicht  mehr,  oder 
die  Associationen  sind  bei  ihm  nicht  mehr  sich  selbst  „überlassen^. 
Anderweitige  Erfahrungen  und  erfahrungsgemäfse  AssociatioDen 
treten  ihnen  entgegen.  Also  haben  doch  Associationen  an  sich 
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nötigende  Kraft.  Die  nötigende  Kraft  mofs,  wenn  sie  nicht 
mehr  da  sein  soll,  aufgehoben  werden.  —  Dafs  Associationen 
wirken  in  dem  JMafso,  als  man  sich  ihnen  jifiberl&rBt*^  oder  sie 
sich  „überlassen"  sind,  sagt  alles.  Eine  ganz  und  gar  sich  über- 
lassene  Association,  also  eine  Association  in  einem  Geiste,  der 
im  übiigen  aller  Erfahrung  baar  wttre,  müTste  dorchaoa  zwin- 
gende Kraft  haben. 

Dies  giebt  aber  anch  im  Ghronde  jeder  zn.  Jeder  wenigstens, 
der  das  EansalgesetB  sogiebt.  Angenommen,  ich  hfttte  alle 
gleichKeitigen  nnd  vorangehenden  Umstände  eines  Thatbestandes 
festgestellt,  es  läge  also  der  ganze  gldchzeitige  nnd  voran* 
gehende  Weltzastand  mir  dentlieh  vor  Angen.  Hülste  ich  dann 
nicht  annehmen,  dais  bei  Wiederkehr  eben  dieses  Weltznstandes 
derselbe  Thatbeatsnd  von  nenem  sich  einstellte?  Würde  es 
nicht  dem  „Kausalgesetze''  widersprechen,  wenn  in  dem  zweiten 
Falle  der  Thatbestand  ein  anderer  wäre? 

ünd  angenommen,  ich  hätte  nicht  alle  Umstände  festge- 
stellt. Ich  Wülste  aber  einstweilen  nichts  von  der  Existenz 
anderer  als  der  festgestellten  Umstände.  Sie  existierten  in  Wirk- 
lichkeit, aber  nicht  fttr  mich.  Oder  ich  wfifste  von  ihnen,  ver- 
stattete ihnen  aber  für  einen  Angenblick  auf  mein  Benken 
keinerlei  Einflofs.  Dann  wäre  es  f&r  mein  Denken  ebenso  gnt, 
als  ob  sie  nicht  existierten.  Die  festgestellten  Umstände  waren 
für  mein  Denken  alle  Umstände.  Ich  mülste  also  wiederum 
annehmen,  dafs  die  Wiederkehr  der  Umstände  mit  der  Wieder- 
kehr des  Thatbestandes  verbunden  sei.  Damach  trägt  einzig  möin 
Wissen,  es  gebe  noch  andere  Umstände,  nnd  die  Wirksamkeit 
dieses  Wissens  die  Schuld,  wenn  ich  die  Annahme  nicht  machen 
mnfs.  Abgesehen  davon,  also  an  sich  hätte  die  Association 
anch  hier  zwingende  Kraft. 

Ich  appelliere  noch  bestimmter  an  das  „Kausalgesetz*'.  Jede 
Veränderong  eines  Thatbestandes  fordert  ihre  Ursache.  Sie 
fordert  genauer  als  Ursache  eine  Yeränderung,  auf  die  sie  un- 
mittelbar folgt,  also  eine  Veränderung  innerhalb  des  Komplexes 
der  gleichzeitigen  nnd  vorangehenden  Umstände.  Nun  betrachte 
man  diese  verursachende  Yeränderung  als  nicht  geschehen.  Ea 
bleiben  dann  die  unveränderten  Umstände.  Unter  Yoranssetzung 
derselben  ist  die  Yeränderung  des  Thatbestandes  undenkbar;  ich 
muls  sie  also  in  Gedanken  aufheben,  d.h.  den  unveränderten 
Thatbestand  in  Gedanken   fortbestehen  lassen.    Mit  einem 
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Worte  :  die  Annahme  gleicher  Umstände  zwingt  mich,  Gleiches 
zu  bejahen.  —  Dies  ist  genau,  was  ich  sage.  Natürlich  können 
mich  nur  solche  Umstände  zwingen,  die  ich  beobachtet  habe, 
die  also  mit  dem  Thatbestand  in  Association  getreten  sind.  Da(s 
einmal  geknüpfte  Associationen  zwingend  wirken,  solange  wu 
eben  diese  Associationen  wirken  nnd  niclit  anderweitige  Er- 
fahrungen hinzutreten,  die  diese  zwingende  Wirkung  aufheben, 
dieser  Satz  steht  so  fest,  wie  das  Kausalgesetz.  £s  ist  so  aus 
keinem  anderen  Ghninde,  als  weil  in  jenem  Satz  eben  das 
richtig  yerstandene  £atiaalgesetz  enthalten  liegt. 

Unter  welchen  Bedingungen  können  aber  anderweitige  £r- 
ffthnrngen  die  zwingende  'Wirkung  einer  Association  aufheben? 
Gewifs  nicht,  wenn  sie  mit  der  Association  inhaltHoh  gar  nichts 
zu  thun  haben.  Auch  nicht,  wenn  sie  die  Association  bestitigen. 
J>er  Association  U^T^  die  sich  jetzt  in  mir  knüpft,  kann  die 
zwingende  Kraft  nur  fehlen,  wenn  ich  irgendwelche  Erfahrung 
gemacht  habe,  in  der  sich  an  U  oder  eines  der  Elemente,  aus 
denen  U  besteht,  statt  des  T  ein  wm-T  fügte.  Aus  dieser  Er- 
fahrung ist  eine  Gegenassociation  entstanden,  d.  h.  eine  Asso- 
ciation, deren  'Wirkung  mit  der  Wirkung  der  Assodation  17-7 
in  'Widerspruch  tritt.  Nur  solche  Gegenassooiationen  können 
die  zwingende  Kraft  einer  Association  zerstören. 

Ich  habe  jetzt  eben  eine  rote  Kose  gesehen.  In  Folge  der 
Wahrnehmung  hat  sich  mit  der  Gestalt  der  Rose  die  roto  Farbe 
verknüpft.  Die  Oestalt  der  Rose  hatte  etwas  Individuelles,  aber 
auch  etwas  der  Gattung  G-emeinsames.  Sofern  die  Association 
der  Gestalt  mit  der  roten  Farbe  die  Association  dieses 
^Gemeinsamen"  mit  der  roten  Farbe  m  sich  schliefst,  gilt 
die  Association  als  solche  für  jede  Rose,  die  ich  in  Zukunft 
wahrneliraeu  werde.  Ich  müfste,  wenn  diese  Association  für 
sich  wirken  könnte,  von  jeder  Rose  erwarten,  dafs  sie  dieselbe 
rote  Farbe  zeige.  Vorausgesetzt  wäre  nur  in  jedem  einzelnen 
FaUe,  dais  die  Association  überhaupt  wirkte,  d  h.  dafs  jede 
neue  Rose  vermöge  der  Übereinstimmung  ihrer  Gestalt  mit  der 
Gestalt  der  jetzt  gesehenen  Bose  diese  reproduzierte.  Dem  mit- 
reproduzierten  Gemeinsamen  müfste  i(  h,  wenn  nichts  wäre,  das 
daran  hinderte,  die  rote  Farbe  wiederum  anfügen. 

Aber  es  giebt  eben  solche  hindernde  Momente.  Die  Asso- 
ciation derBose  mit  der  roten  Farbe  ist  und  wirkt  thatsächhch 
Tucht  mehr  für  sich.  Ich  habe  auch  schon  andersfarbige  Bosen 
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gesehen.  Auch  das  genügt,  liaLs  liiiiraou,  die  nicht  Rosen  waren, 
aber  mit  Eoson  etwas  wahrnehmbar  Gemeinsames  hatten,  andere 
Farben  zeigten.  Oder  ich  weifs,  andere  Bosen  wachsen  atif 
anderem  Boden,  in  anderer  Umgebung,  in  anderem  Lieht,  er- 
fahren andere  Pflege,  oder  sind  sonst  irgendwie  von  der  jetzt  eben 
£ypsp]ienen  versclneden.  Und  auch  an  diese  unter^^fheidenden 
M  n  II  1 .  nte  haben  sich  erfahrimgsgemäfs  andere  Farben  geknüpft, 
bo  stehen  der  einen  Association  nicht  eine,  sondern  unzählige 
Gegenassociationen  gegenüber.  Kein  Wunder,  wenn  die  Asso- 
ciation nicht  mehr  wirkt,  was  sie,  blofs  sich  selbst  überlassen, 
wirken  würde. 

In  ähnlicher  Weise  finden  die  meisten  Associationen,  die 
"Wir  knüpfen,  ihre  Gegenassociationen  schon  vor.  äie  sind  schon, 
indem  sie  geboren  werden,  nicht  mehr  für  sich  oder  sich  selbst 
tlberlasst  können  also  nicht  mehr  die  in  ihrer  Natur  lie- 
gende Wirkung  vollbringen.  Nicht  an  ihnen,  sondern  nur  an 
den  jungfräulichen,  noch  von  Gtegenassociationen  freien,  können 
wir  diese  Wirkung  erproben. 

Aber  es  scheint  fiist,  als  könixe  es  nach  dem  eben  Gesagten 
för  uns  gar  keine  solchen  ,Jnngfir&nlich6n^  Associationen  mehr 
geben.  Dann  wäre  unser  Versuch,  die  Kausalität  auf  Associa- 
tion zurückauffthren,  hinfällig.  Die  kausalen  Associationen,  d.  h. 
diejenigen  associativen  Besiehungen,  die  wir  als  ursächliche 
bezeichnen,  können  ja  gewifs  nur  unter  den  Jungfräulichen^ 
gesacht  werden.  Denn  giebt  es  eine  Erfahrung,  die  mit  einem  Ä 
am.  fum-B  verbunden  zeigt,  so  kann  nach  jedermanns  Meinung 
A  nickt  Ursache  des  B  sean,  wenn  es  auch  seine  Teilursache 
sein  mag. 

Nun  hat  auch  die  rote  Farbe  der  Boso,  von  der  wir  vorhin 
«prachen,  ihre  TTrsache.   Sie  besteht  — '  wenn  wir  von  Licht 

und  Auge,  ohne  die  es  gar  keine  Farbe  gäbe,  absehen  —  all- 
gemein gesagt  —  in  der  Konstitntion  der  Rose.  Die  Associa- 
tion zwischen  dieser  „Konstitntion"  nnd  der  roten  Farbe  mülnte 
also  eine  in  ihrer  zwingenden  Wirkung  durch  keine  (jregen- 
association  gestörte  sein.  Und  doch  scheinen ,  nach  Obigem, 
solche  Gegenassociationen  nicht  fehlen  zu  können.  Auch  die  Kon- 
stitution nnserer  Rose,  so  gut  wie  ihre  Gestalt,  hat  ja  etwas 
allen  Hosen  Gemeinsames.  Und  dieses  ^(Tememsanie'^  hat  sich 
in  der  Erfahrnng  oft  genni?  mit  anderen  Farben  verknüpft.  Ich 
bin  also  auch  bei  der  m  Kede  stehenden  üose  genötigt,  diesem 
ZflUsduUt  iBr  PK/ohologio.  X9 
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nGemeinsamen''  andere  Farben  hinzuzufügen ,  oder  ich  bin  ge- 
nötigt, sie  zu  der  Konstitntion  der  Rose  hinzuzufügen,  sofern 
diese  Konstitution  jenes  Gemeinsame  in  sich  schliefst.  Eben 
damit  ist  aber  die  „zwingende  Kratt",  d.  h.  die  ausschliefsliche 
Wirkung  der  Association  zwischen  jener  Konstitution  und  der 
roten  Farbe  aufgehoben. 

Indessen  dieser  scheinbare  Widerspruch  löst  sich,  wenn 
wir  eine  na.kure  Bestimmung  des  Wesens  der  Association,  die 
schon  bei  Besprechung  des  Ermuerungsurteils  vorausgesetzt 
war,  nunmehr  ansrh  ücklich  hervorheben.  Das  Subjekt  U  einer 
Association  ü-T  lälst  sich  jederzeit  in  mehrere  Elemente  Ä, 
B,  C  zerlegen,  es  ist  eine  Einheit  oder  ein  Zusammen! i an g  der 
B,  C.  Indem  die  Association  U-T  in  der  Wahmehmimg 
sich  knüpft,  knüpfen  sich  auch  unweigerlich  die  Teilassocia- 
tionen  A  T,  B-T,  C-T.  Und  diese  Teilassociationen  sind,  solange 
es  für  sie  keinerlei  Gegen associationen  giebt,  zwingend,  wie 
jede  Association.  Haben  sie  aber  ihre  zwingende  Kraft  ver- 
loren, dann  ist  damit  nicht  auch  die  zwingende  Kraft  der  ganzen 
Association  Ü^T  dahin.  Diese  Association  wirkt  als  Ganzes, 
als  eine  Association  eigener  Art.  Ihre  Wirkung  setzt  sich  nicht 
zusammen  aus  der  Wirkung  der  Teilasaociationeni  sondern  ist 
davon  völlig  unabhängig. 

So  vergegenwärtigt  uns  ein  Wort  das  Bild  eines  G-eg^n* 
Standes  mit  Ausschlufs  anderer,  obgleich  die  Vokale  und  Kon- 
sonanten, aus  denen  das  Wort  besteht,  für  sich  gar  nichts  dei> 
gleichen  thun.  So  erinnert  uus  ein  Haus  an  seine  Bewohner, 
oder  das,  was  wir  in  dem  Hause  erlebt  haben,  während  die  einzelnen 
Steine  oder  farbigen  Flächen,  ans  denen  es  für  unsere  Wahr- 
nehmung besteht,  jeder  Stein  oder  jede  Fläche  iur  sich  betrachtet, 
uns  eher  an  alles  andere  erinnern  würden.  In  eben  derselben 
Weise  nun  kann  mir  auch  die  Konstitution  der  jetzt  eben 
wahrgenommenen  Rose  als  Ganzes  die  Vor!^tellung  der  roten 
Farbe  ausschliefslich  aufnötigen,  obgleich  rhis,  was  diese  Kon- 
stitution mit  der  Konstitution  anderer  Rosen  gemein  hat,  diese 
Ausschliefslichkeit  der  Nötigung  längst  hat  aufe^eben  müssen. 
—  Dafs  Associationen  als  Ganzes  eine  von  cier  Wirkung  der 
Teilassociationen  unabhängige  Wirkung  üben,  das  ist  wiederum 
eine  der  Grund thatsachen  des  Erkennens,  oder  eine  letzte  Er- 
kenn tnisbedingung. 

Die  Konstitution  der  ßose  war  die  Ursache  der  roten 
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Farbe.  So  sind  alle  ursächlichen  Beziehnngen  Associationen,  die 
als  Gan2es  zwingend  wirken  und  diese  zwingende  Wirkung 
behaupten,  trotzdem  ihre  Teilassociationen  sie  im  Widerstreit 
mit  Gegenassociationen  verloren  haben. 

Solohe  Associationen  aber  müssen  in  unserem  Denken  ge* 
Wonnen  werden.  Aneh  „Ursachen"  werden  ja  von  ims  ge- 
wonnen. Wie  gewinnen  wir  jene  Associationen?  Die  Beant- 
wortung der  Frage  ergiebt  sich  aus  der  Beantwortung  der 
anderen:  Wie  können  Gegenassooiationen  sioh  wechselseitig  ihre 
Kwingende  Kraft  rauben? 

Wenn  einer  Association  Ü-T  eine  Association  Z7-tM>n-T  gegen- 
übertritt, ist  dann  die  Association  Ü-T  gar  nicht  mehr  vor- 
handen? ünd  wenn  sie  noch  yorhanden  ist,  kann  sie  es  dann 
ohne  weiteres  unterlassen,  zu  „zwingen"?  In  der  That  unterläfst 
sie  es  nicht  ohne  weiteres.  Nur  dafs  die  Geg^association  es 
ebensowenig  nnterläM.  Und  daia  Gegenassociationen  aidi 
büden,  dies  za  Terhindem  liegt  eben  nicht  in  der  Natur  der 
Association. 

Die  Association  Ü-T  zwingt,  mit  einem  ü  ein  T,  die  Asso- 
ciation U-non-T  zwingt,  mit  demselben  U  ein  non-T  zu  yerbm- 
den.  Ich  moTs  im  Znsammenhang  mit  U  das  T  annehmen  und 
abweisen,  bejahen  und  yemeinen.  Damit  befinde  ich  mich  im 
Zustande  des  logischen  Widerspruchs.  Dals  jede  Association 
ab  solche  zwingt,  dies  bedingt  den  Widerspruch. 

Dieeer  Widerspruch  nun  muTs  au%ehoben  werden.  Man 
wird  nicht  fragen,  warum  er  aufgehoben  werden  müsse,  oder 
ob  man  sieh  nicht  auch  bei  ihm  bemhigenkdnne.  Der  Widerspruch 
ist  eben  daqenige,  bei  dem  man  aioh,  nämlich  denkend,  nioht 
beruhigen  kann.  Yielleicht  gelingt  es  mir,  den  einen  der  beiden 
erfahrungsgemä&en  Zusammenhänge  über  dem  snderen  zu  ver- 
gessen. Dann  freilich  kann  ich  mich  dem  anderen  ungestört 
überlassen.  Aber  das  Denken  besteht  nicht  darin,  dafs  ich  eine 
Erfahmxig  über  der  anderen  yergesse,  sondern  dals  ich  beide 
vereinige,  d.  h.  sugleioh  in  mir  yollziehe.  Und  dies  ist  in  un- 
serem Fall  unmdglich.  In  dieser  Denkunmögliehkeit  besteht 
der  Widerspruch. 

Was  wflrde  denn  auch  aus  dem  Kausalgesetz,  wenn  wir 
bei  jenem  Widerspruch  beharren  könnten.  Jeder  Veränderung 
müssen  wir  eine  Ursache  zugestehen.  OewiDb  „müTsten**  wir 
nicht,  wenn  nicht  das  Gegenteil  unmöglich  wäre,  wenn  nicht 
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der  Gedanke  der  nrsaohlosen  Yer&nderuug  irgendwie  in  uns  auf 
Widerspruch  stiefBe.  Nur  dafs  man,  so  lange  man  das  Kausal- 
gesetz  nur  behauptet  und  nicht  sagt,  worin  es  besteht^  anch 
diesen  Widersprach  oder  diese  Denknnmöglicbkeit  nnr  be- 
hauptet nnd  es  unterläfst,  zu  sagen,  worin  sie  bestehe. 

Man  hätte  aber  leioht  den  Sitz  des  Widerspruches  ent- 
decken können.  Ich  legte  schon  oben  darauf  Gewiclit,  daXs 
die  vom  Kausalgesetz  geforderte  Ursache  der  Veränderung 
eines  Thathestandes  T  in  einer  Yeränderang  in  den  das  T  be- 
gleitenden und  ihm  vorangehenden  Umständen  ü  bestehe.  Ich 
sohlols  daraas,  dals  nicht  nur  iOx  uns,  sondern  für  jeden,  der 
das  Kausalgesetz  anerkenne,  unter  vöUig  gleichbleibenden 
Umständen  ü  der  unveränderte  Fortbestand  de«  T  gefordert 
sei.  Damit  ist  der  Sitz  des  Widerspmches  bezeichnet.  Eine 
Yeränderang  des  J,  also  ein  Übergang  von  T  in  non-Tj 
wenn  nicht  zugleich  ein  Übergang  von  ü  in  non-ü  stattfibide, 
würde  dieser  Forderung  widersprechen.  Und  warum  besteht 
die  Forderung?  Warum  muis  ich  dabei  bleiben,  dem  mit  sich 
identischen  ü  das  sich  selbst  gleichbleibende  T  hinzuzufilgen? 
Wie  gleichfalls  schon  oben  gesagt,  nur  darom,  weil  die  Er- 
fahrung mit  dem  U  nun  einmal  das  T  Terknftpft  hat.  Also  ist 
der  Widersprach  ein  solcher  zwischen  der  Yontelluiigsver* 
bindung  CT-non-T  einerseits  und  der  er&hrnngsgemäü^n  Yer* 
Icnüpfimg,  oder  der  Association  andererseits.  Es  verhält 
sich  mit  andern  Worten  wiederum  för  jeden,  der  das  Kausal- 
gesetz  gelten  läfbt,  genau  so,  wie  wir  sagen. 

Damit  ist  auch  schon  gesagt,  worin  die  Aufhebung  des  Wider- 
spruches besteht.  In  der  Aimahme  einer  Yeränderang  des  U 
nämlich.  Unter  gleichen  Umständen  JJ  müssen  wir  Gleiches 
annehmen.  Also  müssen  wir  die  Umstände  ungleich  denken, 
wenn  wir  auf  Grund  der  Erfiihrang  Ungleiches  —  «uerst 
ein  dann  ein  um-  T  —  anzunehmen  gendtigt  sind.  Wir 
müssen  annehmen,  neben  der  wahlgenommenen  Gleichheit  des 
ü  bestehe  eine,  obgleich  nicht  wahrgenommene  Ungleichheit, 
es  sei  also  mit  U  das  eine  Mal  ein  niohtwahrgenommenes  Ele- 
ment a,  das  andere  Mal  ein  Element  noM-a  verbunden  gewesen. 
Weitere  Erfahnmg  entscheidet  dann,  worin  das  a  und  ntnHk 
besteht. 

Wir  nannten  das  U  Qrand  oder  Subjekt  des  Gleiche 
Gründe  haben  gleiche  Folgen,  gleiche  Subjekte  gleiche  Prä- 
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dikate.  Sind  also  Folgen  oder  Prädikate  ungleich,  so  müsBen 
aaoh  die  Gründe  oder  Subjekte  ungleich  gedacht  werden. 

Durch  jene  Korrektur  oder  Ergänzung  sind  nun  die  U-T  und 
U-nm-T  denkbar  gemacht;  der  Widersprach  zwischen  ihnen  ist 
gelöst.  Er  ist  gelöst  dadurch,  dafs  die  ursprünglichen  Asso- 
ciationen CT- T  und  ü-non-T  &^s  „Teilassociationen"  au%enommen 
sind  in  die  durch  a  und  non-a  ergänzten  Associationen  Ü-Tnnd. 
ü-4Hm-T,  Diese  letzteren  haben  jetet  die  zwingende  Kraft,  die 
von  Hanse  ans  allen  Associationen  eignet.  T)io  ursprünglichen 
haben  sie  nur,  sofern  sie  die  Ergänzung  erfahren  haben.  Sie 
haben  sie,  aber  nicht  mehr  als  solche.  Wir  haben  ja  oben  ge- 
sehen, dafs  Associationen  als  Ganzes  swingende  Kraft  haben 
können,  auch  wenn  die  Teilassodationen  als  solche  sie  nidit 
mehr  haben.  Der  Widerspruch  der  ursprünglichen  Associationen 
besteht  nicht  mehr,  d.  h.  er  kann  nicht  mehr  aktiv  werden, 
weil  ich  in  meinem  Denken  von  dem  U-T  und  U-non-T  sofort 
sn  der  Ergänzung  mich  Eurückwenden  und  die  „  ergänzten V 
als  solche,  also  als  Ganzes  betrachten  und  in  mir  wirken  lassen 
kann.  Als  Ganses  sind  sie  verschieden,  fordern  ^o  nicht  mehr 
die  Hinznfügnng  des  Gleichen.  Und  ich  kann  jene  Denk- 
bewegnng  nicht  nur  vollziehen,  sondern  ich  bin  eben  durch 
den  Widerspruch  der  zwischen  dem  U-T  und  ü-fion-T,  abge- 
sehen von  der  Ergänzimg  besteht,  dazu  genötigt.  Der 
WidenpTOch  selbst  ist  die  treibende  Kraft.  So  sind  überhaupt 
Widersprüche  zwischen  Associationen  die  treibenden  Kräfte  in 
unserem  Denken,  soweit  dasselbe  über  die  immittelbare  Wirkung 
der  Associationen  hinausgeht.  Diese  umnittelbare  und  jene 
mittelbare  Wirkung  der  Associationen  macht  das  Denken  aus 
imd  l&fst  die  Erkenntnis  entstehen.  Ich  rede  anoh  hier  speziell 
Ton  der  materialen  Erkenntnis,  obgleich  sich  die  Behauptung 
auf  alle  Erkenntnis  ausdehnen  lälst. 

Jetzt  erst  ist  auch  die  Frage,  wie  Associationen,  die  wir 
jetzt  knüpfen,  von  vornherein  ohne  zwingende  Wirkung  sein 
können,  vollständig  beantwortet.  Ich  meinte  oben,  sie  seien 
eben  nicht  mehr  „für  sich*^,  d.  h.  sie  h&tten  ihre  Gegenassocia- 
tionen  bereits  gefanden.  Jetzt  müssen  wir  hinzufügen,  dafs  sie 
auch  in  anderem  Sinne  nicht  mehr  „für  sich^  sind;  in  dem 
Sinne  nämlich,  daik  sie  und  ihre  Gegenassociationen  verschieden- 
artige Ergänzungen  gefunden  haben,  oder  dais  sie  von  uns  aui 
Grund  der  Erfahrung  als  Teilassociationen  in  verschiedenartige 
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^weitere",  d.  h.  in  ihren  Subjekten  verschiedenartig  ergänzte 
Associationen  anfgenonimcn  v.  orden  sind.  Weil  diese  ergänzten 
oder  „weiteren'^  Associationen  hinsichtlich  ihrer  Subjekte  ver- 
schiedenartige sind,  darum  besteht  zwischen  ihnen  kein  Wider- 

Sprucli  ineltr. 

»So  bin  ich  nielit  mehr  gezwungen,  alle  Kosen  in  meinen 
Gedanken  mit  der  Farbe  der  jetzt  eben  wahrgenommenen  aus- 
zustatten, es  schliefst  also  das  Bewulstsein,  es  gebe  auch  anders- 
gefarbte  Rosen,  für  mich  keinen  Widerspruch  mehr  in  sich, 
weil  es  für  mich  ßosen  schlechtweg,  als  diese  isoiirten  Be- 
WTifstseinsinhalte,  gar  nicht  mehr  giebt,  sondern  nur  Rosen  von 
dieser  oder  jener  inneren  und  äufseren  Beschaffenheit,  wie  sie 
in  den  Namen,  die  ihnen  der  Botaniker  oder  Gärtner  giebt,  aus- 
gesprochen liegt,  aufserdem  Rosen  in  dieser  oder  jener  Um- 
gebung, Bosen  unter  dieser  oder  jener  Pflege  u.  s.  w.  In  glei- 
cher Weise  versch^vindet  überall  der  Widerspruch,  es  verstummt 
die  Frage:  wie  ist  es  möglich,  dafs  dies  dasjB  war,  jetzt  nicht 
mehr  B  ist  ?  —  in  dem  Mafse,  als  ich  gelernt  habe,  Erfahrungs- 
inhalte in  weitere  und  weitere  und  damit  zugleich  immer  mehr 
sich  differenzierende  Zusammenhänge  einzuordnen  und  in  diesen 
Zusammenhängen  mir  zu  vergegenwärtigen.  Immer  ist  es  eben 
der  Widerspruch,  der  mich  zu  solcher  Einordnimg  bringt,  also 
seine  Aufhebung  selbst  möglich  macht. 

Mit  dem  Gesagten  ist  doch  nicht  behauptet,  dafs  die  er- 
gänzten Associationen,  insbesondere  die  Association  U-T  nicht 
wiederum  mit  Erfahrungen  in  Widerspruch  geraten  können. 
Geschieht  dies,  dann  wiederholt  sich  der  Prozefs  der  Ergän- 
j^nng.  Er  kann  sich  wiederholen,  solange  die  Gefahr  des  Wider- 
spruches besteht.  Besteht  sie  nicht  mehr,  so  ist  die  Association 
U-T  eine  endgiltige  oder  objektiv  giltige,  es  ist  das  in  ihr 
repräsentirte  allgemeine  Urteil  ein  endgiltiges  oder  objekfeiT 
giltiges  geworden. 

Genauer  ist  es  der  Grund  des  T,  oder  das  Subjekt  der 
Association  oder  des  allgemeinen  Urteils,  das  die  Ergänzung 
erfährt.  Der  Hiund  war  ein  subjektiv  giltiger,  das  Subjekt 
ein  subjektiv  gütiges  Jetzt  ist  der  objektiv  giltige  Grund 
des  T  oder  das  objektiv  giltige  Subjekt  in  dem  Urteile,  dessen 
Prädikat  T  ist,  gefunden.  Im  Kampfe  der  Erfahrungen  und 
Erfahr ungsassociationen  um  das  Dasein  in  meinem  Geiste 
werden  solche  objektiv  gütigen  Gründe  oder  Subjekte  ersengt. 
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8id  nnd  objektiv  giltige,  weil  sie  durch  den  Kampf  hinduroh- 
gegangen  sind,  und  darum  den  Kampf,  d.  h.  die  Gefahr  der* 
Wideraufhebung  durch  den  Wideispnioh  mit  der  Erfahrung 
nictht  mehr  su  fürchten  haben. 

Vrn.    Das  Kausalgesetz. 

Dafii  gleiche  Ursachen  gleiche  Wirkungen  haben,  diese 
'Obenengnng  wAre  Tom  Kansalbegriff  gftnalich  unabhängig, 
wenn  Objekte  ffix  nns  dadurch  zu  Ursachen  und  Wirkungen 
würden,  dafs  wir  ein  „objektives*^  kausales  DBand**  oder  „reales** 
Band  der  Notwendigkeit  zwischen  ihnen  geknüpft  dächten. 
2>aiA  ein  solches  Band  einmal  an  ein  A  ein  B  festknüpfte, 
daraus  folgte  ja  keineswegs,  dafs  es  in  gleicher  Weise  mit  jedem 
anderen  A  dasselbe  B  verknüpfen  mftfste.  Vielmehr  müfste  es 
ein  eigenes  Gesetz  geben,  das  diese  Gleichmälsigkeit  der  Ver* 
knüpfung  verbürgte.  Wir  hätten  aber  sogar,  wenn  wir  bedenken, 
dftfs  auch  schon  j&a»  erste  Anwendung  des  KausalbegrifTs  nicht 
willkürlich  von  uns  geschieht,  neben  dem  Kansalbegriff  awei 
selbständige  Kausalgesetse  anzuerkennen:  das  eine  das  sagt, 
dafs  wir  unter  bestimmten  Umständen  das  kausale  Band  Tor- 
kanden  denken  müssen,  und  das  andere,  das  uns  ni^tigt^  wenn 
wir  einmäl  unter  diesen  Umständen  den  Gedanken  vollaogeii 
haben,  ihn  unter  gleichen  Umständen  immer  wieder  aa  voll- 
ziehen. —  In  der  That  ein  merkwürdiger  Beichtum  des  mensoh- 
liehen  Geistes,  merkwürdig  vor  allem  wegen  seiner  Nutzlosig« 
keit.  Denn  von  diesen  drei  psychologischen  Thatbestftnden 
wiren  zwei,  nämlich  der  KausalbegriS*  und  jenes  erste  Kausal* 
gesetz  für's  Denken  voUkommen  überflüssig. 

Aber,  so  entgegnet  man  uns,  wenn  ein  J3  notwendig  an  ein 
A  geknüpft  ist,  mala  es  dann  nicht  jeder  Zeit  an  das  A  geknüpft 
sein?  Hier  spielt  man  mit  Worten,  und  es  ist  merkwürdig,  wie 
selbst  Mnsiohtige  Erkenntnis-Psychologen  sich  von  diesem  Spiel 
täuschen  lassen.  Was  heilst  denn  das:  £  ist  an  ^notwendig'^ 
geknüpft?  Soll  damit  in  der  That  nur  gesagt  sein,  dafs  in 
einem  gegebenen  Falle  jenes  angebliche  „reale"  Band  der  Not- 
wendigkeit zwischen  Ä  und  B  bestehe?  Dann  bleibt  es  dabei, 
dafs  das  Dasein  dieses  realen  Bandes  an  einer  Stelle  der 
WirkHoliksit  nidit  ohne  weiteres  sein  Dasein  an  anderen  Stellen 
der  Wirkliohkdt  in  sieh  sohHellit.  In  Wahrheit  hat  man  aber 
etwas  Anderes  im  Sinn.   Ohne  es  selbst  au  wissen,  schiebt 
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man  jenem  realen  Bande  der  Notwendigkeit  ein  ideelles,  jener 
in  den  Objekten  gedachten  Notwendigkeit  die  Notwendig- 
keit des  Denkens  unter.  Erst  bat  mau  da«  reale  Band  für 
nnerlässlicb  erklärt,  jetzt,  wo  es  für  das  Benken  nutzbar 
werden  soll,  wirft  man  es  -  -  mit  vollem  Rechte  —  weg  und 
ersetzt  es  durch  etwas  vollkuinmen  Anderes,  nämlich  dats  Band 
der  Notwendigkeit  zwischen  Denkakten.  Und  nun  allerdings 
gilt  jene  obige  Behanjjtung.  Nötigt  mich  in  einem  Falle  ein  X, 
ein  i>  mit  ihm  verbunden  zu  denken,  so  liegt  darin  für  mich  die 
Nötigung,  mit  jedem  A  dasselbe  B  verbunden  zu  denken.  iSo 
gewifs  das  reale  Band  der  Notwendigkeit,  das  an  ein  Ä  ein 
Ii  landet,  nicht  ohne  weiteres  alle  .1  lunfafste,  so  gewifs  um- 
fafst  das  Band  der  Notwendigkeit,  das  an  die  Annahme,  dafs 
A  sei.  die  Annahme,  dafs  Ii  sei.  bindet,  allf*  .1  der  "Welt. 
Dl'  -  letztere  ist  80,  weil,  wie  wir  gesehen  haben,  die  eine  und 
selbe  Vorstellung  des  A  und  Ii  alle  A  und  B  zumal  reprä- 
sentiert. —  So  schlägt  auch  hier  der  mythologische  Kausalbegrift* 
gegeu  seinen  Willen  in  den  wahren,  psychologischen  Kausal- 
begrifi'  nm. 

Diesen  wahren  Kausalbegriff  haben  wir  nun  nicht  melir 
zu  erörtern.  Ebenso  ist  für  das  Verständnis  des  Gesetzes 
der  KausaUtät  das  Wesentlichste  bereits  gethan.  Dafs  Ver- 
änderungen Ursachen  haben,  pflegt  man  zunächst  als  Sinn 
des  (lesetzes  zu  bezeichnen.  Auch  diese  specielle  Fonnn- 
liemng  des  Kausalgesetzes  wurde  oben  schon  in  Betracht  ge- 
zogen. Freüich  hatten  wir  es  zunächst  niclit  mit  der  Verän- 
derung, sondern  mit  dem  Anderssein  überhaupt  zu  thun. 
Aber  davon  ist  eben  die  Veränderung  ein  Specialfall:  Mit  ü 
ist  in  einem  Falle  T,  in  einem  anderen  tion-T  verbunden; 
oder  mit  U  ist  in  diesem  Momente  T,  im  nächsten  non-T 
verbunden.  So  gut  wie  das  erstere,  so  gut  schliefst  das  letztere, 
solange  ü  sich  selbst  gleich  gedacht  wird,  einen  Widerspruch 
in  sich.  Wir  müssen  dem  U  des  einen  Momentes  7",  nnd  dnu- 
selben  sofern  wir  es  im  folgenden  Momente  wirkiicii  denken^ 
iton-T  hinzufügen.  Diesem  Widerspruch  können  wir  nur  ent- 
gehen, indem  wir  die  beiden  Momente  des  Z7,  d.  h,  da  Momente 
an  sich  nicht  verschieden  sind,  das,  was  in  den  beiden  Momen- 
ten zu  ü  hinzutritt,  verschieden  tlenkr»n.  Wir  entgehen  mit 
anderen  Worten  dem  Widerspruch,  indem  wir  annehmen,  ee 
habe  an  U  eine  Veränderung  stattgefunden. 
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Gehen  wir  aber  hierauf  etwas  näher  ein.  Die  Veränderung 
an  Uj  die  die  Erfahrung  zunächst  aufweist,  heifse  i\,  das  f/mit 
der  Veränderung  Uv^  Statt  »o/j-Z"  sagen  wir  von  jetzt  an,  um  es 
als  ein  bestimmtes  nnn-T  zw  bezeichnen:  T^.  Dafs  an  Stelle  des 
T  im  zweiten  der  beiden  aufeinanderfolgenden  Momente  ge- 
treten ist,  dafs  also  die  Veränderung  TT^  stattgefunden  hat, 
dies  ist  denkbar  geworden  durch  das  Bewufstsein,  auch  TJ  sei 
ein  anderes  geworden,  oder  kurz  durch  das  Bewufstsein  der 
Wirklichkeit  des  £/t?j  an  Stelle  des  blofsen  ü.  Indem  ich  Uv^ 
denke  nnd  von  diesem  Uv^  als  Ganzem  zu  TT^  übergehe, 
scKwindet  der  Widerspruch.  Mit  dem  Vollzug  dieser  relativ 
neiKHl  Gedankenverbindung  ist  aber  eine  relativ  neue  Associa- 
tion entstanden,  nämlich  eben  die  Association  Uv^-TT^,  Inn^ 
halb  derselben  ist  üv^  der  snreichende  Grund  des  TT^. 

In  diesem  C7r,  ist  nun  zugleich  für  mein  Bewufstsein  die 
Ursache  des  TT^  oder  der  Veränderung  des  T  enthalten.  U  mufste 
ja  zu  C%|  ergänzt  werden,  wenn  die  Veränderung  TT^  an  oder 
in  bestimmtem  zeitlichen  bezw.  zeitränniUchen  Zusammenhang 
mit  ü  denkbar  sein  sollte.  Der  Gbdanke,  zum  ehemaligen  ü  sei 
hinzugetreten,  ist  die  Bedingung  oder  Voraussetzung  der 
Möglichkeit)  d.  h.  der  widerspruchslosen  Denkbarkeit  des  TT,  Wir 
brauchen  nur  diesen  Gedanken  wieder  rückgängig  zu  machen, 
imd  der  Gedanke,  die  Ver&ndenmg  TT^  habe  stattgefunden, 
wird  80  unvollziehbar,  wie  er  es  ursprünglich  war.  Dies  aber 
ist,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Kennzeichen  der  ürsadie: 
Ursache  eines  Thatbestandes  ist  der  Bewnfsteemsinhalti  dessen 
Bejahimg  uns  zwingt^  den  Thatbestand  aaznnehmen,  und  den 
wir  in  einem  gegebenen  Falle  nicht  Temeinen  können,  ohne 
dafs  auch  der  Thatbestand  für  uns  undenkbar  wird. 

Damit  sind  wir  indessen  noch  nicht  zu  Ende.  Auch  hier 
braucht,  was  Grund  ist,  sich  nicht  als  solchw  zu  bewähren, 
üf^j  brancht  sich  nicht  als  objektiv  giltiger  Grund  des  TT^ 
za  erweisen.  Dann  enthält  es  auch  nicht  die  objektiv  giltige 
oder  wirkliche  Ursache  der  Veränderung  in  sich.  DerWider^ 
iq^rnch,  dem  wir  durch  Entdeckung  des  üv^^  entgingen,  kann 
TOn  nenem  nTiftmten.  Er  thnt  dies,  sobald  in  der  Erfahrung 
an  einem  II  die  Veränderung  i\  bemerkt  wird,  ohne  da&  ein 
mit  dem  U  verbiindenes  T  in  Tj  übergeht,  oder  positiv  ausge- 
drückt, sobald  ich  es  erlebe,  dafs  U  sich  in  der  bestimmten 
Weise  verilndert  und  T  bleibt,  oder  zu  J,  wird.  Geschieht 
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diesi  80  utiDs  ich  muok  «iner  aeneti  Yeriaderung  an  U  Bocken, 
also  eine  neue  Ergänstmg  der  AssoeUtioii  vollmeken  oder  in 
der  ErfiJmmg  eich  ToUzieheii  laeeen.  Die  neue  Aesodation 
heifiM  üv^v^'TT^,  Angenommeii)  dieselbe  erweist  sich  in  wei- 
terer Erfahrtmg  als  objektiv  giltige  Association,  oder  was  das- 
selbe sagt,  Uvfy  behauptet  sick  widerapmohslos  als  Gmnd  ftr 
die  Bejahnng  des  2Ti,  dann  ist  in  UhiVf  sogleich  die  wirkliche 
ürsaoke  der  Yerinderong  des  T  in  2\  eingeschlossen. 

Sie  ist  darin  eingeschlossen  oder  en^kalten.  Damit  will 
ich  sagen,  dafs  nicht  das  ganae  üv^v^  die  Ursache  za  sein, 
d.  h.  dtkCs  nichi  jedes  Element  des  ZÄr|fr,  sich  als  objektiT  gil- 
tige Bedingong  des  TT^  so  erweisen  braockt.  Welche  Elemente 
solche  Bedingongen  sind,  welche  lUemente  also  aar  TTrsaohe 
des  TT^  in  Wahrheit  hinaogehören,  davon  mols  ich  mich  nock 
besonders  Überseogen.  Ich  thoe  dies,  indem  ich  ansehe,  welche 
Elemente  des  üv^v^f  besw.  welche  Komplexe  von  solchen  Ele- 
menten bei  gleichbleibenden  übrigen  Elementen  thats&chlich, 
d.  h.  nach  Aossage  der  Er&hrong,  weg&Uen  können,  okne  dals 
die  Terinderong  TT^  unterbleibt.  Kack  onserer  obigen  Yoraos- 
setEong  kann  9„  nftmlick  das  ganae  ti^,  nickt  wegfallen.  Da- 
gegen könnte  «i  ond  könnten  Elemente  des  I7ond  des  weg- 
ftUen  ond  dodi  die  Yerttnderong  stattfinden*  Indem  ick 
dergleicken  erlebe,  entstehen  engere  Associationen,  d.  h. 
Assodationen,  in  denen  der  aoreiohende  Ghnind  der  Yerftnderong 
aof  weniger  Elemente  sich  redodert.  Bin  ich  endlicb  bei  einer 
«dahrongsgemftisen  Yerknüpfimg  awiscken  einem  Os  ond  der 
YerSndenmg  TT^  angelangt,  die  so  besckaffen  ist,  dafii  die 
Wegnahme  oder  YerSndenmg  jedes  Elementes  des  üb  bei  gleich- 
bleibenden übrigen  Elementen  das  TT^  eifahmngsgemlls  auf- 
heben würde,  dann  habe  idi  die  Ursache  des  üb  ist  die 
Ursache.  Die  associative  Bedehong  awischen  jenem  Up  tmd 
der  Yerinderong  TT^  ist  die  kaosale  Bedekong  swiscken  den 
bdden. 

msrmit  ist  die  BückfOkrong  des  Kaosalgesetaes  aof  das 
Assodationsgesets  voUaogen.  Daft,  wenn  Bewo&tseinsinhalte 
an  Bewußtseinsinhalten  sich  hinaoffigen,  awischen  ihnen  Asso- 
ciationen entstehen,  die  an  dch  awingend  wirken  imd  beliebig 
vide  Yerknfipfnngen  von  Objekten  reprftsentieren  können;  daAi 
der  Widerspmck  der  Assodationen  aor  ergftnaenden  Umgestal* 
tong  der  Associationen  nötigt;  dafs  endlick  Assodationen  in 
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der  Erfahrung  sich  verengem,  d.  h.  eine  Reduktion  der  Ele- 
mente, m  denen  ihr  Subjekt  besteht,  erfahren  können:  das  sind 
die  Thatsachen,  die  das  Kausalgesetz  konstituieren. 

IX.  Über  die  Anwendung  des  Kansalbegriffs. 

Es  bes(  hl  änkt  sich  aber  dies  associative  Kausalgesetz 
keineswegs  darauf,  für  Verändeningen  Ursachen  zu  fordern. 
Die  Veränderung^,  sagte  ich,  sei  ein  Spezialfall  des  Andersseins. 
So  ist  auch  die  Forderung,  dafs  eine  Veränderung  ihre  Ursache 
haben  müsse,  nur  ein  SpecialfaU  der  Forderung,  daJfe  das  An- 
derssein seine  Ursache,  oder  wenn  man  heber  will,  seinen  Heal- 
gnind  habe.  Da  schlielslich  alles,  was  ist,  anders  ist  als  Anderes, 
so  mfissen  wir  allem,  was  ist,  seine  Ursache  oder  seinen  Beai- 
gmnd  zugestehen.  Immer  ist  Ursache  oder  Sealgrund  eines 
Thatbestandes  der  Inbegriff  oder  aeitUohe  bezw.  raumzeitliche 
Znsammenhang  derjenigen  Elemente  der  Wirklichkeit,  mit 
denen  der  Thatbestand  anf  Grund  der  Erfahrung  nnd  der  in 
der  Erfahrung  geknüpften  Association  verbanden  werden  mnls, 
nnd  Ton  denen  kein  Element  wegfallen  kann,  ohne  dals  nach 
Aussage  der  Eifabrong  der  Thatbestand  selbst  verneint  wer« 
den  msitk. 

Jedes  Werden  ist  eine  Yerftndenmg,  wenn  nicht  des 
Werdenden,  so  doch  des  gesamten  Wirklichkeitsbestandes,  in 
den  es  dnroh  sein  Werden  eintritt.  Jedes  Werden  fordert  also 
ein  vorangehendes  Gksohehen  als  Ursache  oder  Tetlnrsaohe. 
Gibt  es  ftr  etwas,  das  jetzt  ist,  keine  Ursache  seines  Werdens, 
80  ist  es  nicht  geworden,  sondern  war  schon.  Dalk  es  war, 
ist  dann  eine  Bedingung  oder  Teilursaohe  seines  Daseins.  Das 
Kiohtgewordene  ist  insofern  Ursache  seiner  selbst  oder  „causa 
sui**.  Mag  sich  die  gewöhnliche  Ansohaunng  gegen  diesen  Be- 
griff strftuben,  logisch  ist  er  so  berechtigt,  wie  der  Begriff  der 
verorsachenden  Veränderung. 

Damit  ist  schon  angedeutet,  dals»  uns  die  Bezeichming 
eines  Verursaclienden  alü  „Ursache"  nicht  unter  allen  Uinatandeu 
gleich  geläutig  ist. 

Andere  Namen,  wie  „Träger",  „Substrate",  ^Substanzen", 
treten  in  gewissen  Fällen  an  die  Stelle.  Man  spricht  auch 
wohl  eiiitach  von  einer  ^Siimme  von  Bediiignngei)".  Oder  man 
bezeichnet  gewisse  ToUiirsacheu  oder  Elemente  d»^^  Ercalgrundes 
«pe«eU  als  ürsachen  oder  Träger  dessen  was  gesr^t,  oder  ist, 
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1111(1  lälst  andere  als  „Reize",  ^Anstöi'se^,  ^Veranlassungen'^, 
-iblorse"^  BediiigiuigtMi  zu  ihnen  hinzutreten.  Endlich  belegt  mau 
auch  das  Kausalverhalmis  selbst  mit  verschiedeneii  Na,men.  Vor 
allem  meint  man,  neben  die  Kausalität  ein  Verhältnis  der  „lu- 
härenz"^  stellen  zu  müssen.  Diese  Namen  und  Namemmfcer- 
scheidmigen  kCmnen  nicht  nur  unschiialuh  .sein,  sondern  auch 
ihre  guten  Dienste  leisten.  Vorausgesetzt  ist  nur  das  deutliche 
BewTilstsein.  dals  die  verschiedenen  Namen  keine  Verschieden- 
heit der  kausalen  Beziehung  oder  des  „realen  Znsammenlicinges* 
in  der  Welt  bezeichnen,  sondern  einer  und  derselben,  vom 
Associationsgesetz  beherrschten  Art  des' Zusammenhanges  xmse- 
rer  Gedanken  zum  Ausdruck  dienen.  Fehlt  dies  Bewufstsein, 
so  ist  die  Verschit)denheit  der  Namen  nicht  unschädlich,  son- 
dern im  höchsten  Mafse  irre  führend. 

Zunächst  ist  ja  gewiis,  dals  die  Verschiedenheit  der  Namen 
mit  dem  oben  im  zweiten  Abschnitt  besprochenen  Bestreben 
der  Veranschaulichung  und  Vermenschlichung  eng  zusammen- 
hängt. Dafs  au.s  einer  Veränderung  eine  andere  Veränderung 
„hervorgehe",  hält  man  für  eine  sinnvolle  Wendung;  darum 
scheut  man  sich  nicht,  jene  V«^räuderung  als  Ursache  dieser 
Veränderung  zu  bezeichnen.  Dagegen  hätte  es  für  niemand 
Sinn  zu  sagen,  die  Bewegung  eines  Körpers  gehe  aus  diesem 
Körper,  oder  gar,  ein  Ding  gehe  aus  sich  selbst  hervor.  Man 
ersetzt  darum  dort  die  Ursache  durch  den  zugleich  anschau- 
lichen und  an  mensciiliches  Thun  erinnernden  ..TrHt^er'^,  und 
begnügt  sich  hier,  etwa  von  einer  „Bedingung"  des  Daseins  zu 
sprechen . 

Alles  dies  könnte  man  nun  wohl  hingehen  lassen,  solange 
keine  Gefahr  besteht,  dafs  die  Erkenntnis  dadurch  verfälscht 
werde.  Aber  diese  Gefahr  liegt  nahe.  Umfassende  philoso- 
plusciio  Theorien,  ja  ganze  Weltanschauungen  liefern  den 
Beweis. 

Eine  Gefahr  besteht  darin,  dafs  man  aus  dem  einheitlichen 
Zusammenhang  von  Elementen  der  Wirklichkeit,  der  nur  als 
solcher,  d.  h.*  als  Ganzes  oder  als  Einheit  ein  Sein  oder  Ge- 
schehen verursacht  oder  begründet,  einzelne  besonders  an- 
schauliche oder  sich  aufdrängende  Elemente  herausgreift,  und 
nicht  nur  speziell  als  Ursachen  oder  Träger  bezeichnet,  son- 
dern auch  meint,  man  besitze  in  ihnen  in  Wahrheit  das  Ver- 
ursachende        Tragende,  kurz  den  wirklichen  Bealgrund  des 
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Seins  oder  Geschehens.  Veränderungen  oder  Vorgänge,  „Kräfte" 
und  Dinao,  die  nur  als  Momente  in  umfassenderen  einheitlichen 
Znsammenhiiiij^en.  schliolslich  vielleicht  als  Momente  der  Welt- 
einheit ptwas  wirken  oder  tragen,  werden  für  sich  als  Ursachen 
und  Trager  genommen.  Die  Einheit  der  Seele  wie  die  der  Welt 
wird  anf'solche  Weise  zerrissen  in  eine  Menge  selbständiger  Kräfte, 
Träger,  Substanzen,  die  doch  an  sieh  zn  nichts  kräftig  sind,  nichts 
zu  tragen,  nicht  zu  subsistieren  veT'mijchten.  Die  falsche  Asso- 
ciationspsychologie  unterliegt  dieser  Gefahr  ebenso  wie  ihre 
oben  bezeichnete  Gegnerin,  die  doch  grundsätzlich  auf  dem 
gleichen  Boden  steht.  Und  dasselbe  gilt  von  einer  gewissen 
Art  der  Naturbetrach tuug,  die  Miene  macht,  aus  selbständigen 
Atomen  und  Atomkräften  die  Welt  sich  zusammensetzen  zu 
lassen. 

Vielleicht  unterläfst  man  es,  unselbständige  Teilursachen 
oder  Elemente  des  Bealgrundes  für  selbständige  Ursachen  und 
Bealgründe  zu  nehmen,  fingiert  aber  zwischen  Teüursachem 
oder  Elementen  des  Realgrundes  eine  Bangordnnng,  unter- 
scheidet zwischen  wesentlicheren  und  unwesentlioheren  Faktoren, 
solchen  die  mehr,  und  solchen,  die  weniger  zur  Wirkung  „bei- 
tragen^. Auch  diese  Unterscheidung  entbehrt  jeder  logischen 
Berechtigimg.  Eine  Bedingung  irgend  welchen  Geschehens 
mag  uns  inhaltlich  noch  so  nichtsbedeutend  erscheinen,  als 
Bedingung,  also  hinsichtlich  ihres  kausalen  Wertes,  steht  sie 
mit  allen  anderen  Bedingungen  völlig  auf  derselben  Stufe.  Sie 
ist  wie  alle  anderen  absolut  wesentlich,  oder  sie  ist  nicht  wirk- 
lich Bedingung  des  Geschehens.  Auf  ihr  beruht  das  ganze 
Geschehen,  so  gut  wie  auf  jeder  der  anderen.  In  Wahrheit 
beruht  es  auf  keiner  der  Bedingungen  als  solcher,  sondern  auf 
ihrer  Einheit.  Keine  der  Bedingungen  „trägt''  zum  Geschehen 
irgend  etwas  „bei'',  die  Einheit  derselben  nur  macht,  dafs  das 
Geschehen  sich  vollzieht.  Eben  dadurch  erweist  sie  sich  als 
reale,  von  der  Summe  der  Elemente  verschiedene  Einheit.  Jede 
reale  Einheit  ist  solche  ursftchliche  Einheit»  oder  Einheit  der 
Verursachung. 

Mit  der  Vorstellung  der  Bangverschiedenheit  verbindet  sich 
aber  von  selbst  die  Vorstellung  einer  qualitativen  Verschieden- 
heit der  kausalen  Beziehung.   Der  Dualist  etwa  bezeichnet  die 
immaterielle  Seele  als  das  Empfindende,  als  den  Träger  oder 
.  die  eigentliche  Ursache  der  Empfindung,  der  materielle  Vorgang, 
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der  hinzukommen  mnls.  wemi  dif*  Empfindung  entstehen  soll, 
ist  ihm  „nur"  der  dio  Emphndung  ^auslösende  Reiz".  Ich 
frage:  was  will  diese  Verschiedenheit  der  Nnraen?  Gewifs  soll 
sie  eine  Verschiedenheit  des  kausalen  Verhältnisses,  orler  der 
Art,  wie  die  Seele  und  der  materielle  Vorgang  zur  Erzeugung 
der  Empfindung  ^beiträgt",  andeuten.  Aber  diese  Verschieden- 
heit ist  eine  reine  Illnsion.  Niemand  hat  eine  Vorstellung  von 
der  kausalen  Beziehung  zwischen  der  Öeele  und  der  Empfindung 
und  eine  inhaltlich  anders  geartete  Vorstellung  von  der  kausalen 
Beziehung  zwischen  dem  materiellen  Vorgang  und  der  Em- 
pfindung. Die  „Inhärenz"  der  Empfindung  in  der  Seele  ist,  abge- 
sehen von  unberechtigten  anschaulich  räumlichen  Vorstellungen, 
ein  blofses  Wort,  ohne  jeden  über  die  überall  gleiche  Kausalität 
hinausgehenden  Sinn.  Und  es  verhält  sich  nicht  anders  mit 
dem  „auslösenden  Beiz''?  Nichts  weiTs  der  Dualist  oder  kann 
er  zu  wissen  glauben,  als  dafs  die  Empfindung  nicht  wäre  ohne 
die  Seele  und  ebenso  nicht  wäre  ohne  den  materiellen  Vorgang. 
Sie  ist,  weil  beides  ist  und  beides  in  bestimmter  Beziehung 
steht;  oder  besser:  sie  ist,  weil  die  SUnheit  der  beiden  ist,  die 
die  Beziehung  der  beiden  zugleich  in  sich  schliefst.  —  Dann 
kann  aber  mit  demselben  Becht  oder  Unrecht,  wie  die  Seele, 
auch  der  materielle  Vorgang  beanspruchen,  Träger  oder  eigent- 
liche Ursache  der  Empfindung  zu  heiTsen.  Der  Dnalist  stellt 
nnweigerliok  mit  dem  einen  Fufse  im  Materialismus. 

Ebenso  unlogisch  ist  jede  Hineintragung  der  Begriffe  der 
AktiTit&t  und  Passivität,  Bezeptivität  und  Spontaneität  in  den 
Kausalbegriff.  Hier  ist  der  Anthropcmorpfaismns  auf  seinier 
vollen  Höhe. 

X.  Schlufsbemerkung. 

Ich  breche  damit  die  Untersuchung  ab,  mit  dem  vollen 
Bewulstsein,  nur  einen  Teil  desjenigen  gesagt  zu  haben,  was 
über  den  Gegenstand  an  sagen  wäre.  Vielleicht,  dafs  mir 
Einwtbrfe  oder  Angriffe  zn  späterer  Ergänaong  Gelegenheit 
geben. 

Auch  de'^sen  bin  ich  mir  wohl  bewufst,  dafs  ich  mich  auf 
ein  besonderes  Gebiet  der  Anwendung  des  Kausalgesetzes  be- 
schränkt habe.  Ich  redete  nur  von  der  kausalen  Verknüpfung 
solcher  Bewnfstseinsinhalte,  die  von  uns  bereits  als  der  Welt 
der  objektiven  Wirklichkeit  zugehörig  erkannt  sind.  Dies  Be- 
wuÜBtsein  der  objektiven  Wirklichkeit  setate  ich  als  bestehend 
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voratis.  Ich  war  dazu  berechtigt,  insofern  es  dergleiclien  ohne 
Zweifei  giebt.  Aber  die  Erkenntnis  dieser  Wirklichkeit,  wie 
nicht  minder  die  Erkenntnis  der  subj  ektiven  Wirklichkeit,  oder 
Wirklichkeit  als  Inhalt  „meines  "Bewi-ifstseiiis",  beruht  selbst  sehon 
anf  der  Wirkung  des  Kfinsalge.setzes  in  mir.  T^Ian  wird  die  Frage 
stellen,  wiefern  auch  dabei  das  Kausalgesetz  mit  dem  Asso- 
ciationsgesetz  zusammenfalle,  wiefern  also  auch  das  Bewufstsein, 
68  sei  etwas  unabhängig  vom  Bewufstsein,  oder  es  sei  im 
BewnTstsein,  aus  erfahrungsgemäfser  Association  entspringe. 
Den  Versuch  der  Beantwortung  dieser  Frage,  oder  nach  einem 
früheren  Ausdruck,  die  Rückführung  solcher  „primitiven"  Er- 
kenntnis auf  das  associative  Geschehen  behalte  ich  mir  für 
eine  spätere  Gelegenheit  ausdrücklich  vor 

Dagegen  will  ich  es  nielit  imteriassen,  der  gegenwärtigen 
Untersuchung  dadurch  eine  Art  Abschlufs  zu  geben,  dafs  ich 
noch  einmal  zu  dem  Philosophen  zurückkehre,  von  dem  ich 
bei  der  Kritik  des  Kansalbegriß>s  ausgegangen  bin. 

Humes  Leistung  und  sein  Fehler,  beides  ist  aus  dem  Vor* 
stehenden  deutlich.  Dafs  der  kausale  Zusammenhang  ein  Zu- 
sammenhang ist  unserer  Gedanken,  nicht  ein  Zusammenhang 
des  Gedaehten.  dafs  die  Notwendigkeit,  die  diesen  Zusammen- 
hang auszeichnet  m  der  psychologischen  Nötigung  besteht,  mit 
einer  Thatsache  eine  andere  zu  vcrhinden,  dafs  diepe  Nötigung 
m  der  Association  ihren  Grund  hat,  das  ist  Humes  Entrleckung 
und  diese  Entdeckung  ist  eine  der  wichtigsten  m  der  Geseliichto 
der  Philosophie,  Dafs  die  Welt  für  uns  zu  einer  gesetzmutlsigen 
wird,  indem  wir  sie  der  Gesetzmäfsigkeit  unseres  Geistes  unter- 
werfen, dieser  anthropooeutrisohe  Erkenntiüsstandpunkt  war 
damit  entschieden. 

Nur  darin  bestand  Humes  Fehler,  dafs  er  die  volle  Be- 
deutnng  des  Associationsgesetzes  nicht  erkannte  und  dafs  er 
eben  darum  nicht  sah,  welche  associativen  Beziehungen  mit 
der  ursächlichen  Beziehung  ohne  weiteres  identisch  sind.  Dem 
daraus  sich  ergebenden  Mangel  sollte  das  Gewohnheitspnuzip 
abhelfen.  Nicht  das  Associationsprinzip,  sondern  dies,  das 
Associationsprinzip  seiner  Kraft  beraubende  Gewohnheitsprmzip 
hinderte,  dafs  Hume  die  Antwort,  nämüch  die  wahre  Antwort 
auf  die  Frage  gab,  wie  allgemeine  aad  notwendige  Erfahruugs- 
mteile  möglich  seien. 

Das  Gewohnheitspxinzip  fordert  za  viel  und  zu  wenig.  Kein» 
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Wiederholung  einer  Erfalirung  kaim  die  Association,  die  aus 
ihr  entstand,  zwingender  machen,  als  sie  von  vornherein  ist. 
Der  Naturforscher,  der  einen  Versuch  unter  gewissen,  genau 
beobachteten  Umständen  ein  einadges  Mal  gemacht  und  dabei 
einen  bestimmten  Erfolg  erzielt  hat,  erwartet  von  einer  unter 
genau  denselben  Umständen  angestellten  Wiederholung  genau 
desselben  Versuches  mit  Sicherheit  genau  denselben  Erfolg,  wenn 
er  annehmen  kann,  jene  vou  ihm  beobachteten  Umstände  seien 
die  einzigen  für  den  Erfolg  in  Betracht  kommenden,  d.  h.  es 
seien  keine  Umstände  von  ihm  unbeobachtet  geblieben,  deren 
Anderssein  ihn  auf  Grund  bereits  geknüpfter  Asbuciationen 
nötigen  würde,  einen  anderen  Erfolg  anzunehmen.  Er  er- 
wartet von  einer  Wiederlioluiirr  nicht  mit  Sicherheit  denselben 
Erfolg,  wenn  diese  Voi  iuss<  izung  nicht  erfüllt  ist.  Mag  er 
aber  den  Erfolg  mit  Sicherheit  erwart^m  oder  nicht,  in  jedem 
Falle  wird  weder  die  Sicherheit  groiser,  noch  die  Unsicherheit 
geringer,  wenn  er  den  Versuch  thatsächlich  zum  zweitenmale 
und  unter  genau  den  gleichen  Umständen  anstellt  und  dabei  den 
gleichen  Erfolg  erzielt.  Nur  «olche  Fälle  können  überhaupt 
seine  Erkenntnis  fördern,  in  denen  der  P>folg  unter  prb^iehen 
Umständen  nicht  eintritt,  weil  diese  Fälle  ihn  nötigen,  eine 
neue  und  widerstandsfähigere  Association  zu  bilden.  Und 
andererseits  helfen  ihm  die  Fälle,  in  denen  der  Erfolg  uuLer 
teilweise  anderen  UmstäiKlon  eintritt,  weil  sie  ihn  veranlassen, 
gewisse  Umstände  o»it  i  luiliere  Bestimmungen  von  Umständen 
aus  der  Association  auszuscheiden,  also  die  Association,  nach 
dem  oben  göbrauchten  Ausdrnck,  zu  ^verengern".  Es  helfen 
ihm  mit  einem  Worte  die  Wiederholungen  seiner  Erfahrung, 
die  keine  bloisen  Wiederholungen  sind,  und  weil  sie  es  nicht 
sind.  Das  Gewohnheitsprinzip  fordert  zu  viel,  insofern  es  die 
"Wiederholungen  fordert;  und  es  fordert  zu  wenig,  insofern  es 
die  Bedeutung  der  Erfahrungen  verkennt,  die  mit  gleichartig 
wiederkehrenden  Momenten  neue  Momente  verbinden. 

Was  HuME  entging,  so  können  wir  auch  sagen,  das  ist  das 
W  esen  der  Induktion.  Unsere  Ableitung  des  Kausalgesetzes 
war  zugleich  eine  Beschreibung  des  induktiven  Verfahrens. 
Und  darin  hegt  der  eigentliche  Beweis  ihrer  Berechtigung. 
Wir  begannen  mit  der  Analyse  «Irs  Kausalbegriffs.  Solehe 
Analyse  ist  an  sich  niemals  einwmiylroi.  Die  Synthese  miils 
hinzutreten  und  sie  bestätigen.    Diese  Synthese  nun  wird  in 
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unserem  Fall  jedesmal  vollzogen,  weun  jemand  auf  dem  Wege 
der  Induktion  —  und  eineu  anderen  giebt  es  nicht  —  aus  ein- 
zelnen  Erfahruiigeu   a]l2:emeine   Erkeuntnissp    pr^wiTint.  Das 
induktive  A'erfahreu  schafft   die  allgemeinen  Erkenntnisse,  in- 
dem es  für  unser  Bewufstsein  die  Ursachen  schafft,    (reht  bei 
solcher  Schaffung  einer  Ursache  in  den  Ursachbegriff  nichts 
ein,  als  was  jene  Analyse  in  ihm  hat  erkennen  lassen,  so  ist 
die  Probe  auf  die  Bicbtagkeii  der  Analyse  gemacht.  Diese 
Voraussetzung  trifft  aber  sa.  Wer  Induktion  treibt,  beobachtet 
die  Umstände,  unter  denen  ein  Thatbestand  stattfindet.  Er 
überlafst  sich  der  dadurch  geknüpften  Association  mit  gröfserer 
oder  geringerer  Sicherheit^  je  nachdem  schon  vorher  gewonnene 
anderweitige  Erfabrongen  und  erfahrungsgemft&e  Verknüpfungen 
ihn  dies  erlanbeni  oder  —  weil  sie  Gegenassociationen  in  sich 
schHefsen  —  ihn  daran  yerhindem,  d.h.  er  gründet  auf  seine  Be- 
obachtung eine  mehr  oder  weniger  sichere  Hypothese.  Er 
läist  sich  seine  Association  umwandeln  oder  ergftnzen  durch 
neue  Er&hmngeny  die  mit  jener  Association  oder  Hypothese 
in  Widerspruch  geraten,  und  f&hrt  darin  fort,  bis  er  solchen 
Widerspruch  nicht  mehr  zu  fOrchten  hat.   Er  IftTst  sich  end- 
lich durch  Erfahrungen,  in  denen  der  zu  erU&rende  Thatbe- 
stand 8tatt&nd,  ohne  .da/s  doch  alle  in  jener  endgiltig  ergänzten 
Association  enthaltenen  ümstände  zugegen  waren,  diese  er- 
gänzte Association  reduzieren  oder  ,}Yerengem^,  d.h.  von  un- 
nötigen Elementen  s&ubem.  Er  hat  schlieisUch  eine  AssooiatLon, 
die  Stich  hftlt  und  nichts  Überflüssiges  mehr  in  sich  enthalt. 
Und  nun  spricht  er  ohne  weiteres  von  Ursache  und  ursächlicher 
Beziehung.  —  Wer  ihm  das  Recht  dazu  einräumt,  erkennt  zu- 
gleich dat»  Hecht  unserer  Theorie  der  Kausahtät  au. 


1 
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Zur  interaurealen  Lokalisation  diotischer 
Wahrnehmungen. 

Von 

Kabl  L.  Sohabfer 
•   in  Jana. 

Bei  den  Untersuchungen  über  die  Wahrnehmung  und  Lokalisa- 
fion von  Schwebungen  und  Diflermsitönen'^  wurde  konstatiert,  daiss 
der  scheinbare  Ausgangspunkt  der  Schwebungen  zweier  Tön© 
zwischen  die  Tonquellen  (Stimmgabeln)  verlegt  wird,  aber  um 
80  näher  der  lauteren,  je  gröfser  die  Intensitätsdifferenz.  Dem- 
gemäfs  wird  der  Urspmnersort  zwischen  den  Ohren  gesucht, 
wenn  die  Primärtöne  in  gleicher  Stärke,  der  eine  dem  rechten, 
der  andere  dem  linken  Ohre  zugeleitet  werden.  Bei  ein- 
gehenderer Prüfung  ergab  sich  aber  die  Lokalisation  bei  solcher 
Verteilunci;  der  Gabeln  auf  beide  Ohren  als  sehr  unbestimmt 
und  wechseln  I  Zum  Teil  hört  man  nämlich  die  Stöfse  genau 
in  der  MediRnel)eii!'  imd  zwar  bald  im  Innern  des  Kopfes,  bald 
in  p:rnfs<  rer  Entfernung  vor  oder  über  sich,  in  anderen  Fällen 
treieu  sie  zugleich  median  und  in  den  Ohren  selbst  niil  odr-r 
scheinen  wohl  auch  oberhalb  des  Koptes  aus  einer  durch  die 
Mittelpunkte  der  Gehörein  Eräuge  gehend  gedachten  Vertikal- 
ebene  zu  entspringen.  Es  d  Irfte  nicht  unwichtig  sein,  die 
Bedingungen  und  Ursachen  dieser  Verschiedenheit  der  Ver- 
such sresultate  aufzudecken. 

Stlvanus  P.  Thompson*  hat  über  die  mteranreale  Lokalisa- 
tion, offenbar  ganz  unabhängig  von  den  viel  früliereu  Angaben 
PuRKYN^',  sehr  genaue  Erhebungen  augestellt,  allerdings  ohne 

■  J&brgang  I,  Heft  2  dieser  Zeitaohrift.  &  81  ff. 

*  Phmomena  of  Ahaitnrf  AmdUim,  JL  FkOmph.  MagOM,  Serie  Y. 

No,  38,  S.  -m  ff. 

'  Beferat  darüber  in  der  ^Jhrager  Viertdjdhrssckrift!*,  1860,  Bd.  3,  S.  94. 
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den  interessanten  Ergebnissen  derselben  eine  Erklärung  kinzu- 
zufiigen.  Er  fand  zunächst,  dafs,  wenn  man  zwei  Telephone, 
deren  Platten  Schwingungen  von  gleicher  Frecjucnz  und  Am- 
phtude  ausführen,  fest  an  die  Ohren  druckt,  nur  cme  akustische 
Wahrnehmung  und  zwar  median  im  Hinterkopfe  gemacht  wird. 
Dazu  müsse  jedoch  noch  die  dritte  Bedingung  erfüllt  sein,  da/s 
nämhch  die  Platten  immer  gleichzeitig  sich  dem  Kopfe  nähern 
resp.  von  ihm  entfernen,  also  stets  m  entgegengesetztem  Sinne 
schwingen.  Daiseibe  ergab  sich  dann  für  Stimmgabeltöne, 
wenn  ein  solcher  beiden  Ohren  iu  gleicher  Intensität  und  so 
zugeführt  wurdp,  dafs  die  Maxima  der  Verdichtungen  und 
ebenso  die  der  Verdiinnungen  rechts  und  links  immer  genau 
gleichzeitig  eintrafen.  ÜKBANXäcaixscu^  bestätigte  letzteren 
Befund  an  einer  gröiseren  Anzahl  Personen  und  fiigte  die 
Thatsache  hinzu,  dafs  für  versohiedene  Indi^^duen  und  Ton- 
höhen auch  die  Lokalisation  gewiweil  Sohwanknngen  unter- 
worfen ist,  indem  der  wahrgenommene  Ton  nicht  ausflohlieleUoh 
in  das  Hinterhaupt,  sondern  auch  in  die  Stirn  oder  an  einen 
Punkt  «wischen  beiden  verlegt  wird,  ja  zuweilen  gar  nicht 
median,  sondern  an  zwei  symmetriscshen  Stellen  rechts  nnd 
links  von  der  Mittelebene  auftritt. 

Dafs  wir  für  zwei  gleichzeitig  beide  Geiidiapparate  treffende 
qnantitattT  nnd  qnaMtatiy  gleiche  Eindrücke  einen  einzigen 
Ürspningsort  in  der  Medianebene  annehmen,  ist  eine  einfache 
Konsequenz  der  alltftgUöhen  Erfahrung,  dafis  mediane  Anf- 
stellmig  einer  Schallquelle  nnd  gleiche  Litensitftt  der  beider- 
seitigen Wahrnehmung  sich  gegenseitig  bedingen.  Auffallend 
aber  ist  die  endocephale  Lokalisation,  die  sich  in  den  meisten 
Fftllen  dem  Beobachter  trotz  des  doch  bestehenden  Bewufiit- 
seins  grober  akustischer  Tftusohung  unwiderstehlich  aufdrftngtw 
Bei  grtmdlioherem  Eingehen  auf  diese  Yerhlltnisse  stellt  .sich 
indessen  doch  heraus,  dafs  man  nur  unter  einer  ganz  bestimmten 
Bedingung  gewissermafsen  gezwungen  von  der  Verlegung  des 
akustischen  Bildes  in  die  mediane  Umgebung  des  Kopfes 
Abstand  nimmt,  um  da£selbe  intrakraniell  zu  lokalisieren. 

Gehen  wir  von  dem  ursprünglichen  Telephonverauche 
Thompsons  aus.    Ich  pflege  mich  zu  seiner  Anstellung  des 


'  Zur  Ltkn  «M  der  SMUmj^/Mm^,  Ffiügers  Archiv,  £d.  24, 
8.  579  ü, 
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Doppelindiiktoriums  von   Preyer'    ssn    bedienen,    einer  Mo- 
difikation dos  Dr-Boifäschen  Schlittens,  welche  in  sinnreicher 
xuid  einfacht-r  Weise  es  ermöglicht,  mittelst  einer  und  derselben 
prirnän  Ti  .Spirale  ^gleichzeitig  durch  zwei  seknudäi'e,  mit  deren 
jeder  ein  Telephon  in  Verhindnnf^  steht,  Induktionsstrüme  zu 
senden.     Durch  Verschieben  der  sekundären   Rollen  hat  man 
en  jederzeit  in  der  Hand  die  Intensität  der  Telephungeränsehe 
beUebig  zu  variieren.    Leistet  man  mm  den  oben*  bereits  er- 
wähnti'n  Vei^iichsbediugimgen  Genüge  und  drinkt  di«^  Tele- 
phone fest  an  die  Ohren,  so  wird  also,  wenn  beiderst-its  gleiche 
Hörschärfe  besteht  —  umgekehrt  kann  dies  Experiment  zu 
vergleichenden  Messungen  derselben  benutzt    werden  —  das 
intermittierende  Knacken  in  der  Mitte  des  Hinterhau|>tes  ver- 
nommen.   Wii-d  durch  Annähern  seiner  I?"!!»'  hu  die  primäre 
8piralf  >  iues  der  Telephone  zu  lauterem  Tönen  gobraf^  ht.  dann 
nähert  sich   das   akustische   Bild   die  Median  ebene  verla>>t'nd 
dem  entsprechenden  Ohre,  und  so  kann  der  Beobachter  dasselbe 
durch  Änderungen   der  Rollenabstände  im   Kopfe   hin-  und 
herwandem  lassen.    Während  nun  diese  Resultate  Tfiomp^^üns 
auch  von  unbeiangenen  Beobachtern  schon  bei  den  ersten  Ver- 
suchen mit  grolser  Leichtigkeit  und  Bestimmtheit  bestätigt  zu 
werden  pflegen,  verhert  die  eigentiindi«  he   Erscheinung  eines 
endocephalen  O-eränschfs   sofort  ihre  charakteristische  Deut- 
lichkeit, wenn  man  die  Teb'jihone  weiter  vom  Ko})fe  entternt. 
Dann   bleibt  zwar  der  scheinbare  Ursprungsort  des  Rasselas 
median,  aber  er  ist  nicht  mehr  wie  vorher  scharf  zu  umgrenzen: 
es  besteht  mindestens  ebenso  grofse  Geneigtheit,  ihn  aulser- 
lialb  des  Kopfes  wie  innerhalb  zu  suchen ;   und  läfst  man  das 
Geräusch  jetzt  von   Ohr  zu  Ohr  wandern,  so  geschieht  dies 
nunmehr   deutlich  aulserhalb  des  Kopfes,    also    um  diesen 
herum. 

Man  könnte  a  priori  versucht  sein,  das  ursächliche  Moment 
hierfür  in  der  Verringerung  der  Intensität,  welche  durch  das 
Entfernen  der  Tele])hone  vom  Kopfe  gesetzt  wird,  zu  ver- 
muten. Allein  man  überzeugt  sich  leicht,  dafs  das  Gesagte 
auch  bei  sehr  grofsor  Intensität  seine  Giltigkeit  behält,  während 
andererseits,  sobald  die  Telephone  den  Ohren  fest  anliegen, 


*  Zeitschrift  für  InstmmeiUaihmde,  Jahrgang  17,  Januar  1884. 
'  S.  265  AbsaU  2. 
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das  Geknatter,  auch  wenn  es  fast  bis  snir  Grenze  der  Wahr- 
nehmbarkeit abgeschwächt  wird,  immer  gleich  deutüoh  im 
Luiem  des  Schädels  bleibt. 

Daraus  geht  also  offenbar  hervor,  dafs  die  Schätzmig  des 
Abstandes  der  wahren  Schallquellen  von  den  Ohren  eine  wesent- 
liche Rolle  bei  der  medianen  Lokalisation  spielt.  In  der  That 
läfst  sich  durch  eine  Beihe  einfacher  Versuche  zeigen,  dafs  je 
näher  die  Schallquellen  einzeln  vernommen  geschätzt  werden, 
um  so  näher  dem  Kopfe  auch  bei  ihrem  Zusammenwirken  das 
median  auftretende  akustische  Bild  lokalisiert»  wird,  und  dals 
dafselbe  dann  im  Schädel  selbst  erscheint,  wenn  man  jede  der 
Schallquellen,  fOx  sich  beobachtet,  direkt  im  Ohre  ihrer  Seite 
hört.  Setst  man  beispielsweise  eine  maximal  laut  tönende 
Stimmgahel  auf  die  Mitte  eines  Kautschuckschlauches,  dessen 
eines  Ende  fest  in  ein  Ohr,  sagen  wir  in  das  rechte,  eingefügt 
wird,  so  wird  der  sehr  starke  Ton  unmittelbar  im  rechten 
äufseren  Gehörgang  vernommen.  Armiert  man  dann  auch  das 
linke  Ohr  mit  dem  anderen  Schlauchende,  so  tritt  alsbald  me- 
diane und  zwar  intrakranieile  Lokalisation  ein,  die  noch  präciser 
wird,  wenn  man  die  Gabel  wiederholt  abhebt  und  gleich  nach- 
her iest  wieder  auf  den  Schlauch  setzt.  Verfahrt  man  hierauf 
gans  analog  mit  einer  möglichst  leise  tönenden  Gabel,  so  wird 
im  ersten  Teil  des  Versuches  der  Ton  deutlich  aufserhalb  des 
Ohres  in  schwer  genauer  zu  bestimmender  Entfernung  vor 
demselben  gehört  und  ebenso  aufserhalb  des  Kopfes,  nachdem 
auch  das  andere  Ohr  in  Verbindung  mit  dem  Schlauche  gebracht 
isfc.  Dasselbe  Verhalten  zeigen  übrigens  Schwebungen,  falls 
solche  statt  eines  einfachen  Tones  in  Anwendung  kommen,  in- 
dem beide  Gabeln  dicht  nebeneinander  auf  die  Sohlauchmitto 
placiert  werden. 

Eine  Variation  der  beschriebenen  Versudumnordnnng  be- 
steht nun  darin,  dals  eine  Schallquelle  vor  einen  Trichter 
gebracht  wird,  der  durch  einen  gleichschenklig  gegabelten 
Schlauch  mit  beiden  Ohren  in  Kommunikation  steht.  Ich  habe 
in  dieser  Weise  folgendes  recht  instruktive  Experiment  anstellen 
können.  Es  ward  ein  BELLsches  Telephon  mit  der  sekundären 
Spirale  eines  Du-Boisschen  Schlitteninduktoriums  verbunden, 
bei  greisem  KoUenabstand  in  Thätigkeit  gesetzt  und  in  nächste 
Nähe  des  Trichters  gebracht.  Darauf  wurden  die  Ohren  mit 
den  Schläuchen  armiert  und  imter  langsamem  Annähern  der 
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Rolle  an  die  Pnmärspirale  das  Verhalten  d^r  Lokali^iation  beob- 
achtet. Es  liefs  sich  so  in  zahlreichen  Versuchen  an  anderen 
nnd  an  mir  feststellen,  dafs  der  mediane  scheinbare  Ursprtmgs- 
ort  des  Rasseins  proportional  der  Verringerung  des  Rollenab- 
standes  sich  dem  Kopfe  nähert,  dann  in  denselben  förmlich 
hineinkriecht,  und  schliefslich  mehr  oder  weniger  genau  zwischen 
den  Ohren  Halt  macht.  Wird  dann  ein  Schlauchende  zugedrückt, 
80  tritt  sofort  das  Geräusch  im  Gehörgang  der  entgegengesetzten 
Seite  auf.  Es  wandert  aus  diesen  in  den  Raum  hinaus,  wenn 
der  Rollenabstaud  langsam  vergröfsert  wird,  und  wird  nun  der 
zusammengepresste  Schlauch  wieder  frei  gegeben,  so  findet 
auch  wieder  extrakranielle  Lokalisation  statt.  Von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  das  akastisohe  Bild  den  Kopf  verläfst,  ist  eine 
genauere  Bestimmung  seines  Ortes  innoiiiAlb  der  Medianebene 
gewöhnlich  überhaupt  unmöglich  oder  es  werden  wenigstens 
arge  Irrtümer  begangen.  Nur  solange  ich  allein  experimentierend 
den  Ort  des  Telephons  —  vor  mir  auf  dem  Tische  —  kannte, 
machte  ich  beim  Hin-  und  Herschieben  der  Rolle  deutlich  die 
Wahrnehmung,  wie  das  Rasseln  von  aufsexu  durch  die  Nasen^ 
Wurzel  in  den  Schädel  hinein  vordrang  oder  denselben  auf  dem 
nämlichen  Wege  verlieÜs. 

Den  Ton  einer  median  auf  den  Scheitel  gesetstoi  Gabel 
hört  man  median  über  der  Ansatzstelle.  Wird  aber  ein  Ohr 
fest  verschlossen,  so  springt  er  in  dieses  hinein.  Dieser  bekannte 
WEBERsche  Versuch  gelingt  stets  besonders  gut,  wenn  die 
Gabel  sehr  laut  tönt.  Ist  aber  das  Gegenteil  der  Fall,  sO  ver- 
läfst der  Ton  zwar  auch  die  Medianebene  in  der  Bichtnng  anf 
den  verschlossenen  Gehöreingang  zn,  ist  aber  nicht  recht  genau 
zu  lokalisieren,  und  vor  allem  hat  man  nicht  den  Eindruck,  als 
entspränge  er  im  Ohre  selbst.  Diese  Thatsache  bietet  eine 
weitere  Handhabe  zur  Bestätigung  der  vorliegenden  These. 
Verschliefst  nämlich  der  Beobachter  beide  Ohren  und  setzt 
eine  laute  Gabel  fest  auf  die  angegebene  Stelle,  so  er- 
füllt der  Ton  den  ganzen  intrakraniellen  Teil  der  Median- 
ebene, um  sofort  aus  dem  Kopfe  in  den  Raum  oberhalb  des 
selben  f überzutreten,  sowie  der  Gabelstiel  gelockert  wird. 
Durch  rasch  alternierendes,  loseres  und  festeres  Andrück«! 
kann  man  sich  auch  hier  am  besten  von  dem  Lokalisations- 
Wechsel  ii Vorführen.  Es  entspricht  also  auch  in  diesem  Falle 
die   intrakranielle   Lokalisation    diotischer  Wahrnehmungen 
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Wenn  bei  dem  Doppelinduktoriumversuche  ein  Teleplion 
fest  an  oin  Ohr  p^erlrünkt  und  das  zweite  dorn  anderen  Ohr 
aus  pröiserer  Kuttemung  märsig  rasch  genähert  wird,  so  findet 
eich,*  dafs  der  Ton  des  ersteren  sich  zunächst  erheblich  ver- 
stärkt, ohne  aber,  wie  wohl  theoretisch  zu  erwarten  wäre, 
gleichzeitig  einen  Ortswechsel  gegen  die  Medianebene  hin  zu 
beginnen.  Erst  wenn  die  Annäherung  an  das  zweite  Ohr  sehr 
erheblich  fortgeschritten,  scheint  der  Ton  in  das  Innere  des 
Kopfes  einzudringen.  Es  ist  wirklich  aucli  bei  grofser  Übung 
und  Aufmerksamkeit  so  gut  wie  unmöglich,  zugleich  mit  der 
Verstärkung  auch  den  Eintritt  einer  Platzänderung  des  Geräusches 
zu  beobachten.  Dies  gelingt  aber  sofort,  wenn  man  in  dem 
Augenblicke,  wo  der  Intensitätszuwachs  ganz  deutlich  geworden 
ist,  das  bewegte  Telephon  plötzlich  zum  Schweigen  bringt. 
Man  hat  in  diesem  Moment  ausdrücklich  die  £mpfindang,  dafis 
das  Geräusch  von  einer  der  Medianebene  näher  gelegenoi 
Stelle  in  das  Ohr  zurückspringt.  Das  Nämliche  gilt  von  dem 
Ton  unisoner  und  auch  von  den  Sohwebangen  verstimmter, 
auf  beide  Ohren  verteilter  Gabeln. 

Bei  rem  monotischen  Wahrnehmungen  gelingt  es  bekannt- 
lich im  Gegensatz  hierzu  anoh  unter  gröfstmögUcher  An- 
näherung und  Intensitätssteigerung  niei  den  Schalleindruck  der 
Medianebene  näher  als  bis  höchstens  in  deii  äuiseren  Gehör- 
gang  m  bnngen.  Halt  man  diese  beiden  Befunde  vergleichend 
SQsammen,  so  folgt  daraus  das  psychophysiologisch  bedeutungs- 
volle Ergebnis,  dafs,  trotzdem  bei  quantitativ  gleicher  aber 
verschieden  starker  diotischer  Erregung  das  schwächer  a£&cierte 
Ohr  ebenso  „physblogisch  taub''  erscheint,  wie  bei  alleiniger 
Erregong  des  anderen  Gehörorganes,  das  Sensorium  dennoch 
sehr  wohl  darüber  nnterrichtet  ist,  ob  beide  akustische  Ner- 


*  Hierher  gehOrt  noch  folgende  Beobachtung,  die  sich  mit  Erfolg 
an  mehreren  Normalkörigen  anstellen  liefs.  Wird  ein  recht  tiefes  „u" 
laut  gesungen,  und  dabei  oin  Ohr,  aber  nicht  ganz  fest,  -rcrschlossen,  so 
rückt  das  „«"  aus  dem  Kehlkopf  in  das  Ohr  und  von  da  in  die  Mittel- 
ebene  des  Schädelinncrn,  wenn  auch  das  zweite  Ohr  in  gleicher  Weise 
behandelt  wird. 

*  Vgl.  Pebtse:  in«  oibiwgfnBcfcg  Fcrwemhiiy  ditä  Bei  Ischen  Tekpkcm. 
8ÜKg»-Ber,  d.  Jenaer  OetOeek.  f.  Medie,     StUmw.  yom  81.  II.  1879. 
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venapparate  oder  aiisschlielsiicii  einer  an  der  Venuittelnng  der 
Perception  beteiligt  sind. 

Immerhin  ist  die  Wahrnehmung  vom  Wechsel  des  Ortes 
bei  weitem  weniger  präcise  als  die  einer  Intensitätsändcrung, 
Ist  das  Doppelinduktorium  für  intrakranieil-mediane  Lokaiisation 
emgeetellt,  so  darf  die  eine  Telepbonrolle  um  mehrere  Centi- 
metor weit  verschoben  werden,  bevor  das  Geräusch  die  Mittel' 
ebene  zu  verlassen  anfäkngt.  Wird  indessen  nun  der  Versuch 
al)gebrochen  und  ohne  vorherige  Korrektur  der  bestehenden 
Ungleichheit  des  Bollenabstandes  nach  einer  Pause  wieder  auf' 
genonunen,  so  wird  dann  in  den  meisten  Fällen  den  Verhältnissen 
richtig  entsprechend  extramedian  lokalisiert.  Dsnn  bestätigt 
sich  die  schon  bei  früheren  Gtelegenheiten  betonte  Thatsaohe 
an£i  nene,  da&  momentane  akustische  Beize  oder  länger  an- 
dauernde im  ersten  Augenblicke  ihres  Auftretens  leichtor  und 
richtiger  lokalisiert  werden,  als  nach  längerer  Beobachtung, 
was  Ton  der  Ermüdxmg  der  Aufinerksamkeitj  von  Beflezioneni 
von  Suggestion  abhängig  sein  mag. 

EEOHmn'  hat  euerst  gezeigt,  daih  nicht  nur  der  Ton  zweier 
unisoner  vor  beide  Ohren  verteilter  Gabeln  ausschlielslich  auf 
der  Seito  der  lauteren  gehört  werde,  sondern  auch  die  Sohwe- 
bungen  derselben,  welche  entstehen,  sobald  die  Gabel  vor  dem 
physiologisch  tauben  Ohre  in  nicht  zu  groisen  Exkursionen 
rhythmisch  geschwungen  wird.  Auch  er  übersah,  da£s  der 
Ton  jedesmal  während  der  Annäherung  sich,  anfser  daia  er 
stärker  wird,  auch  der  Medianebene  nähert,  imd  bemerkte  dies 
erst,  wenn  die  Elongationen  der  bewegten  Gabel  sehr  ausgiebig 
wurden.  In  Proportion  zu  deren  Wachsen  wanderte  der  Ton 
bei  der  Xühcraiicr  in  die  Medianebene  und  eventuell  über  diese 
liiuaus  in  das  andt-re  Ohr,  gemäfs  dem  Prinzip  von  der  Ver- 
legung des  Schalles  nach  der  Seite  der  stärkeren  Erregung. 

Vervollständigt  man  die  FKCHNERschen  Untersuchungen  dahin, 
dafs  beide  Gabeln  gleiclizeitig  in  Bewegung  gesetzt  werden, 
so  lälst  sich  folgendes  eruieren. 

1.  Es  sollen  anfangs  beide  Gabeln  in  gleichem  Abstände 
von  der  dianebene  vor  den  Obren  fixiert,  ihr  Ton  also  me- 
dian lokalisiert  sein.    Beginnen  nun  beliebig  rasche  synchrone 


'  Tjl)cr  iitiüje   VerJiäiimase  des  binoJcuJaren  Sehens.    Abkßff*  4.  SädlB. 
GtHibek,  d.  Wies,  (MaOiemat.  Khm  Y)  Bd.  7.  S.  ö4a  ff. 
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Sohwingungen  von  beiderseits  gleicher  Weite  und  in  stets 
genau  entgegengesetztem  Sinne,  so  kommen  mediane  Schwe- 
bongen  zu  Gehör. 

2.  Werden  aber  beide  Gabeln  immer  a  tempo  nach  re  -hts 
oder  links  verschoben,  also  gleichsinnig,  so  wandert  der  Ton 
▼on  Ohr  zu  Ohr,  solange  die  Schwingungen  in  geringer  Fre- 
quenz gesohehen.^ 

3.  Werden  sie  hingegen  möglichst  rasch  volli^dirt,  so  haben 
die  Schwebungen  (und  zwar  ausschliefslich)  in  den  beiden 
Ohren  ihren  Sita. 

Der  erste  Versuch  entspricht  genau  dem  Doppeltelephon- 
▼ersuche  Thomtsoss.  Die  beiden  anderen  enthalten  die  bisher 
noch  ausstehende  Bhrklfircing  f&r  dessen  aweite  Entdeckung, 
dafii  nämlich  das  mediane  Oer&usoh  aus  der  Mittelebene  in 
beide  Ohren  verlegt  wird,  wenn  die  Telephonplatten  gleich- 
sinnig schwingen,  die  eine  sich  also  dem  Kopfe  nfthert,  w&hrend 
die  andere  aurttokgeht.  Dafs  wir  in  Versuch  2  den  Ton  Ton 
Ohr  BU  Ohr  durch  die  Medianebene  wandern  hören,  ist  wie- 
derum, wie  kaum  mehr  erwähnt  zu  werden  braucht,  in  dem 
Prinzip  der  Schallverlegung  nach  der  Seite  stärkerer  Intensität 
begründet.  Geschieht  nun  dieser  Wechsel,  wie  in  Fall  3,  zu 
schnell,  als  dafs  wir  sein©  einzelnen  Phasen  noch  verfolgen 
konnten,  so  nehmen  wir  nur  noch  die  beiden  Endlagen  des 
hin-  und  herwandemden  Tones  wahr.  Diese  Erscheinung 
dürfte  als  akustisches  Analogen  zu  jener  optischen  aufzufassen 
sein,  welche  zum  Beispiel  ein  rasch  genug  schwingender,  au 
einem  Ende  festgeklemmter,  dünner  Motallstab  darbietet.  Auch 
diesen  sieht  man  scheinbar  in  seinen  Endlagen  fixiert  ruhend, 
während  zwischen  diesen  Endlagen  nichts  als  höchstens  ein 
schattenhaftes  Flimmern  wahrzunehmen  ist.  Die  obige  Uber- 
leg;img  mufs  nun  auch  fär  die  gleichsinnig  schwingenden  Tele- 
pbonplatten  gültig  sein,  denn  auch  bei  deren  Benutzung  springt 
die  gröfsere  Intensität  in  raschem  Wechsel  von  Ohr  zu  Ohr. 
Das  Bestehen  einer  Intensitätsdifferenz  aber  ergibt  sich  daraus, 
dafs  das  Geräusch,  welches  beim  Angezogenwerden  der  Platte 
durch  den  Magneten  auftritt,  sich  quantitativ  merklich  unter- 
scheidet  von  dem  beim  Loslassen  entstehenden,  wie  man  leicht 

'  Denselben  Eilekt  erzielt  übrigens  die  Aufstellung  sehr  wenig  ver* 
stlnunter  und  also  gans  langsam  schwebender  Gabehi  rechte  und  links 
▼orm  Ohre. 
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dnroh  abwechselndes  Sohlielsen  und  ö&en  eines  duroh  das 
Telephon  gesohiokten  konstanten  Stromes  findet. 

AnÜserdem  sind  aber  anch  öffiiimgs-  und  SchHefsungs- 
ticken,  wenigstens  bei  den  snr  vorliegenden  üntersnchnng  be- 
nutssten  Lutnunenten,  qualitativ  reischieden  —  und  dies  ist 
ein  weiteres  Moment^  das  wohl  geeignet  ist,  getrennte  Lokalisataon 
in  beiden  Ohren  sa  yeranlassen.  Man  darf  diese  Folgerang 
ans  den  Idassisohen  Tasohennhrversnchen  E.  H.  Wibbbs  her^ 
leiten,  in  denen  gezeigt  worden  ist,  daJs  swei  in  Tersohiedenein 
Takte  schlagende  Uhren,  monotisch  vemommen,  den  Eindmok 
des  Zusammenklanges  in  rhythmischen  Perioden  machen,  wih- 
rend  bei  diotiacher  Verteilnng  solche  Kombination  nie  stottsBndet. 
Daraus  und  aus  leicht  ansustellenden  fthnliohen  Versuchen  geht 
die  greise  Unterschiedsempfindlichkeit  gegenftber  getrennt 
diotisohen  Sohalleindracken  von  quaUtativer  Yersohiedenheit 
hervor. 

Eben  diese  üntersohiedsemiifindHchkeit  gibt  nun  auch 
Aufklärong  dartlber,  in  welchen  Ffillen  Sohwebungen  statt  in 
der  Medianebene  in  beiden  GehÖxgängen  gehört  werden.  Ver- 
bindet man  einen  Trichter  durch  einen  gegabelten  Schlauch 
mit  den  Ohren,  bringt  ein  schwebendes  Gabelpaar  vor  seine 
Schallöffiiung  und  nShert  derselben  dann  abwechselnd  die 
tiefere  und  die  höhere,  so  nehmen  entsprechend  die  Schwe- 
bungen einmal  einen  tieferen,  das  andere  Mal  einen  höheren 
Ghan&ter  an.  Dies  richtet  sich  also  nach  der  jedesmal  lauteren 
Gkbbel.  Gesetst  nun,  es  werden  die  Gabeln,  gleii^  laut  tönend, 
in  gleichem  Abstände  vor  je  ein  Ohr  gehalten,  etwa  links  die 
höhere,  rechts  die  tiefere,  dann  erregt  der  höhere  Ton  ent- 
weder auf  dem  Wege  der  Luflb-  oder  der  Enoohenkitung  von 
links  kommend  auch  das  rechte  Ohr,  aber  duroh  den  Leitangs- 
widerstand  abgeschwächt  weniger  stark  als  der  tiefe.  Ebenso 
überwiegt  links  der  höhere  Ton  an  Intensität.  Daher  werden 
die  Sohwebungen  links  höher,  rechts  tiefer,  also  auf  beiden 
Seiten  qualitativ  etwas  verschieden  wahrgenommen  werden. 
Dieser  Unterscliied  mufs  nun  um  so  merklicher  werden,  je 
mehr  die  Differenz  der  Schwingungszahlen  zunimmt,  und  in  der 
That  lehrt  die  Beobachtung,  dafs  es  viel  leichter  gelingt,  die 
Schwobungon  eines  Gabelpaares  mit  vier  Stöfsen  (etwa  512 
und  516)  iu  die  Medianebeue  zu  verlegen  —  wie  dies  doch  die 
doppelseitige  Wuliniehmung  von    Schwebungen    in  giLeicher 
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JVequenz  und  Intensität  erfordert  — ,  als  wenn  die  DiöeroiB 
der  Schwingnngszahleii  z.  B.  22  beträgt,  wie  bei  den  Tönen 
494  und  516. 

Findet  Lokaliflation  der  Schwebungen  in  die  Medianebene 
entweder  rein  oder  zusammen  mit  einer  Verlegong  in  die  Ohren 
statt^  so  sind  für  die  weitere  genauere  Bestimmung  der  Lage 
und  Entfernung  des  scheinbaren  Urspmngsortes  die  im  ersten 
Abschnitt  dieser  Untersuchung  aufgestellten  Gesichtspunkte 
mafiigebend. 
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Zur  Paychoiogie  der  Frage. 

Von 

Bich.  Wahle, 
Privat^Docent  a.  d.  Univendtftt  Wien. 

Es  sei  mir  gestattet,  ehe  ich  das  Torf^esetzte  Thema  in 
Anfiriti"  nehme,  einige  einleitende  Bemerkungen  über  die  Psy- 
choiügie  im  allgemeinen  voranzuschicken. 

Die  Psychologie  ^vird  auch  hputzutage  noch  von  vielen 
Psychologen,  trotz  der  Anerkennung  einer  gewissen  Berührung 
dieser  Wissenschaft  mit  der  Physiologie,  in  einer  unklaren 
Separation  von  letzterer  gedacht.  Der  und  jener  glaubt  z.  B., 
dafs  ein  Teil  eben  und  derselben  psychophysischcn  Frage 
dem  Psychologen,  ein  anderer  Teil  dem  Physiologen  zufalle. 
Ich  Avill  mich  nicht  beim  Falschen  aufhalten:  die  richtigen 
Verhältnisse  zwischen  diesen  Wissenschaften  scheinen  mir  fol- 
gende zu  sein.  Physiologie,  im  Sinne  wissenschaftlicher  Be- 
trachtung in  der  Bes^ehränkung  auf  Bewegungs Vorgänge  an 
organi.sierter  Materie,  ist  abgetrennt  von  Psychologie,  als  der. 
Betrachtung  von  BewuTstseinsvorgängen.  Physiologie  anderer- 
seits, im  Sinne  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  und  Er- 
klärung von  Lebeusvoro-;ninreii  überhaupt,  sehliefst  Psychologie 
ein.  Doch  auf  diese  gewüs  richtigen  Distinktionen  lege  ich  selbst 
gar  keinen  Wert.  Sie  sind  gar  nicht  orientierend,  denn  sie 
sind  zu  abstrakt  und  verrathen  gar  nichts  vom  positiven  Gang 
der  Forschung.  Wichtig  ist  nur  die  Darlegung  der  konkreten 
Beziehungen  der  beiden  Wissensgebiete.  Pliysiologie  ist  eine 
auf  das  Leben  gerichtete  Forschung,  welche  sich  nur  phj'sika- 
lischer  Methoden  (im  weitesten  Sinne)  bedient;  Psychologie 
.  aber  —  ihrem  Wesen  nach  auf  das  BewuTstsein  gerichtet  — 
erhält  von  der  psychischen  Wahrnehmung  zwar  ihren  Stotf, 
ist  aber  in  der  wissenschaftlichen  Durcharbeitung  desselben 
auf  die  physiologischen  Operationen  angewiesen. 
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Dieser  unserer  Auffassung  steht  die  andere  entgegen,  welche 
die  Methode,  die  Waffe,  das  Vehikel  der  Forschung  für  die  Physio- 
logie in  der  Physik,  fiir  die  Psychologie  aber  in  der  inneren 
"Wahrnehmung  sieht  und  so  zwischen  beiden  einen  Trennnngs- 
graben  zieht.  Auch  wir  können  natürlich  nicht  bestreiten, 
dafs  ja  das  Material  der  Psychologie  im  Bewufstsein  liegt,  aber 
diese?  BewuTstwerden  der  Vorkommnisse  ist  ohnmächtig  für 
die  Eruierung  ihrer  Gesetze.  Worauf  kommt  es  denn  einer 
Wissenschaft  an?  Zuerst,  zur  Vorbereitung,  sind  die  verschlun- 
genen Phänomene  derselben  und  deren  Verlauf  zu  deskribieren, 
dann  Zusammenhang  und  Ursachen  zu  ergründen.  Letzteres 
kann  aber  die  Psychologie  nimmermehr  dadurch  erreichen,  dals 
sie  die  Phänomene  selber  nur  bemerkt.  Ersteres  wiederum,  was 
wohl  durch  Wahrnehmung  geschehen  kann,  wäre  eine  so  leichte 
Aufgabe,  dafs  sie  gar  nicht  der  Bede  wert  wäre,  wenn  nicht 
die  Psychologen  —  was  ja  dem  Wesen  der  Wissenschaft  ganz 
zufällig  und  fremd  ist  —  durch  die  Sprache  verwirrt,  voll- 
kommen fiktive  Kategorien  geschaffen  hätten,  die  man  jetzt 
aus  dem  Wege  räumen  mufs.  —  An  dieser  Autgabe  habe  ich 
in  meinem  Gehirn  und  Bcicufstsein  (Wien  1884,  Hölder)  gear- 
beitet, mich  bemüht,  den  Schein  von  separaten  Bewufstseins- 
akten  zu  zerstören,  das  Wunder  der  Einheit  des  Bewnütseins 
aui&aldsen  und  alles  Psychische  als  verschiedene  Summen  auf- 
zuzeigen von  extensiven  Vorstellungen,  wozu  ich  die  irirklichen 
Objekte,  die  Körperempfindungen  und  die  Erinnemngsmxniaiixren 
rechne.  Auch  die  folgende  Analyse  soU  zeigen,  welches  der 
wahre  psychische  Bestand  ist,  der  dem  Namen  „Frage^  ent- 
spricht. Biese  Analysen  müssen  aber  bald  beendigt  sein  und 
was  kann  dann  das  innere  Wahrnehmen  ergrfUiden?  Nichts! 
Wir  kennen  die  Formen  der  Ideenassodationen;  man  hat  sie 
gewifs  in  einer  halben  Stunde  Nachdenkens  gefunden;^  aber 
was  nützt  es  uns,  dafs  wir  wissen,  die  a -Vorstellung  folgt  der 
d -Vorstellung,  weil  ihre  entsprechenden  Objekte  einmal  zu* 
sammen  wahrgenommen  wurden,  oder  einander  ähnli  h  sind  — • 
wenn  wir  doch  nicht  wissen,  warum  von  der  Unzahl  der  Vor^ 
Stellungen,  die  in  eben  solchen  Verhältnissen  zu  6  stehen, 
gerade  a  erschien.  Hbbbart  hat  einen  genialen  aber  ganz  un- 
zulänglichen  Versuch  g^acht,  das  zu  erkl&ren,  und  dem  blorsen 

^  Feineres,  wichtiges  Detail  in  Wahle:  Über  liemaäioekiUimm,  VierM 
ßahnadur,  f,  WMMNMft.  PAi7,  1886,  imd  Höftdivo  ib.  1390. 
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inneroi  AjaehiKam  wird  es  niemals  geUngen.  Tür  die  Psycho- 
logie ist  die  iimere  Wahmehmimg  die  conditio  sine  qua  non, 
aber  sie  ihr  Forschungsmittel  zu  nennen^  ist  so  lächerlich,  als 
wenn  man  den  Gesichtesinn  als  Vehikel  der  Chemie  bezeichnen 
würde.  —  „Psychologie"  hat  die  klare  Aufgabe  der  Eruierimg 
der  Gesetze  des  Psychischen;  aber  „phychologisch"  ist  keine 
Bezeichnung  für  irgend  eine  Methode;  die  innere  Wahrnehmung 
könnte  man  alliulalls  das  rein  ps^'chologische  Verfahren  nonuen, 
das  aber  nichts,  als  den  zu  durcharbeitenden  Stoff  Hefen ;  die 
physiologischen  Operationen  jedoch  sind  ein  Mittel  der  PsyL'iio- 
logie.  Alles,  was  sich  auf  das  Sehen  z.  B.  bezieht,  goliurt  zur 
Psychologie,  wird  aber  durch  Physiologie,  d.  h.  physiologisch 
angewandte  Physik,  eruiert.  Gerätische  und  Töne  werden  vom 
inneren  "Wahrnehmen  natürlich  schon  unterschieden,  aber  ohne 
physikalische  Analysen  ist  der  Unterschied  kaum  präcisierbar 
und  ftlr  Auffindung  von  Gesetzen  gar  nicht  fruktifizierbar.  Es 
ist  freilich  reine  innere  Wahrnehmung,  Wenn  wir  merken: 
^ jetzt  spüre  ich  wieder  eine  neue  Empüiidung,"^  aber  das  bleibt 
nichtig,  ohne  Bestimmung  der  Bedingungen  des  „jetzt,"  —  und 
diese  werden  geliefert  nur  durch  physikaHsch-physiologische 
Forschung.  —  Es  ist  eine  Folge  unserer  CharakteristLk,  daJs 
man  es  unterlassen  sollte,  einen  Namen  „Psychophysik"  zu 
gebrauchen;  denn,  was  man  darunter  versteht,  ist  nichts,  als 
Psychologie  mit  selbstverständlichem,  experimentierenden  Be- 
trieb. —  Der  Tendenz  rsach  giebt  es  für  das  Bewufstsein  nur 
die  Bewufstseinswis<i  ris<  hdft,  d.  h.  die  Psychologie;  diese  aber 
mufs  sich,  nachdem  sie  die  zu  erklärenden  Phäuomeno  nett 
herausgestellt  hat,  zur  Erklärung  anderer  Methoden,  als  des 
blolsen  Anschauens  bedienen  und  zwar  in  hervorragendster 
Weise  der  physiologisch -physikalisclien.  Ich  sage  „in  her- 
vorragender Weise";  denn  es  ist  im  allgemeinen  gar  nicht 
abzusehen,  auf  welchen  Wegen  man  zur  Entdeckung  von 
ps3'chischen  Gesetzen  kommen  kann-  A'i^lloicht  erschliessen 
sich  durch  Hypnose  und  Suggestion  Uesetze  des  Gedächtnisses. 

*  Ich  habe  in  „Gehirn  tmd  Bewufstsein''  und  „Über  Intensität  und  JÜkn- 
Uehkei^  (FM|ja)br«ieftr.  f.  viMMtelL  IWl.  IflOO)  ni  s^n  gesucht,  dalk 
es  nicht  gL«iehe  Qnalit&t  bei  veischiedenen  ^toiMätftteii ,  sondem  nur 
wechselnde  Qualitäten  gebe  and  dals  somit  alle  sogenannten  psy> 
chopLysischrn  Mafgbeatiminimgen  eine  «nderey  genauere  Tenninologid 
erhalten  müiäten* 


Digitized  by  Google 


Zur  Fsychologi^  der  Frage. 


Vielleicht  hilft  uns  die  Einführimg  einer  Hypothese  oder  eines 
Begriffes.  Nnr  um  ein  Beispiel  zu  geben,  führe  ich  eine  Idee 
an,  im  psychologischen  E.aisonnement,  für  einzebie  Vorstellungen 
—  besonders  für  diejenigen  des  Kindesalters,  zur  Zeit  ihrer  ersten 
Aequirierung  —  ihre  physiologische  Potenz  einzusetzen,  das  heifst, 
ihre  Häufigkeit  des  Auftretens  und  ihre  Wirkungsstärke,  ihre 
Macht,  Bewegungen  zu  erzeugen.  Diese  hängt  z.B.  ab  von  der 
relativen  Leere  des  Bewufstseins  im  Momente  des  Eintritte«?  der 
Vorstellung.  Das  Bild  eines  widerlichen  Tieres,  das  uds  aus 
dem  Schlafe  nachts  orweckt,  kann  bis  weit  in  den  Tag  hirieiu, 
ja  für  Jahre  von  niäcJiligster  Wirkung  sem.  Odpr  man  denke 
an  das  Kräftigwerden  eines  Klanges  im  Zustande  der  Hypnose.* 
Kurz,  über  die  Methoden  sage  man  lieber  nichts;  nur  das 
bleibt  sicher,  dafs  es  ohne  physikalisch-physiologische  Opera- 
tionen so  gut  wie  keine  Psychologie  giebt,  denn  was  ohne  diese 
geschehen  ist,  z.  B.  hier  von  mir  geschehen  soll,  ist  ledig- 
lich vorbereitende  Arbeit. 

Die  Psychologie  hat  —  der  Idee  nach  —  einen  allgemeinen. 
Teil,  welcher  die  Gesetze  der  geistigen  Successionen  im  allgemei- 
nen darlegt.  Dann  hat  sie  specielle  Teile,  welche  die  (Tesetze  be- 
sonderer Funktionen  z.B.  die  Gesetze  der  Leidenschaften,  des 
Charakters  —  einzelner  und  Völker  — ,  der  Talente  etc.  darlegen 
sollen.  Alles,  was  bisher  hierin  geschehen  ist,  hat  den  Wert,  den 
ein  guter  Roman  besitzt.  Man  kann  ja  alle  Eigentümlichkeiten 
analysierend  auf  gewisse  Associationsreihen  zurückführen  —  aber 
das  ist  wenig  mehr,  als  vorbereitende  Arbeit  für  die  kommende 
Zeit  der  Erklärung.  Ein  Fundamentalunterschied  der  Menschen 
offenbart  sich  bei  den  Kindern;  die  einen  sind  bedrückt  durch 
Eindrücke,  scheu,  die  anderen  ergreifen  sie  offen ;  die  einen 
werden  grübelnd,  theoretisch,  sentimental,  auf  sich  gestellt,  oft 
eitel  etc.,  die  anderen  licht,  praktisch,  naiv,  schlicht,  gesellig 
etc.  Wieviel  liefse  sich  da  reden  und  wie  vage  wäre  das 
Gerede  —  ehe  die  Phjjsiologie  diese  eventuellen  Fundamental- 
onterschiede  wissenschaftlich  fundiert  hätte.  Von  den  Sprachen, 

*  Wenn  ich  hier  gewöhnlichen  Schlaf  und  üypnose  zusammenstelle, 
so  geschieht  es  mcht,  weil  sie  mir  sonst  sshr  fthnlich  ersoheiBen.  Der 
Schlaf  ist  ein  Zustand  der  Ermadiutg  des  gaaaen  E<>rpero,  im  Zustande 

seiner  chemischen  Veränderung,  Hypnose  eine  partielle  Euhe  an  einer 
Stelle  eines  arbeitskräftigen  Körpers;  Schlaf  ist  Ohmnaoht,  Hypnose 
eigentlich  mächtige  Koncentrierung. 
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Sitten  und  Ideen  der  Völker  keim  die  Psychologie  nichts 
lernen;  im  Gegenteil  all  dies  bildet  Teile  der  Psychologie, 
welche  erst,  nachdem  vir  eine  wissenschaftliche  allgemeine 
Psychologie  haben  werden,  mit  guten  Aussichten  in  AngrüT 
zu  nehmen  sind.  Von  den  Teischiedenen  sprachlichen  Formen 
des  ürteües  z.  B.  werden  wir  fOr  die  Erkenntnis  der  ürteils- 
funktion  nichts  lernen,  sondern  die  Kenntnis  des  ürteilens 
könnte  uns  über  die  Gründe  der  Auswahl  verschiedener  Aus- 
drucksweisen beiehren. 

Somit  haben  wir  das  Verhältnis  der  Psychologie  sa  Phy- 
siologie bestimmt   ausgesprochen  nnd   anch  die  deromstige 
Struktur  der  psychischen  Wissenschaft  angedeutet  und  wollen 
nur  noch  davor  warnen,  dafs  man,  bei  dem  Sprechen  über 
die  Wissenschaft en,  nicht  diese   mit  den  zufällig  ihnen  an 
verschiedenen  Fakultäten  gewidmet#^n  Lehrkanzeln  verwechsle. 
—  Länger  will  ich  meinem  Haujjtthema  nicht   fern  bleiben; 
es    ist   die   Frage,   welches    ist   das   psychische  Vorkommnis 
oder  die   Summe  von   V(jrkommnisseu,  die  inaii  ..eme  Frage** 
nennt?  Sowie  der  Physiologe  nicht  mit  dem   vulgären  Begriff 
der  Haut  z,  B.  und  der  Oheniiker  nicht  mit  der  vulgären  Vor- 
stellung des  Wassers  rechnet,  sondern  alle  auf  die  letzten  ihnen 
erreichbaren  Elemente  eingehen,  so  darf  sich  der  Psychologe 
nicht  früher  beruhigen,   als   bis   er  die  einzige  Aufgabe,  die 
durch  einlaches  AclitLabeu    überhaupt   gelöst  werden  kann, 
vollendet  hat,  nämlich  bis  er  zu  Ende  analysiert  hat.  —  Die 
Sprache  mit  ihier  praktischen  Tendenz  thut  gerade  das  Ent- 
gegengesetzte von  dem,  was  die  Paychologie  —  die  vorbereitend 
deskiiptive  —  thun  soll.     Die  Sprache    sucht  so  vieles  als 
mügÜch,   z.  B.   alle  Eigenschafton   eines  organisierten  Dinges, 
mit   einem    Worte    zusammenzufassen.      Wie    viele,  vorge- 
ßtellto  Summanden  bedeutet  ^.Meusch,'*  „Staat,"  ^musikalisch" 
etc.!  Kein  Mensch  violleicht  denkt  bei  einem  Worte  dasselbe, 
wie  ein  anderer  Mensch.     Wir  kommen  nur  zusammen  in  den 
äufseron  Dingen  und  Handlungen  und  in  den  terminologisch 
präzisierten  Wissenschaften,  sonst  aber  in  Poesie,  dem  gewöhn- 
lichen Eeden,   den   Mitteilungen  der  Gefühle  etc.  versteht 
eigentlich  keiner  den  anderen. 

HüME  lehrte  um  nachhaltigsten,  dafs  man  das  wahre  Sub- 
strat der  sprachlichen  Ausdrücke  suchen  müsse,  indem  er 
fragte,  was  man  unter  „Ursache'^  verstehe,  wenn  er  auch  eine 
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ungenügende  Antwort  gab.  Das  ganze  psychische  Inventar 
kann  man  nicht  olme  weiteres  aufnehmen,  —  wie  Leute,  die 
mit  dem  Empirismus  flunkern,  vorgeben.  Die  Wegweiser  für 
die  Analyse  nnd  für  die  völlige  ATifnalsme  der  psychischen 
Landsehafh  werden  anfangs  die  spraciiiichen  Kategorien  sein 
und  so  wenden  wir  uns  zur  „Frage"".  Der  Laie  wird  zunächst 
meinen:  eine  Frage  ist  eben  eine  Frage;  er  ist  natürlich  gegen 
das  Aufgestörtw.  1  ilt  Ii  aus  seinem  ruhigen,  leichten  Uebrauch 
der  Worte;  desliulb  wenden  sich  an  ihn  mit  Glück  jene 
Ps3''chologen,  welche  die  Seele  mit  möglichst  vielen  irreduciblen 
Akten  ausgestattet  sein  lassen,  den  „Willen"  und  das  „Ahniich- 
finden"  etc.  als  lauter  „Letztes",  „Eigenartiges"  bezeichnen. 
Bald  wird  aber  der  Laie  einsehen,  dafs  vor  allem  der  sprach- 
liche Ausdruck  für  die  Frage  uicht  wesentlich  ist;  denn  es 
wird  wohl  auch  der  Stumme  m  seinem  Geiste  fragen.  YjV  wird 
dann  vielleicht  glauben,  diese  wortlose  Frage  ist  ein  .,Wissen- 
wollen"  und  das  Wollen  ist  ihm  wahrscheinlich  ein  Letztes. 
Wir  haben  aber  gpzrigt^  dafs  Wollen  nur  ein  Ausdruck  ist  für 
eine  bestimmte  Art  von  Reihen,  gebildet  aus  kommenden  und 
gehenden  Vorstellungen,  Aktions Vorstellungen  etc.;  wir  wollen 
das  nicht  verfolgen  und  haben  es  nur  angeführt,  um  zu  zeigen, 
dafs  man  solche  Analysen  nicht  in  sicherem,  geraden  Fortschritte 
unternehmen  kann,  sondern  immer  wieder  auf  neue  Analysie- 
rungsaufgaben  stöfst.  Nur  wenn  man  schon  viel  Übung  erlangt 
hat  im  Auflösen  dieser  wie  aus  lauter  einzelnen  Fäden  gebil- 
deten Fragen-Knäuel,  kann  man  eine  Darstellung  geben,  die 
hier  hoffentlich  fär  ganz  einfach  und  simpel  gehalten  werden 
^vird,  welolie  übrigens  leider^  der  Natur  der  Sache  nach,  eine 
etwas  gewundene  Schreibweise  mit  sich  bringt. 

Der  psyohiBohe  Zustand  der  Frage,  welcher  neh  die 
mannigfachsten  sprachlichen  und  sonstigen  Äufserungen  ver- 
schaffen kann,  besteht  in  dem  „während  einer  Unentschiedenheit 
Sichbereithalten  für  eine  Wahrnehmung  der  Entscheidung". 

Doch  dieser  Satz,  wie  er  Resultat  einer  Analyse  ist,  bedarf 
noch  weiterer  Einsätze  elementaren  psychischen  Materiales  in 
seine  Ausdrücke.  (Wir  wollen  dies  zuerst,  wie  im  Kampfe  mit 
einem  entgegengesetat  Gesinnten  geben,  dann  aber  einfach  die 


*  Zeitschfifi  /ar  tMosopkU  und  pkO,  KHHk,  Bd.9S.,  und  ^QAkm  md 
ZeUidMlft  für  F«ye1io1«sie.  ^ 
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Thatsaolieii  sasammenstellexi.)  Zuerst :  washeUSitÜnentschieden- 

heit,  was  ist  das  psycliisclie  Substrat  for  diesen  Namen  ?  Man 
könnte  glauben,  dafs  „Unentschiedenheit"  bereits  das  „Bedtirfois 
der  Entscheidung"  voraussetze,  dafs  dieses  aber  identiscli  sei  mit 
einer  „Krago"  und  dai's  wir  also  felilerhafterweise  das  zu  Er- 
klärende in  die  Erklärung  aufgenommen  hätten.  Aber  dem 
gegenüber  halte  man  fest,  dafs  „Unentscbiedenheit'^  ja  aller- 
dings einen  Teil  der  „Frage"  selbst  bildet,  dais  es  aber  seilet 
schon  etwas  Zusammengesetztes  ist,  was  wir  jetzt  eben  dar- 
legen wollen. 

„Unentschiedenheil-*  ist  eine  „Unsicherheit",   „eine  Flucht 
von  Vorstellungen,  welche  Gegensätze  enthalten".    Nun  wird 
man  sagen,  ein  blofses  Vielerlei  von  Vorstellungen  ist  als  solches 
ein  rechtmäfsiges  historisches  Faktum ;  wieso  gilt  es  als  un- 
befriedigende Unsicherheit?  Diese  kommt  dadurch  hinein,  dafs 
eine  VorsteUimg,  durch  gleich  zu  bezeichnende  Umstand«,  als 
die  interessierende  Zielvorstellung  fungiert,  im  Yerhältnia  sn 
welcher  die  anderen  als  feindliche  gelten.    Wir  werden  mit 
einem  Worte  die  Negienrng,  das  „nicht"  psychisch  aufzuzeigen 
haben;  denn  sie,  ja  und  non,  nein,  giebt  eben  ,f Unsicherheit*^. 
Jene  Vorstellungen,  welche  sich  positiv  anstatt  der  „inter- 
essanten** einstellen,  sind,  in  Bezug  an£  sie,  das  ,,nicht*'.  E& 
giebt  nicht  psychisch  ein  aktnelles  „nicht**,  sondern  „nichf* 
bedeutet  nnr  „ein  anderes*'.  —  Wodurch  wird  nun  das  „Inter- 
esse^ konstituiert?  Han  wird  sagen,  durch  „Bedürfnis*'  und 
dies  wird  man  wie  einen  „Wunsch**  für  etwas  halten,  was 
primär,  irxeducibel,  nicht  durch  Vorstellungen  ausdrftckbar  ist. 
Das  ist  aber  unrichtig.   Ein  kleines  Beispiel  wird  das  zeigen. 
Ein  Kind  verspürt  Hunger,  eine  eztensiTe  Leibesempfindung, 
es  schreit;  es  erhilt  Nahrung,  man  bringt  sie  oder  es  greift 
darnach,  und  das  HungergefQiil  verschwindet,  angenehme  Em- 
pfindungen treten  auf.  Nach  einigen  solchen  Saccessionen  oder 
wahrscheinlich  schon  nach  einer  einzigen,  ist  diese  Beihe  asso- 
ciiert.   Wenn  das  Kind  nun  Hunger  verspürt,  reiht  sich  weiter 
daran  z,  B.  ..Vorstellung  der  Nahrung  und  Darnach  greifen", 
oder  „Schreien  und  Vorstellen  des  Zubringens  derselben"^;  —  und 
wül  man  noch  mehr,  mn  einen  Wunsch  bei  dem  Kinde  zu  statu- 
ieren? Wir  sehen  also  hiemit,  wie  „Bedürfnis"  durch  eine  Reihe 
von  Vorstellungen,  darunter  Aktions vurstellun gen  gebildet  wird, 
Ein  solches  l^edürfnis  ist  auch  etwas,  was  man  ein  „Interesse 
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an  etwas*  nennt.  Doch  kann  „luteresse*^  auch  durch  andere 
YerhältiuBse  gebildet  werden.  Jedes  Objekt,  auf  welches  hin 
wir  unsere  Ichihätigkeit,  also  das  Hindrehen  dee  Kopfes,  das 
Hingreifen  etc.,  gerichtet  wissen,  ist  ein  „interessantes  Objekf^, 
oder,  wie  wir  sagen  wollen,  ein  „Zielobjekt",  ein  „pointiertes*. 
Ebenso  ist  jede  Yorstelliuig,  auf  welche  rekurriert  wird,  eine 
„pointierte".  Nun  können  wir  unsere  Analyse  des  „nicht"  ab- 
Bchliefsen:  was  anders  ist,  als  das  Pointierte,  —  was  z.  B., 
während  ein  Baum  fixiert  ist,  an  diesen  nur  angrenzt,  oder  was 
seine  eben  fixierte  Form  verändert,  oder  was  statt  des  Dien- 
lichen (die  Nahrung  z.  B.)  eintritt  —  heifst,  in  Krinneruiig  an 
das  Pointierte,  dessen  „nicht".  —  Jetzt  können  wir  einfach 
sagen,  was  „Unsicherheit"  und  „Schwanken"  ist;  es  ist  der 
Wechsel  von  pointierter,  interessirender  nnd  negativer  Vor- 
stellung. Ilolen  wir  unser  Kinderbeispiel  wieder  hervor,  so 
wird  der  Hunger,  Vorstellung  der  JN'aliiLuig,  Heranbringen  der- 
selben,Forttragen  derselben,  Wiederbringen  etc.  ein  „Schwanken" 
des  Geisteszustandes  des  Kindes  konstituieren. 

Was  heildt  nun  ^Entscheidung"?  Die  Menschen  sind  sieh 
eines  höchst  einfachen  und  tiefgreifenden  Unterschiedes  in 
ihren  Vorstellungen  bewufst.  Die  einen  sind  verschwommen, 
blafs^  klein,  zerrissen,  inkomplet,  die  Phantasie-  und  Erinnerungs- 
vorstellungen —  ich  nannte  sie  Miniaturen  — ;  die  anderen 
haben  jenen  Habitus,  den  man  eben  „Wirklichkeit"  nennt.  Das 
vorgestellte  Empfangen  des  Briefes  ist  etwas  anderes,  als  das 
wirkliche  leuchtende  Papier,  das  feste  Greifen  nach  demselben; 
die  Wehmut,  deren  Eintritt  ich  erst  befürchte,  etwas  anderes, 
als  die  wirkliche  Wehmut. 

Entscheidung"  wird  nun  geboten  durch  etwas,  was  deu 
Habitus  der  „Wirklichkeit"  trägt,  oder  bleibende,  stabile  Kon- 
sequenzen nach  sich  zieht;  wie  z.  B.  wenn  einer  bei  sich  über- 
legt, ob  er  an  Gott  oder  sein  Talent  glauben  soll  oder  nicht 
und  hierauf  einer  Annahme  entsprechend  sich  weiter  geriert. 

Jetzt  erst  halte  ich  es  für  angemessen,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dafs  „pointiert"  nicht  soviel  bedeutet,  wie  „wirk- 
lich". Wenn  ich  z.  B.  nach  Hause  gehen  will,  um  zu  schlafen, 
so  ist  mein  Haus,  das  jetzt  meine  Schritte  zu  sich  lenkt  und 
mein  Bett  in  der  Phantasie  en  miniature,  die  pointierte  Vor- 
stellung, aber  noch  nicht  das  „Wirkliche'^. 

Eine  besondere  Erläuterung  des  Begrifi'es  j,sicii  bereit  halten 
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zur  Waliniehmung  der  "Wirklichkeit"  ist  hier  kaum  nötig.  Man 
rnnfs  'lie  Angen  «ilTiieu,  hiiiblickeD,  hingreifeu,  hingehen  etc., 
um  ein  Wissen  zn  erreichen.  In  den  Kreis  dieser  Erschei- 
nungen sjrhört  auch  das  Stutzen,  Aufschauen,  Lauem;  auch 
die  »Mitsprechenden  Stelkmgeu  und  Empfindungen  der  Tiere, 
die  ge\vi/'s  eben  falls  die  „Frage"  haben. 

Die  „  Entscheirlung'^  mnfs  eino  Übereinstinnniing  einer 
j, Wirklichkeit"  mit  einer  Phantasievorstellung  enthalten.  Wie 
wir  selbst  hervorgehoben  haben,  kann  Wirklichkeit  (abnorme 
Fälle  ausgenommen)  der  Phantasie  nicht  gleichen:  es  handelt 
sich  hier  also  um  gröfstmögliche  stellvertretende  Ähnlichkeit 
der  Form.  Über  die  Korrespondenz  des  Psychischen,  das  en 
miniatnre  auftritt,  mit  dem  Wirklichen  müfste  man  natürUch 
noch  ex  professo  handeln. 

Nun  geben  wir  in  nnimterbrochenem  Zuge  das  psychische 
Schema  der  Frage:  Eine  pointierte  Vorstellung,  Wechsel  der- 
selben mit  ihren  negativen  Yorstellungen,  d.  h.  Wechsel  mit 
anderen  an  die  pointierte  Vorstellung  sich  ansohlieisenden 
Vorstellungen,  Bereithalten  ft&r  eine  Wahrnehmung  einer  Wirk- 
lichkeit, welche  auf  die  pointierte  Vorstellung  pa&t  und  dem 
Wechsel  in  der  Phantasie  ein  Ende  macht. 

Ein  Beispiel!  Das  Büd:  „Wird  das  Boot  die  Landspitze 
umsegeln?^  SeemSnner  stehen  am  Strande.  Sie  haben  das 
Phantasiebild,  Miniaturbild  das  Schiffes  hier  und  dort,  nah 
und  fem  der  Landspitze,  also  immer  von  der  Landspitze  aus 
gemessen;  sie  lugen  aus  und  wissen,  es  wird  eine  Wahrnehmung 
des  Wirklichen,  korrespondent  dem  Vorgestellten,  eintreten, 
worauf  ihre  Miniaturbilder  verschwinden  werden. 

Ein  solches  Aggregat  von  Vorstellungen,  welches  eben  eine 
eigeijiinige  Konstellation  hat,  heilst  eine  Frage;  aber  von  eigen- 
artigen Akten  und  Bewnfstseins weisen  ist  nichts  zu  beobachten. 

Es  kann  weiter  verschiedene  Arten  von  Fragen  geben; 
z.  B.  die  Frage:  was  wird  überhaupt  geschehen?  bedeutet  die 
Erwartung,  das  Bereitsein  für  eine  Wahrnehmung,  welehe  dem 
Nichts-Geschehen  ein  Ende  machen  wird,  der  Voi'steilung  von 
„etwas"  entspricht.  (Das  Abstrakte  mülste  besonders  behandelt 
werden.)  Neugierig  zum  Fenster  hinaussehen  ist  eine  an  die 
Gasse  gerichtete  T'rage.  -  -  Einen  an  nervöser  Spannung  sehr 
reichen  Zustand  giebt  es,  in  welchem  nämlich,  obzwar  die 
Frage  schon  entschieden  ist,  die  geistigen  Vorgänge  wie  vot 
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Her  Entscheidung  immer  wiederkehren,  die  immer  wieder  be- 
hobeue  Unsicherheit  nachzittert. 

Ein  Urteil  ist  oft  nichts  anderes,  als  ein  Name  für  eine 
Thatsache  oder  ein  Ereignis,  eei  es  einem  wirklichen  oder  einem 
in  der  Phantasie,  Erinnerung  nachgebildeten,  z.  B.  es  regnet 
oder  es  regnete.  Es  enthält  psychisch  gar  nichts  anderes,  als 
blolse  YorsteUnngen ;  nnr  enthält  es  oft  die  Yorstellungen  des 
betreffenden  Wahmehmens  des  Gegenstandes  auch  noch.  — 
Yen  nennenswerter  Wichtigkeit  sind  meist  nnr  solche  Urteile, 
welche  anf  einen  Znstand  der  Unsicherheit  folgen.  Die  Psy- 
chologie der  Frage  steht  denmach  im  innigsten  Konnex  mit 
der  des  Urteilens  und  der  der  Anfmerksamkeit.  Letztere  bildet 
ja  nur  ein  schon  behandeltes  Element  der  Frage,  und  es  bliebe 
eigentlich  noch  übrig,  die  Operation  und  die  Arten  des  Anf- 
merkens  im  Detail  dsjrzulegen.  Das  soll  aber  hier  nicht  mehr 
geschehen.  Das  Wichtigste  für  die  Analyse  ist  „das  Interesse'', 
die  „Pointierung"  einer  Yorstellung,  welche,  ohne  ein  ajDartor 
psychischer  Akt  zu  sein,  wie  wir  geselion  liaben,  clnrcli  Schmerzen 
oder  Freuden,  durch  ihr«.-  Verwendung  als  Glitte!  etc.,  durch 
Richtung  des  Blickes  oder  des  Ergreifens . . .  zu  einer  uns  occu- 
pierenden  wird. 

Durch  die  Aktionen  wird  von  Kindheit  an  in  das  Gewoge 
einzelner  Vorstellung  Richtung,  (|uasi  Polarisation  gebracht. 
Bemerkenswert  ist  es  für  meine  Methode,  dafs  so  viele  soge- 
nannte psychische  Funktionen  ineinander  überzullielsen  scheinen. 
Das  ist  auch  thatsächlich  der  Fall  und  stellt  sich  bei  der  Grup- 
pierung der  verschiedenen  Schemata  deutlich  heraus.  So  ist 
z.  B.  der  Zustand  beim  Wollen  ganz  verwandt  dqm  der  Frage. 

Ich  werde  im  Anschlufs  an  mein  „  Gehirn  und  Betcufstaein"'  die 
wirklichen  psychischen  Thatsachen  für  alle  Begriffe  geben  und 
aus  einer  solchen  vollBtändigen  Aufzählung  ergiebt  sich  ein 
System  von  psychischen  Gruppen,  mit  wechselseitigen  Über- 
gfingen,  welches,  mit  seinem  Uberstreifen  der  gewöhuhchen 
psychologischen  Abteilungen,  für  die  physiologische  Erklärung 
nnd  auch  für  Psychiatrie  70n  einiger  Brauchbarkeit  sein  dürfte. 
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Von 

H.  EBBIKeHAUS. 

1. 

Die  in  den  beiden  ersten  Heften  dieser  Zeitschriflb  mitge- 
teilten Briefe  Fbchnbbs  über  negative  Empfindnngswerte  werden 
in  einer  Bemehung  f%Lr  jeden,  der  von  ihnen  Kenntnis  ge- 
nommen hat,  eine  än&erst  interessante  Lektflre  gewesen  sein, 
insofern  sie  nämlich  einen  ansiehenden  Einblick  in  die  wissen- 
schaftliche Persdnlichkeit  ihres  Verfassers  gewähren.  Auf  die 
geistige  TJnermüdlichkeit  des  ansgezeiohneten  Mannes  —  xmd, 
wie  ich  sagen  möchte,  latenten  Mitbegründers  dieser  Zeit- 
schrift, —  auf  seinen  durchdringenden  Scharfsinn,  auch  auf 
seine  Zähigkeit  in  Festhaltung  einmal  aiigenouimener  Ansichten 
fällt  durch  sie  ein  charakteristisches  Licht.  Aber  wie  steht  es 
in  sachlicher  Beziehung?  mit  den  negativen  Empfinduugswerten 
selbst  nämlich?  Sollte  wohl  einer  der  ausgesprochenen  Gregner 
der  FECHNERschen  Auffassung  durch  die  vielseitig*^  J3eleuchtnng 
nnd  Verteidigung  dieser  Auffassung  zu  ihr  bekehrt  worden 
sein?  Oder  sollte  die  vermutlich  viel  gröfsere  Zahl  Derer  nun 
wirkliche  Klarheit  gewonnen  haben,  welche  nicht  recht  wissen, 
was  sie  mit  den  negativen  Empfindungen  anfangen  sollen,  aber 
freihch  auch  nicht  recht  wissen,  wie  sie  von  ihnen  als  einer 
notwendigen  Konsequenz  annähernd  richtiger  Formeln  los- 
kommen können?  Ich  glaube  beides  nicht,  sondern  vermute, 
die  meisten  Leser  der  Briefe  werden  sie  mit  dem  unbestimmten 
Gefühl  ans  der  Hand  gelegt  haben,  dafs  die  Sache  doch  wohl 
noch  irgend  einen  Haken  haben  müsse. 

Freilich  hat  sie  noch  einen  Haken.  Und  da  die  Frage 
nach  den  negativen  Empfindongswerten  nicht  nur  fiir  sich 
selbst  Bedeutong  hat,  sondern  auch  auf  die  ganze  Auffassung 
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dessen,  was  unter  positiven  Empfindungswerteii  uud  unter  der 
Messung  solcher  Werte  zu  verstehen  ist,  orientierend  zurück- 
wirkt, da  femer  über  diese  Dinge  —  wie  die  neueste  Ver- 
öffentlichung von  MüNSTEßüKiiG  zeigt  —  selbst  unter  den 
Psychologen  von  Fach  noch  Unklarheit  herrscht,  so  will  ich 
versuchen,  jenen  Haken  aufzuzeigen  und  herauszuziehen. 

Nicht  als  ob  hierüber  noch  etwas  ganz  Neues  zu  sagen 
wäre.  Was  ich  meine,  ist  schon  vor  Jahren  gesagt  worden, 
nämhch  von  Delboeuf,'  aus  dessen  Versuchen  die  einzig  mög- 
liche Interpretation  der  negativen  Empfindungswerto  besonders 
leicht  sich  ergab.  Wenn  seine  Darlegungen  nicht  durch- 
schlagend gewirkt  haben,  so  Hegt  das  vermutlich  daran,  dafs 
sie  nicht  in  der  ganzen  ihnen  zukommenden  Einfachheit  ge- 
geben worden  sind.  Delboeup  verwickelt  die  Sache  durch 
Hineinzieiiimg  der  sogeuaunten  Ermüdungserscheinungen  und 
seiner  auf  diese  gebauten  allgemeinen  Theorie  der  Sensibilität. 
Aber  die  Bestimmung  positiver  und  negativer  Empfindungs- 
werte ist  ganz  und  gar  unabhängig  davon,  ob  es  Ermüdungs- 
erscheinungen giebt  oder  nicht,  und  sie  kann  auch  in  der  That 
ganz  ans  diesem  ihr  inadäquaten  Zusammenhang  losgelöst 
werden.^ 

n. 

Was  negative  Empfindungswerte  sind  und  allein  sein 
kumien,  mufs  klar  werden  aus  der  ßestinunung  dessen,  was 
positive  Empfindungswerte  sind.  Denn  wenn  die  Benennung 
der  einen  als  negativer  und  der  anderen  als  positiver  Werte 
überhaupt  einen  Sinn  haben  soll,  so  mufs  sie  dem  Verhältnis 
Rechnung  tragen,  zu  dessen  Bezeichnung  eben  jene  Termini 
dienen.  Sollte  sich  ergeben,  dafs  etwas  einem  solchen  Ver- 
hältnis Entsprechendes  auf  dem  Gebiete  der  Empfindungen 
nicht  existiert,  so  ist  die  Bezeichnung  sinnlos,  d.  h.  ein 

'  Besonders  deutlich  nicht  in  den  ilteren  Schriften,  sondern  in  der 
xnit  Berücksichtigting  der  TAKNERTSchen  Bedenken  geschriebenen  Abhand- 
lung in  der  Berne  philosophiq^tc  Y  (18781,  die  im  wesentlichen  wieder  ab- 
gedruckt ist  u.  d.  T.:  Examen  criUque  de  la  Im  pftychophynque,  Paris.  1H83. 

•  Stumpf  z.  B.  interpretiert  {Tmpsycholo^ie,  I.  399)  die  FBcuNKBsche 
Formel  gewissermaßen  im  DsLBOSorselien  Simie,  aber  frei  von  der  irre- 
leitenden Hineinnehnng  der  BsLsoioFsohen  Theorien.  Was  hier  Uber 
die  negativen  Empfindtings werte  folgt,  ist  nichts  als  die  logische  Kon- 
seqaens  einer  solchen  Anschaming,  die  anch  die  meinige  ist» 
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blofser  Name  für  pf^wisse  analytiöclie  Kousequenzen,  dio  sach- 
lich keine  Bedeuiiui^  liabcn.  Negative  Em])findungswerte 
müssen  also,  wenn  liberliaupt  etwas,  dann  „unter  allen  Um- 
ständen solche  sein,  die  mit  gleich  grofsen  positiven  additiv 
verknüpft  den  Wert  Ü  geben. Das  heifst :  wenn  ich  einer 
beliebigen  Empfindung  erst  einen  positiven  und  dann  einen 
gleich  grofsen  negativen  Wertzuwachs  erteile  (oder  umgekehrt), 
80  mufs  der  £tfekt  derselbe  sein  als  ob  ich  sie  ganz  ongeän- 
dert  gelassen  hätte.  Was  sind  denn  nun  aber  posiüve  Em- 
pfindungswerte? 

Wertangaben  sind  Zahlenangaben,  wenigstens  soll  das 
Wort  hier  durchaus  in  dieser  engeren  Bedeutung  verstanden 
werden.  Um  aber  irgend  einen  Inhalt  durch  one  Zahl  dar- 
stellen zu  können,  ist  es  nicht  genügend,  daia  man  ihn  in 
Bezug  auf  einen  anderen  als  gkiek  oder  m^eidi  beurteUen  kann, 
auch  noch  nicht,  dafs  die  beiden  etwa  das  Verhältnis  einer 
Steigerung  oder  ihres  Gegenteils  erkennen  lassen.  Man  itmh 
-vielmehr  aufserdem  noch  angeben  können,  was  in  Bezug 
auf  dieZ&hlung  als  Einheit  betrachtet  werden  soll 
und  wie  oft  diese  Einheit  in  dem  betreffenden  Inhalt 
enthalten  ist.  Der  Inhalt  mufs  als  Vielfaches,  als  Hai- 
ti plum  eines  anderen  beurteilt  werden  können,  um  zählbar 
zu  sein. 

Ich  betrachte  es  nun  als  einen  durch  die  Diskussionea 
über  Empfindungsmessung  ausgemachten  Satz:   wenn  blofa 

zwei  elementarste  Empfindungen  eines  beliebigen  Gebiets  in 
irgend  einer  Hinsicht  luiLeinander  verglichen  werden,  so  wird 


*  Worte  Lan'<!Rrs:  Grt4ndla(f(  n  der  P^fchophysik,  S.  51.  Man  darf  nur, 
um  im  Folgondou  lüclit  irre  zu  geliun,  diese  Defiuitiou  uiciit  so  iniiäver* 
stehen,  wie  66  Lanobb  selbst  begebet.  Ein  positiver  Wert  mit  eiiwm 
gleich  grofsen  negativen  additiv  vereinigt  ergtebt  den  Nullwert.  AW 
wenn  jene  beiden  Werte  wieder  funktionell  oderursächlich  von  anderen 
"Werten  abhängig  sind,  so  liefert  nicht,  wie  L.  verlangt,  die  arlditive 
Vereiniguijg  dieser  letzteren  notwendig  auch  den  Wert  0.  R-rfit^ 
Fechnsh  hat  gegen  Lanoku  ein  treflfondes  Beispiel  geltend  gemacla  in 
Sadten  d.  I^ychqph.,  S.  38).  Der  Cosinus  eines  Winkels  ist  gleich  dem 
seines  Nebenwinkels,  nur  mit  entgegengesetstem  Von^Hen.  Die  bttden 
Cosinus  sind,  also  in  Bezug  su  einander  positive  und  negative  OrOlSMo, 
es  ist  cos  ü-\-coH  (180  •—  a)^0.  Aber  wenn  ich  zuerst  die  beiden  Winkel 
addiere,  so  ist  der  Cosinus  dieser  Summe  durchaus  nicht  mehr  gleicht, 
sondern  gleich  — 1. 
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niemals  die  eine  als  em  Vielfaclies  der  anderen  empfunden. 
Die  beiden  Empfindungen  können  als  gleich  odrr  al-  \  i  rschir'dtjn 
heurteilt  worden.  Wenn  aber  letzteres  der  Fall  ist.  so  isl  ein- 
fach die  eine  anders  als  dio  andere,  aber  sie  ist,  lediglich 
für  den  unmittelbaren  Eindruck,  kein  Mehrfaches  der 
anderen,  sie  enthält  nicht  die  andere  und  aufsordem  sonst  noch 
etwas  in  sich.  Ein*  Liane  iläche  ist  anders  als  eine  grüne, 
aber  sie  hat,  lediglich  mit  Rücksicht  auf  ihre  Farbe,  nichts 
von  einem  Doppelten  oder  Dreifachen  der  grünen  an  sich,  und 
so  ist  eine  hellgraue  Fläche  einfach  anders  als  eine  dnnkel- 
grane,  aber  kein  Mnltiplnm  dieser.  J]in  tiefer  Ton  klingt 
anders  als  ein  hoher  Ton  nnd  in  ähnlicher  Weise  ein  lauter 
Ton  anders  als  ein  leiser.  Ganz  entsprechend  verhält  es  sich 
mit  allen  anrlpren  Eleinentarempfindimgen,  mit  Gerüchen,  Tem- 
peraturen, Driickempfindungen,  sog.  Muskelempfindnngen  u.  s.  w. 

Freilieh  scheint  es  sich  in.  einer  Hinsicht  anders  zu  ver- 
halten, nämlich  in  Bezug  atif  die  sogenannte  Stärke  der  Em- 
pfindungen. Man  bezeichnet  doch  ganz  allgemein  dio  Helligkeit 
einer  Flamme  oder  einer  Fläche  als  das  10-  oder  12-fache  einer 
anderen  Helligkeit  und  könnte,  wie  es  scheint,  ganz  ebenso 
zwanglos  einen  lauten  Ton  als  das  Doppelte  oder  Dreifache 
eines  leisen  Tones  bezeichnen.  Aber  was  hier  vorliegt,  ist 
durchaus  nicht  mehr  eine  unmittelbare  Empfindung  oder  un- 
mittelbare Beurteilung  von  Empfindungen,  sondern  beruht  auf 
der  Hineintragung  von  Erfahrungen.  Wir  können  es  aller- 
dings erleben  und  erleben  es  alle  Tage,  dafs  das  Zustande- 
kommen eines  Helleren  oder  Lauteren  auf  einer  Vervielfältigung 
ebcv  lorjenigen  physikalischen  Dinge  oder  Vorgänge 
beruht,  die  bei  geringerer  Anzahl  den  Eindruck  des  Donkleren 
oder  Leiseren  hervorrufen.  Um  von  einer  Fläche  einen  Ein- 
druck gröfserer  Helligkeit  zu  haben,  kann  man  die  Anzahl  der 
sie  beleuchtenden  Gasflammen  vennehren,  um  einen  Ton  zn 
verstärken,  vervielfältigt  man  die  Anzahl  der  ihn  hervorbringen- 
den Inatromente.  Solche  Erfahrungen  in  Bezug  auf  die  Ur- 
sachen der  Empfindung  tragen  wir  in  deren  unmittelbare 
Anschauung  hinein  nnd  glauben  das  Zählbare,  das  den  einen 
allerdings  anhaftet,  auch  ohne  weiteres  in  den  anderen  zu  haben. 
Es  ist  psychologisch  schwierig,  hiervon  loszukommen,  wie  es 
ja  auch  schwierig  ist,  einem  grasgrünen  Apfel  nicht  sofort  an> 
zusehen,  dafs  er  sauer  ist.  Aber  wenn  man  die  doch  immerhin 
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mögliche  Loslösung  von  den  Nebengedanken  vollzieht,  dann 
wird  es  klar,  dafs,  wie  der  blofso  Gesichtseindruck  eines  Apfels 
nichts  von  Sänro  an  hicL  bat,  so  auch  der  blolso  Eindruck  einer 
Helligkeit  nichts  von  der  Mehrheit  von  Kerzen  besitzt,  auf  deren 
Vorhandensein  er  allerdings  vielfach  beruht,  und  tiafs  der  Ein- 
druck einer  gröfseren  Helligkeit  lediglich  etwas  Anderes  ist 
als  der  einer  geringeren.  Dafs  wir  einer  ähnlichen  Täuschung 
in  Bezug  auf  die  Farbentöne  und  Tonhöhen  nicht  untorKegen, 
sondern  in  dieser  Hinsicht  ohne  weiteres  sicher  sind,  die  Ver- 
schiedenheiten nicht  als  Multipla  beurteilen  zu  können,  liegt 
lediglich  daran,  dafs  uns  hier  die  auf  die  Ursachen  bezüglichen 
Nebenerfalirungen  fehlen.  Ständen  uns  aber  über  die  Al>- 
hängigkeit  dieser  Verschiedenheiten  von  der  Schwingungs- 
frequenz ebenso  leichte  und  alltägliche  Erfahrungen  zu  Gebote, 
wie  über  die  Abhängigkeit  der  Empfindungsstärke  von  der 
Anzahl  der  äufseren  Ursachen,  so  könnte  es  gar  nicht  fehlen, 
dafs  wir  in  den  hohen  Tönen  und  den  blauen  Farben- 
schattierungen etwas  Schnelleres  zu  emphnden  meinen  würden 
als  in  den  übrigen. 

Abgesehen  von  Nebenerfahrungen  und  rein  an  und  fÖr 
sich  beurteilt  sind  also  zwei  einfache  Empfindungen  in  keiner 
Hinsicht  ein  Vielfaches  voneinander :  f  s  kann  daher  auch  nicht 
die  eine  in  der  Einheit  der  anderen  irgendwie  ausgezählt 
werden.* 

*  Mm  pflegt  die  obige  Beliauptung  vielfacli  so  misstaeprechen:  AQe 
sog.  IntenaitiltsunterscMede  der  Empfindaiigen  sind  eigratlieh  Unter- 
schiede der  Qualität.   Ich  vermeide  dieee  Formulierung  absichtlich,  weil 

die  in  sie  chif^L-honclpn  Termini  nicht  ganz  eindeutig  sind  und  eine  Dis- 
kussion iu  ihnen  diilnr  Ificht  zu  Verwirrung  oder  zu  einem  bloi'sen 
Wortstreit  führt.  Töne  und  Geräusche  z.  B.  unterscheiden  sich  in  zwie- 
facher Weise  voneinander,  in  Besug  auf  hoch  und  tief  und  in  Bezug 
auf  laut  und  leise.  Han  beseiclmet  jenes  als  ihre  Qualität,  dieses  als 
ihre  Intensität.  In  beiden  Beziehungen  besteht  nun  die  einfache  Thatp 
PRclie,  dafs  ein  Ton  an  und  für  sich,  verglichen  mit  einem  anderen  nicht 
als  Multiplum  beurteilt  werden  kann.  Man  formuliere  dies  „die  Inten- 
sitätsunterschiede der  Töne  sind  eigentlich  aln  Qualitätsunterschiede 
anfsufiessen«*,  so  entsteht  sofort  folgendes  Plaidojer.  A.:  Wie  kann  man 
nur  der  Behauptung,  dafe  Intensitäten  eigentlich  Qualitäten  seien,  über- 
haupt einen  Sinn  abgewinnen?  Beides  sind  doch  wohl  auseinanderzu- 
haltende, völlig  heterogeno  Grimdeigentümlichkeiten  der  Empfindung, 
die  freilicli  nicht  getrennt  voneinander  vorkommen,  aber  deshalb  doch 
nicht  miteinander  identifiziert  werden  dürfen.   B. :  Wie  kann  man  nur 
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Mau  hat  bekanntlich  ungezählte  Male,  und  mit  Kmphase 
nu8  diesem  Satze  die  Folgerung  gezogen,  dafs  es  mit  einer 
Messung  der  Enipündungen  nichts  sei  und  nichts  sein  könne, 
denn  wenn  man  lio  Empfindungen  als  solche  nicht  zählend 
miteinander  vergleichen  kann,  wie  kann  man  sie  messen?  Eine 
andere  Konsecjuenz,  welche  die  glücklich  halb  p^eklärte  Sachlage 
aufs  neno  zu  verwirren  droht,  hat  neuerdnigs  Münrterbero* 
ans  demselben  Satze  abgeleitet,  dafs  nämlich  die  den  Em- 
pfindungen an  sich  allerdings  abgehend©  Mefsbarkeit  in  be- 
gleitenden Miiskelemphndnngen  zu  suchen  sei.  Dafs  beide 
Folgerungen  irrig  sind,  und  wo  die  Empfindungszählung  bezw. 
-messung  eigentlich  zu  suchen  ist,  darfibpr  orientiere  ich  zu- 
nächst an  einem  besonders  einfachen  zu  ihr  gehöiigeu  Falle, 
nämlich  an  der  räumlichen  Messung. 

Die  räumlichen  Bestimmungen  bilden  wie  Farben,  Töne  u.s.w. 
ein  eigentümliches  Empfindungsgebiet  und  nichts  anderes.  Auch 
für  dieses  Gebiet  aber  hat  durchaus  der  oben  formulierte  all- 
gemeine Satz  Gültigkeit,  dafs  je  2  Elementarempfindungen  zwar 
als  gleich  und  verschieden,  aber  nicht  als  Vielfache  voneinander 
beurteilt  werden  können.  Die  psychischen  Elemente  der  Raum- 
empfindung oder  ßaumanschauung  sind  die  Orte.  Zwei  Orte 
nun  können  als  gleioh,  d.  h.  als  gleichgelegen  empfunden 
werden  (z.  B.  bei  saooesnver  Betrachtung  oder  Betastung)  oder 


den  einfachen  Sinn  der  Behauptung,  dafs  TntPnsitRten  Qualitäten  seien, 
überhaupt  verkennen?  Die  sogenannten  Intens! tätsverschiedenheiten 
der  Empfindungen  ptlegt  man  aufzufassen  als  solche,  die  einer  quantita- 
tiven  Bestimmung  zugängUcli  sind,  bei  den  QuaUtfttoyerschiedenlieiteii 
giebi  jedermann  bo,  dals  hiervon  keine  Rede  sein  kOnne.  Nun  ist  aber 
diese  Anseinanderhaltung  der  beiden  Arten  von  Verschiedenheiten  irrig. 
WpTin  man  absieht  von  Erfahmngen  bezüglich  der  ilufseren  Beize,  so 
siiul  hei  Intonsitäten  Qnalitätsbestimmungen  ebenso  umnöglich,  wie  bei 
Qualitäten;  Empfindungen  können  immer  nur  als  gleich  oder  verschieden 
beurtnlt  werden,  nicht  aber  als  ttn  Vielfaches.  Und  eben  das  ist  der 
Sinn  des  Satsest  Intensitftten  im  Orunde  auch  QualitiLtem  seien. 
(Als  Beleg  solcher  Diskussionen  diene  Mün.stekbbrg  :  Beiträge  z.  experiment. 
P.tt/cl)o7..  H.  3.  S.  5-10.  ET)da.  S.3  auch  die  litterarischen  Verweise).  Natür- 
lich haben  A.  und  B.  heide  recht;  sie  gebrauchen  eben  die  all^pn^einen 
Termini  in  etwas  verschiedenem  Sinne.  Dafe  ihre  Erörterung  überflüssig 
sei,  kann  man  aaf  dem  Boden  dieser  Termini  nicht  eigentlich  sagen, 
aber  daia  sie  flSrderlich  sei,  doob  gewiHs  auch  nicht. 
>  Bt&rßg«  M.  «sgßmm,  AycMy»^,  Heft  3. 
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aber  als  ungleich.  Die  Ungleichheit  kann  in  mehreren  Be- 
ziehungen oder  Arten  stattfinden;  ein  Ort  z.  B.  kann  oben 
liegen,  ein  anderer  nuten,  ein  Ort  rechts,  ein  anderer  links, 
einer  voru,  der  andere  Ii  inten.  Auch  können  mohrere  Arten 
der  Ungleichheit  gleichzeitig  bestehen,  ludern  z.  B.  ein  Ort 
rechtö  oben  von  einem  anderen  liegt.  Niemals  aber  enthält  die 
Ungleichheit  zweier  Orte,  wenn  b  1  o f s  diese  an  tind  für 
sich  beurteilt  werden,  etwas  Vielfaches  und  Zählbares; 
der  eine  Ort  wird  anders  empfunden  als  der  andere,  das  ist 
alles.  Oben  sein  ist  etwas  ganz  anderes  als  unten  sein  (worin 
anders,  das  empündet  jeder  in  uumiltelbarer  Anschauung),  es 
ist  aber  nicht  ein  Doppeltes  oder  überhaupt  irgend  ein  Viel- 
faches von  unten  sein;  ein  Ort  ret  hts  von  einem  anderen  sieht 
anders  aus  als  eben  dieser  andere,  der  da  links  von  jenem  liegt, 
aber  keiner  ist  ein  .Mi;lii])lum  dos  anderen.  Freilich  können 
auch  hier  Xeltenerfahrungen  statthiuhm,  durch  deren  Iiinein- 
tragung  der  Anschein  numerischer  Verschiedenheiten  entsteht. 
Kin  ( )rt  oben  kann  mit  einer  langen  Stange  in  Verbindung 
stehen,  durch  sie  gestützt  worden  u.  dergl.,  ein  Ort  unten  mit 
einer  kurzen  Stange;  ein  Ort  rechts  kann  durch  wenige  Be- 
wegungen erreichbar  sein,  ein  Ort  links  erst  durch  sehr  viele 
u.  s.  w.  Aber  wenn  man  absieht  von  solchen  allerdings  zähl- 
und  mefsbaren  Nebenbestimmungen  und  lediglich  die  Orte 
als  solche  betrachtet,  so  haben  ihre  Verschiedenheiten 
nichts  Quantitatives  an  sich  und  sind  nichts  Vielfaches  von- 
einander. 

Wann  und  wodurch  wird  denn  nim  also  das  Räumliche 
numerisch  bestimmbar?  Dadurch,  wie  allbekannt,  dafs  nicht 
mehr  blo£s  zwei,  sondern  mindestens  drei  Haumelemente  mit 
einander  vergUchen  werden.  Zwei  Orte  sind  blofs  überein- 
stimmend  oder  nicht  übereinstimmend  in  ihrer  Lage,  sonst 
nichts.  "Werden  aber  drei  in  Betracht  gezogen,  so  können  die 
zwischen  ihnen  bestehenden  Ortsverschiedenheiten,  die 
Distanzen,  verglichen  werden  imd  diese  sind  nicht  mehr 
nnr  gleich  und  ungleich,  sondern  sie  sind  auch  grö£ser  und 
kleiner  in  Bezug  zu  einander  und  namentlich  können  sie  als 
Vielfache  voneinander  beurteilt  werden.  Von  2  Punkten  a 
und  h  liegt  einfach  der  eine  oben,  der  andere  unten.  Bei  drei 
Punkten  a,  b  und  c  aber  kann  a  verglichen  mit  c  mehr  oder 
weniger  oben,  höher  oder  tiefer  liegen  als  b  yerglichen  mit  c; 
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die  Ortsverschiedeulieit  aV  '  kann  ebenso  grofs,  grüfser  oder 
kleiner  sein  als  die  Ortsverscliiedeuheit  hlc.  Ist  eine  beliebige 
Ort^verscliiedenheit  hlc  orFtens  ebenso  grofs  wie  die  Ortsver- 
schiodenheit  alb  und  zwoiiens  eine  Verschiedenheit  derselben 
Art  wie  nlh  i  d.  h.  in  gewöhnlicher  Ausdrucksweise :  liegen  die 
Orte  b  und  c  in  derselben  Richtung  in  Bezug  zu  einander  w  ie 
die  Orte  a  und  h)^  dann  ist  die  Distanz  ajc  das  Doppelte  der 
Distanz  alh  (oder  hlc);  sie  enthält  die  letztere  zweimal  in  sich; 
ausgezählt  oder  gemessen  in  der  Einheit  alb  (bezw.  bic)  hat  sie 
den  Zablwert  2.  Analog  verhält  es  sicli  mit  grüPseren  Zahl- 
werten. Überall  aber,  wo  Räumliches  mit  Zahl-  \nid  Mal's- 
bestimmnn^en  anltritt,  beruhen  dit^se  in  solcher  Weise  auf 
einer  V^rgleichung  niclit  der  Elemruir  des  Räumlichen,  der 
Orte,  sondern  der  zwischen  ihnen  bestehenden  Verschiedenheiten, 
auf  einer  Vergleichung  der  Distanzen;  es  gehören  also  zu  einer 
numerischen  Raumbestimmung  nicht  zwei,  sondern  mindestens 
drei  (im  allgemeinen  aber  4)  Orte.  Ob  diese  bei  der  Zalden- 
angabe  ausdrürklifh  genannt  sind  oder  nicht,  ist  gleichgültig; 
hinzugedacht  sind  sie  allemal;  ohne  die,  mindestens  im|)liziorte, 
Bezugnahme  auf  sie  hat  die  Zahlenangabe  keinen  Sinn.  Ein 
Berg  ist  1800  m  hoch,  heilst:  ein  Ort  auf  dem  Gipfel  des 
Berges  und  ein  beliebiger  Ort  auf  dem  Meeresniveau  haben, 
blofs  mit  Rücksicht  auf  das  Oben-unton  beurteilt,  eine  solche 
Lageversrhiedenheit  voneinander,  dafs  sich  zwischen  beiden 
1799  andere  Orte  angeben  lassen,  w^elcho  sämtlich,  jeder  von 
seinem  Nachbar  und  wieder  blois  mit  Rücksicht  auf  das  Oben- 
unteu,  eben  die  Distanz  habexii  die  man  kouventiouell  als  ein 
Meter  bezeichnet. 

Ich  sage  nun:  ganz  dieselbe  Art  von  Mefsbarkoit, 
die  für  das  räumliche  Empfindungsgebiet  besteht, 
besteht  (im  Prinzip)  aaoil  für  alle  übrigeu  Empfindungs- 

*  Der  YertSkaisfaricli  bedeutet  ein  bloüaie«  Trennnngneiclkeii  der 
Buchetsbeneymbole  und  ist  absiehtiiob  gewftblt,  tun  jeden  irreleitenden 

0  Ollanken  an  Verwandtos,  aber  nicht  hierher  Gehöriges  RUMuBcblieOMn. 
Dio  Ortsversclik'doiilieit  oder  Distanz  a'h  ist  wodcr  anfznfnsson  nls 
IHßerciiz  (doiiu  eine  Differenz  besteht  nur  zwischen  Zalilen,  die  blofsen 
Orte  a  und  b  aber  sind  nichts  Zählbares),  noch  ist  sie  identisch  mit  der 
Strecke  oh  im  geometrischen  Sinne,  d.  h.  mit  dem  Inbegriff  der  sämt- 
lichen Orte,  die  in  der  Bichtung  h  zwischen  a  und  h  Hegen.  Sie  ist 
blofse  Pnnktdistans  und  als  solche  etwas  sui  generis,  dessen  man  un- 
mittelbar inne  wird,  wenn  man  die  beiden  Punkte  ansieht  oder  betastet. 
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gebiete;  diejenige  Mef&barkeit  von  Empfindungen 
aber,  deren  Pehlen  man  80  oft  als  etwas  Besonderes 
der  Farben«  Töne,  G^erüclie  n.  s*  w.  hervorhebt,  besteht 
auch  für  das  Bftamliche  nicht.  Snoht  nnd  versncht  mau 
die  Empfindnngsmessimg  nur  da  und  auf  solche  Weisei  wie 
ihre  Möglichkeit  für  das  Bäumliche  seit  undenklichen  Zeiten 
Tor  Aller  Augen  liegt,  so  wird  man  sie  auch  finden.  Wenn 
man  sie  freilich  anderswo  gesucht  und  dann  nicht  gefunden 
hat,  so  soU  man  sich  nicht  wundem;  man  hat  eben  Unsinniges 
gesucht  und  damit  nur  konstatieren  können,  dais  eine  von 
schiefen  Gesichtspunkten  aogefaXste  Sache  allerdings  nicht  geht. 

Am  deutlichsten  ist  dieses  Verhältnis  vielleicht,  nächst  den 
Baumempfindtmgen,  bei  den  Farben-  und  speziell  den  Hellig- 
keitsempfindungen. Ich  beschränke  mich  daher  darauf,  die 
Nutzanwendung  des  oben  Ausgeführten  auf  die  letsteren  zu 
machen.  Wie  zwei  Orte,  so  sind  auch  zwei  Helligkeiten,  an 
und  für  noh  betrachtet,  lediglich  gleich  oder  ungleich  und 
weiter  nichts.  Mehrere  Arten  der  Ungleichheit,  wie  bei  den 
Orten,  giebt  es  nicht,  wenn  man  blolh  Helligkeiten  ins  Auge 
fa&t;  diese  bilden  eine  bestimmte  Art  der  Yerschiedenheiten, 
welche  den  Farben  im  allgemeinen  zukommt.  Alle  Vorstelltmgen 
ferner  von  einer  numerischen  Grölse  der  Verschiedenheiten 
der  isolierten  Helligkeiten  beruhen  auf  Hineintragung  von 
Nebenerfahrungen,  nicht  auf  unmittelbarer  Beurteilung.  Nume- 
risch bestimmbar  wird  die  Verschiedenheit  von  Helligkeiten 
für  die  unmittelbare  Empfindung  erst  dann  (in  diesem 
Falle  aber  ist  sie  es  auch  immer),  wenn  ihrer  nicht 
mehr  zwei,  sondern  mindestens  drei  vorhanden  sind  und  nicht 
mehr  die  einzelnen  Helligkeiten,  sondern  die  zwischen  ihnen 
bestehenden  Verschiedenheiten  oder  Distanzen  verglichen  wer- 
den, wenn  die  Art  und  Weise  beurteilt  wird,  um  einen 
geläufigen  un<l  treffenden  Ausdniek  zu  gebrauchen,  wie  die 
f'inzelnen  Helligkeiten  gegen  einander  abstechen.  Sind 
z.  B.  die  vier  Helligkeiten  h,  c  und  (/  gegeben,  so  kann 
man  beurteilen,  ob  die  Distanz  je  zweier  von  ihm  u  grölser 
oder  kleiner  ist  als  die  Distanz  jo  zweier  anderen,  d.  h.  ob. 
abgesehen  von  allen  Nebenerfahrungen  und  rein  an  und  für 
sich  betraclitet,  h  .stiLrker  oder  schwächer  von  a  absticht  als  c 
von  h  oder  d  von  c.  Findet  sich  dann  etwa,  dafs  die  beiden 
Verschiedenheiten  ajh  nnd  bjc  einen  gleichen  Eindruck  machen, 
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dafs  also  a  und  b  sich  ebenso  sehr  voneinander  abheben ,  wie 
h  und  c,  so  wüfste  ich  nicht,  wie  man  dieses  Verhältnis  anders 
ausdrücken  sollte,  als  indem  man  sagte,  die  Distanz  a/c  ist  das 
Doppolte  von  a/b  (oder  auch  von  6/c),  c  sticht  doppolt  so  stark 
von  (I  ab,  wie  b  von  a  oder  wie  c  von  b.  Würden  alle  drei 
Distanzen  n/b.  b/c  und  c/d  als  gleicli  grols  beni-teilt,  sio  wäre 
a/d  das  Dreifache  von  jeder  der  aneinander  seli liefsenden  nnd 
untereinander  gleichen  Teildistanzen.  Durch  Fortsetzung 
solcher  Vergleich iingen  kann  mau  offenbar  jede  beliebige  Hellig-  . 
keitsdistanz  in  jeder  beliebigen  Einheit  auszählen  oder  atis- 
messen,  und  für  flic  rein  suhjektiven  Helligkeitsempfindnngen 
in  Beziehung  zu  einander  n  u  lu  t  r  i  s  c  h  e  W  o  r  t  e  gewinnen,  dio 
je  nach  Umständen  ganzzahlig  oder  auch  gebrochen  sein  können. 

Was  man  ao  thut,  ist  priuzipieU  genau  dasselbe,  was  bei  der 
räuralichen  Messung  geschieht.  „Eine  gewisse  Raumdistanz  i^t  das 
Doppelte  einer  anderen"  heifst:  es  läfst  sich  innerhalb  der  ersten 
Distanz  ein  Ort  angeben,  der  aus  ihr  zwei  aneinanderschUefsende 
und  gleichgerichtete  Teildistanzen  macht,  welche  ihrerseits  beide 
gleich  der  zweiten  Distanz  und  also  auch  untereinander  gleich 
sind.  Und  ganz  konform  ist  eine  HeUigkeitsdistanz  das  Doppelte 
einer  anderen,  wenn  sich  innerhalb  jener  eine  Helligkeit  an- 
geben läfst,  welche  zwei  untereinander  und  einer  dritten  gleiche 
kleinere  Helligkeitsdistanzen  abteilt.  Zahlenwert  also  hat  nicht 
die  einzelne  Helligkeit  verglichen  mit  einer  anderen,  wenn 
blofs  die  Empfindungen  nnd  niclit  die  hier  gar  nicht  in  Brtrac^ht 
kommenden  objektiven  Ursachen  beurteilt  werden.  Sundern 
Zahlwert  haben,  ganz  wie  bei  den  Orten,  immer  nur  die 
Distanzen,  die  Abstände  je  zweier  Helligkeiten  in  Bezug  zu 
einander.  Um  die  Helligkeiten  a  und  b  rein  subjektiv  numerisch 
mit  einander  zu  vergleichen,  ist  immer  eine  dritte  Helhgkeit  c 
erforderlich,  auf  die  jene  beiden  bezogen  werden,  in  Bezug  auf 
welche  der  Abstand  oder  da.s  Abstechen  von  a  und  b  beurteilt 
wird.  Ob  diese  zum  Vergleich  unbedingt  nötige  Heiligkeit  c 
ausdrficklich  genannt  ist  oder  nicht,  ist  gleichgültig.  Hinzu- 
gedacht niufs  sie  sein,  sonst  hat  die  Zahlenangabe  keinen 
Sil  Ii: .  Man  kann  n  her  für  sie,  ganz  ebenso  wie  bei  Hühen- 
an:;:iben,  Teraperaturbestiminungen  u.  dergl.,  ein  für  allemal 
eine  konventionelle  Festsetzung  treffen,  so  dafs  sie  dann  bei 
floTi  f^inzelnen  Zahlenangaben  nicht  immer  ausdrücklich  genannt 
zu  werden  braucht,  obwohl  sie  immer  mit  gemeint  sein  mufs. 
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Man  könnte  2.  B.  sagen,  alle  sabjektiven  HeDigkeitoangaben 
sollen  auf  diejenige  Helligkeit  als  Ausgangspunkt  bezogen 
werden,  welcbe  man  empfindet,  wenn  man  nacb  6et  Betanaohtang 
des  difiPosen  Wolkenhimmels  in  einen  möglichst  lichtlosen  Raum 
blickt.^  Denkt  man  sich  einen  soldien  konventionellen  Null- 
pnnkt  Hq  hinzu,  dann  gewinnen  anch  Zahlenangaben,  in  denen 
blofs  von  zwei  Helligkeiten  die  Rede  ist,  als  reine  Em- 
pfindungswerte einen  Sinn.  Ein  Grau  ä,^  ist  zehnmal  so 
hell  als  ein  anderes  /*i  heifst  dann:  zwischen  h^Q  und  jenem 
willkürlichen  Nullpunkt  lassen  sich  neun  andere  Grau  an- 
geben, von  denen  je  zwei  auitmauderfolgende  stets  ebenso 
stark  gegeneinander  abstechen  wio  Aj  von  /iq. 

Die  Übertragung  auf  andere  Kmpfindungsgebioto,  nament- 
lich auf  die  besonders  wicktige  Tonwelt,  liegt  auf  der  Hand 
Überall  kann  man  das  unmittelbar  Emplnndene  zählen  und 
messen,  <^anz  wie  auf  dem  Gebiete  der  liaumemplmduugon. 
aber  überall,  wieder  ganz  wie  bei  dem  Räumlichen,  nicht  schon 
die  isolierten  Elemente,  sondern  erst  die  Grölse  der  zwischen 
ihnen  bestehenden  Verschiedenheiten. 

Alles  das,  wie  mehrfach  betont,  prinzipiell.  Praktisch 
freilich  bestehen  grofse  und  stellenweise  ungeheure  Verschieden- 
heiten zwischen  der  räumlichen  und  jeder  anderen  Art  der 
Eni])tindung8me8sung,  die  das  Verkennen  der  prinzipiellen  Ver- 
wandtschaft wieder  begreiflich  und  entschuldbar  raachen.  Die 
räundiclie  P^mpfindung.snjessung  ist  für  das  tägliche  Leben  von 
aufserordeutlieher  Bedeutung  und  wird  daher  unendlich  häuüg 
geübt;  sie  wird  gleichzeitig  durch  eine  besondere  Eigentüm- 
lichkeit der  Natur,  nämlich  durch  die  Möglichkeit,  räumliche 
Distanzen  aufeinanderzulegen,  zu  einer  besonders  leiehten 
und  genauen  Sache.  Die  sonstigen  Erapfindungsmessungen 
dagegen  spielen  im  täglichen  Leben  eine  geringere,  teilweise 
gar  keine  Rolle;  sie  sind  also  teils  gar  nicht,  teils  nur  unvoU- 

'  Man  wolle  die  obigo  Bestimmuog  blofs  als  Beispiel  betrachten 
nnd  nicht  daran  heriimmäkeln.  Erstens  wäre  sie  für  genaueste  Zwecke 
bei  weitem  noch  nicht  genau  genug  und  bedürfte  mannigfacher  Zusätze, 
und  zweitens  ist  es  fraglich,  ob  sie  gerade  praktisch  bequem  sein  würde. 
Aber  in  anderen  Füllen  ist  das  uicht  anders.  Das  MeeresniTeau  s.  B., 
auf  welches  wir  unsere  Berghohen  beziehen^  ist  erstena  etwas  stetig 
Fluktuii  rondcs,  so  dafs  noch  genauere  Bestimmungen  nOtig  sind,  welche 
Höhe  eigentlich  gemeint  ist,  und  kann  zweitens  im  Inneren  des  Landes 
auch  immer  erst  durch  mannigfiaohe  Vermitteiungen  festgestellt  werden. 
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kommen  geübt,  mid  sie  werden  femer,  wieder  durch  besondere 
EigentümHclikeitein  der  Na^,  eu  relaÜT  sobwiexigen  nnd  nn- 
genanen  Operatiionen.  Aber  diese  üntersebiede  des  praktiseh 
Branchbaren  nnd  ünbranchbaren ,  des  in  der  Ansftihrung 
Leichten  nnd  Schwierigen,  haben  ftr  die  Wissenschaft  nur 
sekondfire  Bedentimg.  Für  das  Eindringen  in  die  Struktur 
soasnsagen  des  Empündnngslebens  kommt  es  dnrohans  anf  die 
prinzipiellen  Yerhftltnisse  an. 

Anfserdem  ist  übrigens  die  Bestimmnng  yon  Empfindnngs- 
distanzen  keineswegs  in  dem  Grade  schwierig  nnd  unsicher, 
wie  man  dies  gelegentlich  behauptet  findet.  Wenigstens  nicht 
für  Helligkeitsdistanzen,  über  die  ich  Eriakrungen  besitze. 
Nattirlich  darf  man  sich  nicht  mit  den  bezüglichen  Fragen  an 
vorwiegend  abstrakt  beschäftigte  Gelehrte  wenden.  Die  allen 
Menschen  verliehene  Anschauung  kann  freilich  auch  ihnen 
nicht  abjrehen,  allein  sie  ist  erstens  nicht  ausgebildet  und  ist 
zwpit^^iis  meist  durch  physikalische  oilnr  auch  dnrch  erkonntnis- 
theoretisi  he  Nebengedanken  getrübt.  Aber  man  frage  Zeich en- 
und  Maischüler,  Verkäufer  in  Stickwaren-  und  ÖtoÖ'geschät  ten, 
kurz  Leute,  die  mit  i'arben  zu  thun  haben,  von  objektiven 
Helligkeiten  nnd  Ätherwellen  nichts  wissen  und  namentlich 
noch  nicht  a  priori  überzeugt  sind,  dafs  es  das,  was  sie  sehen, 
eigentlich  nicht  geben  kann^  und  man  wird  finden,  dals  ihnen 
die  rein  subjektive  Beurteilung  gleicher  und  ungleicher  Grade 
des  Abstechens  der  Farben  und  Helligkeiten  voneinander 
etwas  durchaus  Geläufiges  ist.  Auch  Studenten  sind  brauchbar. 
Die  Bestimmung  gleicher  Helligkeitsdistanzen  dmrch  die  voz 
populi  gewissermafsen  eines  Aaditorinms  ist  ein  ganz  sicheres 
Yorlesungsexperiment. 

IdQt  dem  Bisherigen  wäre  nun  endlich  die  oben  (S.322)  ge* 
stellte  Frage  beantwortet:  was  sind  positive  Bmpfindnngswerte? 
Sie  sind,  lantet  die  Antwort,  anf  allen  übrigen  Empfindnngs- 
gebieten  eben  das,  was  sie  bei  den  Banmempfindnngen  sind, 
nftmlich  Empfindmigsdistanzen  oder  Distanzempfindnngen  zwi- 
schen je  zwei  Empfindnngselementen  des  betreffenden  Gebiets. 
Yon  anderen  Zahlwerten  der  Empfindimg  zu  sprechen  hat  gar 
keinen  Sinn. 

Dandt  ist  aber  auch  sofort  die  weitere  Frage  klar,  anf  die 
wir  ja  hinanswoUten,  was  nftmlich  negative  Empfindungswerte 
sind  nnd  allein  sein  können.   Negative  Werte  sind  all- 

Zcitfcbrift  fUr  Psychologie.  39 


Digitized  by  Google 


332 


S,  JEbibingham, 


gemein  soiche,  die  mit  gleich  grofsen  positiven  additiv  ver- 
einigt, diese  annullieren.  Etwas  anderes  negativ  zu  nennen,  hat 
wiederum  gar  keinen  Sinn.  Es  sei  nun  gegeben  ein  Empfindungs- 
wert eje^\  dieser  werde  vermehrt  um  den  Wert  ej€^\  es  re- 
sultiert die  Empfindung  eje^.  Jetzt  entsteht  die  Frage :  Durch 
Zofugnng  welcher  weiteren  Empfindung  wird  der  Effekt  des 
Zuwachses  eje^  wieder  aufgehoben?  welchen  Empfinduagswert 
mufs  ich  zu  cjc.  hinzuthun,  um  die  Ausgangsempfindung  eje^ 
wiederherzustellen?  Offenbar  ist  die  erforderliche  Zuthat  als 
eje^  KU  bezeichnen,  d.  h.  ich  muTs  von  0^  aus  denselben  Schritt 
zurfickihun,  den  ich  7on  ans  vorwärts  that.  Die  Empfindung»- 
distaniBen  eje^  und  eje^^  die  zwar  zwischen  denselben  Elementen 
bestehen,  aber  in  gegensfttzlicher  Sichtung,  sind  Werte, 
die  sich  ganz  wie  positive  und  negative  Qtt^ta&n.  zu  einander 
verhalten.  Handelt  es  sich  z.  B.  um  Helligkeiten  und  ist  €w 
heller  als  e.,  so  ist  eje^  die  Empfindung  der  Aufhellung,  die 
ich  habe,  wenn  ich  nach  dem  Anschauen  von  zu  fort- 
schreite, und  ganz  entsprechend  umgekehrt  eje^  die  Empfindung 
der  Verdunkelung,  mit  der  ich  die  Bflckkehr  von  e.  zu  er- 
lebe. Die  Helligkeiten  sind  in  baden  Fällen  dieselben,  auch 
die  GhrÖfse  des  zwischen  ihnen  bestehenden  G-egensatzes,  aber 
die  Art  dieses  Gegensatzes  ist  eine  zwiefach  verschiedene,  und 
diese  Verschiedenheiten  haben  genau  die  Eigentümlichkeit 
positiver  und  negativer  Werte :  additiv  vereinigt  annullieren 
sie  sich.  Negative  Empfindungswerte  also,  so  ist  zu  sagen, 
sind,  ganz  wie  positive,  Empfindungen  einer  Distanz,  einer 
Verschiedenheit,  zwischen  irgendwelchen  Elementarem- 
pfindungen, nur  ist  die  Richtung  dieser  Distanz  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  von  derjenigen  zu  rechnen,  die  man  für  die 
positiven  Empfindungswerte  gewählt  hat. 

Das  beruht  alles  nicht  auf  besonderen  Annahmen  oder 
Konventionen,  sondern  ist  eine  einfache  und  ganz  unausweich- 
liche K*  nsequenz  der  Art,  wie  wir  nun  einmal  empfinden. 
Numerischen  Wert  haben  für  uns  nicht  die  Elementarem- 
pfindungen an  sich,  sondern  die  zwischen  ihnen  bestehenden 
Distanzen.  Jede  Distanz  aber  hat  ihrer  Natur  nach  zwei 
Biohtungen,  die  unmittelbar  als  etwas  Verschiedenartiges  em- 
pfunden werden.  Ein  Sprung  nun  von  dem  einen  Ende  der 
Distanz  zu  dem  anderen  in  einer  Eich tung  und  dazu  derselbe 
Spnmg  in  umgekehrter  Biohtung,  das  hat  denselben  Effekt^ 


1 


Digitized  by  Google 


über  negcUive  Ümpfindmgswerte. 


als  ol)  gar  kein  Sprung  stattgefiindeu  liaLte,  d.  h.  beide  Sprünge 
bezw.  Richtungen  verhaltuu  sich  völlig  wie  positive  und  negative 
Grössen  zu  einander.  In  welcher  Richtung  man  die  Distanz- 
empfindung  als  positiv  und  in  welcher  als  negativ  bezeichnet, 
ist  natürlich  irrelevant;  die  Bezeichnungen  haben  ihren  Sinn 
nur  in  wechselseitiger  Beziehung  zu  einander.  Betracht*  t  man 
z.  B.  den  Eindruck  einer  weifsen  Spitze  auf  schwarzem  <  ti  unde 
als  etwas  Positives,  dann  ist  der  Eindruck  desselben  Spitzen- 
mnsters  in  Schwarz  auf  weiTsem  Ürunde  das  entsprechende 
Negative  und  umgekehrt.  Aufsteigende  Tonfolgen  und  ab- 
steigende Tonfolgen,  Morgendämmerung  und  Abenddämmerung, 
CrescpTiilo  und  Decrescendo  sind  andere  Beispiele  solcher  corre- 
laten  Emptindungswerte. 

Ganz  wie  von  hypothetischen  Annahmen,  so  ist  die  richtige 
Bestimmung  der  negativen  Empfindungsworte  aber  ferner  auch 
völlig  unabhängig  von  irgend  welchen  Beziehungen,  in  denen 
die  Empfindungen  sonst  noch  stehen,  wie  z.  B.  von  der  in  dem 
WEBERschen  Gesetz  ausgesprochenen  Beziehung,  an  die  hier 
vor  allem  zu  denken  ist.  Wenn  die  als  äuTsere  Ursachen  der 
Empfindungen  auf  den  Organismus  einwirkenden  Energien  ver- 
stärkt werden,  so  wachsen  auch  die  Empfindungswerte  (in  dem 
mehrfach  dargelegten  Sinne),  und  zwar  in  einer  eigentümlich 
verlangsamten,  hinter  der  Proportionalität  zurückbleibenden 
Weise.  Streckenweise  geschieht  ihre  Zunahme  annähernd  pro- 
portional den  Logarithmen  der  äufseren  ßeize.  Aber  ob  sie 
so  oder  anders  geschieht,  ist  für  das  Wesen  der  negativen  Bm- 
pfindungswerte  völlig  gleichgültig.  Sie  würden  bleiben,  was 
sie  sind,  auch  wenn  die  Abhängigkeit  der  Empfindungen  von 
den  äuiseren  Beizen  eine  ganz  andere  wäre.  Ihre  Existens 
hängt  ja  gar  nicht  wesentlich  davon  ab,  dafs  die  Empfindtingen 
'  änlsere  Ursachen  haben,  sondern  ledigUch  davon,  dafe  die, 
einerlei  wie  zu  stände  kommenden  Empfindungen  an  und  filr 
steh  nicht  als  Gröfsen  beurteilt  werden  können.  Diese  That- 
saohe  aber  würde  sich,  so  viel  zu  übersehen,  mit  allen  möglichen 
Beaehungen  zwischen  den  Empfindnngswerton  und  den  Btftrken 
der  äolsereii  Beize  gleich  gut  vertragen. 

Man  mufs  sich  also  ganz  und  gar  von  der  Vorstellimg 
freimachen,  als  ob  die  negativen  Empfindniigswerte  etwas  wären, 
was  besonders  enge  Beziehungen  zu  Fechnbbs  logarithmischer 
Formel  hätte.   Sie  stecken  freilich  in  dieser  und  können  ans 
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ihr  herausinterpretiert  werclon  :  aber  sie  müssen  ebensogut  in 
jrrlor  beliebigen  anderen  Formel  darinstecknn,  in  dor  von 
Emptindungswerten  die  Rede  ist.  Denn  Emplindungswert© 
sind  eben  ihrer  Natur  nach  G-röfsen,  die  für  jeden  absoluten 
Wert  sowohl  positiv  wie  negativ  sein  können,  und  eine  Em- 
pfindtmgamafBformely  die  dem  nicht  Bechnung  trüge,  die  nicht 
in  Bolohem  Sinne  interpretiert  werden  könnte,  wftre  eine  ialache 

Formel. 

Wie  sich  die  Interpretation  in  konkreten  Fällen  gestaltet, 
will  ich  weiterhin  zeigen.  Zuvor  werfe  ich  noch  einen  Blick 
auf  die  FflOHHiBsohe  Aa£fo«ning  der  Sache. 

(Sehluiii  im  nftohsten  Heft.) 
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Z.  Xnteniatioiialer  madiriniBcher  Koagrefs  sn  Barlia  1890. 

I. 

SdtHon  fOr  Äitffenheilkunde. 

Referiert  von  Clavde  du  Bois-BnmoxD, 
SchrlltfQhrer  der  Sektion. 

In  seinem  Vortrag  über  Behandlung  der  Kapsel  wihrend  nnd 
naeh  der  Staareztraktion  hatte KirAFr(New-York) folgende Bechnung 

aufgestellt:  Dorchschnitts-Sehscbärfe  nach  —  minus  Durchschnitts-Seh- 
schärf«?  vor  —  der  Kapsekllscission  dem  CTewiim  Hvv  0])f>rierten, 

und  auf  Grund  mehrerer  ^ofser  Reihen  behauptet,  die  Operierten  ge- 
wöiiueii  mehr  durcli  die  Discission  als  durch  die  Hauptoperation. 

Hierzu  bemerkte  in  der  Diskussiou  Dufoor  (Lausanne):  Ich  bin 
wwimdert,  daJs  Kvapp  Fllle  mit  und  seihet  *Vi«!  der  Bisctaaaon 
imterwirft.  ^/w  ist  ^e  sehr  gute  Sehsehirfis,  mit  welcher  Ant  und 
Patient  suMedeu  sein  können.  Es  ist  mit  Bücksicht  auf  das  psychophy^ 
sische  Gesetz  zu  bezweifeln,  dafs  die  Befriedigung  des  Operierten,  von 
'^ao  auf  *7i)  gebracht  sn  werden,  nach  den  Zi£Ferwerten  bemessen 
werden  kann. 

Valüüe  (Pariö)  erörtert  die  Frage  nach  der  Entstehung  des 
Schielens.  Kr  entwickelt  die  Ansicht,  daJs  das  Schielen,  welches  ja  auch 
als  anerkanntes  Entartnngsmerkmal  Neuropathischer  yon  Lfnonoso  und 

FiaA  angestellt  wird,  in  der  ttherwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  nur  mittel- 
bar aus  optischen  Ursachen  ent.^ringe.  Diese  sollen  vielmehr  meist  nur  eine 
]»rädkpoTiierendc  Wirkung  haben;  das  Schiolen  wird  dann  bei  solchen 
geeigneten  Individuen  durch  Zufälle  neuropathischer  Natur,  B.  hyste- 
rische Krämpfe,  veranlalst.  Auch  ohne  optische  Prädisposition  wird 
diese  Form  beobachtet.  Er  stützt  diese  Behauptungen  durch  eine  Reihe 
▼on  Fillen,  wo  trots  Operation  und  Korrektion  BücIcfUle  eintraten,  oder 
das  Schielen  als  begleitendes  Symptom  von  Neurosen  auftrat  und  der 
Behajidlung  mit  Nervenmitteln  sich  zugänglich  erwies. 

(tRADi.K  (Chicngo)  demonstriert  seine  Vorrich  t  ii  nf^cn  zur  Auf- 
lieb unj;  der  F  u  s  i  o  n  s  t  e  n  d  en  7.  der  Augen.  Er  hat  die  Prüfung  mit 
Prismen  unzuverlässig  gefunden,  weil  dabei  leicht  zu  grofse  Ablenkungen 
augegeben  werden.  Der  Apparat  ist  im  wesentlichen  eine  die  Blickfelder 
trennende  Wand,  dem  Gesichtsprofil  anliegend,  von  90  cm  Länge,  mit  einer 
durchsichtigen  Tafel  für  die  nahen  Objekte.  Indem  beiden  Augen  verschie- 
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dene  Tafeln  mitMalästttben  dargeboten  werden,  erhält  man  exakte,  subjektive 
Messungen.  Es  ist  gttwinttnnalbeii  die  iMkaante  Scliielprobe,  bei  welolisr 
man  voktex  der  deekenden  Hand  die  Bohielneigiuig  iMobaolitet ,  snr 
messenden  Methode  erhoben.   Redner  hat  50  Normale  und  100  Asthen- 

opische  untersucht.  In  der  Hälfte  aller  Fälle  wurde  eine  merkliche 
Vertikal-Abweichxing  gefunden.  Dieses  „latente  Aufwärtsschielen  (Hj-per- 
phorie/"  bedingte  keine  Störung,  wenn  es  V**^  nicht  überstieg.  Dabei 
zeigte  sich  nicht  selten  B^ddrehung,  selbst  bis  zu  15**,  welche  keine 
Besohwerden  TenureMben  soll.  Die  Methode  emftglioht,  alle  Arten  der 
ScbielikdgiiDig,  beim  Fem-  und  Nabeeehen,  zu  bestimmen.  Bei  weitem 
am  häufigsten  besteht  Divergenzneigung,  besonders  in  der  Nähe.  Bei 
dieser  Abweichung  sind  die  gefundenen  Winkel  wenig  konstant  und 
schwanken  besonders  unter  Einflufs  von  Ermüdung.  Vertikale  und 
horizontale  Abweichung  können  verschiedenartig  kombiniert  vorkonuneu. 

In  einem  Vortrag  aber  PrUf nag  auf  Farbenblindheit  wiesGtaoss- 
MAiiN  (Liverpool)  daranf  bin,  daJb  kleine  cenMle  Farbenskotome  bei  der 
HoLMOSty'seben  Wollprobe  unbemerkt  bleiben  können.  Solebe  sind  niebt 
so  selten,  als  man  bisher  annahm,  und  können  dem  Trä.^f^r  ^anz  unbe- 
kannt gebÜpV'f!»  spiTi.  Ferner  ist  auch  die  normale  Fovea  \S  L'!iiger  licht- 
emphudlich  als  liire  nächste  Umgebung.  6.  hat  mit  kleinen  künstlichen 
LiobtqueUen  nnd  keilförmig  geaebliffenen  Banob-  und  FarbengÜsem 
gearbeiteti  nnd  beabsiobtigt  die  Empflndliebkeit  des  normalen  Auges  nut 
diesen  Mitteln  festrasteUen  und  einen  Ziffemausdruck  fOr  den  Farben- 
sinn der  Fovea,  analog  der  Sehschärfenmessung,  aufzustellen. 

Bahlmakk  fDorpat)  setzte  die  Empfindlichkeit  dee<  Auges  für 
Licht  von  bestimmter  Farbe  umgekehrt  proportional  der  Lichtintensität, 
welebe  die  sobwlobste  Empfindung  atulOste,  und  konstruierte  so  eine  Sm- 
pflndliohkeitskunre  für  das  normale  und  farbenblinde  Auge  ttber  der  Farben- 
leiter.  Diese  Kurve  ist  fUr  das  farbenblinde  Auge  durchaus  abweichend, 
und  Redner  meint,  dafs  seine  Grundempfindungen  in  abnormer  Weise  mit 
Woifs  gemischt  sind,  wodurch  die  prrvorse  Empfindung  sich  erklären  lasse. 

Sehr  interessante  Untersuchungen  über  die  Adaptation  des  Auges 
trug  ScHiKMEB  (Göttingen)  vor.  Unter  TM^iflnfa  des  Lichts  finden  Bewe- 
gungen der  PigmentkOmcben  im  Netsbautepitbel  statt,  welobe  vielleiebt 
der  Adaptation  dienen.  Schirmes  prttfte  4  Albinos  auf  ihren  Licbtsinn  bei 
verschiedener  Helligkeit.  Von  diesen  war  allerdings  nur  einer  völlig 
pigmentlos,  aber  auch  bei  den  andern  mit  dem  Augenspiegel  keine  Spur 
vom  Pigmentepitliel  sichtbar.  Bei  genauer  Berücksichtiguiig  der  Adaptation 
fand  S.  das  psychophyäiäche  Gesetz  für  die  Unterschiedsemphndlichkeit 
gOltig  Air  das  Nonnalange  von  1—1000  Ueterkenen  (Wssias  PbotometerX 
Gfie  betrug  für  sein  eigenes  Auge  Vnr.  Die  Adaptation  tritt  langsamer  ion 
als  die  natl^rliche  Abenddämmerung,  so  dafs  wir  von  etwa  5  M.-K.  an 
schlechter  sehen,  als  bei  gleicher  Helligkeit  nach  hinreichender  Adaptation. 
Zwei  Albinos  zeigten  eine  Empfindlichkeit  von  \':os  innerhalb  27— 4G3M.-K., 
über  welche  Grenzen  hinauszugehen  die  äufseru  Umstände  nicht  gestat- 
teten* Die  beiden  andern  gaben  eine  so  geringe  Empfindlichkeit  an,  dals 
Bedner  diese  Zahlen  weglassen  zu  mikssen  meinte.'  Die  Beisscbwelle»  mit 
FöKBYSfts  Pbotometer  gemessen » war  normal,  ebenso  die  Adaptationsseit 
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Eb  htA  dem  AnBohein,  als  'ob  nur  die  obere  Grense,  die  niebt  bestimmt 
werden  konnte^  der  Unterecbiedakonatente  bei  Albinos  berabgesetaA  seL 

Deher  die  Lichtsclieu  der  Albinos ^  die  auch  durch  Lochbrillen  nicht 
aufzuheben  ist.  Bei  463  M.-K.  eine  knappe  Stunde  geprüft,  klagten  die 
albinotiächeu  Kjuaben,  die  bei  mittlerer  oder  L»ampenbeleuclituiig  ohne 
Beschwerden  arbeiten  konnten,  über  nachfolgende  Sehsiörung  und 
Sobmenen,  wie  sie  normal  Pigmentierte  bei  der  swei-  bis  drei£»oben 
Helligkeit  -verapfiren.  Nacb  SoBiBMaas  Anffassnng  iat  die  Naebtblindbeit 
also  nicht  als  Anomalie  der  Bsiaacbwelle,  sondern  als  Schwächung  oder 
Vcrlangsamung  der  Adaptation  zn  erklären.  Darum  sehen  Hemeralopen 
bei  der  Lampe  besser,  als  bei  gleicher  oder  selbst  höherer  Helligkeit  in 
der  schnell  einbrechenden  Abenddämmerung,  und  geben  auch  au,  in  der 
Morgendftnunenmg  viel  besser  za  sehen.  TasiraL  hat  schon  nachgewiesen, 
dali9  ein  nicht  adaptiertes  normales  Ange  sich  ebenso  yerhftlt,  wie  ein 
nachtblindes  in  der  Bftnunerung.  Schibmer  prOfte  nun  mit  Förstsm 
Fhotometer,  welches  er  an  Stelle  der  Strichtafel  mit  einem  Papierdia' 
phragma  versah,  um  vom  "Raumsinn,  der  ja  bei  vielen  TTnrorsuchten 
beeinträchtigt  seiu  konnte,  unabhängiger  zu  sein,  eine  ganze  Heihe  von 
Fällen  krankhafter  Hemeralopie.  In  der  bisher  üblichen  Weise  nach 
V«  Stande  Adaptation  geprüft,  zeigten  alle  merklich  herabgesetste 
Sehwellenempflndliehkeit ,  aber  es  steUte  sich  heraas,  dalSi  sie  bei  allen 
noch  im  Steige  war  und  immer,  wenn  das  Auge  mir  lange  genug  im 
Dunkeln  gelassen  werden  konnte,  normalen  Lichtsiun,  L  =  l,  erreichte. 
So  sah  er  einen  Fall  von  Retinitis  pigmentosa,  der  nach  V*  Stunde  noch 
nicht  '/I800  L  hatte,  nach  4  Stunden  Duukelaufeuthalt  allmählich  auf  nor- 
malttn  Lichtsinu  gelangen.  Die  Adaptation  ist  in  hohem  Orade  abh&ngig 
Yonder  Torangegangenen  Helligkeit;  durch  Blendung  kann  in  normalen 
Augen  die  Schwellenempfindlichkeit  sehr  stark  herabgesetst  werden,  und 
vielleicht  sind  die  oben  angefl^hrten  Kranken  als  solche  anzusehen,  die  schon 
das  gewöhnliche  Tageslicht  blendet  und  deren  Adaptation  verlangsamt  ist. 
Aus  Beobachtungen  an  Augen  mit  Netzhautablösung  ging  hervor,  dal!> 
«oeh  die  abgelöste  Netehaut  eine  verlangsamte  Adaptation  noch  besitst 
Auch  die  Blendung  normaler  Augen  beim  Übergang  aus  dem  Dunkel  ins 
Helle  verschwindet  durch  eine  Art  Ton  Adaptation.  Zur  Erklärung  aller 
dieser  T.rsrhpinungen  knüpft  Scuirmer  an  die  Hypothesen  von  Hkrtv!  an, 
und  erinnert  auch  an  die  Regeneration  des  Sehpurpurs.  Zur  Adaptation  be- 
fähigt wird  das  Auge  durch  eine  Sehstoff  erzeugende  Vorrichtung,  neben 
welcher  auch  noch  das  Yorrfioken  des  Pigments  und  das  Pnpillensplel 

optisch  th&tig  sind.  Aus  der  Abhlngigkeit  der  8ehsto£Ejprodnktion 
▼on  der  Ketahautbelichtung  und  anderen,  krankhaften  Einflftssen  vermag 
er  den  ganzen  Komplex  der  Adaptationserecheinungen  am  gesunden  und 
kranken  Aup;r  befriedigend  zu  erklären. 

Uhthokv  wandte  in  der  Diskussion  ein,  dals  er  bei  seinen  Unter- 
suchungen über  Sehschärfe  bei  verschiedener  Beleuchtung,  auch  mit 
Berllcksichtigung  längerer  Adaptationsseit,  ErhOhnngder  Beiaschwelle  bei 
Hemeralopischen  fortbestehen  sah.  Er  ist  der  Ansicht,  dafs  nur  die 
leichtesten  Orade  der  Hemeralopie  durch  Terlangsamte  Adaptation  erkUrt 
werden  kfinneil. 
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Eine  Verfeinerung  der  gewöhnlichen  Geeichtsfeldmeesung 
hfttBjBRRUM  (KopenhB>g6n)yer8uchi.  £r  benutzte  ein  niAttscliwarzcs  Houleaa 
▼on  mehr  als  2  m  Breite,  ohne  auffällige  Teilung,  und  weifse  Objekte 

von  6  bis  3  mm  Durchmesser.  Durch  abwechselnde  Vprwpndmig  ver- 
schiedener Fixiörpunkie  reicht  diese  Fläche  aus,  um  selbst  in  eiuer  Eut- 
femung  von  1  oder  2  Metern  zu  untersuchen,  denn  die  äuDsersten  Teile 
des  Gesiehtfifelds  branchen  hier  nicht  berficksichtigt  su  werden.  IHe 
Objekte  werden  an  einer  langen  geechwirsten  HetaUatange  gehandhabt, 
Bjbbbüm  nahm  roerat  am  gewöhnlichen  Perimeter  mit  einem  weilten 
rimden  Objekt  von  ungefähr  2^  Ctosichtswinkel  die  Grenzen  auf,  und 
prüfte  dann  in  2  m  Entfernung  vom  Rouleau  mit  weifsen  Objekten  von 
10  und  Tj  Minuten  (tesichtswmkel.  Während  bei  ."K)  Minuten  noch  die- 
selben Grenzen,  wie  für  gröfsere  Objekte,  gefimdeu  wurdun,  gab  da» 
10 '-Objekt  für  das  Normalauge  als  Minimumsgrenaen:  SO,  40,  40  und 
35  Grad  aulben,  innen,  unten,  oben,  und  das  5' -Objekt  noch  um  10  bia 
15  Grad  engere  Grenzen.  Lidividuelle  Verschiedenheiten  hei  Normalen 
zeigten  sich  nur  als  koncentrische  Variationen,  niemals  als  laterale,  sek- 
torförmigp  oder  skotomartige  Defekte.  "Refraktionsfehler  müssen  korri- 
giert sein  und  etwaige  Niveauverscliiedenheiten  des  Augengrundes  beachtet 
werden.  Der  normale  blinde  Flock  wurde  nach  allen  E.ichtungeu  um 
etwa  Vt"  vergröfsert  gefunden.  An  einer  Beihe  von  Krankheitsfällen 
erörterte  dann  Redner  die  sehr  lehrreichen  AnfschlUsse,  welche  diese 
Prüfung  zu  gehen  vermag. 

Ahminski  (Essek)  skizzierte  in  einem  allgemeinem  tTbttblick  die 
W  e  0,  b  s  e  !  1  r  k  u  n  g  zwischen  dem  "R  f  r  a  k  t  i  o  n  s  z  u  s  t  a  n  d  und  der 
B  esehiUtiguiig  des  Menschen.  Aus  der  Zweckmässigkeit,  welche 
überall  der  Bau  des  Auges  darbietet,  müsse  gefolgert  werden,  dafs  auch  die 
Ametropien  zweckmässig  seien.  Denn  die  eingehendere  Erforschung  hat  das 
Gebiet  der  wirklichen  Emmetropie  immer  enger  erwiesen.  Auch  die  Tierwelt 
finden  wir  hypennetropisch.  Schiffer,  Wttstenhewohner,  Indianer,  in 
dvilisierten  Ländern  Kinder  und  Soldaten,  als  Vertreter  des  Normalzu- 
standes ebenfalls.  Nach  Anführung  der  Ansichten  vieler  Autoren  über 
die  EntstchungKursachen  der  Myopie  verwirft  er  die  Anschauung,  dafs 
das  hypt'rnietro])iscbe  Auge  uuausgebildet  sei.  Man  könne  nicht  drei- 
viertel der  Meu8chheit  als  unentwickelt  betrachten.  Das  Hypermetropische 
mOsse  als  das  eigentliche  Normalauge  Vorteile  gew&hren,  wofOr  Bednar 
eine  groibe  Zahl  von  Möglichkeiten  an&ählt.  Bildung  und  Schule  schufen 
die  Schwierigkeit,  die  Asthenopie,  und  aus  diesem  Bedürfnis  läTst  er  die 
Myopie  entstanden  sein.  Sie  kann  als  vorteilhaftes,  im  Laufe  mehrerer 
Generationen  konstant  werdendes  Erbteil,  das  im  Daseinskaut]>r  begün- 
stigt, betracbtct  werden.  Dunkel  sei  noch  die  Art  des  Übergangs,  btji 
der  Bednor  besonders  Krämpl'eu  des  Accomuiodatiousapparats  eine  Rulle 
zuschreibt.  Er  meint,  dafs  ^e  Zustände  des  myopischen  Auges  im  Städte 
leben  durch  Anpassung  einer  gesunderen  Festigung  entgegengehen,  die 
Hjpermetro})ie  bilde  gleichsam  einen  Born  der  VerjOngung,  und  werde 
in  der  Überzahl  bleiben. 

Wn.BRAN'r»  (Hamburg)  spracli  über  G  esicbt  si  el dv erändern ngen 
bei  funktionellen  Störungen  des     ervensystems  und  Uber  das 
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oscillierende  Gesichtsfeld.  Um  die  von  Föbsvbb  imd  Scbibu  bekannt  ge- 
maohten  Exscheiniingen  der  Oesiehtefeldemtldiing  nechsnwween,  fthrt 

Redner  mit  einem  5  □mmgrolEen  weifsen  Objekt  vom  temporalen  Rande  des 
Gesichtsfeldes  auf  demselben  Meridian  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit 
bis  zum  nasalen  Rande  und  gleich  wieder  zurüclc,  dies  wiederholend  und 
jeden  Ort  des  Ersclieiueus  und  Verschwindens  anmerkend ,  bis  keine 
lilinschränkuug  mehr  auftritt.  Dies  Verfahren  giebt  einen  Überblick,  ob 
normales  oder  eingeengtes  Getdcbtsfeld  vorhanden  ist,  ob  und  wie  rasch 
die  Sehsphftre  sich  ermüden  VÜst  und  auf  welcher  Gesiehtsfeldhilfbe 
vornehmlich  Ermüdung  eintritt.  Schiele  hatte  beobachtet,  dafs  die  Er- 
müdung eines  Meridians  kaum  einen  Einflufs  auf  einen  Kachbarmeridiaa 
axisübte,  dagegen  die  Ermüdung  der  zugehörigen  SehsphSre  durch  gewisse 
Kinschränknngen  der  homonymen  Gesichtsfeldluilite  des  anderen  Auges  sich 
kundgab.  Das  oscillierende  Gesichtsfeld  nennt  Wilbband  ein  seltneres 
Symptom  funktioneller  IStörongen  des  Nervensystems,  wobei  auf  einem 
Meridian  das  Objekt  in  regelmftfsi^n  oder  unregelm&Ieigen  Zwisehen- 
r&umen  verschwindet  und  wiedererscheint  und  zwar  an  wechselnden 
Orten,  so  dafs  keine  übereinstimmendt  n  Aufnahmen  erhalten  werden.  Es 
scheinen  flüchtige  Skotome  über  das  Gesichtsfeld  hinzuziehen.  Auch  mit 
farbigen  Objekten  kann  dieser  Zu.stan(1  nacligewiesen  werden.  Die  vor- 
gelegten Befunde  gehören  zur  Neurasthenie.  Die  gleiche  Art  der  funktio- 
nellen Neurose  kann  verschiedene  Formen  der  Gesichtsfelddefekte  ber- 
vorbriogen,  z.  B.  ein  normales,  aber  durch  leichte  Ermüdbarkeit  schnell 
aufs  höchste  eingeschr&nktes  Gesichtsfeld,  oder  ein  allgemein  koncentrisch 
verengtes  von  längerem  Bestand,  aber  nicht  ermüdbar,  oder  endlich  das 
beschriebene  seltnere  Symptom  des  oscilli<'ren(len  Gesiclitsfelds. 

lu  der  Diskus5?ion  wies  Pflloer  (Born)  auf  die  Einuirktmg  der 
Suggestion  hin,  durch  welche  es  ihm  zuweilen  gelang,  in  oiner  Sitzung 
das  Gesichtsfeld  mehrmals  nacheinander  zu  verengern  und  zu  erweitern. 

Die  scharfsinnigen  und  sorgfdltigcn  Versuche  v<m  WtDK4EK  (Stock- 
holm) zur  Feststellung  der  Ursachen,  welche  die  Sonnen« 
bräunung  der  Haut  und  die  analoge  Entzündung  in  den  vor- 
deren Augenmedien  bewirken,  will  ich  nur  erwähnen.  Er  fiihrte 
den  Nachweis,  dafs  nur  die  Absorption  xiltravioletter  Strahlen  in  der 
Konjunktiva,  Kornea  und  Linse  im  L  berniafs  diese  Rcizungserselieinungens 
welche  bis  zur  Trübung  und  Zerstörung  gesteigert  werden  können,  hervor- 
bringt. Biese  Absorption  echtttst  die  zarte  Ketzhaut  vor  Soh&digung  und 
ist  vielleicht  auch  in  optischer  Hinsicht  von  Nutzen. 

Javai.  (Paris)  zeigte  als  mechanisches  Kuriosum  eine  bikonische 
Konvexlinse.  Zwei  ^'  kreuzte  Streifen  optischen  Glases  mit  konischen 
Flächen  ergehen  auf  ihrem  üeckungsgebiot  eine  Refraktion,  welche  der 
einer  accommn(liprl>artMi  sphärischen  Konvexlinse  sehr  nahe  kommt, 
weil  die  Brennweite  durch  Verschiebimg  der  Streifen  stetig  verändert 
werden  kann. 

Squekb  (Winterthur)  besprach  den  Einflufs,  welchen  die  natürliche 
Decentrierung  der  Kornea  auf  ophthalmometriscbe  Bestimmungen  des 
Astigmatismus  haben  mufs.  Die  Sehaxo  bildet  mit  der  Scheitelnormalen 
einen  Winkel,  den  Winkel  «.  Er  demonstrierte  an  Javau  Ophthalmo« 
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meter  die  Veränderung  des  Bildes,  die  "wahrgenommen  wird,  wenn  man. 
äiatt  der  Sehaxe,  die  Scheitelaormale  zur  Axe  macht,  d.  h.  die  Kornea 
richtig  oantrieit. 

In  d«r  Disknasion  Ober  Ophthftlmonietrie  erinnerte  CoBv(ftr«8]au) 
an  die  Magneaaumphotographie,  welche  jetzt  ftttsmeikhare  Momentbilder 
auch  bei  unruhl^m  Auge  Eefert,  und  demonstrierte  Aufnahmen  yon 

Keratoskopbildem. 

VAi-rnE  (Paris)  zeigte  die  jetzt  in  Frankreich  fabrizierten 
Torusgläser.  Eine  Torusfläche  ist  die  Bahn  eines  Kreises,  der  um  eine  in 
seiner  Ebene  liegende  Ontde  gedrebt  wird.  Die  optische  Wrkung  kommt 
der  einer  sphirocylindrischen  Kombination  gleich,  soll  jene  aber  in  peri« 
skopiscber  Anadehnung  des  deutlichen  Bildes  übertreffen. 

"B^^nvnEiMKR  ^Heitlolbprg)  machte  eine  vorläufige  Mitteilimg  Über  seine 
S er  i 0 tiHc hnitte  des  Tractus  opticus  und  seiner  Wurzplii.  Mit  Be" 
nutzuug  der  Markfasernentwickelung  au  verschiedenaltrigeu  Embryonen 
gelang  es,  den  Faserrerlaof  yon  der  GanglienseUe  bis  in  den  Traktus 
hinein  in  günstiger  Isolierung  au  verfolgen,  was  im  .erwachsenen  Odiini 
nicht  möglich  war.  Für  einen  Faserkomplex,  der  von  einem,  im  yor- 
der»^'n  frontalen  Teil  de.s  Thalamus  liegenden  Ganglienzellbaufen  ent- 
springt, ist  diese  Untersuchung  ahgeschlosspn.  Diese  Bcoliachtnngen  be- 
stätigten wieder,  dafs  die  Markentwickeluug  von  den  Wurzeln  des  Seh- 
neryen bis  xur  Peripherie  aUmählich  herabsteigt. 


X.  Intematloiiftlir  nwdlsiuiielMr  KimgrtGi  la  Berlin  1990. 

n. 

Sektion  fBur  Ohrmheähmde, 

Referiert  yon  J>r.  KaAKAusB^Berlin, 
Sdufftfllhnr  der  SektlMi. 

In  seinem  Vortrage :  „Über  die  vordere  Tenotomie  des  Hose, 
tensortympani'*  erörtert  Professor XisssL^ena die pkysiologisehen  Vor* 

gänge  beim  Hören,  indem  er  sich  hierbeiim  allgemeinen  der  HeuiHOLTXSeheD 
Theorie  anschliei'st.  Speziell  geht  er  auf  das  Accommodationsvermögen 
ein,  worunter  er  die  Fähigkeit  versteht,  das  Ohr  so  einzurichten,  dafs 
für  übermälsig  starken  und  übermälsig  schwachen  Schall  eine  deutliche 
Wahrnehmung  entsteht:  „Sinkt  die  £xkursion  bis  zur  Amplitude  der 
Sehwelle  der  Empfindung  herab,  so  kann  die  Amplitade  vergrO/hert,  ist 
die  Amplitude  bis  zur  Abwehr  gewachsen,  so  kann  sie  verkleinert  werden." 
In  der  Rulie  ist  die  Steightigelplatte  für  die  Amplitude  der  deutlichen 
Wahrnehmung  eingestellt.  Zum  Accommodation?!a]>parat  gehören  vor 
allem  die  Biunenmuskeln  des  Ohres,  der  Tensor  tyinpani  luid  der  Stapedius. 
Brsterer  yerkl^ert  durch  Dauerkontraktioueu  die  Amplitude  der  Abwehr 
Indem  er  die  Widerstände  im  schallleitenden  Apparat  vermehrt,  letsterer 
vergröfsert  die  Amplitude  der  Schwelle  durch  Yenninderang  der  Wider- 
stände .  Hand  in  Hand  damit  gehen  Veränderungen  der  Besonanz  am 
Trommelfell.  Der  Tensor  schwächt  durch  sein'-  Kontraktion  die  Kl&nge 
und  Geräusche,  besonders  des  imteren  Hörbereiches  (8 — 64  Schwingungen), 
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ebenso  deren  Besonanz;  der  Stapedius  verstärkt  besouders  die  Klilnge 
des  oberen  Hörbereiolies  (5000—64000  Schwingungen)  und  dem  Beeonenz. 
Die  Verkleinerung  der  Amplitnde  stellt  m  Verbindung  mit  der  Vermeh- 
rung der  Widerstände,  die  Abnahme  der  Resonanz  mit  der  Abflaohmig 
der  Radiärsaiten  des  Trommelfelles.  Zur  Feststellung  der  Hörstörungen 
bedient  man  sich  zweckmäfsiH;  clor  Auffindung  des  Schwellenwertes  ver- 
mitteli^t  der  Fl  üsteräp räche  i normal  2ö  Meter).  Die  Ver&nderimgen  am 
nervOsen  Apparat  beetimmt  mu  durch  16  Gabeln  rmi  64-40000  Schein- 
gnngen.  In  der  Diskussion  wendet  sich  PouuK>Wien  spesielK  gegen  die 
physlolog^chen  Ausführungen  des  Bedners,  indem  er  hervorhebt',  dafs 
die  Funktion  der  Biuncnmuskeln  als  Accomniodationsmuskeln  noch  nicht 
entsrhiedeu  sei.  Beim  Himde  seieji  zwar  von  Hexskk  imd  Bockemiahl 
Kontraktionen  durch  Hörreize  nachgewiesen,  nicht  so  beim  Menseben. 

GmiDiinoo-Tuiiin  untersuchte  die  Form  der  Ohrmuscheln  bei 
Normsien,  Oeisteskrsnken  und  Verbrechern  und  fsnd,  dtJk  Fomtsnomslie 
bei  Geisteskranken  und  Verbrechern  viel  hftttfiger,  als  bei  normslen  Indi- 
viduen  seien.  Auch  kommen  hei  letzteren  verhältnismäfsig  h&ufiger 
leichtere  Anomalien  (angewachsene.s  Läpprlien,  auf  das  Läppchen  fort- 
gesetzte Fossa  scaphoidea),  bei  Geisteskranken  und  Verbrechern  schwerere 
Anomslien  yor.  Meist  sind  die  Anomalien  bilateral,  sonst  häufiger  rechts 
als  links,  mit  Ausnahme  der  abstehenden  Ohrmuschel,  welche  bei  Ifftn- 
nem  häufiger  links  vorkommt. 

In  dem  von  Mao kcs- Königsberg  und  ScnwABAce -Berlin  gegebenen 
Beferat  über  die  Bestimmung  der  Hö  rfftlii gkeit,  sowie  in  dem  von 
BBZOLD-Müncii«.>n  gelialteneji  \' ort  rage  über  Hö  r  pr  ü  fungsmitt  e  l  erkeaneu 
alle  drei  Beduer  die  hervorragende  Bedeutung  der  Prüfung  durch  die  Sprache 
teils  mit  den  Zahlen  von  1—100,  teils  mit  bestimmten  Worten  (Wolf)  an. 
Auch  sind  die  Bedner  darflber  einig,  dafo  es  rationell  sei,  snr  Beseicb* 
nung  der  HVrf&higkeit  eines  Bruches  sich  su  bedienen  (Kxapp).  Viel 
dringender  erscheint  Bkzoi.d  die  Verbesserung  der  Hörprüfungsmittel  für 
Tontaubheit.  Ein  Ausfallen  von  Farben  habe  für  die  Sehschärfe  an  sich 
keine  Bedeutung,  ein  Ausfallen  von  Tönen  aber,  beispielsweise  im  mitt- 
leren Teil  der  Skala,  kOnne  das  Ohr  taub  ersdieinen  lassen,  wfthrend 
dies  doch  nur  fttr  die  betreffende  Ton»^e  sutreffe.  Er  hat  sur  toU- 
stAndigen  Tonprtlfung  8  Gabeln  und  2  Orgelpfeifen  konstruiert,  welche, 
in  Verbindung  mit  dem  Galtonpfeifchen,  den  Anforderungen  zti  genügen 
scheinen.  Diese  Heihe  erstreckt  «ich  vom  Kontra-C  (32  Doppel.schwin- 
gungen)  bis  zu  den  höchsten  Tönen,  welche  das  mensehliche  Ohr  perzi- 
piwen  kann.  AulSMvdem  seien  die  produaierten  TOne  nahesn  frei  von 
ObMiOnen.  Aus  seinen  Untersuchungen  kan^  er  bis  jetit  nur  einen 
Sats  mit  Sicherli«  ii  herleiten:  „Der  Schalllt  itnngsapparat  ist  nur  für  die 
dem  xmtercn  Teil  der  Skala  angeliörenden  Töne  zur  Überleitung  durch 
ärotympanaler  Ivoinnip^  not weT^riip: ;  für  den  oberen  Teil  ist  er  entbehr- 
lich/' In  der  Diäkusäiou  bemerkt  Jacobbok  (Berlin),  dafs  auch  er  für 
praktische  Zwecke  wenigstens  die  FlQstersprache  als  bestes  HdrprOfbngs^ 
mittel  betrachte.  Dagegen  kann  er  dch  mit  dem  Vorschlage,  die  HOi«' 
sclArfe  mit  der  Hörweite  umgekehrt  proportional  zu  setsen  und  nach 
diesffir  Belation  die  pathologische  HOrschftrfe  als  Bruchteil  der  normalen 
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autizudrückön,  Dicht  einverstanden  erklären.  Denn  wenn  man  manh.  VOr 
nehmen  will,  daüs  die  Intensitftt  des  SohaUee  umgekelirt  pxoportioiial 
sei  dem  Quadrat  der  Skitfemung,  so  gelte  dieses  dooh  nur  fUr  den  im- 
endliehen  Baum.    In  einem  gesehlossenen  Baume  aber,  wie  z.  B.  in 

einem  ärztlichen  Untersuchungszimmor  bestehe  zwischen  Schallintensität 
lind  Entfernring  der  Schalh^ucUe  keine  bestimmte  oder  auch  nur  be- 
stimmbare gesetzmäfsige  Beziehung. 

Aus  der  Reibe  der  physiologischen  Untersuchungen  über 
das  mittlere  Ohr,  welche  Dr.  SccoBi^BolofpM  im  physiologischen 
Laboratorium  seiner  Heimat  angestellt  hat,  interessieren  ans,  abgesehen 
Ton  der  Tliatsache,  dafs  die  Luft  in  der  Trommelhöhle  unter  einem. 
3  mm  Alkohol  höheren  Druck,  als  die  äufsere  Luft  stehe,  noch  diejenigen, 
welche  sich  auf  Dnickschwanknngen,  hervorgehrar ht  durch  Tonreize, 
beziehen.  Er  fand  an  Hunden,  denen  er  in  die  eröäuete  Bulla  os.sea  ein 
^fanometer  luftdicht  eingefügt  hatt«,  dafs  der  eudotympanale  Druck 
sich  bei  jedem,  auch  dem  leisesten  Tone,  der  die  AnÄnerksemkeit  des 
Tieres  fesselt,  erhöht,  während  er  selbst  bei  lanterm  aber  wohlbekannten 
Tönen  oft  imvetHndert  bleibt.  Die  Drucksteigerung  hält  so  lange  an, 
als  der  Ton  dauert.  Sie  wird  am  höchsten  bei  akuten,  sehr  intensiven, 
zumal  unerwartet  gehörten  Tönen.  Bei  in  Intervnü^'n  sioh  folgenden 
Tönen  zeigt  das  Manometer  ehen  so  viele  entsprecli  n  li  Erliebungen. 
Über  80  hinaus  werden  die  Schwankungen  immer  behinderter,  bis  sie  in 
eine  einzige  verschmelzen.  Die  Dracketcigerung  tritt  auch  durch  die 
▼evsohiedenen  Vokale  ein,  mehr  durch  o,  e,  o,  als  durch  t  und  u.  Nach 
Durehsohneidung  des  Tensor  tympanisah  Redner  den  endotympanalen  Druck 
unter  der  Einwirkung  akuter  und  intensiver  Töne  abnehmen.  Verfasser, 
der  fif>inp  "Experimente  nonli  fort.setzen  Avill,  ist  geneigt  anzunehmen,  dafs 
die  Schallwellen  sich  nicht  so  wohl  durcli  die  Knöchelchen  als  vielmehr 
auf  dem  Luftwege  der  Schnecke  mitteilen  und  zwar  nach  dem  Prinzip 
Pasoals  vom  Trommelfell  zur  Fenestra  rotunda. 

Auf  Ghrund  eines  Falles  von  Diplacusis  echotica  erörtert  K4yaBa> 
Breslau  die  beiden  Formen  der  Diplacusis,  die  Diplacusis  disharmo- 
nica,  bei  welcher  bestimmte  Schall  reize  auf  beiden  Ohren  qualitativ  ver- 
schieden empfunden  werden,  und  di<^  Di])la(usi,s  ecliotica.  bei  welcher 
die  Wahrnehmung  auf  beiden  Ohren  qualitativ  gleich,  aber  tem])orär  getrennt 
ist.  Während  die  Diplacusis  disharmonica  unter  Zugrundelegung  derHsLM- 
BOLTZSchen  Theorie  leicht  als  Verstimmung  einzelner  Teile  des  CoBTischen 
Organes  su  erklären  ist,  muTs  die  Diplasusis  echotica  als  eine  verlang- 
samte Gehörsempfindung  auf  dem  kranken  Ohre  gedeutet  werden.  Die 
Verspätung  der  Empfindung  kann  bedingt  sein  1.  durch  verlängerte  Dauer 
de.s  Aukliugens  (ürbastschitscu);  2.  durch  verspätete  Perzeption  im 
Centraiorgan;  3.  durch  verlangsamte  TV^ervenleitung.  doch  milfste  bei  der 
Kürze  des  Acusticus  die  \'erlai]gsamung  eine  betriiclitliche  .>^eiu.  In  der 
Diskussion  erwähnt  BAKTU-Berliu,  dal»,  wenn  mau  musikalischen  an  Dipla- 
cusis disharmonica  leidenden  Individuen  b^  versehlossenMU  gesunden  Ohre 
eine  Stimmgabel  vor  das  kranke  Ohr  hält,  sie  meist,  wenn  sie  zum 
Naclisingen  aufgefordert  werden,  einen  unbestimmt  schwankenden  Ton, 
häufig  mit  schwachem  Überschlagen  in  die  Fistelstimme,  angeben.  Bei 
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WieclorLolnngen  wird  der  Ton  meist  riclitig,  manplnual  in  der  Oktave 
nacligesungen.  Wenn  man  ihnen  die  Galjel  abwecliselnd  vor  das  gesunde 
imd  kranke  Ohr  hält,  so  überzeugen  sich  die  Patienten,  dafs  sie  den- 
selben Ton  hören,  dalis  er  nur  verschieden  klingt.  In  allen  seinen  Fällen 
httndttlte  es  Bich  am  Mittelobrk«tarrbe,  also  um  eine  Erkrankung  des 
aehallleitenden  Apparates.  Seiner  Ansicht  nach  ist  die  Hypothese  yon 
der  Verstimmung  des  CoRTischen  Organes  überflüssig.  Es  werden  auf 
dem  Wege  der  Leitung  oben  einzelne  TeiLsohwingUTigen  des  Tones  ge- 
dämpft, andere  faHen  f^anz  ans,  dazu  kommt  noeh  das  duinpfo  Gefühl 
bei  Verlegung  des  Ohres  und  die  begleitenden  subjektiven  Geräusche, 
so  dals  also  die  verschiedenartige  Wahrnehmung  nicht  verwundeiiich 
ist.  jAoossOH-Berlin  kann  dieser  Deduktion  nicht  beipflichten.  Nach 
den  Gesetaen  der  Besonaus  Icann  ein  mitschwingender  KOrper,  sei  dies 
nun  die  Platte  eines  Telephons,  sei  es  das  Trommelfell,  immer  nur  in 
der  Periode  des  erregenden  Tones  schwingen.  Werden  seine  physi- 
kalischen Konstanten  geändert  ,  so  wirkt  die?'  nur  auf  die  Amplitude, 
nicht  auf  die  Zahl  der  Mit  Schwingungen.  Es  wird  also  bei  Schallleitungs- 
erkrankungen das  Trommelfell  weniger  älark,  eventuell,  wenn  die  Ampli- 
tude ^0  wird,  gar  nicht  mitschwingen.  Seiner  Ansicht  nach  kann  die 
DipJaonsis  disharmonica  nur  nach  y.  WmioH  durch  eine  partielle  oder 
totale  Verstimmung  der  elastisohen  Endapparate  der  HOmerven  erklftrt 
werden.  Tritt  das  Phänomen  bei  Mittelohrerkrankungen  auf,  so  folgt 
darauH  eben  nur,  dafs  auch  das  Labyrinth  miterkrankt  ist.  Notwendig 
aber  ist  es,  dafs  man  bei  Untersuchung  auf  Diplacusis  disharmonica 
nicht  Klänge,  sondern  einfache  Töne  beuütze,  welche  „Teilschwin- 
gungen**  überhaupt  nicht  enthalten. 


(Berichte  Uber  die  physiolo^Uche  und  neurologische  Sektion 

im  nftchsten  Heft.) 
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KAruAtlN  Di-Boi",  Snr  le  m^canisme  des  fonctIonB  photodermattqüe  et 
photogönique  dans  ie  siphon  da  Plioiaa  d&ctylus.  dmptes  rendm,  Bd. 
CIX.  S.  833,  Augast  1889. 
Die  im  Laborfttoriom  su  Bosooff  sagastellton  Yorsnehe  ergabon,  ^ik 
die  Bohmuscheln  eine  hohe  Uohtempfindlichkeit  besitzen ;  obsohoa  ksiiie 
Augen  nachweisbar  sind,  pjenügen  leichte  Belrnrlitungsdifferenzpn,  um 
Kontraktionen  dos  Sijiho  Jiervorzurufcn.  Mit  Hilte  der  graphisrlion  Me- 
thode gelang  es  nachzuweisen,  dafs  dieHe  Bewegungen  durch  zwei  Mu^k^l- 
systeme  erzeugt  werden.  Das  erste  devselben  (nappareil  aTOitiflseur'O, 
das  System  der  primiren  Beaktion,  besteht  ans  sabepithelialen  Mnskel- 
bOndehi,  welche  in  Kontraktion  versetzt  werden,  sobald  «  in  Lichtstrahl 
das  ttber  denselben  gelegene  Pigmentepitbel  trifft.  Diese  Reaktion  Ober- 
trägt sich  vermittelst  der  jjeripheren  Elemente  auf  die  Cfanglien,  welche 
eine  sekundäre  Beaktion  der  mächtigen  die  Wandung  der  Sipho  aus- 
kleidenden Hnskeln  herrormft.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  Übei^ 
gange  von  Tastempfindung  in  Lichtwahmehmung  su  thnn. 

Die  an  der  inneren  Wand  der  Saugröhre  befindliehen  Leuchtorgane 
sind,  wie  schon  Panceri  behauptete,  Wimperepithelien,  welche  mit  Nerven- 
zeilen in  Verbindung  stehen.  Bei  Heizung  sondern  sie  einen  leuchtenden 
Schleim  in  kleinen  Tröpfchen  ab,  in  welchem  zahlreiche  weüjBe  Blut- 
kOrperohen  nnd  das  leuchtende  Bacteiium  pholas  enthalten  sind. 

Zwischen  liohtempfindenden  und  lichterzeugenden  Organen  bestehen 
anatomische  und  funktionelle  Analogien.         BusOKHAaDT  (Berlin). 

BafhaIi.  Dvion.  Sur  la  perception  des  radiationa  Inminenses  par  la 
POM  diis  Iss  FroWes  avwiglss  ta  groltos  ds  U  Oandioto.  Omi^ 

rendus.  Bd  CX.  S.  358,  Februar  1890. 

Bei  den  Olmen  sind  infolge  der  Lebensweise  die  Augen  so  sehr 
degeneriert,  dafs  sie  weder  Linse  noch  Gla.skörper  besitzen.  Dennoch 
sind  die  Tiere  sehr  lichtempfindlich;  diese  Eigenschaft  läfst  sich  aber 
auch  an  Olmen  nachweisen,  deren  Augen  mit  einer  undurchsichtigen 
Hasse  überklebt  sind;  nur  yerstreichen  in  letsterm  EUle  U  Sekunden  Ms 
zur  Muskelreaktion,  während  bei  ungeblendeten  Thieren  dieselbe  nach 
11  Sekunden  eintritt.  Dafs  os  sich  hierbei  nicht  um  eine  W&rmewirkung 
handelt,  kann  durch  Einschieben  einer  AlaunlOsung  in  den  laohtstxahl 
gezeigt  werden. 
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An  nicht  geblendeten  Olmen  beträgt  die  Heaktionszeit  fl\r  verschie- 
dene J  artn  n  folgende  Sckundenzahlen :  Uebergang  von  Schwarz  in  Violett 
26,  in  Blau  23,  in  Both  16,  in  Grün  la,  in  Gelb  10,5.  Dubois  glaubt, 
diesen  Zeihlen  keine  Besdeliiingen  war  BelenolitiingainteiuBitftt  beimessen 
sa  aellen.  Doek  teilt  er  des  weiteren  mit,  dafii  die  Ohne  die  Farben 
in  folgender  Beihenfolge  vorziehen :  schwarz,  roth,  gelb,  grttn,  yiolett,  blau. 

Beferent  glaubt,  bei  der  Schwierigkeit,  Farblösungen  oder  Gläser  ' 
▼on  gleicher  Absorption  der  Lichtmenge  herzustellen,  dafs  obige  Zi^en 
doch  von  der  Beleachtungsintensität  herrühren  dürften. 

BusCKHARDT  (Berlin). 


C.  SrmiFr.  tapiydiolocie.   n.  Bend.  Xm  n.  682  S.    Leipng  1890, 

Hirzel.   Preis  JL  12.  (Selbstanzeige.) 

Auf  Wunsch  der  Kedalction  gebe  ich  im  Folgenden  eine  Übersicht 
der  wesentlichsten  Untertiuchuiigeu  und  Ergebnisse  dieses  zweiten  Bandes 
meiner  Tonpsychologie.  Der  erste  hatte  die  ürteilserscheinungen  bei 
aufeinanderfolgenden  (oder  isolierten)  TOneu  zum  Gegenstand,  dieser 
tmtersuckt  de  bei  gjleiokseitigen  TOnen.  In  beiden  ist  aber  Ton  der 
AoffssHnng  der  TOne  als  Konaonaasen,  Dissonansen,  Ihterralle,  Akkorde, 
Melodien,  also  von  eigentlich  musikalischen  Auffassungen  noch  abgesehen. 
Diese  sollen  den  Gegenstand  des  dritten,  die  longefahle  endlich  den  des 
vierten  Bandes  bilden. 

Den  Auägangi»puukt  und  zugleich  den  Mittelpunkt  des  vorliegenden 
Bandes  bildet  die  Frage  nach'  der  Möglichkeit  imd  den  Bedingungen  des 
gleiehieitigen  HOrens  mehrerer  Töne.  Brei  Meinungen  stehen  sieh 
gegmQber  ($16):  die  gewöhnliche  (Hehrbeitslekre),  wonach  wir  mehrere 
Töne  streng  gleiclizeit ig  kören  können;  die  Wettstreitslehre,  wonach  die 
Gleichzeitigkeit  Tiluscliung  ist  und  in  Wahrheit  ein  rascher  Wechsel  der 
Töne  in  der  Empfindung  statttindi!t ;  und  die  Einheitslehro.  wonach  die 
Mehrheit  Täuschung  ist  und  wir  iu  Wahrheit  die  allezeit  streng  eiufaclie 
Empfindung  nur  auf  eine  Mehrheit  objektiver  Töne  beziehen.  Alle  drei 
Ansichten  inyoMeren  Schwierigkeiten.  Aber  die  Schwierigkeiten  der 
beiden  lotsten  scheinen  mir  unüberwindlich,  die  der  ersten  nickt  (§  17). 
Biese  liegen  hauptsächlich  darin,  dafs  erstens  gleichzeitige  Töne  sich  im 
Bewufstsein  räumlich  durchdringen  mOfsten,  während  Empfindungen 
anderer  Sinne  nur  unter  der  Bedingung  gleichzeitig  sein  können,  dafs 
sie  räumlich  aufser  einander  sind;  dafs  zweitens  gleichzeitige  Töne 
i»chwerer  unterscheidbar  sind  als  aufeinanderfolgende,  während  doch 
swei  Empfindungen  im  aUgemeinen  um  so  leichter  in  irgend  einer  Be- 
äehnng  beorteUt  werden,  je  mehr  sie  sich  in  allen  anderen  Besiekwigen 
^eich  (hier  also  gleichzeitig)  werden. 

Die  erste  Schwierigkeit  scheint  mir  indessen  nicht  auf  einem 
zwingenden,  a  priori  einleuchtenden  Prinzip  zu  beruhen,  sondern  nur  auf 
der  Analogie  anderer  Sinne,  welche  uns  auch  sonst  vielfach  im  Stich 
läfst  (kein  Kontrast  im  Tougebiet,  keine  mefsbare  Ausdehnung  der 
TdAe  n.  s.  f«).  Man  muüa  jeden  Sinn  sunftckst  naok  seinem  eigenen 
Backt  tickten.  Es  scklieiht  sich  kieran  ein  Exkurs  über  die  rftomlicken 
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Kigenschaften  der  Töne,  worin  ich  einen  (quasi-)  lokalen  Empfindungs- 
unterschied  der  Töne  des  rechten  und  linken  Ohres,  sowie  eine  mit  der 
Tonhöhe  abuehmende  (Quasi-)  Ausdehnung  als  immauentes  Moment  der 
Tonempfindimgen  yeitrete^  dagegen  eine  mit  dar  HOhe  wechselnde 
Ortliehkelt  der  TOne  im  BewuMsein  (Maoh^s  Tonnram)  nielit  fELr  gegeben 
oder  erfotderlich  halte. 

Die  zweite  Schwierigkeit  lilfst  sich  nicht  hlofs  bei  Tonempfindangen 
sondern  überall  aufwerfen  und  führ 7iir  TCnnstntiernng  eines  besonderen 
Verhältnisses  zwischen  gleichzeitigen  Kmptindungsiii halten  (auf  welches 
unter  den  Siimesphysiologen  zuerst  E.  H.  Weber  aufmerksam  macht«, 
das  aber  auch  schon  Abistoteles  berührt).  Gleichzeitige  Empfindungen 
sind  immer  nur  Teile  eines  Empfindnngsganxen.  Den  Begriff  des  Em> 
p^Bindungsganxen  kftnn*man  noh  am  besten  an  den  sog.  Momenten  einer 
Empfindung  klar  machen;  Intensitftt,  Qualität  und  dergleichen  sind  Teile 
der  Empfindung.  In  ähnlicher,  wenn  auch  nicht  gleich  inniger,  Weise 
bilden  alle  gleichzeitigen  Empfindungen  ein  Ganzes.  Wir  nennen  das 
Verhältnis  in  diesem  Falle  Verschmelzung.  Sie  iat  aber  wieder  von  un- 
gleicher Engigkeit,  wenn  es  sich  um  Empfindungen  verschiedener  oder 
nm  aolohe  Eines  Sinnes  handelt,  nnd  anoh  hier  gibt  es  wieder  Onid- 
nntersohiede.  Die  DefinlUon  der  Versebmelsnng  kann  Überall  nur  darin 
bestehen,  diese  thatslohliohen  Unterschiede  an  Beispielen  aufsoseigen 
und  zn  klassifizieren;  wie  man  auch  das  Verhältnis  der  Afomente  zu 
einander  durch  keinerlei  blofs  abstrakte  Definition  wird  klar  machen 
können.  In  Anbetracht  der  Verschmelzung  nun  lälst  sich  auch  der  An- 
schauung, wonach  wir  bei  einem  Accord  nur  Eine  Empfindung  hätten 
(Sinheitalehre),  tine  ndative  Berechtigung  zugestehen.  Jedenfalls  aber 
bleibt  es  dabei,  dalk  diese  Empfindung  mehrere  Töne  enthalt  und  nicht 
blofii  auf  eine  Mehrheit  objektiver  TOne  bezogen  wird  Nach  der  Zahl 
der  empfundenen  Qualitäten  aber  pflogen  wir  doch  die  Zahl  der  Em- 
pfindungen  zn  bestimmen. 

Eine  weitere  Untersuchung  l)etrifft  die  Frage,  ob  Erfahrimg,  also 
vorgängpgeü  Hören  der  einzelnen  Bestaudtheile,  und  ob  Aufmerki^amkeii 
eine  unentbehrliche  Bedingung  für  die  Analyse  seL  Hblmholvs  hat  die 
in  den  drei  ersten  Auflagen  der  ^Ia^  v,  d.  Tcnempftndimgmf  Tertretene 
Theorie,  welche  auf  dem  auch  in  der  Baomlehre  durchgeftthrten  f,em- 
piristischen"  Prinzip  gründet,  dafs  wir  Sinnesempfindungen  um  so  weniger 
leiclit  auseinanderhalten,  je  häufiger  sie  uns  als  Zeichen  einheitlicher 
Objekte  dienten,  in  der  vierten  Auflage  tjereits  selbst,  doch  ohne  An- 
gabe der  Motive,  aufgegeben.  In  der  That  läfst  »ich  schon  der  Umstand, 
da&  Muaihalkehe  unter  sonst  gleichen  ümstinden  Iwehter  als  Dnmiui- 
halisehe  ObertOne  heraushören,  und  Anderes  nicht  wohl  damit  Tweinigeii. 
HELMHOi/rz  legt  nunmehr  das  Hauptgewicht  auf  die  vorangehenden  Er- 
fahrungen. Je  häufiger  jemand  die  Bestandteile  einzeln  gehört  und  die 
Zusammensetzung  des  Ganzen  aus  ihnen  wahrgenommen  hat,  um  so 
leichter  die  Analyse.  Ganz  unentbehrlich  ist  jedoch  diese  Bedingung 
nur  unter  Voraussetzimg  der  Einheitslehre;  die  Mehrheitsansicht  dagegen 
fOhrt  sn  der  Folgerung,  dafb  bei  gOnstigen  ümsittnden  (groJbem  Abstand 
der  TOne,  gleicher  Intensität  n.  s.  w.)  Tor  jeder  Er&hrung  und  sogar 
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ohne  Anfbierksftmkeit  eine  Mehrheit  ven  Tönen  als  solche  sich  dem 
BewoijBteein  aufdrängen  kann. 

§  18  bespricht  die  anatomisch  -  physiologischen  Bedingangen  der 
gleichzeitigen  Tonmphrheit.  Anatomische  Soiulerung  erscheint  mir  als 
die  notweiuligp  Konsequenz;  und  als  beste  Ertullung  dieses  Postulates 
trotz  mancher  Angriffe  inuuer  noch  die  HbLMHoLTZtiche  Lehx'e  von  der 
^SchneekenUayiatur^.  Was  für  und  gegen  sie  an  Thatsachen  erbracht 
ist,  war  ieh  bonttht  msammensusiellen.  Nur  die  Verlegung  der  Klaviatur 
in  die  Haanellen  des  CoRTischen  Organs  ist  vielleiclit  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen;  aber  das  Prinzip  <^ie  Zerlegung  der  Gesamtwelle  durch 
mitschwingende  Teile,  bliebe  aw'.i  dann  gewahrt. 

Diese  Betrachtung  tührt  zu  einer  weiteren  über  die  specifischen 
Energien.  Der  Tonsinn  bietet  das  Hauptbeisplel  einer  DurohfUhrung 
derselben  innerhalb  des  Qoalitttenkreises  eines  und  desselben  Sinnes. 
Doch  scheint  es  nötig,  eine  Accommodation  der  Energien  an  den  augan- 
blicklichen  Tonreiz  innerhalb  enger  Grenzen  anzunehmen,  infolge  deren 
ein  einfacher  objektiver  Ton,  obgleich  er  eine  Heihe  benachbarter 
Ganglien  in  Erregung  versetzt,  doch  nur  eine  einfache  Empfindung 
wzeugt  (vergl.  unten).  Dagegen  für  eine  irgend  erhebliche  Entwickelung 
der  specifischen  Energien  (nach  der  Geburt)  liegen  keine  Anhaltspunkte 
Tor.  Vollends  die  Bekämpfung  der  gansen  Lehre  scheint  mir  dunkel 
und  widerspruchsvoll.  (Diese  Bogen  waren  vor  der  Kontroverse  z%vischen 
WtryDT  und  Mi  nk  gedruckt.  Die  sogenannte  „Stellvertretung"  bei  Exstir- 
pationen,  welche  Wckdt  hierbei  besonders  betont,  ist  doch  auch  uoch 
sehr  yersehiedener  Deutung  fähig.) 

Die  folgenden  fH  (19  und  90)  beschftitigen  sich  mit  der  genaueren 
üntersuchung  der  Ton  Verschmelzung.  Sie  tritt  in  fttnf  Hauptstufen  auf , 
und  zwar  in  abnehmender  Reihenfolge  bei  der  Oktave,  Quinte,  Quarte, 
den  Terzen  und  Sexten,  endlich  den  übrigen  Tonkombinationen.  Jen.seits 
des  Umfange  einer  Oktave  wiederholen  sich  dieselben  Stufen.  Diese 
sunftchst  auf  individueller  Beobachtung  ruhenden  Aufstellungen  habe 
ich  durch  Versuche  an  Unmusikalischen  Aber  die  Frage,  wie  Tiele  Töne 
sie  bei  entsprechenden  Kombinationen  zweier  objektiver  Töne  zu  ver- 
nehmen glaubten,  zu  erh&rten  gesucht.  Die  Fälle,  in  denen  sie  nur  einen 
zu  hören  glaubten,  waren  weitaus  am  zahlreichsten  bei  der  Oktave  und 
nahmen  von  da  durch  Quinte,  Quarte,  Terzen  bis  zu  dissonierenden 
IntervaUeu  abj  in  einzelnen  Reihen  allerdings  mit  Ausnahmen,  welche 
die  Stellung  der  kleinen  Tera  und  der  Quarte  betreffen  und  sich  aus 
den  besMideren  Yersnchsumstlndan  (den  durch  das  jeweilige  Orgelregister 
und  die  Tonlage  bedingten  Schwebungen  und  dergleichen)  erklären, 
während  die  Stellung  von  Oktave,  Quinte,  gr.  Terz,  Tritonus  (bezw.  Se- 
kunde) gegpiw  iruuider  auch  selbst  in  allen  einzelneu  (mit  verschiedenen 
Instrumenten  an  verschiedenen  Personen  angestellten)  Versuchsreihen 
genau  die  gleiche  blieb. 

Die  TonTerschmelsnng  Iftlbt  sich  weder  aus  psychologischen  Oe- 
setzen der  Wechselwirkung  TOn  Vorstellungen,  noch  aus  Ähnlichkeits- 
verhältnissen der  Töne,  noch  aus  häufiger  Koexistenz  im  Bewufst.sein 
oder  aus  sonst  einem  psychologischen  Prinzip  herleiten  (§  2U).  Sie  ist  viel- 

ZeiMchrift  fOr  PiTcliolosio.  ^ 
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mehr  als  ein  Verhältnis  der  EmpfiiuUingsi  n  h  a  1 1  e  nur  physiologisch  er- 
klärbar. Sie  führt  auf  den  Begriff  „specifischer  Synergien".  Generelle 
Entwickelimg  bleibt  hier  wie  bei  den  specifischen  Energien  denkbar. 
Eine  Idee  in  dieser  Biobtnng  habe  ich  angegeben,  ohne  derselben  (eben- 
sowenig wie  desjenigen  im  I.  Band  Ober  Entwickelnng  dee  Tonainnes 
tind  der  Unterschiedsempfindlichkeit  von  dm  HOhe  aur  Tiefe)  ein  son- 
derliches Gewicht  beilegen  zu  wollen. 

T>]p  t'o1c;pn(3en  Para^aphen  untersuchen  zwei  andere  Bedingungen  des 
Anaij^ siLieiis  und  Heraushörens:  §  '21  das  Stärkeverhaltnis  der  Tüne,  §  22 
die  Aufmerksamkeit.  Ungleiche  Intensität  führt  zur  Erschwerimg,  zuletzt 
sttr  Unmöglichkeit  der  Analyse,  zur  „UnterdrttolEimg^  eines  Tones  dnreh 
den  anderen,  eine  Thatsaehe,  die  sowohl  experimentell  als  theoretiseh 
noch  za  wenig  berücksichtigt  ist.  Im  Einzelnen  v^^lrd  dann  das  Herans- 
bören  von  regelmäfsigen  Beitönen,  namentlich  KombiuationstOnen  und 
Obertönen,  und  zulet/t  die  Frage  nach  dem  Vorkommen  einfacher  Töne 
besprochen  (ob  bei  Ausschlufs  ol)jektiver  Obertöne  suhjektive  un- 
vermeidlich äiud,  wie  es  sich  ferner  mit  H.  BiGM^tHNS  Uutertöneu,  mit 
Maobh  Zerlegung  der  Tflne  in  die  Elemente  »Dumpf  und  Hell''  verhftlt). 
Es  besteht  meiner  Meinung  nach  kein  triftiger  Orand,  gewisse  Kl&nge 
nicht  als  völlig  einfache  ansuseben,  z.  B.  ganz  schwache  Töne  Ton 
Stimmgabeln  auf  Kesonanzkästen,  subjektive  Töne,  Obertöne  und  Kom- 
binationstöne,  endlich  die  höchsten  wahrnehmbaren  Töne. 

Die  Betrachtungen  über  den  Eintluis  drr  Aufmerksamkeit  auf  die 
Analyse  (§  22)  beginnen  mit  allgemeinen  Eiriauterungen  über  das  Wesen 
und  die  Wirkungen  dieser  Kraft,  welche  das  im  L  Band  V<wgebraohte 
teils  ergtoaen,  teils  berichtigen  soUen.  Dann  wird  besonders  eingehend 
die  Verstärkung  schwacher  Klang-Komponenten  durch  Aufinerksamkeit 
imd  das  Verhältnis  der  letzteren  Btt  Muskelaktionen  untersucht.  Ich 
halte  daran  fest,  dafs  Aufmerken  sowie  auch  Verstärkung  durch  Auf- 
merken {welches  nur  eine  gelegentliche,  niclit  die  Hauptwirkung  ist) 
ohne  jede  Muskelaktion  erfolgen  kann,  und  dafs  die  Muskelaktion,  wo 
sie  erfolgt,  wesentlich  nur  eine  Begleiterscheinung  darstellt*  Zuletst 
wird  die  Möglichkeit  und  die  Bedingungen  des  gleichseitigen  Anfinerkena 
attf  eine  Mehrheit  voa  Empfindungen  besprochen. 

§  23  stellt  die  Bedingungen  für  die  Znyerllssigkeit  der  Analyse 
und  des  ITeraushÖrens  klassifikatorisch  ztisammen.  woTiei  die  schon  einzeln 
besprochenen  kurz,  die  übrigen  weitläufiger  zur  Sprache  kommen;  unter 
diesen  besonders  der  tonale  Abstand  der  Klangkomponenten  (Beob- 
achtungen über  die  gleichzeitige  Schwelle,  welche  hoher  liegt  als  die 
suooessive,  aber  wie  diese  ach  mit  der  Tonvegion  Ändert),  sowie  die 
partiellen  YeränderungMi  in  der  Hohe  oder  Stlrke  d«r  Klangkomponenten. 
Einige  schwierige  Punkte,  Einflufs  der  Klangfarbe,  Verschwinden  des 
höheren  Oktaventons  in  bestimmten  Fällen  (Hei.mhoi.tz'  Tonempf.  S.  103), 
Analyse  von  Nach-  und  Gedächtnishildern  werden  dann  noch  mit  Besu^ 
auf  die  unterschiedenen  Bedingungen  besprochen. 

Wie  im  I.  Band  folgen  der  Übersicht  der  Bedingungen  Beschrei- 
bungen individueller  Unterschiede  (§  M)-  ^  werden  hier  die  ilüiig- 
keiten  des  Analyderens  und  HeraushOrens  Tonseiten  dniger  Individae&t 
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^9  ftl«  Typen  gßaatac  Klutttn  gelten  kSmieii«  bewndeni  »ber  Ton  TTnr 
mtisilcaliBohen  und  Tom  Kindern  eingehender  beschrieben.  Bei  Kindern 
f&llt  namentlich  die  Neigung  »uf,  SSweiklänge  für  eine  um  gröbere  An- 

lahl  von  Tönen  zu  erklären,  je  weniger  sie  konsoniercn. 

Ist  bis  dahin  ausschiiefslich  von  Urteilen  über  Einheit  oder  Mehr- 
heit die  Bede  gewesen,  so  handeln  nun  §§  25  und  26  von  Qualität»-  und 
LitenflitätaurteUen  Uber  zusanunengesetste  Klänge  und  deren  Teile  (also 
solche  Urteile,  die  bei  aufeinanderfolgenden  TOn«i  den  Hauptgegen- 
atand  bildeten).  Wir  fassen  einen  Zusammenklang,  selbst  wenn  er  analy- 
siert uns  vorschwebt,  gleichwohl  als  ein  Ganzes  und  schreiben  ihm  als 
solchem  eine  gewii^sc  Höhe  7.n,  und  zwar  hat  ein  ruhender  Zusammen- 
klang als  solcher  die  scheinbare  Höbe  des  tiefsten  Tones  (womit  in  der 
Musik  die  Verlegung  des  Haupttons  in  die  Tiefe,  die  Bezeichnung 
„Grundton**  auMmmenhftngt).  Dieser  Zug  erklärt  sich  nur  psychologisch, 
nlmlich  aus  der  grOlseren  Ausdehnung  der  tieferen  TOne,  welche  den 
jeweilig  tiefsten  als  den  tragenden,  als  Fundament,  erscheinen  lassen. 
Bei  aufeinanderfolgenden  Zusammenklängen  femer  macht  das  Ganse 
scheinbar  die  Bewegung  der  in  den  grölsten  Schritten  bewegten  Stimme. 
Weiter  wird  der  scheinbare  EinfluXs  eines  Tons  auf  die  Höbe  eines  an- 
deren gleichseitigen  Tons(Accommodation,  Kontrast)  und  dgl.  besprbchen 
und  die  meisten  dieser  ZOge  auch  an  Beispielen  aus  der  Musik  erl&utert, 

§  26  bestätigt  an  Erscheinungen  bei  gleichzeitigen  Tönen  die  grO&ere 
Empfinden gssTärke  höherer  Tönr»  (I  3^b).  stellt  sodann  fe5?t,  dafs  dem 
Gesamteiiuirucke  bei  geeigneten  Versuchsumstanden  keine  gröfsore 
Stärke  zuerkannt  wird  als  dem  stärksten  Teil  (ein  neues  Zeugnis  gegen 
die  EinheitsIehreX  dab  sieb  gleichseitige  Ttae  vielmehr  gegenseitig 
physiologisch  schwftch«a.  Das  doppelohrige  gegenüber  dem  einohrigen 
Hören,  sowi'  n  Inlmale  Eindrücke  werden  in  dieser  Hinsicht  noch  be- 
sonders  betrachtet,  weil  sich  hier  die  Beobachtungen  nur  sehr  schwer 
genau  ausführen  lassen,  und  zuletzt  ohrenärztlinhe  Beobachtungen  und 
solche  bei  andern  Sinnen  zur  Vergleichung  herangezogen. 

Die  beiden  letsten  Paragraphen  behandeln  besondere  Ersoheinimgen, 
welche  aussehlielalieh  oder  vorwiegend  an  gleiehaeitigeT&ne  gebunden  sind : 
Sehwebungen,  Gerilusche,  Klangfarbe  (bes.  die  Auffassung  dieser  Ersohei- 
nun  gen).  §  27  untersucht  zunächst  den  verschiedenen  Charakter  der 
Scbvvebungen  je  nach  Umständen,  die  Grenze  ilirer  Sclun  lligkeit  (die  ich 
weit  höher  iand  als  sie  bisher  angegeben  wird,  bei  etwa  400  in  der 
Sekunde),  die  verwickelten  Bedingimgen  ihrer  Stttrke  und  ihrer  Merk« 
üehkeit;  darauf  die  Tonhöhe  bei  Sohwebungen.  Hdrt  man  beide  schwe- 
bende Töne  oder  einen  einheitlichen  dritten,  und  dien  n  von  konstanter 
oder  von  periodisch  schwankender  Höhe?  Ef?  war  mir  nicht  möglich, 
den  hin-  und  hergehenden  Schwebungston,  welchen  Helmholt/  iiescbreibt 
und  theoretisch  ableitet  und  welchen  Sbduct  Tatlob  sogar  als  die 
eigentliche  ürsache  der  Dissonans  betrachtet,  sa  beobachten.  Ich  fand 
die  Erscheinung  verschieden  je  nach  dem  Höhenabetand  der  schwebenden 
objektiven  Töne.  Bei  g'  a'  höre  ich  nur  diese  beiden  Töne  selbst,  und 
sie  sind  es,  welche  schweben  Bei  gis'  a'  höre  ich  ebenfalls  diese  beiden, 
auXser  ihnen  aber  einen  dritten  dazwischenliegenden,  und  dieser  allein 
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schwebt.  Rücken  die  primären  Töne  noch  näher  zusaniiueu,  so  ver- 
nehme ich  suletat  natürlich  nur  einen  und  diesen  schwebend.  Die  physio- 
logische Erklirusg  eigibt  sieh  was  dem  Priamp  der  speeifisehen  Energien 

in  ^'^r^  in<!i;;i<;  mit  dem  obeneiwihnten  Hilfsprinzip  der  Accommodation. 
Zuletzt  handelt  dieser  Paragraph  von  der  Zuteilung  der  Schwebungen  in  der 
Auffassung  au  das  Ganze  oder  bestimmt©  Teile  eines  Klanges;  speciell 
von  der  Zuteilung  au  den  tieferen  Ton  bei  den  Schwebungen  verstimmter 
Konsonsosen  h:X^  wo  h  nur  wenig  von  ein^  gsnxen  Zshi  diSwdwt 
(Bosanqvst). 

Die  Versuche,  GerÄusche  vollstlndig  auf  TOne  zurückzuführen  (es 
werden  in  §  28  drei  solche  Auffassungen  unterschieden),  scheinen  mir 
viel  Wahres  zu  enthalten,  aber  nicht  allgemein  durchtllhrbar;  wonach 
auch  ein  besondres  Organ  im  Uhr  für  den  nicht  reducierbareu  geräusohigen 
Erdenrest  vorauszusetaen  bliebe. 

BesQglich  des  SlsngÜurbenbegrifFes  endlieh  mats  die  ZaraekRkhmng 
«nf  die  TeiltOue,  Hbuiholts*  bewundenmgswQrdige  Theorie,  «Is  susge» 
macht  gelten;  sie  Tiedarf  nur  gewisser  psychologischer  Ergänzungen.  Zo- 
Tiärhwt  initls  -nrh  den  einfachen  Tönen  eine  Farbn  ^uprVannt  werden  .  wenn 
das  Kiang-irttu^e  eine  solche  besüzt  n  soll.  Die  üelun  sind  dunkler,  die  liehen 
heller  und  eben  dadurch  wird  ein  Klang  um  so  heller,  je  mehr  und  je 
höhere  ObevtOne  hinsukonmien.  Worin  besteht  nun  eher  die  Ton&rbe 
selbst?  ffie  ist  nicht,  wie  ich  dies  früher  ▼ersuchte,  mit  Tongefittil  so 
identifizieren.  Sie  löst  sich  auf  in  die  drei  Momente  der  Tonhöhe,  Ton- 
stärk© und  Tongröfse.  Die  Prildikate,  womit  wir  die  Farbi^  von  Tönen 
und  intolgedes.sen  von  Klängen  kennzeichnen,  beziehen  sich  aul  diese  drei 
Momente  zusammen,  bald  mehr  auf  dieses,  bald  mehr  auf  jenes.  Ton- 
und  Klaag£srbe  ist  also  nicht  ein  Moment  neben  der  Stirke  und  der 
Höbe.  Wollte  man  ein  solches  anfuhren,  so  wire  nur  die  Qröfse  (die  Quasi- 
Ausdehnung)  zu  nennen,  welche  aber  das,  was  man  gemeinhin  unter  die 
Klangfarbe  rechnet,  nicht  erschöpft. 

Derselbe  Zup;  der  A nfffis^sunp^.  der  bereits  it!  dou  drei  voraiis:ehenden 
Paragraphen  mehrfach  berührt  wurde,  macht  sich  hier  geltend,  dai.^  wir 
einem  unanalysierten  Ganzen  in  gewissem  Grade  Eigenschaften  seiner 
Teile  suschrdben.  Es  ist  eben  jedem  seiner  Teile  um  so  Ähnlicher,  je 
intensiver  er  darin  enthalten  ist  (Diese  Prildikation  ist  natfirlieh  nicht 
die  Folge  einer  Vergleichung,  einer  Wahrnehmung  der  Xhulichkeit,  sondern 
eine  Folge  der  Ähnlichkeit  selbst.  Wir  subsumieren  das  (iRnro  unter 
denselben  Begriff,  unter  du  wir  früher  das  für  sich  wahrgenoMnut  ue 
Element  bubsumierten.)  Daraui  reduziert  sich  die  Chemie  der  liimphn- 
dungen;  nicht  entstehen  neue  Dihalte,  weder  ein  mittlerer,  noch  gar  eine 
nsne  Gattung. 

Von  hier  aus  lassen  sich  auch  die  ein:^elnen  HELUBOLTisohen  Begeln 
ableiten.  Es  folgt  aber,  dafs  nicht  blofs  die  relative  sondern  auch  die  abso- 
lute Höhe  der  Teiltöne  und  darunter  vor  allem  die  des  Gruudtones  selbst 
von  EinÜuis  auf  die  Klangfarbe  sein  muis;  was  sich  u.  a.  auch  an  der 
(nur  bertthrten)  Yokaltbsorie  bestätigt. 

Die  Anwendung  derselben  Prinsipiea.'auf  die  Klangmisohungen  leitet 
schliefslich  noeh  sa  der  Frage  Uber,  auf  welchem  Wege  wir  in  einer 
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Klangmischung  mehrere  Instnunente  heraushören  können.  Diese  Frage 
i8t  analog  der  Ausgangsfrage,  wie  wir  in  einem  Mehrklang  mehrere  Töne 
unterscheiden,  aber  sachlich  wohl  von  dieser  zu  trennen.  Hier  ist  in 
der  Thai  di«  «issige  LOsang  die,  dftfe  wir  nach  Anbaltapaiikttti,  welche 
aar  die  Erfahrung  liefern  kann,  auf  das  Vorhandensdn  beetimniter 
Instnmiente  schliefiien,  den  Klang  auf  sie  beäehea.  Eb  gibt  ein  Heraua* 
hören  von  Tönen,  aber  nicht  eiu  Horaushören  von  Instrumenten,  yoraus- 
gesetzt,  dafs  sie  wirklich  streng  gleichzeitig  erklingen. 

Der  Selbstauzeige  sei  es  gestattet  öiue  Selbstki-itik  hinzuzufügen. 
Einem  Bedenken  wenigstens,  das  mir  beim  Durchblättern  aufgestoräen, 
wflrde  ich  als  Beooieent  folgenden  Anadrack  geben: 

„Der  VerfiMser»  der  gegen  andere  mitunter  scharf  polemisiert^  hat 
sich  doch  selbst  in  Hinflieht  der  sogenannten  Venchmelsnngsthatsachen 
eine  Undeutlichkeit  zu  schulden  kommen  lassen.  Denn  er  behauptet  S.  137, 
die  Verschmelzung  gehe  h^i  rIIpti  Tonpaaren  ,  dip  nirht  schon  der 
niedersten  Verschmeizxugästuie  angehören,  in  diese  ötuie  Uber,  ohne 
die  etwaigen  Zwischenstufen  su  durchlaufen.  Die  Kurve  abcTf  durch 
welche  8. 176  die  VerschmelsnngaTerhftltnisse  dargestellt  werdai,  durch- 
läuft, indem  sie  von  den  höheren  Stufen  zur  nieflersten  (Berührung  mit 
der  Abscisse)  übergeht,  jedesmal  die  zwischenliegenden  Stufen,  Avie  dies 
ja  auch  geometrisch  innerhalb  einer  Ebene  gar  nicht  anders  möglich  ist." 

In  der  That  müssen  wohl  beim  Übergaug  z.  B.  von  der  grofsen 
Septime  cor  Oktave  oder  von  dieser  sur  kleinen  None  alle  Verschmelzongs- 
grade  durchlaufen  werden,  wenn  saders  unter  den  letsteren  ein  einfftches 
Steigerangsverhältnis  stattfindet.  Aber  es  ist  ein  Unterschied  zwischen 
blofsen  Graden  und  Stufen  der  Verschmelzung  (S.  13ö).  Die  Stufen 
aind  im  geometrischen  Bilde  durch  die  Wendepunkte  der  Kurve  charak- 
terisiert, und  es  ist  diuchaus  richtig,  dafs  die  höcliste  in  die  niederste 
und  umgekehrt  übergeht,  ohne  die  Zwiäuheustuieu  zu  durchlaufen.  Da- 
gegen halte  ich  es  allerdings  fftr  wahrscheinlich,  da&  Bich  anoh  auf 
einer  solchen  Strecke  ohne  Wendepunkte  durch  hinreichende  Übung, 
durch  Emanzipation  des  Urteils  von  allen  Nebeneinfltlasen  die  den  et- 
waigen Zwischenstufen  entsprechenden  Verschmelsungsgrade  wieder» 
finden  ]a<;<;en. 

Ich  verhehle  mir  nicht,  dafs  überhaupt  der  Begriff  der  Verschmel- 
sung  abi  dnes  eigentilniliohen,  nicht  weiter  Barfleklllhrbare&  Verhlltnisses 
▼OB  Sinnesinhalten,  wie  er  den  Wttelpunkt  der  Untersuehtmgen  dieses 
Bandes  bildet^  manchen  Angriff  erfahren  wird.  Der  eine  wird  ihn  fllr 
absurd  erklären,  der  andere  für  eine  altbekannte  Sache,  für  die  n\ir  die  Er- 
klilrnnf^  noch  zn  entdecken  wa,re.  Ich  will  nichts  im  voraus  zur  Verteidigung 
sagen;  ich  weifs  nur,  dafs  er  so,  wie  er  hier  steht,  für  mich  das  Ergebnis 
vieler  Beobachtungen  und  vieles  Nachdenkens  ist  und  auf  viele  Erschein 
nuBgen  Lieht  wirft,  von  denen  die  im  vorliegenden  Bande  erwifantem 
(man  sehe  das  lange  Veneiehnia  im  Begister  unter  nVerschmelsung^  nu» 
ein  kleiner  Teil  sind.  Es  liegt  hier  jedenfalls  ein  Zug  der  sinnlichen 
Welt,  mit  dem  wir  rechnen  müssen,  mögen  ihn  auch  andere  anders  und 
hesser  definieren. 
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J.  E.  Ewald.  Der  Acusticasstamm  Isl  dvick  BcImII  sntffiMr.  BeHin.klm. 

Worhev^:rhr.  1890.  No.  82.  S.  731. 

Tauben,  denen  auf  beiden  Seiten  das  gesamte  Labyrinth  entfernt 
worden  war,  reagierten  schon  wenige  Stunden  nach  der  Opemtion  leb» 
hftft  wat  Sehall  und  hOrten  auch  dum  aieht  achleehter,  wenn  Badem 
aoeh  dM  Aobere  Trommelfell  und  die  Oolomellft  hemugenommtii  mid 
Simtliche  Federn  kurz  abgeschnitten  wurden. 

Die  Annahme,  dafs  der  Acusticusstamm  wirklich  Schallerapfindlich- 
keit  besitzt,  konnte  Ewald  end^ltig  dadurch  beweisen,  dals  es  bei 
einigen  der  operierten  Tauben  gelang,  den  Acusticu&stamm  durch  Kro- 
tonOl  oder  ArsanpMte  nur  Degenemtaon  ond  Atrophie  su  bringen  und 
dftfe  dum  die  Tiere  nimmehr  y5llig  taub  wareo.  Pnrm  (Bomi). 

J.  F.WALD,  über  motorische  Störungen  nach  Verletzimgen  der  Bogea* 
giui^e.    Centralbl.  f.  d.  mediz.  Winsetusch.    1Ö90.    No.  7  und  8. 

Verfasser  konstatierte  bei  Tauben  nach  Herausnahme  des  rechten 
ütrilralarapparates  eine  Abnahme  der  Mnskelkraft  auf  der  ganxen  reehten 
Seite.  Um  das  rechte  Bein  lu  streoken,  gen<lgte  ein  -viel  geringwer  Zog 
als  links;  der  rechte  Flügel  funktionierte  bedeutend  weniger  kräftig  als 
der  andere,  und  ein  ähnliches  Verhalten  zeigten  die  Drehmuskeln  des 
HalsRS.  Dem  entsprechend  war  auch  der  Widerstand  gegen  passive 
Bewegungen  rechts  weit  weniger  ausgesprochen  als  links.  Verfasser 
aoklieliit  hieraus,  dals  normalerwttse  bestftndig  vom  Ohrlabyxinth  een- 
rible  Beise  ansgehen,  welche  die  ICoskelkontraktion  bednflnaeen. 

Es  ist  nicht  recht  einansehen,  welcher  Art  diese  Beiae  a.B.  bei 
absolut  unbewegtem  Kopfe,  wo  also  ein  etwaiger  Eiuflufs  von  Endolymph- 
strömungen nicht  in  Frage  kommt,  sein  .sollen;  man  mülste  .sich  denn, 
wie  übrigens  E.  auch  zu  thun  scheint,  der  Amiahme  zuneigen,  dafs  die- 
selben akustischer  Natur  seien.  Es  bleibt  abzuwarten,  ob  sich  hieritlr 
sUchlialt^  Grttnde  aaf&bren  lassen,  nnd  ob  es  nicht  Tielmekr  gerecht- 
fertigter sein  dürfte,  die  in  Bede  stehenden  Ersoheinungen  auf  irgend 
welche  durch  den  operativen  Eingriff  gSBetate  Funktionsstörungen  be- 
nachbarter Gehimregionen  sni  beziehen.  SoKuwaa  (Jena). 

CHABnyniB,  A.  BachacoliM  siir  Tintensitö  comparatiYe  des  sons  d'aprtt 
Isar  tonaliM.  —  Arth,  de  phjf»,  norm,  ef  polH.  1890.  No.  8.  8. 496—607. 

Verfasser  unterzog  sich  der  Aufgabe,  für  Töne  von  Yersohiedener 

Höhe,  aber  genau  gleicher  Amplitude  den  Abstand  festzustellen,  bis  zu 
welchem  die  Tonquelle  vom  Ohr  entfernt  werden  mufs,  damit  der  Ton 
eben  verschwindet,  mit  anderen  Worten  die  Schwelle  erreicht  wird.  Es 
war  nicht  leicht,  die  geforderte  Gleichheit  der  Amplituden  zw  erreichen. 
Mehrere  Methoden  mussten  wieder  Terworfen  werden.  Am  gcclgnetstoi 
erwies  sieh  die  Anwendung  eines  fftr  den  vorliegenden  Zweck  etwas 
modificierten  Spieldosenwerkes.  Die  wesentlichen  Bestandteile  eines 
solchen  bilden  bekanntlich  eine  kammartig  gezähnte  Metallplatte  und 
©in  rotierender  Cylinder,  besetzt  mit  Stacheln,  welclu'  die  verschiedenen 
Z&hne,  und  zwar  —  worauf  es  gerade  hier  ankommt  —  immer  um  die- 
selbe Strecke  aus  der  Gleickgewiehtali^e  bringen,  also  in  Schwingungen 
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versetzen.  Es  wvrdikii  Immer  höchstens  zwei  Töne  gleichzeitig  beobachtet 
und  die  Beobachtungen  möglichst  rasch  angestellt,  da  die  Hörschärfe 
von  An«^enblick  zu  Augenblick  wechselt.  Li  dieser  Weise  und  unter 
vorsichtiger  Ausschaltimg  störender  Einflüsse,  wie  Eeflexion,  Tageslärm 
u.  s.  w.  Uelsen  eich  branohbare  Besultate  gewinnen.  Je  höber  die  Töne, 
nm  so  grOiber  konnte  die  Dietani  swiMben  Instroment  und  Obr  genom- 
men werden,  ebe  die  Schwelle  erreicht  wurde.  Die  Octeye  wurde  S^7; 
die  Quinte  1,75;  die  Quarte  l,73mal  so  weit  gehört  als  der  Qrundton. 
Daraus  folgert  Terf.,  dafs  die  Intensitätsempfindung  ceteris  paribun  o'ine 
Funktion  der  Anzahl  der  Reize  in  der  Zeiteinheit  ist,  wonach  diesen 
also  eine  cumuiiereude  Wirkung  zuzuschreiben  wäre.    Scuaefkk  (Jena). 

Hüoo  Pippnro.  Sw  XtiagfiurlM  der  gesmigtnai  Vokal«,  üntersuebung 

mit  Hensbnb  Sprachzeichner,  ausgeführt  im  physiologischen  Institut 
sn  Kiel.  Zeitschrift  für  Biologie,  Bd.  XXVII.  N.  F.  IX.  (1890),  80  S. 
Wahrend  die  Natur  der  Vokale  als  Klänge  bereits  lauge  feststand, 
haben  bekanntlich  zuerst  Whbatstokb  (1837)  und  Dokders  (1857)  die  ge- 
nauere Analyse  auf  Grund  derTbatsaobe  augebahnt,  daß»  die  Mundhöhle 
in  ihrer  ftr  jeden  Vokal  specifieeben  Konfiguration  einen  Resonator  dar> 
gtelltf  welcher  auf  einen  oder  zwei,  alsdann  durch  ein  gröfseres  Spatiom 
getimmte,  bestimmte  Töne  oder  richtiger  Tongruppen  („Verstärkungsge- 
bif'tp'M  abgestimmt  ist.  da  neben  dem  maximal  verstärkten  Ton  auch  in 
abnehmendem  Malse  die  ihm  nächststehenden  höheren  nnd  tieferen 
Töne  der  Skala  mit  verstärkt  werden.  Das  vorliegende  Material  vervoii- 
kommnoid,  definierte  Hklmhol«  (1877)  die  Vokale  als  »Klänge  mem> 
branOser  Zungen,  nftmlicb  der  Stimmbftnder,  derm  Ansatnrohr,  nlmlieb 
die  UundbOble,  verschiedene  Weite,  Länge  und  Stimmung  erhalten  Icaan, 
so  daßs  dadurch  bald  dieser  bald  jener  ToiHon  des  Klanges  verstärkt 
wird;"  —  und:  „Die  Vokalklänge  unterscheiden  sich  hiernach  von  den 
Klängen  der  meisten  anderen  Instrumente  wesentlich  dadurch,  dafs  die 
Stärke  ihrer  OberiOne  nidit  nur  ▼<»  der  Ordnungszahl  derselben,  sondern 
ttberwiegttid  yon  deren  absoluter  Tonh<>he  abhftngt.  Wenn  ieh  i.  B.  den 
Vokal  Ä  auf  die  Note  Es  ^nge,  ist  der  verstärkte  Ton  b"  der  zwölfte  des 
Klanges,  und  wenn  ich  denselben  Vokal  auf  die  Note  h'  singe,  ist  es  der 
zweite  Ton  des  Klanges,  welcher  verstärkt  wird."  Nachdem  nun  gegen 
diese  Theorie  des  „absoluten  Momentes''  schon  1875  v.  Quanten  die  Frage 
aufgeworfen,  wodurch  denn  Vokale  charakterisiert  seien,  die  auf  einen 
Ton  gesungen  würden,  weleher  den  eharakteristischen  Verstttrkungston 
(in  obigttn  Beispiel  b")  gar  nicht  als  Oberton  enthielte,  viebnebr  s.  B. 
selbst  höher  sei  als  diessr;  führte  Acerbacb  1876  das  „relative  Moment** 
in  die  Vokaltheorie  ein,  wonach  also,  wie  bei  unseren  Musikinstrumenten, 
gleichgültig,  welches  der  Grundton  ist  (auf  den  der  Vokal  gesungen 
wird>,  die  entstehenden  Obertöne  immer  dasselbe  Verhalten  zeigen,  das 
natürlich  ebenfur  den  Vokal  ein  ^[»eeifiseheB  ist  JÜrnlich  hatte  ttbri* 
gens  sehon  QBASsiiAnr  1864  unter  anderem  den  Sats  aufgestellt,  die 
Vokale  U'Ü^  seien  durch  Mitschwingen  nur  eines  Obertones  neben  dem 
Grundtone  charakterisiert ;  A  durch  eine  Reihe  von  Obertönen  von  fast 
gleicher  Stärke.   Scbkesbku  (1879)  folgerte  aus  seinen  Untersuchungen! 
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dafs  (  in  beliebiger  Ton  (c';  g']  c";  e"),  wenn  sein  erster  Oberton  aus 
der  Klangmasse  besonders  heraustritt,  regelmäMg  den  Charakter  des 
0  erhält. 

Die  Arbeiten  dieser  Autoren  tmd  eine  Beüie  eaderer  nntenleht 
Piproro»  welcher  nmfassendste  litteretaxstnfBeD  ftBfestellt,  eingelieiider 

Kritik.  Er  bezeichnet  zunftchst  mit  Recht  die  subjektive  Methode  der 
Klaiigaiialyse.  dip  Feststollung  der  Verstllrktingspelnete  durch  Vorhalt«» 
von  Stimmgabeln  vor  die  Mundhöhle  oder  durch  Perku»öioii  des  Kehl- 
kopfes, als  streng  wissenschaftlichen  Anforderungen  nicht  genügend, 
ebenso  die  objektive  Synthese  def  Vokale  ans  SÜmmgabeltteen,  nnd  «p- 
klBrt  die  graphischen  Methoden  und  unter  diesen  wieder  die  AufiBeiek- 
nung  der  Vokalkurven  mittelst  des  HsssKxschen  Sprachzeichners  für 
allein  brauchbar.  Einß  Beschreibung  nebst  Abbildung  desselben  in  seiner 
ursprünglichen  Form  findet  sich  in  Hermanns  Handhuch  der  Phy^oloffie, 
Bd.  I.,  T.  2.  S.  187—189.  Die  Vokale  werden  gegen  eine  trommelfelhirtig 
über  die  Öffnung  eines  Sprachrohrs  gespcuonte  Membran  gesungen.  An 
deren  Außenseite  ist  des  Ende  eines  Sehreibhebels,  und  xwer  eines  swei-^ 
armigen  Hebels,  befestigt.  Die  Drekungssxe  des  letzteren  ist  so  kon» 
struiert»  defii  zugleich  mit  der  Drehung  auch  eine  zur  Verhütung  von 
Eigenschwingungen  hinreichende  Dämpfung  erzielt  wird  Dpr  .Schreib- 
hebei  endet  in  einer  Glasfeder,  welche  die  Kurve  aufeiue  beruTste  (rlas- 
platte  zeicliiiet.  Letztere  ntellt  die  Oberlläche  eines  Schlittens  dar,  der  mit 
der  Hand  wftkrend  des  Zeichnens  verschoben  wird.  Die  Begistrierung 
der  Zetteinheiten  vollriebt  eine  an  dem  Stative  d^r  ICembnui  mit  ange- 
brachte Stimmgabel,  welche,  wenn  der  Apparat  in  Fimktion  tritt,  ang^ 
gesohlagon  wird  und  dann  ebenfalls  mit  einer  Glasfeder  ihre  Kurve  neben 
der  Vokalkurve  verzeichnet.  An  dem  Sprachzeichner,  den  bereits  Hekseh 
inzwischen  vervollkommnet,  wurden  für  die  vorliegende  Untersuchung 
noch  wesentlicbe  Terbesserungen  vorgenommen.  Als  wichtigste  molk 
erwähnt  werden,  dais  die  Glasfedem  durch  konisch  gesoküdfene  Disi- 
manten  erset^^t  sind.  Dies  ermöglicht  die  Zeichnung  feinster  Stricke, 
was  von  groTser  Bedeutun«?  für  dir  Ausmessung  der  Kurven  ist,  die  alle 
mikroskopisch  sind.  Ferner  wurde  zur  Erleichterung  der  späteren  Ordi- 
natenmessungen  noch  ein  dritter  Diamant,  der  einen  geraden  Strich  neben 
die  Yokalsekrift  seiehnet,  angebraekt.  Bmomdere  Accuratesse  wurde 
auf  die  Festksltung  des  Orundtons  verwendet.  Zunickst  ward  dem 
Engenden  die  TonkOhc  mittelst  einer  Kömoscken  Stimmgabel  angegeben 
und  nachher  unter  sorgialtigstor  Ausschlielsung  gewisser  Fehlerquellen 
durch  genaues  Messen  und  Vergleichen  der  Vokal-  und  StimiT)B:abel\v*>)lpn 
kontrolliert.  —  Der  Apparat,  mit  dem  die  den  Berechnungen  zugrunde 
liegenden  Messungen  der  Ordinaten  ausgeführt  wurden,  besteht  aus 
swei  flbereinander  gelegten,  durch  Hikrometevschreaben  verstdlbaren 
Schlitten,  deren  Bewegungslinien  eins&der  rechtwinklig  gegMiAkerstoken. 
Die  eine  Schraube  mifst  die  Abscissen,  die  andere  die  Ordinaten.  Zehn« 
tausendstel  Millimp^^er  liegen  noch  im  Bereiche  der  Messung.  Zur  Mes- 
sung wurde  immer  eiiie  tadc! lo.se  Gegend  der  Kurve  aulgesucht  und  hier 
eine  Welle  fUr  die  Meäsung  gewählt.  Die  VV  eilenlänge  wurde  mehrfach 
prlzise  gemessen,  und  die  gefimdene  kßttelsalil  snr  Abscissenbereohnung 
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benutzt.  Es  wurde  stet«?  von  l  int  r  Abscisse  /ax  der  nächstl'olgeinieu 
weiter  tortgeschritten  und  zur  üontroUb  zuletzt  immer  die  y-Ordinate 
der  nSoliattti  Periode  gemeseeiL.  Kar  Mlten  zeigte  aioh  swischen  den 
beiden  y<Ordinateii  eine  grölaere  Differenz  als  0,0008.  Ans  den  DUFe- 
rensen  wurde  jed^mal  das  Mittel  gezogen.  Die  Ordinaten  wurden  nur 
einmal  gemessen,  in  der  Regel  von  dem  geraden  Striche  aus.  Bei  drei 
Kurven  nur  wurde  Reduktion  der  Abaoisseu  mit  Bücksiclit  auf  ungleioh- 
mäl'siges  Schlittenziehen  nötig. 

Die  Endresultate  seiner  Meeeongen  und  Berechniuagen  hat  Veifkseer 
in  Tabelle  DI.  (8.  41)  niedergelegt.  Diese  Tabelle  gibt  an,  wie  viel 
Prosente  von  der  Oesammtiotensit&t  des  gesungenen  Vokales  auf  jeden 
(«einer  Partialt($ne  entfallen.  Aus  diesen  Daten  werden  nun  nachstehende 
Fol^prnnß;pn  gezogen.  Der  Vokal  U  hat  zwei  VerstÄrkungserebiete.  Das 
eine  uniiursf  in  der  Breite  einer  Oktave  den  maximal  veratärkten  Ton 
c';  das  andere  a"  in  der  Breite  einer  Quinte.  Der  Vokal  A  hat  zwei 
Vwstftrkungsgebiete,  eins  in  der  TJm^bung  von  cm"'  oder  df*%  ein  anderes 
nm  eine  Ootave  bOber.  Der  Vokal  A  bat  den  charakteiistiscben  Ton  f*' 
(oder  vielleicht  e'");  die  Verstärkungsbreite  ist  etwa  eine  Oktave.  Eine 
seknndftrc  Verstärkung  erfährt  der  10.  Ton.  Bei  dem  Vokal  .7  liegen 
die  Grnndtöne  selbst  im  untern  Verstärkungsgebiet.  Em  1  -  res  erstreckt 
sich,  scharf  begrenzt  von  c""  bis  d"".  Bei  liegt  der  Maximaipunkt  des 
untern  Gebietes  unter  der  Mitte  der  dngestriebenen  Oktave.  Das  obere 
Gebiet  flÜIt  mit  dem  von  /  zusammen,  ist  aber  nocb  enger  wie  dort 
(c"")-  Vokal  Ö  hat  ein  noch  niobt  genauer  zu  bestimmendes  unteres 
Gebiet  in  der  eingestrichenen  Oktave;  ein  zweite??  enges  in  der  Nähe 
von  c'".  Vielleicht  besteht  noch  ein  drittes  um  c"".  Die  Verstärkungs- 
gebiete von  E  verteilen  sich  auf  die  eingestrichene  Oktave  und  in  engem 
Umiang  auf  d"".  Sehr  unbefriedigende  Resultate  lieferte  A.  Dagegen 
lielb  sieb  naeb  Jimv  und  Ewimo  fOr  0  ein  Verstftrkungsgebiet  in  der 
oberen  Hslfte  der  eingestrichenen  Oktave  von  gut  Oktavenbraite  be- 
rechnen. 

Schon  aus  diesen  Angaben  wird  der  Leser  entnehmen,  dafs  Pippivh 
sich  für  das  absolute  Moment  als  das  in  der  Charakterisierung  der  Vokale 
dominierende  entscheidet.  In  der  That  erkennt  er  nach  seinen  Uuter- 
sucbnngen  dem  relativen  Moment  einen  minimalen  Bmflufii  zu:  „Di^ 
Intensitäten  der  einzelnen  T^tOne  hingen  in  keinem  nesmeoswerten 
Grad«  von  ihren  bezaglicben  Ordnungszahlen  ab."  (S.  77).  Die  Methode 
AniBBAOBS,  die  Parti alton Intensitäten  nach  dem  Grade  ihrer  Verstärkung 
duTcTi  Resonatoren  bestimmen  zu  wollen,  enthalte  bedeutende  Fehler- 
quellen, und  seine  Art  der  Elimination  des  absoluten  Momentes  sei  in- 
korrekt. Ähnliche  Zurückweisimgen  erfahren  Grassmaicii,  Laub  und 
Saansini.  —  Aus  der  genauen  Pniodizitit  seiner  Kurven  folgert  Ver- 
Iksser,  dnls  keine  unharmoniscben  Teiltfine  die  gesungenen  Vokale  be« 
gleiten,  deren  Vorkommen  Hblmholts  behauptet,  und  ebensowenig  Ge- 
rtasche, deren  Vorhandensein  Dokders  als  gerade  charakteri.Htiscli  für 
Vokale  ansprach.  Die  Accommodationshypothese  von  Jfvktv  und  Ewiso, 
der  zufolge  das  Geutrum  der  charakteristisohen  Verstärkung  bedeutend 
versehoben  werden  kamt,  damit  iigead  ein  Teiiton  in  seine  Nihe  fallen 
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möge,  ist  ganz  abzulehnen.  Vielieicht  käme  sie  tür  die  Fälle  in  Betracht, 
wo  der  Vokai  auf  einen  so  hohen  Ton  gesungen  wird,  dals  der  untere 
mMdmal«  BttftonaoiBton  imterliall»  des  GnmdtoiiM  liegt.  Axifaololie  FUle 
delinte  Verfasser  seine  Vetaoelie  noch  niclit  ens,  glaubt  jedoch,  dafs 
dann  die  Vokalbildung  überhaupt  nach  komplizierteren  G^etam  vor 
sich  gehen  dürfte.  Auch  abgesehen  hiervon  bezeichnet  Pimvo  seine 
Untersuchungen  als  durchaus  nicht  erschöpfend.  Indessen  sind  dieselben 
offenbar  mit  einem  bemerkenswerten  Aufwand  von  Sorgfalt  und  Mahe 
angestellt,  so  daTs  sie  ohne  Zweifel  ein  stoheies  Fondement  fttr  weitere 
Forschungen  abgeben.  SoHAiraa  (Jena.) 


PaovHo.   Du  lens  de  Todorat  ehn  les  Aoi3M  de  mer.  Qm^ieB  rmim»^ 

Bd.  CXI.  a  1M3.  Juni  1890. 

Bringt  man  in  die  Nähe  eines  ruhenden  Seoig^ols  (Asterias  glacialls) 
eine  Lockspeise  z.  B.  einen  toclten  Fisch,  so  bewegt  sich  der  Seeigel 
lebhaft  in  der  Richtung  nach  dem  Objekte  hin.  Lebende  Fische,  die 
festgebunden  sind,  werden  mit  einem  Arm  ergriffen  nnd  dem  ICnnde 
genihert  Dab  die  Augen  nicht  die  lebhafte  Bewegung  veranlassen, 
Iftlkt  sieh  durch  Eacstirpation  derselben  nachweisen,  wodurch  das  Wahr« 
nehmimgsvermögen  des  Seeigels  nicht  leidet.  Bei  weiteren  Versuchen 
wurde  das  Versuchstier  von  der  Lockspeise  durch  eiue  undurchsichtige 
Wand  getrennt,  in  welcher  an  einer  bestimmten  Stelle  eine  ÖÜnung 
war.  Der  Seeigel  laroch  immer  in  der  Sichtung  auf  dieselbe.  Werdm 
die  Taster  abgeschnitten,  so  hört  die  Wahrnehmung  auf,  auch  bei  yoU< 
ständiger  Erhaltung  der  Augen.  Durchtrennen  der  peripheren  Nerven 
beeinträchtigt  die  Reaktionsfähigkeit  der  Taster  nicht,  macht  jedoch  den 
centralen  Teil  des  Körpers  vollständig  teilnahmlos. 

Aus  diesen  Versuchen  schliefst  Pkoi  ho  auf  die  Anwesenlieit  eines 
ziemlich  gut  entwickelten  chemischen  Sinnes,  welcher  in  den  Tasteru 
seinoi  Sita  hat  und  den  Oetfehtssinn,  wenigstens  hei  Asterias,  an  Fein- 
heit übertriiilw  Bubcchabdt  (Berlin). 

A.  GoLDscHKiDKR.  Über  die  EmpflndUchheit  der  Qeleukenden.  Sitzgs.- 
Ber.  der  Berliner  Physiolog.  Gesellsch.  Tom  14.  Mftvs  1890.  ÄrcK.  ßr 
Anatmie  imd  Fh^tiologie  1890.  8.  880-884. 

Da  die  Gelenkkapseln  erwiesenermafsen  mit  Nerven  tmd  Nerven- 
endigimgen  versehen  sind,  so  ist  damit  ein  anatomisch ps  Substrat  für 
Sensationen  gegeben,  die,  bei  Bewegungen  durch  Faltungen  etc.  der 
Kapsel  hervorgerufen,  zur  Auslösung  von  Eowegungsempfindiingen  bei- 
tragen können.  Zu  untersuchen  war,  ob  auch  für  Widerstandsempfior 
düngen,  ausgelöst  duroh  das  Aneinanderpreseen  der  tnitn  Gelenkenden, 
ein  solches  Substrat  vorhanden.  Genügende  mikroskopische  ünter- 
Buchungen  liegen  nicht  vor.  Es  wurde  nun  an  Kaninchen  —  Frösche 
eigneten  sich  nicht  gxit  —  die  untere  Gelenkfläche  der  Tibia  mechanisch 
und  thermisch  gereizt,  und  es  gelani?:  durch  dios  ■  Iveize  die  Atmung 
reflektorisch  zu  beeintlusseu.  Die  Reizbarkeit  blieb  bestehen,  nachdem 
die  Gelenkoberflache  mit  dem  Messer  abgetragen,  und  erloteh  aueh  nicht 
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1>ei  fortgoseistomAbtragen  dünner  Schioliten  der  Epiphyse,  ja  wurde  eher 
stSrker,  wenn  endlich  das  blolagelegte  Ifark  gereist  ward.  Hiernach 
liist  es  sich  swar  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  die  Oelenkober- 

fläche  empfindlich  ist,  da  der  Beizerfolg  auf  Fortleitung  des  Keizes  in 

die  tK'tVro!)  Schichten  bozow'Rn  werden  kann;  doch  „darf  wohl  die  Be- 
rechtigung, die  Geleuktiideu  als  Substrat  einer  Sensation  anzusehen,  be- 
reits anerkannt  werden.'^  Scbaefkk  (Jena). 


Max.  Falk.  Vmuelid  tthtr  die  KaumBch&tzong  mit  HOfe  von  Aim- 

bewegnnfen.    Tnnu^.-DLtfierfation.    Dorpat  1890.    57  S. 

Der  Verfasser,  ein  Schüler  von  Kraktklin.  untersuchte  die  Unter- 
schiedsempfindlichkeit für  Raumgröfsen,  die  durch  Bewegungen  des 
rechten  Armes  erzeugt  wurden.  £r  bediente  sich  hierbei  eines  leicht 
beweglicheil  Wagens,  welcher  dem  üntenunm  eine  feste  Grundlage  bot>  und 
der  Methode  der  MinimaUnderongen,  der  r.  n.  f.  Fälle,  der  mittleren  Fehler 
und  einer  kombinierten  Methode.  Die  letztere  besteht  darin,  dafs  die 
innerhalb  der  ünterschiedssch  welle  (oder  eigentlich  zwischen  dem 
Gleicliheits-  und  Übemierklichkeitspunkt")  liegenden  Werte  der  Me- 
thode der  Minimaländeruugen  teiia  nach  der  Methode  der  r.  u.  f.  Fälle, 
te&ls  nach  der  jeuigen  der  mittleren  Fehler  in  Beohnung  gezogen  werden. 
Auf  diese  Weise  lieJjgen  sieh  unter  Anwendung  desselben  Verfahrens  der 
konstante  und  Tsriable  Fehler,  das  Präzisionsmafs,  welches  nach  Fbchkkr 
der  "C.  E.  proportional  gesetzt  wurde,  und  die  üntersoliiesdssohwelle 
bestimmen.    Die  Resultate  waren  im  wesentlichen  folgende: 

1.  Kleine  Distanzen  werden  gröCser,  gröüsere  kleiner  reproduziert, 
der  Lidifferenspunkt  liegt  tüx  die  Vorwftrtebewegung  etwa  bei  7— 8  cm, 
fEtar  die  Rückwirtsbewegung  etwa  bei  15  cm.  Innerhalb  dieser  Grensen 
befinden  sich  die  im  praktischen  Leben  häufigst  vorkommenden  Be- 
wegongsgröfsen.  Auf  den  konstanten  Fehler  der  Reproduktion,  welcher 
nicht  mit  dem  Urteil  über  die  Fehldistanz  in  Übereinstimmung  steht, 
zeigte  sich  die  jeweilige  Endlage  des  Armes  von  Eiuflvifs.  Verfasser 
vermutet  daher,  dafd  der  von  Lob  gefundene  Zusammen luing  zwischeu 
dem  kmstanten  Fehler  und  dem  VerkOrzungsgrad  der  tbfttigen  Muskeln 
auch  hier  vorliege.  Der  für  die  Bewegung  erforderliche  Kraftaufwand 
(durch  verschiedene  Belastung  des  Wagens  variiert)  seigte  sich  ohne 
Iiinflufs,  Übung  verringerte  den  konstanten  Fehler. 

2.  Die  absolute  U.  E.  ist  am  geringsten  bei  kleinen  Distanzen,  wächst 
aber  sehr  schnell,  um  von  5  cm  an  nur  langsam  zuzunehmen.  Bei 
grlVAeren  Strecken  (10—90  cm)  konkurriert  sie  mit  der  bei  AugenmaDi- 
▼ersuchen  gefundenen.  Fttr  die  Baekwlrtsbewegung  Ist  sie  geringer 
als  für  die  Vorwärtsbewegung.  Ein  Einfiufs  der  Geschwindigkeit  und 
des  Kraftaufwandes  auf  die  U.  E.  war  nicht  erkennbar,  ebenso  wenig  ein 
solcher  der  (auf  einetn  Kj'mographion  verzeichneten)  Bewegungsform 
oder  der  Geschwindigkeit  der  einzelnen  Phasen  der  Bewegung  und  der 
Übung. 

8.  Die  relative  TT.  E.  ist  nicht  konstant. 
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Die  sorgfältigen  und  zahlreicben  Versuche  erstreckten  sich  hloCs 
auf  5  Distanzen  (1;  3,  5;  5;  10;  SO  cm),  tmd  die  wiehtigeteii  Thatsaeliaii, 
der  Gang  des  konstanten  Fehlers  und  der  U.  E.^  sind  unerklirt  geblieben« 

O.  KüLPE  (Leipzig). 
H.  Hopfding.    Über  Wiederkennen ,  Association  nnd  psyebiscbe  Akti- 
vität. Vierteijahrm€hr.f.wiss.J*ha.XJn.,i,  S. 420-468;  XIV.,  1,  S.27-&4; 
XIV.,  2,  S.  167-205. 
In  dieser  noch  nicht  vollstiadig  ersehieneoeii  Abhandlung  bebandalt 
der  Verfasser  in  ftbif  Abschnitten  1.  das  unmittelbare  Wiederkennen, 
2.  die  Voraussetzungen  der  Berührungsassociation,  3,  die  Ähnlichkeita' 
apsociation,  4.  das  Verhältnis  scwischen  der  Vorst elhingsassociation  und 
der  vergleichenden   Denkthätigkeit ,   5.  den   begriff  der  psychischen 
Aktivität  im  allgemeinen.    Vollständig  liegen  bis  jetzt  nur  die  ersten 
drei  Alwchnitte  vor. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  der  Verfasser  die  innere 
Verbindung  xwischen  diesen  verschiedetieu  Problemen  auseinandersetzt, 
«licht  dorselbe  im  or.<?ton  Ahsichnitt  die  Theorie  des  unmittclharen  Wieder- 
kennens,  welche  er  schon  in  seinem  Lehrlmcho  der  Psychologie  dar- 
gestellt hat,  ausführlicher  zu  hegriiudeu.  lu  vielen  Fällen,  in  welchen 
die  Selbstbeobachtung  nicht  die  geringste  Spur  von  anderen  durch  die 
erkannte  Erscheinung  erweckten  Vorstellungen  zeige,  sei  die  Aii£bssnn|f 
des  Unterschiedes  zwischen  etwas  Bekanntem,  Vertrautem  und  etwas 
Neuem,  Fremdem  eine  unmittelbare.  Der  Unterschied  sei  so  einfach 
und  klar,  dafs  er  f^ich  ebenso  wenig  näher  beschreiben  lasse,  wie  der 
Unterschied  zwisclien  Lust  und  Unltist  oder  zwisclien  Gelb  und  Blau ;  er 
bei  ein  unmittelbarer  Qualitätsunterschied.  Da  nun  diese  Bekauntheits- 
qualitftt  jedenfalls  irgendwie  mit  dem  froheren  Vorhandensein  der  Em- 
pfindungim  Bewnfstsein  susammenUbigMi  mOsse,  so  sei  sie  olfenbar  dureli 
eine  Nachwirkung  des  früheren  Zustandes  hervorgerufen.  Femer  sei 
die  einfachste  Annahme  liinsichtüch  dieser  Nachwirkung,  dafs  dieselbe 
in  der  gröiseren  Leiclitigkeit  l)e.stehe,  mit  welcher  bei  Wiederholung  ein 
Zustand  eintrete.  Die  von  anderer  Seite  aufgestellte  Erwartungstheorie, 
welche  annimmt,  daih  man  von  einem  zusammengesetzten  Empfindungs- 
kompleze  (il  +  +  C  Hh  •  •  •)  zunftohst  nur  einen  Teil,  s.  B.  Ay  wahr- 
nimmt, dafs  dieser  die  tlbrigen  Theile  reproduziert  und  dafs  dann  durch 
die  (""bereinstimmung  der  reprodnzirten  Vorstellungen  h.  c.  f1  .  .  .  mit 
den  darauf  eintrffnden  Empfindungen  B,  C.  D  .  .  .  das  Wiederk^nnnn 
bedingt  ist,  erkennt  der  Verlasser  als  richtig  an,  sucht  aber  nachzuweisen, 
dafs  diese  Theorie  nicht  ftlr  alle  Fälle  palst.  Man  könne  z.  B.  glauben, 
ein  CMcht  sn  kennen,  obgleich  nur  ein  einselner  Zug,  s.  B.  des  Auge, 
dem  eines  bekannten  Menschen  ähnlich  sei.  Würde  nim  in  soloheii 
Fällen  das  Auge  Vorstellungen  von  der  Stirn,  dem  Munde  etc.  des 
wirklich  bekannten  Menschen  reproduzieren,  so  mttfsten  diese  Vor- 
stellungen ja  gleich  in  Streit  mit  den  wirklichen  Empfindungen  gt-rar-'a 
und  ein  Wiederkennen  unmöglich  machen.  Ferner  setzt  sich  der  ^  er- 
ÜMser  noch  mit  den  läawinden  auseinander,  welche  von  A.  Loomr 
in  einer  Schrift  {l^plhrffma«^  vedkmmaide  de  ofaMe  Sjfffdomme,  Clutsliaiii« 
1888)  gegen  die  Annahme  des  unmittelbüen  Wiederkennens  erhoben 
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■iad,  mid  mit  A.  LnwAini  iÜberdat  Wteitrkmwm^  Stvid.  V.),  welcher 
auf  «zpenxiMntalem  Wege  dieselbe  Annahme  widerlegen  su  können  ge- 
l^nbt  liat.    Gegen  den  letzteren  hebt  Verfasser  insbeeondere  berror, 

dafs  es  unmöglich  sei.  durch  Vei*suche,  die  doch  stets  unter  gewrissen 
bestimmten   W'rhKltnis.sea  stattfinden   müfsten,  Beweis  zu  führen, 

dafs  das  Wiederkennen  unter  auderen  Verhältuiäsen  nicht  auch  auf 
andere  Weise  stattfinden  könne. 

Der  sweite  Absdmitt  sueht  nacbsaweisen,  dab  die  BerObnuDigs- 
•ssoeiation  ein  immittelbares  Wiederkennen  Yeranseetst.  Wenn  eine 
gewisse  Anzahl  von  Malen  die  Empfindung  bezw.  der  Empfindmigs- 
komplex  B  auf  die  Empfindung  bezw.  den  Empfnulungskomplex  Ä  im 
Bewufstsein  gefolgt  sei  und  es  werde  nun  beim  Eintreten  von  A  wieder 
£  reproduziert,  so  kümie  dies  nur  durch  die  Annahme  erklärt  werdeUf 
daJb  bei  häufiger  Wiederholung  im  BewolkitBein  and  Hirn  eine  gewisse 
Disposition  oder  Tendens  sarllokbleibe,  die  sieh  anslflsen  lassen  ohne 
dalb  die  Erscheinung  selbst  gegeben  sn  sein  brauche.  Da  nun  aber  Ä 
ebenso  oft  als  B  wiederholt  sei,  so  mttsse  dieselbe  Disposition,  die  hin- 
sichtlich B  statttinde,  auch  hinsichtlich  A  statttinden,  nnd  diese  Dis- 
position müsse  natürlich  beim  Eintreten  von  A  noch  in  weit  höherem 
llaibe  erregt  werden«  als  die  auf  B  beziigliche  Disposition. 

Der  dritte  Abschnitt  wmdet  sieh  gegen  die  Versochei  alle  Ähnlieh- 
keitsassociation  auf  BerOhrongsassoeiation  surttcksufUhren.  Die  Annahme, 
dafs  alle  einander  ähnlichen  Erscheinungen  wenigstens  ein  Mement  ge- 
meiiisam  hatten,  und  dafs  dieses  Element  die  Association  vermittle, 
lasst:  Sich  nicht  aufrecht  halten,  da  z.  13.  die  verschiedenen  Nuancen  des 
Kot  kein  gemeinsames  Element  haben  könnten.  Die  andere  Auuaiime, 
dalb  das  Wort,  die  gemeinsohaftlioheBeseiehnung,  als  Mittelglied  swischen 
swei  verwandten  Vorstellnngen  diene,  reiehe  auch  nicht  immer  cur  Et^ 
klärung  aus.  Denn  wenn  man  z.  B.  auch  annehmen  wolle,  dafs  die 
Wort  Vorstellung  Feldherr  die  Yorstellting  von  Napoleon  vmd  die  Vor- 
stellung von  -Ale.xander  zusammenknüpfe,  so  sei  doch  zu  bedenken,  dafs 
das  Wort  Feldherr  gebildet  sei,  un^  solche  Menschen  wie  Napoleon  und 
Alexander  an  beselchnen,  imd  dafs  daher  diese  Berflhrungäasaooiatioa 
▼orhergehende  primire  BewnrstseinstlAtigkeit  Toraussetse,  durch  welche 
Napoleon  und  Alexander  (oder  ähnliche  Männer)  zum  erstenmale  so* 
sammengestellt  seien.  Schliefslich  sucht  dann  der  Verfasser  noch  nach- 
zuweisen, dafs  die  Ahnlichkeitsassociation  nicht  unerklärlicher  sei  als 
die  Berührtmgsassociation  und  entwickelt  eine  psychophysische  Hypo- 
these zur  Erklärung  derselben.  Schümann  (Gdttiugen). 

Btnr.  A.  Bectediet  tiir  Ist  moimmMaU  ebti  muHtnam  jennts  «nfuts. 

Bevue  phihs.  18fK).  No.  3.  S.  297—309. 

BiNET  macht  zunächst  bezüglich  des  Beginns  der  Ctchversucbe  da- 
rauf aufmerksam  und  erläutert  eingehend  an  einem  Beispie!  .\  i  '  sehr 
hier  üjrziehung,  Charakterdifferenzen  und  die  verschiedeusteu  uufsereu 
Eitiflftsee  von  Belang  dnd.  Sicher  aber  sei,  dals  ^  wofür  auch  Panu 
In  seiner  nSeele  des  Kindes^  eintritt  —  der  Listinkt  die  Quelle  der 
ersten  Gehversuche  ist  Verfasser  hatte  mehrfach  Gelegenheit,  sn  beo- 
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baclkten,  wie  kaum  einige  Wochen  alte  Kinder  bereits  in  vOllig  coocdio 
nierter  Weiee  etliche  Schritte  machten,  wenn  sie  unter  die  Aeheel  ga 
fafst  undao  gehalten  worden,  dafs  die  FuTssohlen  die  Unterlage  berührten. 

Letzteres  war  von  wesentlicher  Bedeutxing.  Dafs  bewirfst e  OrtsverÄnde- 
rimgen  erst  viel  später  bfigonmm  und  mühsam  erlernt  werden,  berechtigt 
nicht,  das  tieheu  den  einfacli  erworbenen  Eigenschaften  zuzurechnen.  — 
Im  «weiten  Abschnitte  wird  die  Thatsaohe  registriert,  dals  bei  Kindern 
▼on  einigen  Wochen  in  direktem  Gegensats  su  mehijshrigen  stets  die, 
meist  explosive,  Bewegung  des  einen  Armes  von  der  nämlichen  seitens 
des  anderen  begleitet  oder  sehr  bald  gefolgt  ist:  dafs  ferner  in  den  ersten 
Wochen  die  Hände  bei  schlaff  herabhängenden  Armen  eine  auffallend 
ausgeprägte  Pronationsstelliing  einnehmen  und  —  was  sehr  wichtig  — 
genaue  Orienläemng  Uber  den  C^rad  der  Sicherheit  gegen  etwaiges  Fallen 
besteht,  derart,  daÄ  bereits  ein  geringes  Lockern  der  haltenden  Hlade 
genügt,  heftiges  Strftuben  und  Geschrei  auszulösen.  Verfasser  nimmt 
zur  Erklärung  ein  auf  Vererbung  beruhendes  frühzeitiges  Tn-Funktion- 
treteu  des  Muskelsinnes  an,  —  Ein  drittes  Kapitel  handelt  von  den 
automatischen  Bewegungen.  Kitzeln  der  Hohlhand,  Hineinlegen  von 
Oegenständen  in  dieselbe  reicht  hin,  um  ein  SchlieXsen  der  Finger  her- 
beisuftthren,  nicht  nur  trota  anderweitiger  Inanspruchnahme  der  Au^ 
merksamkeit,  sondern  sogar  im  Schlafe.  Andererseits  werden  manchmal 
gewisse  Flngerstellungen  längere  Zeit  zwecklos  innegehalten,  als  wären 
sie  vergessen  worden.  Es  erinnert  das,  rein  Rufserlich  betrachtet,  an 
gewisse  kataleptische  Erscheinungen  der  Hysterie.  Der  Impuls  zu  eiuer 
Bewegung  bleibt  eben  bestehen,  auch  wunu  eine  anderweitige  Inanspruch- 
nahme des  Litellektes  Plats  greift.  Ein  analoges  Beispiel  rein  psychischer 
Art  erlebte  Verfasser  sn  einem  heftig  weinenden  Mädchen.  Über  den 
Anblick  einer  Flamme  vergafs  es  augenblicklich  seinen  Kummer,  allein 
dieser  blieb  doch  im  Hintergründe  des  Bewufstseins  und  brar  h  inuner 
gleich  wieder  hervor,  wenn  das  Licht  verlöscht  ward.  —  Zum  Schlüsse 
werden  einige  Angaben  über  die  Reaktionszeit  bei  Kindern  von  durch- 
schnittlich 4  Jahren  gegeben.  Es  war  die  Aufgabe,  auf  ein  ICetronom- 
signal  einen  ICABsrschen  Tambour  in  Aktion  su  setoen.  Die  Reaktion»' 
seit  erwies  sich  als  sehr  lang  (zwischen  0,2"  und  1,0").  Die  gleichseitig 
aufgenommenen  Kurven  der  Muskelkontraktion  zeigten  sehr  versohiU^ 
dene  Form  und  waren  sehr  flach.  ScHjuirsa  (Jena). 

O.  Flüoxl.  Zur  Iiehra  ynm  WlUen.   ZtUMmft  für  «Mftte  PMIoscyiie 
Band  18.  (1890),  H.  1.  8.80-67. 

KOlpb  hatte  in  seiner  Habilitationsschrift  i'il  r  r  die  Lehre  vom 'Willen 
in  der  neueren  Psychologie  die  WcxüTsoho  Willenstheorio  zu  vertei- 
digen gesucht;  als  indirekter  Beweis  für  ihre  Richtigkeit  wollte  er  die 
ünhaltbarkeit  aller  übrigen  modernen  Willenslehren  aufdecken  und 
mul^te  somit  unter  anderen  auch  Herbarts  bezügliche  Anschauungen  der 
Kritik  untersiehen.  Der  Herbartianer  FlDosii  wehrt  nun  in  der  vorlia- 
genden  Arbeit  den  AngrÜF  ab,  weist  nach,  dab  Küura  der  HgRBABTSchen 
Theorie  nicht  gerecht  geworden  ist  und  wägt  aufs  neue  die  von  Küt.pb 
verteidigte  Lehre  gegen  die  von  ihm  bekämpfte  ab.  Die  Grundfrage  ist. 
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ob  der  Wille  etwas  ünprttiigliclies,  Selbständiges  sei,  wie  Külpe  will, 

oder  etwas  Abgeleitetes,  von  den  Vorstellungen  Bedingtes,  wie  Fu'okt. 
annimmt.  Külfk  hatte  Hchbart  vorgeworfen,  er  komme  zu  der  letzteren 
AnschAuung  nur  aus  metaphysischen  Gründen;  Flügbl  weist  nach,  wie 
vielmehr  die  Analyse  des  empirisch  Gegebenen  dahin  führte.  Die  Selhst- 
beohaehtang  lei^  nie  einen  Willen  oder  aoeh  nur  ein  Begehren  ohne 
ein  Begehrtes,  zeigt  das  Begehren  nur  verbunden  mit  anderen  Seelen- 
vorgängen, aber  wtlhrend  kein  Wille  ohne  Vorstellungen,  existieren  fort- 
während Vorstellungen  ohne  AVillen.  Herhakts  Auffassung  stimmt  somit 
zur  Erfahrung,  dagegen  weifs  unsere  Erfahrung  nicht  das  gerings^te  von 
jenem  abstrakten  Willen,  den  Kolpg  sich  «einer  metaphysischen  Theorie 
snliebe  sareohtmaoht*  Gegeben  sind  ans  ja  nur  die  einaelnen  Willen»- 
akt«;  aas  diesen  abstrahiert  Külpe  den  logischen  Allgemeinbegriff  etwa 
des  Begehrens,  und  dann  wird  weiter  von  dem  wesentlichen  Merkmal, 
welches  die  Erf.ihnmg  stets  Iteim  Begehr<ni  ^eigt,  nämlich  von  der  Be- 
ziehung auf  ein  Bej^ülirtes,  abgesclieii,  und  .so  kommt  endlich  ein  dunkler 
Trieb  heraus,  der  als  reale  Ursache  des  geistigen  Geächeheuä  gesetzt 
wird.  Andererseits  wird  nun  aber  diesem  ursprünglichsten  Triebe  alles* 
mö^ohe  ▼on  ▼omherein  mitgegeben;  er  muls  Sinnlichkeit  haben,  dmin 
er  richtet  sich  nach  den  Wahrnehmungen,  er  hat  Verstand,  denn  er  be- 
folgt seine  Mahnungen,  kurz  der  Wille  wird  zii  einer  vollständigen  Persön- 
lichkeit, in  der  alles  das  schon  voransgesetzL  wird,  was  erklärt  werden 
»oUte.  Flügbl  citiert  hier  BAi.LAorrs  tretendes  Wort:  Alle  die  einzelnen 
gegebenen  ll^Ilensakte  anf  einen  nicht  gegebenen,  sondern  snr  Erklftrung 
angenommenen  einhtttlichen  Willen  surOckfÜhren,  das  ist  nichts  anderes 
als  wenn  die  Griechen  als  Ursache  alles  Streites  in  der  Welt  ein  und 
dasselbe  Wesen,  die  Eris  ansahen. 

Die  wichtigste  Folgerung  aus  der  Lehre  von  dem  persönlichen  Ur- 
willeu  ist  die,  dafs  auf  der  Kinheitliciikeit  dieses  Willens  die  Einheit 
des  gesamten  Geisteslebens  beruht;  ElOobl  weist  nach,  dab  auch  hier 
die  Erfahrung  widerspricht.  Der  Wille  ist  nicht  Ursache  des  loh,  sondern 
das  loh  ist  Ursache  des  Willens.  Wir  kOnnen  vor  allem  dasselbe  woUen 
nnd  zugleich  nicht  wollen;  der  vernünftige  Wille  ist  gegen  die  niedre 
Bcgierd»'  u  w.  Derartige  Schwankungen  und  innere  Kämpfe  dürfton 
nicht  vorkoüinien,  wenn  es  in  ims  eine  Funktion  gäbe,  die  allen  Willens- 
akten einheitlich  zu  Grunde  läge.  Külfe  meint  schliefslich,  dais  der 
einzige  psychische  Lihalt,  welcher  nicht  vom  WiUen  abhängig  ist,  die 
persipierten  Emfindnngen  seien,  diese  aber  nur  eine  Schattenexistens 
führen,  nur  den  Stoff  bieten,  den  der  Wille  erst  uns  verwertbar  maeht. 
Mit  Becht  erwidert  Flüubl,  dafs  diese  „uns",  für  welche  die  Sinnos- 
empfindungen  Schattenexistenz  führen,  nur  völlig  ausgebildete  Köpfe 
sein  können.  Beim  ungebildeten  Menschen,  beim  Kind  und  gar  beim 
Tier  ist  es  ganz  anders,  da  lifst  sich  noch  beobachten,  wie  die  Vor^ 
Stellungen  nach  ihren  «igemen  Gesetien  dch  verbinden  und  hemmen. 
Der  Zustand  des  ausgebildeton  charaktervollen  Geistes,  dessen  Wille  alle 
innerf»Ti  Rf>fnin«^pn  beherrscht,  ist  also  erst  ein  Erzeugnis  allmählicher 
Entwickelung ;  unmöglieh  darf  dieses  Letzte  zum  Ersten  gemacht  werden. 
Überdies  deutet  keine  Erfahrung  darauf  hm,  dais  die  Vorstellungen  auä- 
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einander  fUlen  würden,  wenn  sie  nieht  von  einem  Willen  snaauunttD- 
gekalten  wOrden;  im  Gegenteil  beweisen  die  vielen  VerwechselnngeB 

und  VeraUgemeinerungen,  dafs  die  Vorstellnngen  von  Natur  einheitlieh 
xnsammenfiiersen  und  oft  erst  der  "Wille  sie  rus^ infuidcrliiUt. 

Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  die  psycholof:^ischc  Erfahrung  im 
allgemeinen  für  Fluukl  gegen  Km.PE  spricht;  nur  darf  dieHe  Zustimmung 
zar  empirieeben  Willensanalyse  niobt  ausgedehnt  werden  anf  die  theo- 
retischen Grundvoranssetsangen,  mit  denot  HsasAaT  sie  verknüpft  hat 
und  fttr  die  nun  auch  Flügel  wieder  eintritt.  Schon  durch  die  Forde- 
nni<^'  nach  psycho-jihysischcMn  Verständnis  werden  diese  beseitigt,  denn 
darin  täuscht  sich  Flüoel:  für  eine  wissenschaftlich  konsequente  Psycho- 
physik  ist  Hkbbarts  Realienmetaphysik  genau  so  unfruchtbar  wie  die 
Apperceptionametaphysik  von  KOuni. 

MOKswRBBsa  (Freiburg  i.  Br.). 
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über  Yergleichnngen  von  Tondistanzen. 

Von 

C.  Stumpf. 

I. 

Unter  DisUuis  oder  Abstand  verstehe  loh  den  Grad  der 
XJnähnlichkeit  zweier  Sinnesinhalte,  sei  es  hinsichtlich  ihrer 
i^aalitftt  oder  Intensität  oder  Ortlichkeit  oder  Zeitlichkeit.  Im 
■ftUgemeinen  ist  es  möglich,  zwei  Distanzen  unter  sich  zu  ver- 
gleichen d.  h.  sie  als  gleich  oder  ungleich  und  letzt eren&Us 
die  eine  als  grölser  zu  erkennen.  Hierauf  beruht  alle  Messung, 
da  sie  nichts  anderes  ist  als  die  Zählung  unter  sich  gleichar 
«neinandergreiiEender  Distanzen,  die  zusammen  eine  gegebene 
Distanz  ausmachen.  Insofern  und  insoweit  ist  kein  Unterschied 
swiBohen  räumlicher,  zeitlicher,  qualitativer  und  intensiver 
Hesstmg.  (Vgl.  m.  Tonpsychologie  1  57«)  üntetsohiede,  anf  die 
^wir  hier  nicht  m-ngahan  wollen,  geben  allerdings  der  rärnnlichen 
nnd  zeitlichen  Hesstmg  nnd  besonders  der  evsteren  einen  Vonang 
vor  allen  anderen.  Dafs  aber  auch  die  qualitative  nnd  intensive 
nicht  prinzipiell  unmöglich  ist,  beweisen  aufgeführte  Veraacha- 
reihen  aus  verschiedenen  Gebieten,  welche  als  .Methode  dar 
lqmv>l«ite«,  .Uetliode  der  mitUenai  Abstoibiigeii«  oder  .der 
tlbermerklichen  Unterschiede"  bezeichnet  und  als  ein  Mittel 
zur  Bestimmung  der  Unterschiedsempfindlichkeit  und  zur 
Prüfung  des  FBOHirBRschen  Gesetzes  betrachtet  werden.  Ob- 
gleich mir  nun  dieses  Gesetz  keineswegs  als  das  Alpha  und 
Omega  aUer  sinnespsychologiachen  Versuche  und  die  ver- 
schiedenen Klassen  von  Sinnesurteilen  nicht  blois  als  Methoden 
zur  Plrttfung  desselben  erscheinen,  so  möchte  ich  doch  gerade 
dieser  Klasse,  den  Distanzvergleichungen,  eine  direktere  Be- 
ziehung zu  jenem  Gesetz  zuschreiben  als  allen  anderen.  Ich 
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habe  (a.  a.  O.  I  399)  darauf  hingewiesen,  dafs  das  Gesetz, 
aVipesehen  von  seiner  thatsächlichen  Bewährung,  iiberhanpfc 
nur  als  Gesetz  von  Empfindungs dis tanzen  verstanden  werden 
kann.  Eine  Empfindung  doppelt  so  stark  als  eine  rindere  zu 
nennen,  bat  genau  p:pnommen  keinen  Sinn  und  wird  durch 
keinerlei  Eechnungskünste  einen  gewinnen.  Es  ist  ungefähr 
ebenso  absurd,  wie  wenn  wir  einen  Ort  oder  einen  Zeitpunkt 
als  das  Doppelte  eines  anderen  bezeichnen  wollten.  Nur  auf 
Distanzen  finden  Mafs-  oder  Gröfsenbegriffe  Anwendung.  Hier- 
nach  ist  denn  auch  Distanzenvergleichung  der  emsige  Weg, 
welqher  ganz  direkt  (abgesehen  natürlich  von  etwaigen  kon- 
stanten Urteilstäuschnngen)  zu  Gesetzen  hinfuhren  kann,  die 
gioh  anf  irgend  welche  Ma&verh&ltnisse  im  Gebiet  der  Empfin- 
dungen beziehen*. 

Die  berühmte  Frage  nach  der  Gleichheit  der  ebenmerk- 
lichen Unterschiede,  von  welcher  unsre  Schlüsse  auf  das  Ver- 
halten der  üntersohiedsempfindlichkeit  nach  der  Methode  der 
ebenmerklichen  Unterschiede  abhängig  sind ist  selbst  eine  Frage 
nach  dem  VerhiUtnis  von  Distanzen,  jedoch  unter  äniserst 
nngUnstigen  ümständen.  Die  Leichtigkeit  von  Distaiuyer- 
gleichimgen  nimmt  von  gewissen  mittleren  Distaasen  ans  ab, 
wenn  wir  sa  immer  kleineren  oder  grGüberen  übergehen,  und 
de  verschwindet  völlig  bei  der  allerkleinsten,  die  wir  überhaopt 
noch  wahrnehmen  können.  Die  Frage  ist  also  experimentell 
nnbeantwortbar.  Nur  deduktiv  IftM  sich  vielleicht  sagen, 
dafs  wir  swei  ebenmerkliche  Empfindongsimtersohiede  als  miter- 
einander  gleich  betrachten  dürfen,  wenn  Anfmerksamkeit, 
Übnng  und  alle  möglichen  Einflüsse  auf  das  Urteü  die  nAm- 
liehen. sind  nnd  besonders  auch  die  Sinnesinhalte  der  gleichen 
Gattung  angehören  und  in  der  gleichen  Besiehung  (Intensit&t, 
Qnalit&t  n.  s.  f.)  xintersnoht  werden.  Bei  übermerklicheB 
Distansen  kann  man  freilich  auch  immer  fragen,  ob  die  als 


*  Historisch  interessant  ist  eine  Äufserung  Licutenbkbgs  ( Vnmi'ichfe 
Schriften,  1801,  III  416);  „Dals  die  Distanz  von  1—100  in  unserer  Vor- 
st«Uimg  grdfser  ist  als  die  von  100—600,  habe  loh  sehr  frflh  bemerkt 
und  durch  Itixuan  und  Flftohen  ansradrOekeii  vennicht.* 

*  WinrDT  hält  in  der  3.  Auflage  seiner  „FSkyfMl  JPt^ekologie''  di» 
Voratissetztmf^  der  Gleichheit  nun  doch  auch  für  .,möglicherweise  be- 
streitbar" (I  nachdem  pr  sie  in  der  1.  Aufl.  für  selbstverständlich 
erklärt  und  in  der  2.  die  Frage  danach  als  zwecklos  abgelehnt  hatte. 
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gleich  gesclifttjBten  wirklich  genau  gleich  empfunden  werden. 
Aber  bei  hinreichender  Bestimmtheit  des  Urteils,  wof&r  sich 
ans  den  Tabellen  die  Anhaltspunkte  ergeben,  werden  die  Ab« 
weichungen  relativ  zur  Gröfse  der  geschätzten  Distanzen  nur 
minimal  und  für  die  Schlüsse  irreleyant  sein. 

£in  besonders  wichtiges  und  umstrittenes  Gebiet  von 
Bistanzvergleichungen  bilden  die  Tonqualitäten  (Tonhöhen). 
Hier  sind  die  gröfsten  Gegensätze  der  Meinungen  ani^treten. 
Die  Einen  woUen  in  den  masikalisehen  Intervallen  ein  evidentes, 
ja  seit  alten  Zeiten  feststehendes  Zeugnis  für  das  I^BNiasohe 
Gesetz,  Andere  nicht  die  geringsten  Anhaltspnnkte  eu  sei- 
nen GKinsten  erblicken.  Die  Einen  glauben  hier  Distanzver* 
gleichungen  mit  grOfeter  Sicherheit  auszuführen,  die  Anderen 
bleiben  absolut  skeptisch.  Den  Hauptgegenstand  der  folgenden 
Studie  büden  neuere  Versuchsreihen  hierüber  von  C.  Loebne,  die 
SU  den  ausgedehntesten  gehören,  die  jemals  in  psyohophjsisohen 
Dingen  gemacht  wurden,  und  schon  darum  eingehende  Betrach- 
tung verdienen.^  Tflr  mich  liegt  aufserdem  nicht  blofs  in  der  eige- 
nen Beschäftigung  mit  dem  Tongebiet,  sondern  auch  in  der  her- 
voxragenden  Bedeutung,  die  nach  dem  eben  und  schon  früher 
von  mir  Dargelegten  Distanzvergleichungen  überhaupt  zukommt, 
ein  mehrfacher  Beweggrund  zu  genauer  Prüfung.  Ich  Über- 
gehe hierbei  die  Kritik,  welche  der  Verfasser  Über  meine  eigenen 
und  die  PsBiBBschen  Versuche  vorausschickt,  da  dieselben  sich 
eben  nicht  auf  Vergleichung  von  Tondistanzen,  sondern  auf 
die  Fragen  bezogen,  ob  zwei  Töne  gleich  oder  verschieden  und 
welcher  der  höhere  sei,  und  da  ich  auf  diese  Kritik  bereits 
{TonpsycK  TL  556  f.;  geantwortet  habe. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zuerst  kurz  die  Entwickelung 
der  Angelegenheit.  'E.  H.  Wbbbr  und  FramB  hatten  be- 
kanntlioh  die  Thatsache,  dafs  ein  Intervall  uns  in  allen  Ton- 
regionen, also  bei  beliebigen  absoluten  Schwingiingszahloi,  als 
das  gleiche  erscheint,  wenn  nur  das  Verhältnis  der  Schwingungs- 


"  Untersuchungen  über  die  Aufftjuimng  von  Tondistanzen.  Von  Cari  Ldkenz. 
In  dm  „JftAmyyMMkM  SWie»^  v«m  WmrDT.  Bd.  VI  (1890).  S.  26—108.  — 
Aaolk  MümmBBBio  hat  Tersiiehe  gemaoht,  über  welehe  sieh  aber  nicht 
urteilen  UUst,  da  er  vorläufig  nur  die  allgemeinsten  Ergebnisse  mitteilte. 
{Beiträge  e.  experim.  Psychologie^  Heft  3,  S.  37,  41).  Danach  sollen  Unmusi- 
kalische die  arithmetische  (absolute)  Mitte  der  Schwingunpszahlen, 
Moaikalische  die  geometrische  (relative)  als  Empfindungsmitte  angeben. 
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zahlen  das  gleiche  ist,  als  eine  offenbare  mächtigje  Stütze  der 
Reprf^l  b^trachtot,  wonach  allgomein  gleichen  TJntorscliiedea 
der  Emptindung  gleiche  Verhältnisse  der  Eeize  entsprüclit^a. 
G.  E.  MüLLEK  warf  zuerst  ein,  dais  ein  Intervall  nicht  durch 
einen  bestimmten  Unterschied  der  Töne,  sondern  durch, 
ein  bestimmtes  Konsonanz-  (aligemeiner:  Verwandtschaft?-)  Ver- 
hältnis d.  h.  nach  Hklmholtz  durch  zusammentaliende  Obertöne 
charakterisiert  sei.  Wundt,  der  in  der  1.  Aufl.  seiner  „Pä^a^ioI. 
Psychologie'^  Fbchnbr  energisch  (wenn  auch  nicht  ohne  gegen- 
teihge  Äufscrungen)  zustimmte^ ,  blieb  auch  in  der  2.  Anfl. 
trotz  MOllb&s  Einwendungen  and  einiger  ümarbeitong  iai 
wesentlichen  auf  diesem  Standpunkt,  wobei  er  sich  besondm 
auf  die  Thatsaohe  berief,  dafs  wir  auoh  bei  einfachen  Tönea 
Intervalle  erkennen.  Dennoch  liefs  er  dieeeiben  Intervalle  anok 
durch  die  Klangverwandtschaft  gegeben  lein,  die  er  mit 
Hblmholtz  auf  übereinstinmiende  Teiltöne  grOndete.  Ich  habe 
auf  das  Bedenkliche  dieses  Kompromisses,  dieser  Doppeldefinition 
hingewiesen  (Tonpsych.l  33B):  das  thatsächliche  Zusammmi- 
fallen  der  durch  r^e  Distansmeesung  und  der  durch  gemeinsame 
Obertöne  festgestellten  Oktaven,  Quinten  würde  ja  ein  unglaub- 
licher Zufall  sein.  Die  Beurteilung  der  Intervalle  ein£Msher 
Töne  bilde  einen  Einwand  gegen  die  HsLMHOLTzsche  Verwandt- 
flchafbslehre.  Aber  es  gebe  vielleicht  ein  Kriterium  der  Ter*- 
wandtschaft,  welches  weder  mit  Obertönen  noch  mit  Distanz^ 
der  Grundtöne  etwas  zu  thun  habe.  Hiermit  meinte  ich  die 
später  im  II.  Bande  aufgezeigten  Versclunelzungsstofen.  An 
einer  anderen  Stelle  des  I.  Bandes  (247  f ),  die  speciell  von 
Distanzvergleichongen  bei  Tönen  handelt,  hob  ioh  u.  a.  hervor, 
dafs  die  dem  Bewufstsein  bereits  eingeprägten  Verwandtschafts- 
verhältnisse vielmehr  gerade  das  gröfste  Hindernis  für  reine 
Distanzarteile  bilden  nnd  dab  anoh  selbst  bei  nichtmusünlisohsn 
yerhältmssen  wie  71  :  97  :  121  die  so  entstandenen  Üiteils- 
gewohnheiten  betrftchtlich  stören  müssen.   Soweit  sich  mein 


'  B.964  (Anm.):  „Es  ist  swar  wahraoheialioh,  dais  die  ans  der  Klan^ 

Verwandtschaft  entsprmgenden  Eigenschaften  die  sichere  Bestimmung 
<lor  Tonverhältnisse  unterstützen,  aber  als  die  pi«}^fmtlirhe  Grundlage 
der.s(3lben  kann  mau  sie  unmöglich  betrachten."  Dagegen  S.  363:  „Die 
Auswahl  der  Tonstufeu  wird  zunächst  durch  Begeln  bestimmt,  welche 
auf  die  .  .  .  Gesetse  der  Elangverwaadtschaft  gegründet  sind.''  Vi^ 
noeli  8.  497—8. 
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eigenes  Urteil  festsetzen  wollte,  glaubte  ich  sagen  zn  dürfen, 
dafs  ein  nnd  dasselbe  Intervall  als  Distanz  betrachtet  nach  der 
Höhe  zu  gröfser  werde  (also  z.  B.  die  Quinte  nach  oben  etwas 
gröfser  als  nach  unten  von  jEzleuhem  Ausgaugslon  aus),  und 
glaubte  dasselbe  auch  auf  eiDem  indirekten  Wege  aus  der 
Zunahme  der  relativen  Unterschiedsemphndlichkeit  bis  etwa 
eröchliefsen  zu  dürfen. 

WuNDT  hielt  auch  in  den  ^Essays"  1885  (S.  159  f)  an  der 
alten  Auffassung  fest  und  berief  sich  darauf,  dafs  wir  auch  das 
•nichtharmonische  Verhältnis  eines  ganzen  oder  halben  Toiiü 
wiedererkennen  —  worauf  freilich  Jeder  sofort  entgegnen  wii^d, 
dafs  hier  eine  sog.  indirekte  Verwandtschaft  mafsgebend  ist. 
C  nnd  D  sind  durch      C  und  Ck  durch  A  miteinander  verwandt. 

In  Wdndts  psychologischem  Laboratorium  unternahm  nun 
Lorenz  seine  Tondi.stanzvergIeichungen.  Die  erste  Nachricht 
von  den  Ergebnissen  erhielten  wir  durch  WüNDT  in  der  3.  Auflage 
der  Pfnfsiol.  Psifcholofik  1887  (I  428  f ).  Er  fand  darin  die 
„vollkommenste  Bestätig-nng".  den  „endgültigen  Beweis"  für 
seine  Behauptung  über  die  Fähigkeit  unseres  Gehörs,  Ton- 
stufen ohne  alle  Rücksicht  aul'  das  harmonische  oder  dishar- 
monische Verhältnis  messend  zu  vergleichen,  i'reilich  zugleich 
auch  die  entschiedenste  Widerlegung  seiner  bisherigen  An- 
nahme, dafs  die  auf  solchem  Wege  gefundenen  Tonstufen  mit 
den  musikalischen  zusammenfallen,  damit  also  auch  des 
PscHNERschen  G-esetzes.  Nicht  die  relative,  sondern  die  absolute 
Heizmitte,  nicht  das  gleiche  Verhältnis,  sondern  die  gleiche 
Differenz  der  Schwinganggzahlen  werde  als  Mitte  sswisohen 
zwei  Tönen  anerkannt. 

üm  zu  prüfen,  was  Wundi  emerseits  berechtigte,  von  einem 
endgültigen  Beweis  zu  sprechen,  andererseits  nötigte,  eine  Lehre 
preiszugeben,  die  ihm  früher  völlig  bewiesen  schien,  wollen  wir 
Lobenz'  Versuclie,  obschon  dieser  sie  seitdem  bedeutend  er* 
weitert  hat,  zuerst  so  berücksichtigen,  wie  sie  bei  Wuirnr 
(I  432)  erscheinen.   Hier  ist  die  Tabelle  (s.  folgende  Seite). 

Die  erste  Kolumne  giebt  die  Nummern  der  Versuchsreihen. 
Li  der  2.  und  3.  bedeuten  i  und  h,  T  und  H  den  tiefen 
und  hohen  Ton,  swisohen  denen  ein  variabler  mittlerer  darge* 
boten  wurde;  und  zwar  giebt  die  2.  Kolumne  die  einfachsten 
Yerhftltniszahlen,  die  3.  die  wirklichen  Sobwingnngszablen  dieser 
GrensiOne,  m  und  M  ist  die  berechnete  absolute  (arithmeüsohe) 
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Mitte.  Ptmd  L  sind  die  beiden  Beobachter,  I  und  II  die  Versnchs- 
abteilungen:  in  I  wurde  vom  tiefen  durch  den  mittleren  zum  hohen 
Ton  übergt  gciiigcii,  in  II  imigekehrt.  Die  Zahlen  unter  diesen 
Rubriken  bedeuten  den  vorwiegend  als  Mitte  anerkannten  Ton. 
JR  ist  die  zur  Vergleichung  berechnete  relative  (geometrische) 
ßeizmitte.  Hier  sind  jedoch  bei  Wcndt  zwei  FeLler:  bei 
Nr.  12  160,4  statt  170,4,  bei  Nr.  Ii  731,0  statt  733,6.  In 
beiden  Fällen  nähert  sich  durch  die  Korrektur  B  dem  M.  Der 
erste  beträchtliche  Fehler  steht  jetzt  auch  in  Lorenz'  Original- 
abhandlung (S.  85). 


Nr. 

t 

»  Iffv  • 

h 

T:M: 

M 

P. 

B 

9 

L 

n. 

I. 

n. 

1 

3: 

3: 

4 

256  : 384  : 

512 

384 

384 

384 

384 

362.3 

364 

S 

2: 

8: 

4 

264:896: 

628  1 

400 

400 

404 

396 

378,8 

379 

8 

8: 

4: 

6 

800:400: 

600 

404 

404 

404 

886 

887.8 

888 

4 

4: 

5: 

6 

256  :  320  : 

384 

320 

320 

320 

324 

313,5 

312 

5 

5: 

1 

6: 

7 

320  :  381  : 

448 

884 

384 

384 

384 

378,6 

380 

6 

Ö: 

6: 

7 

340  :  408  : 

476 

412 

40H 

408 

400 

402,3 

404 

7 

8: 

9: 

10 

256  :  2ÖÖ  : 

320 

1  288 

288 

284 

288 

286,2 

288 

8 

16: 

17: 

18 

256:272: 

288 

276 

276 

272 

276 

271,5 

273 

80  t 

31: 

83 

480:496: 

513 

496 

486 

496 

496 

495,7 

496 

.5 

87: 

46: 

53 

296:860: 

424 

364 

360 

860 

356 

354,2 

366 

11 

97: 

107: 

117 

388 : 428  ; 

468 

432 

428 

432 

428 

426,1 

428 

12 

3: 

4: 

5 

132 : 176 : 

220 

184 

180 

184 

17G 

170.4 

172 

13 

11  : 

13: 

15 

176 . 208 : 

240 

21G 

212 

212 

208 

205,5  1 

204 

14 

5  : 

6  : 

7  j 

620  :  744 : 

86Ö 

748 

740 

744 

740 

733,6 

732 

1& 

6: 

9: 

10 

800:900:1000 

916 

916 

904 

912 

894.4 

896 

Femer  mu£a  die  gauze  Kolumne  E  noch  umgerechnet 
werden.  Die  Versuche  worden  näoUioh  an  einem  Tonmesser 
voUsogen,  dessen  Töne  um  je  4  Schwingungen  differierten.  Nun 
kann  man  doch  billigerweise  nicht  verlangen,  dafs  die  Töne 
Mssd62,3  u  s  w.  als  Mitte  anerkannt  wurden,  da  der  Tonmesser 
sie  nicht  enthält,  da  sie  also  gar  nicht  vorgelegt  worden.  Um 
also  diejenigen  Zahlen  zu  erhalten,  die  man  erwarten  mnls, 
wenn  die  relative  Mitte  als  Empfindungsmitte  galt,  molk  man 
die  Zahlen  unter  M  so  verändern,  da£B  jedesmal  die  n&ohst- 
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liegende  durch  4  teilbare  Zahl  dafür  emgesetst  wird.  Dies  ist 
in  der.Yon  mir  beigefügten.  Kolumne  q  geschehen.  Man  sieht 
sogleich,  daÜs  znfUlig  in  den  meisten  Nnmmem  die  Zahlen 
sich  medemm  erhöhen  und  damit  der  absoluten  lütte  nShem. 

Aus  dem  gleichen  Qmnde  muTs  man  su  den  Zahlen  unter 
P  und  L  stets  einen  Wert  bis  zu  +2  hinzudenken  und  wird 
dann  die  Übereinstimmung  mit  Jf,  wo  solche  yorhanden,  schon 
weniger  aufifallend  finden.  Es  leuchtet  ein,  daüii  man  unmöglich 
ein  richtiges  Bild  gewinnen  kann,  wenn  man  einerseits  f&r  die 
beobachteten  M-Werte  nur  von  4  zu  4  fortschreitende  Zahlen, 
andererseits  ftlr  die  damit  zu  vergleichenden  Ji -Werte  Unter- 
schiede von  Decimalen  gelten  läfst. 

Vergleichen  wir  nun  M  mit  so  sehen  wir,  dafs  bei  Nr.  7, 
8,  9,  11  die  absolute  Mitte  mit  der  relativen  (nach  der  eben 
angegebenen  notwendigen  Veränderung)  zusammenfällt. 
Diese  sämtlichen  Versuche  sind  also  zu  streichen, 
wenn  duicli  die  Tabelle  bewiesen  werden  soll,  dafs  Distaua- 
urteile  sich  nicht  nach  der  relativen,  sondern  nach  der  ab- 
soluten Mitte  richten. 

Sodann  bei  Xr.  5,  6,  10,  12,  13,  15  beträgt  der  Unterschied 
von  31  und  q  nur  eine  einzige  Taste  des  Tonmesaers.  Diese 
Versuche  sind  also  von  sehr  schwacher  Beweiskraft.  Die  Er- 
gebnisse, die  Zahlen  unter  P  und  L,  lallen  im  ganzen  (bei 
Nr.  15  keineswegs)  nahezu  mit  der  absoluten  i\Iitte  zusammen, 
entfernen  sich  aber  auch  nicht  viel  von  der  relativen. 

So  bleiben  nur  Nr.  1 — 4  und  14  als  diejenigen  Versuchs- 
reihen übrig,  welche  etwa  eine  erhebUclie  Beweiskraft  bean- 
spruchen könnten.  Nun  aber  handelt  sich's  hier  unglücklicher- 
weise b*^i  1  und  2  um  die  Oktave,  in  welche  die  Dominante,  bei 
3  und  1  um  die  äufseren  Töne  von  Durdreikiaugen,  in  welche 
der  feiüendo  cl ritte  Ton  hIn  Mitte  eingeschalt At  wurde.  Bei  14 
ist  der  mittlere  Ton  die  kleine  Terz  des  tieiereii  (5  :  6)  und 
bildet  mit  beiden  Crronztönf^n  einen  verminderten  Dreiklang 
(Näheres  s.  u.)-  DaJs  laer  musikalische  Motive,  harmonische  Ge- 
wohnheiten den  Ausschlag  gegeben  haben,  liegt  auf  der  Hand. 
Daher  auch  die  besondere  Sicherheit  des  Urteils,  die  Überein- 
stimmung der  Ergebnisse,  zumal  bei  der  Oktave  (1)  und  dem 
Durklang  in  erster  Lage  (4).  Und  selbst  wenn  man  es  be- 
zweifeln wollte,  mufs  man  die  Möglichkeit  zugeben.|  womit 
allein  schon  der  „endgültige  Beweis'^  dahinfllUt. 
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Soviel  im  Vorübergehen  zur  Beleuchtung  "WiTOTscher 
Beweise.  Sachlich  ist  die  Diskussiou  durch  die  Fortiulimiig: 
der  Versuche  ohnedies  verschoben. 

Dafs  übrigens  auch  WüNDTs  neue  positive  Behauptung  über 
die  absolute  Reizmitte  als  Empfindungsmitte  zweifellos  und 
handgreiflich  falsch  ist,  sieht  man  au  dieser  Beihe: 

Alle  hier  benachbarten  Töne  müJCsten  gleich  weit  in  der 
Empfindung  voneinander  abstehen,  da  die  i Differenz  der 
Schwingnngszahlen  dieselbe  ist.  Man  yergleiche  nur  den  letsten 
Schritt  mit  dem  ersten!  Wenn  wir  jenen  als  entschieden  viel 
Ideiner  bestimmen,  so  wird  man  dies  nicht  etwa  darauf  schieben 
woUeUj  dafs  wir  ihn  als  Sekunde,  c — als  Oktave  erkemie&; 
in  solchem  Mafs  ist  das  Distanzurteil  doch  nicht  ohnmftehti^ 
und  blind,  dais  es  sich  einen  gewaltigen  Unterschied  Tort&osoheii 
liefse,  wo  gar  keiner  wäre.  Auch  erkennt  den  Unterschied, 
jeder,  mag  er  die  Intervalle  als  Sekunde  nnd  Oktave  erkenneii 
oder  nicht. 

Und  wie,  wenn  wir  eine  beliebige  Oktave  nehmen,  z.  B. 
C* — c*  (612 — 1024),  und  die  Aufgabe  stellen,  eine  gleiche  Distanz 
nach  unten  in  der  Empfindung  abzumessen?  Jede  Oktave  er- 
giebt  durch  Subtraktion  der  gleichen  SchwiiLgimgazahlendi£reren£ 
Noll.  Der  Ton  also,  der  von  ebensoweit  nach  nnten  lAge^ 
wie  c*  von  c^,  läge  in  unendlicher  Tiefe. 

Die  neue  Behauptung  ist  aber  für  WüNBT  nicht  bloÜs  das 
Dnrchschnittsergebnis  obiger  Versuchsreihen.  Han  könne  sich, 
sagt  er  (II  66),  auch  am  Klavier  leicht  davon  überzeugen, 
dafs  die  Mitte  zwischen  und  in  e*  (nicht  in  6*)  liege.  Zwei 
Jahre  zuvor  hatte  er  in  den  „Essays"  S.  159 — 160  genau  das  U  m- 
gekehrte  als  eine  sehr  anffftUige  und  leicht  an  beobach- 
tende Erfahrung  bezeichnet,  dafs  nftmlich  flGir  unsere  Empfin- 
dung eine  Oktave  immer  den  gleichen  Höhenunterschied  gebe. 
Wir  sind  an  dem  berOhmten  Ezperimentalpsyohologen  gewohnt, 
dafs  er  sich  in  seinen  allgemeinsten  Begriffen  und  Theorien 
fortwihrend  widerspricht.  Die  Leichtigkeit,  mit  der  er  auch  das 
Entgegengesetzte  beobachtet,  kann  nur  den  "Wunder  nehmen« 
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d«r  881116  Angaben  nieht  nSher  kontrolliert.  Dio  hier  er- 
-wfthnten  Beobaohtongen  itehen  denen  Aber  Elangeinheit,  über 
Sohwebtiiigen,  über  OberÜSne  und  über  tie&te  Töne  würdig  zur 
Seite  (vergl.  Tonpsyck.  H,  231,  380,  461,  472;  Viert^.- Sehr, 
f.  Musikwiss.,  IV,  541,  547). 

WüNDT  glaubt  auch  über  die  Abweichungen  des  Urteils 
von  der  absoluten  Mitte  und  den  Einfiufs  der  Zeitfolge  hierauf 
eme  Regel  aufstellen  zu  können  :  „Bei  jeder  Zeitfolge  ist  man 
geneigt,  die  jenseits  der  wirklichen  Mitte  gelegenen  Töne  in 
gröfserer  Anzalil  als  die  diesseits  gelegenen  als  Mitteltöne  zu 
schätzen*^  (S.  429).  Diese  Behauptung,  die  sich  „in  übereinstim- 
mender Weise aus  den  die  Urteilszahlen  versinnlichenden  Kurven 
ergeben  soll,  ist  von  Lorenz  selbst  (S.  lOü  t.)  auf  daw  lichtige 
Mafs  zurückgeführt  worden.  Sie  trifft  nur  bei  Einem  Beobachter, 
P,  und  auch  da  nur  in  einem  Teil  der  Versuchsreihen  zu.  In 
6  unter  den  15,  die  bereits  "Wündt  vorlagen,  stimmt  sie  nicht 
einmal  für  P.  Bei  L  und  den  später  hinzugetretenen  Beob- 
achtern sind  andere  oder  gar  keine  bf^timmten  Neigungen  zu 
erkeiiueTi.  Von  einer  einheitlichen  und  einigermafson  durch- 
greiienden  Regel  keine  Spur.  Vielleicht  waren  die  Kurven 
ursprünglich  der  Behauptung  günstiger  (die  Versuchszahlen 
scheinen  inzwischen  teil  weise  vermehrt  worden  zu  sein):  jeden- 
falls hat  sich  dieselbe  als  voreilig  herausgestellt. 

Übrigens  müfste  .sich  ein  solcher  Einliufs  der  Zeitfolge 
auch  in  der  obip^en  Tabelle  erkennen  lassen,  obgleich  sie  den 
Verlauf  der  Kurven  in  den  einzelnen  Versuchsreihen  nicht 
angeben :  die  Abw^eichungen  von  M  müfsten  bei  I  vorwiegend 
nach  oben,  bei  II  nach  unten  liegen.  Thatsächlich  liegen  sie 
zwar  bei  I  16  mal  nach  oben  und  nur  1  mal  nach  unten,  aber 
auch  bei  II  9  mal  nach  oben  und  nur  5  mal  nach  unten.  Das 
einzig  Bemerkenswerte  ist  also,  dals  überhaupt  die  Abweichungen 
nach  oben  bedeutend  überwiegen  (bei  P  findet  sioh  unter  17 
Abweichungen  sogar  nur  eine  einzige  nach  unten.  Berück- 
sichtigt man  auch  die  Gröfse  der  Abweichungen,  so  beträgt 
die  Summe  nach  oben  144,  nach  unten  28.)'  Oerade  diee  aber 
bat  WuNDT  niobt  bemerkt. 

n. 

Lorenz  hat  nun  in  den  folgenden  Jabren  noch  andere  Personen 
2n  den  Yersucben  herangezogen,  femer  neue  Ton  Verhältnisse,  be- 
sondere ancb  größere  Tondistanzen  berflcksichtigt.  Es  müssen 
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indes  such  die  fMiexeii  Yenmohe  Ton  den  firfllieren  Beobaohtam 
fortgesetzt  worden  sein,  da  die  besttgUolieii  Werte  in  Wuinm 
und  LoBERz*  Tabellen  meutens  nioht  überemBtumnen.  Fflr  die 
tiefen  Begionen  wurden  jetst  Tonmesser  benntzt»  deren  Töne 
nnr  um  2  Schwingungen  differierten.  Die  Beobacbter  waren  bin- 


Aus  Tab.  VIII.  Ans  Tab.  XIX. 
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uelitHoh  ihres  Gehöis  und  ihrer  mnsikalisohen  AnUge  und  Bil- 
dung äafflerst  TerBohiedeiii  besonders  P  sehr  nnudkalisoh.  Im 
dagegen  so  wenig,  dais  er  anfangs  kaum  unterscheiden  konnte, 
ob  T  oder  M  der  höhere  Ton,  obschon  es  sich  nicht  um  kleine 
Bifferenaen,  sondern  nm  Terzen,  Quinten,  Sexten  in  mittlerer 
Lage  handelte.  Einen  solchen  33eobaohter  wfbrde  ich  nicht 
bloih  „siemlioh  immnsikalisch"  nennen.  Die  Urteilenden  notierten 
jedesmal,  ob  ihnen  ein  swischen  T  und  H  eingeschalteter  ver- 
ftuderlicher  Ton  Jlf,  als  Mitte  (m)  oder  als  dem  T  näherliegend 
(u)  oder  dem  H  näherliegend  (o)  erschien.  Die  Anzahl  der 
bezüglichen  Urteile  ist  in  den  Tabellen  angegeben.  Zwei  voll- 
ständige Reihen  mögen  eine  Anschauung  geben  und  zugleich 
erläutern,  wodurch  sich  gut  und  schlecht  verwertbare  Reihen 
unterscheiden. 

Die  Tabelle  VIII  besagt  also  z.  B.,  dafs  zwischen  den  unver- 
änderlichen Grenztönen  264  und  528  vom  Experimentator  ein 
dritter  angegeben  wurde,  dessen  Schwingungszahl  zwischen 
356  und  436  wechselnde  Werte  amiahm.  Die  absolute  Mitte 
3f  =  .39f)  ist,  in  der  Überschrift  mitangegeben.  Unter  P  stehen 
die  Anzahlen  der  Urteile  rlit  s- s  Beobachters  in  Prozenten  der 
jeweiligen  Gesamtzahl;  diese  selbst  stobt  unter  n.  Um  die  «b- 
solute  Mitte  herum  wurden  immer  eme  gröisere  Zahl  von  Ver- 
suchen gemacht. 

Es  ist  nun  offenbar,  daXis  in  einer  gut  brauchbaren,  durch- 
sichtigen Versuchsreihe 

1.  die  Werte  «  mit  zunehmendem  3/,  ab-,  die  o  zunehmen 
müssen,  gleichviel  welches  3f,  als  Mitte  erscheint,  da  die  Ähn- 
lichkeit des  jeweiligen  iH,  mit  T  immer  mehr  ab-,  die  mit  H 
zunimmt,  je  weiter  M,  in  der  Tonreihe  gegen  //  rückt.  .Je 
regelmässiger  der  bezeichnete  Gang  der  u-  und  o -Werte,  um 
80  besaer  wird  das  Ergebnis  den  wirklichen  Empfindungsver- 
hältnissen entsprechen.  Ghrofse  Unregelmäfsigkeit  würde  auf 
Unfiyiigkeit  za  Tonnrteilen  überhaupt  deuten.  Die  £mphn- 
dungsmitte  sodann  wird  den  Einflois  iiahen,  dals 

2.  in  dw  Gegend  derselben,  wo  sie  auch  liege,  sowohl  die 
u  als  die  o  bei  hinreichender  Festigkeit  und  Bestimmtheit 
des  Urteils  nahe  gleich  Null,  wenigstens  viel  geringer  als  die  m 
geworden  sein  müssen.  Je  mehr  also  die  drei  Reihen  u,  m,  o 
ineinander  übergreifen,  je  gröfser  die  Strecke  der  IC,  auf  der 
noch  in  allen  3  Kolumnen  erhebliche  Werte  vorkommen,  um 
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80  mehr  scliwaiikt  das  Urteil,  um  so  weniger  IftM  sieh  seUielkc0. 
Im  günstigen  Fall  ist  alletdiiigs  noch  nicht  ohne  weitem  da» 
bezügliche  M,  als  Empfindnngsmitte  anznsehen,  sondern  erst 
2a  prüfen,  ob  nicht  eine  Quelle  konstanter  Tftnschnng  dieselbe 
Wizknng  than  kann. 

3.  Fflr  die  Bestimmtheit  des  ürteils  wird  ein  weitere» 
Kriterimn  die  Schnelligkeit  sein,  mit  welcher  unter  m  von  dem 
erwähnten  Mittelpunkt  (Maximum)  ans  die  Werte  nach  oben 
und  unten  in  der  Tabelle  abnehmen,  und  die  KegelmäXsigkeit, 
iml  der  dies  gesell ieht. 

4.  l^nrllich  runls  das  Maxinuim  der  w -Werte  sich  untar  I 
und  Ii  iiiiiurlialb  einer  Vertjuciisreihe  bei  dem  nämlichen  odt-r 
bei  nur  wenig  verschiedenen  M,  finden.  Denn  die  Empfindungs- 
mitte  ist  uatürlich  die  nämliche,  mag  die  Zeitfolge  T  H 
oder  H  M,  T  sein. 

Von  den  mitgeteilten  Beispielen  erfüllt  das  Stück  an^ 
Tabelle  VIIT  fast  sämtliche  Bedingungen  in  befriedigender 
Weise;  nur  steht  nnter  I  der  Maximumwert  von  tu  (44)  gegen 
den  einschlägigen  von  n  (50)  zurück,  statt  ihm  überlegen  zu 
sein.  Die  erste  und  elementarste  Bedingung  ist  überhaupt  tast 
in  allen  Tnln  ilen  erfüllt.  Die  übrigen  dagegen  nur  in  wenigen 
derart,  dais  kein  ernstliches  Bedenken  erwächst;  und  alle  zu- 
sammen in  keiner  einzigen.  Ein  Beispiel,  wie  es  nicht  sein 
sollte,  ist  aus  Tabelle  XIX  angeführt.  Da  sind  unter  m,  also 
in  der  wichtigsten  Eubrik,  die  Zahlen  wie  durcheinanderge- 
"würfeit  :  nicht  weniger  als  (Imal  hebt  und  senkt  sich  die 
Zahienkurve.  Sogar  das  tiefste  und  das  höchste  (840  und 
9G0)  beurteilte  Ln  noch  gelegentlich  als  Mitte  zwischen  800 
und  lUÜO.  Aus  einer  solchen  Tabelle  läfst  sich  überhaupt  nichts- 
scbliefsen,  als  dafs  der  Mann  vollkommen  ratlos  war. 

Ebenso  vergleiche  man  in  der  Abhandlung  selbst  die 
Tabelle  V  für  denselb^  Beobachter ;  wo  z.  B.  nnter  H  bei 
dem  höchsten  Jl/,  noch  einmal  21 7o  m  auftauchen,  und  m  sowohl 
unter  I  als  unter  II  ülierhaupt  nur  das  Maximum  32  errreioht. 
Ähnlich  Tabelle  XVIII  bei  Ln,  £Lnra  ziemlich  überall,  wo  dieser 
Beobachter  beteiligt  ist. 

Ebenso  erweist  sich  der  Beobachter  B  als  absolut  unsicher» 
Siehe  die  Original tabellen  II,  III,  IV  (überall  wo  er  vorkommt). 

Auch  der  Beobachter  M  schwankt  meist  sehr  bedenklich, 
a.  B.  Tabelle  XXI,  wo  m  unter  I  die  Werte  0,  0,  20,  15,  5, 
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^O,  10,  0,  13,  13,  10,  15,  10,  40,  0,  0,  0  annimmt,  wo  also 
nach  6  Steigungen  der  Maximumwerfc  beinahe  am  Schlafs  und 
clag^en  in  der  Näho  der  Mitte  ein  0  steht,  anstatt  umgekehrt. 
Ebenso  daselbst  unter  II.    Ferner  Tabelle  XXII  unter  MI. 

Ein  grofser  Teil  der  Versuche  verliert  hiermit  schon  so  gat 
^ie  völlig  seine  Beweiskraft.  Damit  wir  aber  einen  systema- 
tischen Überblick  erhalten,  will  ich  Ans  allen  TabeUen  die 
Mittelstücke,  d.  h.  die  Werte,  welohe  um  die  Beixmitte  herum- 
liegen, hier  mitteilen  und  besprechen.  Derjenige  Wert  JC, 
welcher  die  Beizmitte  darstellt,  ist  fett  gedruckt.  Ebenso  die 
3Caxima  von  m.  Das  mitgeteilte  Stück  ist  jedesmal  so  grofs 
gewählt,  dafs  es  die  Maximalzahlen  der  m  enthält  und  meist 
auch  die  Baschheit  der  Abnahme  nach  oben  ond  unten  noch 
erkennen  läfst.  Die  Babxik  n  ist  weggelassen,  die  Beaeioh- 
Hungen  I,  o  nur  in  der  ersten  Tabelle  hingesetzt. 

Wir  gruppieren  die  Tabellen  sogleiob.  naoh  mosikalisohen 
Gesichtspunkten. 

Erste  G-ruppe:  T  und  H  bilden  musikalische 
Intervalle  innerhalb  einer  Oktave  (einsohHeisUch  der 
Oktaye  selbst). 


a)  Oktave. 
Tab.  Vn  (256:512—1 : 3).  Wuhdt  Nr.  1. 
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Hier  wird  die  absolute  Mitte  884  mit  groÜber  Bestimintiieit 
als  Mitte  bezeichnet.  Die  Abweichungen  (Tabelle  Vlii)  sind 
nicht  bedeutend.  Aber  diese  Beihen  sind  überhaupt  für  den 
vorliegeuden  Zweck  verfehlt,  weil  ja  384  nichts  anderes  ist  als 
die  Dominante,  also  die  musikalische  Mitte,  unter  diesem 
Ausdruck  denjenigen  Ton  verstanden,  der  nach  unseren  mosi- 
kalisohen  Gewohnheiten  die  Hauptrolle  sewischen  den  beiden 
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Tab.  Vm  (264  : 528  —  1 :  2).   Wündt  Nr.  2. 
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Orenztöncn  spielt  und  ihnen  nicht  allzunahe  Uegt.  Das  Distans^ 
urteil  sclnvankt  natürlich  nur  innerhalb  einer  gewissen  Zone  7 
wenn  der  Zwischenton  dem  oberen  oder  unteren  Grenzton 
nfiher  und  näher  rückt,  wird  die  Ungleichheit  der  Distanseit 
nnzweifelhaft.  Wo  nnn  innerhalb  jener  Zone  ein  Ton  von 
mnsikalisch  hervoiragender  Bedentung  yorhanden  ist,  da  wird 
man,  wenn  der  drastische  Ausdruck  erlaubt  ist,  auf  ihn  herein- 
fallen. 

Daüs  dieser  Einflufs  hier  nicht  blofs  möglicherweise,  sondern 
wirklieh  stattfand,  bezeugt  eine  Eigentümlichkeit  der  Bubrikea 
u  und  0,  die  wir  auch  in  fthnlichen  Fällen  wiederfinden  werden 
und  auf  welche  auch  Löbens  selbst  gelegentlich  hingewiesen 
hat:  wfthrend  nftmlich  die  Zahlen  unter  diesen  Bnbriken  sonst 
schön  regelm&üsig  ab-  bea.  zunehmen,  ist  bei  Jll^»384  in 
Tabelle  Vli  jedesmal  ein  wunderlicher  Sprung.  Bei  380  b.B.  noch 
86,  bei  88B  wieder  4ß,  dazwischen  3!  Bei  reinen  Bistanzurteüen 
sind  diese  Sprflnge  unerklärlich.  Sie  begreifen  sich  aber  sehr 
einfach  daraus,  dafs  das  Erscheinen  der  musikalischen  Ifitto 
dem  Urteil  eine  sonst  ganz  ungewöhnliche  Bestimmtheit  erteilte» 


b)  Grofse  Sexte. 
Tab.  V  (132:220  =  3:5).    WüNDT  Nr.  12. 
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Tab.  IX  (BOO :  500  =  3  :  5).   Wunbt  Kr.  8. 
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DU  muaikaluohe  Mitte  der  greisen  Sexte  ist  die  Quarte 
des  unteren  Tone.  HOren  wir  g  (anJEBerhalb  eine«  miuika- 
liaolien  Znsammenluuiga),  so  treiben  uns  mnsikaliaohe  Gewohn- 
beiien,  als  Tonika  binemzudenken.  Man  frage  nur  einen 
nicht  ganz  Unmiuikalischen,  welchen  dritten  swiBohenfiegenden 
Ton  er  zu  jenen  ergänae.  Warum  dies  so  und  nicht  anders 
ist,  gehört  nicht  hierher.  Die  Wirkungen  aber  aeigen  sich 
wieder  in  den  VerBuchsreihen.  Die  absolute  Beismitte  400,  die 
hier  wieder  im  ganzen  mit  auffallender  Bestimmtheit  als 
Empfindnngsinitte  bezeichnet  wurde,  ist  eben  zugleich  jene 
mtiRikaligche  Mitte.  Wiederum  aeigt  sich  auch  in  yersidiie- 
denen  Beihen  die  vorhin  erwShnte  EigentQmlichkeit  der 
«-  und  «hBubnk,  namentlich  bei  B  in  Tab.  V.  Bei  diesem 
„gut  musikalisch  beanlagten**  Beobachter  mufsten  sich  ja 
auch  die  musikalischen  Qewohnheiien  am  stftrksten  merkUolL 
maclien* 
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c)  Quinte. 
Tab.  X  (256 ;  384  —  2 : 3).    Wüüdx  Nr.  4. 


Wiederum  aiisgezeiolmet  schönes  Ergebnis,  flberaU  die 
«bflolnte  Mitte  bevorangt  —  wanun  anoh  nichts  da  sie  ja  mit 
der  grofsen  Terz  znsammenfUlt!  Der  Abkömmling  eines  Volkes, 
welekes  vorwiegend  in  MoU  musiziert^  würde  wohl  die  kleine 
Terz  als  Empfindnngsmitte  angeben.  Sehr  beseiohnend  ist  hier 
wieder  der  Gh^ng  der  u-  und  o -Werte :  M,  —  H20  maoht  fast 
^nrohgehends  einen  mächtigen  BUs  in  ihre  Kontinuität. 

d)  Grofse  Terz. 
Tab.  Xm  (256:320  =  4:5).  Wuhdt  Kr.  7. 


Lt 

96 

4 

88 

12 

80 

6 

14 

82 

16 

3 

18 

82 

30 

68 

96 

2 

36 

62 

3 

288 

2 

98 

4 

96 

97 

8 

14 

88 

8 

S99 

20 

74 

6 

44 

50 

86 

14 

20 

72 

8 

54 

4 

42 

62 

2 

36 

8 

76 

26 

12 

63 

Tab.  XIX  (800  :  1000  =  4:5).    Wundt  Nr.  15. 


jr*  1 

P 

1 

892 

1  64 

34 

2 

63 

87 

50 

45 

5 

78 

16 

6 

896 

78 

21 

1 

79 

19 

27 

72 

1 

81 

10 

9 

900 

56 

8 

70 

26 

4  1 

20 

77 

3 

77 

13 

10 

904 

61 

38 

11 

•25 

10 

18 

74 

8 

61 

19 

17 

508 

55 

26 

1" 

"i 

59 

"1 

31 
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Ln 

892 

896 
900 
904 
908 

1  15  1  77 
11  87 
11  85 
4  86 
8  71 

8 

9 

4 
10 
21 

n  ...... 

11  81 
23  73 
29  Ö7 
14  67 
10  54 

8 
4 
4 
19 
36 

35 
23 
19 
15 
19 

34 
48 
41 
47 
45 

31 
29 
40 
38 
36 

iu 
53 
57 
25 
31 

19 
37 
29 
48 
37 

14 
10 
14 
32 
33 

In  Tabelle  XIII  tritt  die  absolute  Mitte  glänzenfl  hervor. 
Selbstverständlich,  denn  sie  ist  identisch  mit  der  grofaeii  Se- 
kunde, der  musikalischen  Mitte  innerhalb  der  grofsen  Terz. 
Bei  den  u-  und  o -Werten  auch  wieder  die  frühere  Erscheinung. 
Wir  können  so  auch  die  regelmälsigen  Unregelmäfsjgkeiten 
erklären. 

In  Tabelle  XIX  hegt  das  Maximum  der  ni  nur  einmal  bei 
"900,  aber  in  den  übrigen  lieilu  n  nicht  weit  davon  und  ziem- 
lich p^lf^ichmäfsig  nach  oben  und  unten,  so  dafs  das  Gesamter- 
gebnis ebenfalls  der  absoluten  —  und  iu  gleichem  Mafse  der 
mottikalischen  Mitte  günstig  ist. 


e)  G-Tofse  Sekunde. 

Tab.  XIV  (256  : 288  =  8  : 9).    Wondt  Nr.  8. 


p 

264 

100 

100 

100 

98 

2 

268 

66 

32 

2 

82 

4 

14 

46 

40 

14 

82 

14 

4 

272 

29 

68 

3 

44 

42 

14 

1 

89 

10 

29 

59 

12 

276 

18 

62 

20 

12 

60 

28 

2 

64 

34 

12 

60 

28 

280 

i- 

4 

96 

14 

84 

22 

78 

100 

IHe  absolate  Mitte  tritt  gut  hervor,  doch  erhftlt  »uoh  die 
darauffolgende  Taste  erhebliche  Zahlen,  besonders  bei  der 
Zeitfolge  II  (entgegen  der  WüNDTSchen  JEtegel).  HnsikaHflche 
Jütte  ist  hier  der  Halbton,  also  266 .  jtl  »  373.  Diese  Zahl 
ist  am  Tonmesser  nicht  vorhanden,  die  nftohste  vorhandene 

S9 
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ist  272  —  die  absolate  lÜtte.  Tielleiclit  stehen  mit  dem  ümstand, 
daJÜB  die  mgaikalische  IGtte  ein  wenig  höher  liegt,  anch  die 
erhebHbhen  Zahlen  der  nftohstfolgenden  Taste  in  Zasammenhang. 


f)  Kleine  Sekunde. 
Tab.  XV  (480 : 612  ^  15 : 16).  WtmDV  Nr.  9. 


488 

1 

92 

8 

100 

100 

94 

2 

4 

m 

70 

30 

94 

6 

72 

22 

6 

80 

14 

6 

10 

5 

42 

50 

8 

16 

70 

14 

15 

«8 

17 

500 

10 

38 

68 

4 

58 

38 

10 

38 

es 

i  6 

as 

es 

m 

100 

2 

98 

2 

12 

86 

2 

4 

94 

Bei  Tonnnierschieden  innerhalb  einer  Ueinen  Sekunde  sind 
reine  Distansnrteile  möglich,  weil  hier  eine  nmsikaHsohe  Mitte 

für  unser  BewoTstsein  nioht  gegeben  ist.  Aber  luer  mftfsten 
viel  feinere  ünterachiede  zum  Versuch  benutzt  werden,  als  die 

des  Tonmessors  mit  4  Schwingungen  Differenz.  Auf  diesem 
liegen  ja  zwischen  380  und  512  überhaupt  nur  7  Tasten. 

Da  ist  es  kein  AVunder,  wenn  sich  die  meisten  Urteile  auf 
diu  nuttlero  vereinigten  (bei  JP  II  auf  die  näclisthühere,  wieder 
im  Gegesatz  zu  Wükdts  Regel).  Eher  ibt.  es  erstaunlich,  dafs 
doch  sogar  die  Töne  484  und  508,  die  den  Grenztönen  unmittel- 
bar benacii barton  Tasten,  noch  Stimmen  erhalten,  dais  484 
noch  3mal  für  die  Mitte  zwischen  480  und  512  gehalten  wer- 
den konnte*  und  dafs  dem  Ljs  in  5  Fällen  (10%)  der  Ton  4d4 
näher  an  512  als  an  480  schien.  Das  deutet  auf  eine  Unsicher- 
heit des  Distanzurteils,  die  nicht  einmal  ich  bei  Qeübten  für 
möglich  gehalten  hätte. 

Wir  bemerken  noch,  dafs  anch  im  vorigen  Falle  e)  nur 
7  Tasten  zwiacheu  251)  und  288  lagen,  und  dafs  bei  e)  wie  f) 
die  absolute  auch  mit  der  relativen  Mitte  (nach  der  oben  S.  424 
begründeten  Iteduktion)  zusammenfällt. 

*  Da  die  4  m  bei  P  I  und  die  2  m  bei  Xf  II  als  frwwntwhlca  so 
▼enteilen  smd  und  die  wirkliche  Gfieamtsahl  der  Urteile  hier  immir 
60  betrug,  so  waren  die  wirklichen  ürteilssahlen  2,  bes.  1. 
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Zweite  Orappe:  T  und  H  bilden  mnaikalische  In- 
terTalle über  eine  Oktave. 

g)  Grofse  Nene. 
Tab.  IV  (48  : 108  =  4  : 9). 


1  ' 

70 

93 

6 

1 

93 

7 

90 

10 

!  ^ 

5 

5 

72 

86 

8 

6 

63 

9 

28 

58 

25 

17 

'  Ü5 

27 

8 

74 

91 

7 

2 

94 

3 

3 

67 

15 

18 

47 

28 

25 

76 

87 

10 

3 

75 

10 

15 

35 

28 

37 

25 

42 

33 

78 

73 

20 

7 

49 

29 

22 

10 

38 

52 

18 

&2 

30 

80 

55 

38 

7 

20 

8o 

45 

30 

70 

;  10 

27 

63 

82 

17 

44 

39 

5 

24 

71 

1- 

5 

95 

I- 

12 

83 

B 

70 

90 

5 

5 

90 

6 

5 

78 

22 

95 

5 

72 

80 

5 

15 

58 

87 

5 

58 

40 

2 

80 

20 

74 

68 

5 

27 

6Ö 

10 

22 

75 

25 

95 

5 

76 

68 

32 

52 

8 

40  1 

70 

30 

83 

12 

5 

78 

27 

55 

32 

10 

58 

55 

45 

65 

20  1 

15 

80 

13 

82 

17 

23 

60 

15 

75 

10  « 

45 

35 

20 

82 

7 

3 

90 

2 

18 

80  j 

2 

53 

45  1 

15 

40 

45 

Bei  der  Ncme  bietet  rieh  eine  mnnlmliaehe  Mitte  wenige 
bestimmt  nnd  eindentlg  dar,  als  bei  den  Intervallen  a)  bis  e). 
Am  meisten  wird  man  geneigt  sein,  zwischen  C  und  d  vom 
mnsikalisohen  Standpunkt  G  als  Mitte  anzusehen,  da  es  mit 
beiden  eine  Quinte  bildet  und  die  indirekte  Verwandtschaft  von 
C  und  d  hauptsächlich  vermittelt.  Dies  würde  hier  dem  Ton  72 
entsprechen.  Doch  hat  auch  A  etwas  für  sich,  da  es  ebenfalls 
mit  C  und  d  direkt  verwandt  ist  (konsoniert)  und  darum  die 
indirekte  Verwandtschaft  ebenfalls  vermittelt,  auch  nicht  allzu- 
nah an  einem  der  Grenztöne  liegt  (während  i^docL  zu  offenbar 
näher  an  C  Hegen  wurde).  Diea  wäre  der  Ton  80,  Das  Urteil 
wird  also  zwisclien  72  und  80  schwanken  und  bei  dieser 
Schwankung  auch  vielfach   den  zwischen  beiden  liegenden 
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Tönen  zufallen.  In  der  That  finden  wir  ein  sehr  beträchtliches 
Schwanken  der  Maximalwerte  von  m,  sogar  zwischen  72  und  82. 
72  ist  aufserdera  durch  ein  fast  in  allen  Reihen  sehr  merkliches 
(auch  von  LOREv/  S.  95  bemerktes)  relatives  Maximum  aus- 
gezeichnet; die  «/-Zahlen  steigen  beim  Übergang  von  70  zu  72 
sehr  autlaliend,  um  dann  wieder  zu  sinken. 

Im  ganzen  erfüllen  diese  Reihen  die  oben  aufgestellten 
Bedingungen  äulserst  unvollkommen.  Sogar  die  Abnahme  der 
M-  und  die  Zunahme  der  o-Werte  erfolgt  mit  bedeutenden  Un- 
stetigkeiten.  Das  Maximum  der  m  liegt  nicht  blof»  »ehr  un- 
gleich, es  ist  auch  fast  immer  nui  klein  (bei  Es  I  =  lö!),  80 
zwar,  daf;;  von  den  nebenstehenden  u  oder  o  dften  ganz 
bedeutend  übertroffen  wird,  und  die  3  Kolumnen  greifen  auf 
weiter  Strecke  ineinander  über.  Alles  Zeichen  grofser  Unaioheir- 
heit.    Am  traurigsten  sieht  die  Tabelle  bei  Ps  und  B  aus. 

Es  bleibt  noch  zu  erklären^  warum  die  Mitte  doch  viel 
mehr  gegen  80  als  gegen  72  hin  gelegt  wurde,  während  letaterer 
Ton  vorzugsweise  &h  musikalische  Mitte  erscheint.  Diese  Neigung 
scheint  in  der  That  mit  Distanzverhfiltnissen  zusammenzuhängen. 
Ich  erwähnte,  dafs  mu:  schon  vor  Wündt  und  Lorenz  die 
Quinte  nach  unten  als  Distanz  betrachtet  etwas  kleiner  als  die 
nach  oben  und  so  jedes  Intervall  nach  oben  hin  (bis  etwa  zur 
dreigestriöhenen  Oktave)  an  Distanzgidise  zuzunehmen  schien. 
Ist  dies  richtig,  so  wird  hier  und  überall,  wo  die  musikalische 
Mitte  ein  nach  beiden  Seiten  identisches  Intervall  bildet,  die 
Empfindungsmitte  mehr  nach  oben  von  dem  musikalischen 
Mittelton  liegen.  Aus  unserer  Tabelle  würde  ich  dies  wegen 
ihrer  sohleohten  Beschaffenheit  nicht  gerade  erschlielsen,  aber 
sie  bietet  immerhin  für  das  vorher  bereits  Wahrscheinliche  eine 
gewisse  Bestätigung.  Wo  die  Empfindungsmitte  genauer  Hegt, 
das  lehrt  auch  sie  nicht. 

h)  Oktave  +  Quinte  (Duodecime). 

Musikalisch  ist  der  hervorragendste  Zwischenton  hier 
zweifeUos  die  Oktave,  z.  B.  zwischen  C  und  p  das  e.  Aber 
eine  musikalische  Mitte  in  dem  oben  definierten  Sinne  bildet 
er  nicht,  da  die  Distanzen  C— e  und  ^  doch  zu  offenbar 
verschieden  sind.  Wir  haben  also  wieder  grofse  Schwankungen 
zu  erwarten.  Und  sie  sind  da,  sowohl  in  der  Lage  des  HI- 
Maximums,  als  im  sonstigen  Gang  der  Werte  (noch  besser  an 
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Tab.  II  (34:  102=1  :  3). 


M 

66 

88 

10 

2 

68 

12 

20 

50 

80 

20 

45 

37 

18 

«8 

87 

13 

49 

14 

37 

38 

25 

37 

30 

42 

28 

70 

'  59 

30 

11 

21 

88 

46 

37 

18 

45 

37 

35 

28 

73 

36 

39 

25 

16 

79 

8 

10 

82 

15 

30 

55 

74 

47 

34 

19 

5 

24 

71 

3 

12 

85 

22 

78 

76  1 

43 

10 

3 

23 

74 

5 

95 

2 

13 

85 

78  1 

44 

32 

4 

32 

64 

10 

10 

80 

10 

10 

80 

3fr 

Ps 

1 

• 

66 

83 

7 

10 

68 

15 

17 

77 

23 

88 

12 

68 

38 

26 

37 

8 

70 

22 

63 

32 

5 

85 

15 

70 

15 

5 

80 

12 

10 

78 

60 

35 

5 

8 

2 

72 

5 

95 

100  1 

45 

38 

17 

30 

48 

22 

74 

2 

98 

3 

12 

85 

17 

65 

18: 

50 

35 

15 

li\ 

2 

98 

o 

5 

'J3 

13 

57 

30 

35 

45 

20 

78 

20 

80 

7 

93 

80 

20 

20 

50 

30 

der  Yollstindigen  OiiginaltabeUe  eraiöhtlidi);  auch  die  Hölie 
des  MaTimumwerta  ist  wieder  fast  flberaU  xecbt  gering.  Kurs, 
ee  läfist  eich  züchte  entiiebmen.  Sprftche  aber  doch  etwas  flElr 
die  absdiite  Beizmitte,  so  sprftdhe  ee  anch  fOr  den  musikalischen 
Zwiechenton,  denn  beide  fallen  hier  ausammen. 

Knr  eine  ist  wieder  merkwürdig:  die  Neigung,  die  Mitte 
noeh  höher  als  68  (Oktave)  au  legen.  Dem  Ton  78,  welchem 
eine  merkliche  Bevorangung  zu  teil  wird,  entspricht  (ftlr  C 
als  Grandton)  ungef&hr  es,  genauer  äi$.  Es  scheint  schwer 
begreiflich,  wie  man  dasn  kommt,  diesen  Ton  als  lütte  zwischen 
C  nnd  g  anfirofassen  \  jeder  mag  es  am  Klavier  versnchen.  Ja, 
Ja  bezeichnete  sogar  noch  den  Ton  84  in  40  Vo,  den  Ton  86  in 
28  Vo  der  FÜle  als  Mitte  (in  dem  mitgeteilten  BrachstAek  nicht 
ersichtlich).  Das  w&re  etwa  e,  die  groise  Decime  des  unteren 
Chranztons. 
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Nun  handelt  es  sich  hier  nicht  um  C  und  g  selbst,  sondern 
um  viel  tiefere  Töne;  der  G-rondton  34  ist  etwa  Des^  (in  der 
Kontraokiave),  und  ich  lialte  es  nicht  für  unwaiirsclieinlich, 
dafs  in  dieser  Tiefe  die  Distanzen  sich  so  rasch  vorkleinerii, 
dafö  die  Empfindungsmitte  der  Duodecime,  in  reinem  Distanz- 
urteil  aufgefafst,  sich  dem  höheren  Ton  mehr  nahem  muXa  ala 
bei  Duodocimen  der  mittleren  Region.* 

Doch  auch  mit  De.s^^  und  Aft  als  <>renztönen  will  einem  die 
Wahl  von  E  oder  F,  der  klenu  n  oder  grofsen  Decime,  als 
Mitte  fast  mimöghch  scheinen.  Und  so  gedachte  ich  eben 
diese  Ausschweifungen  des  Urteils  als  unlöshches  Bätsel  aul" 
sich  beruhen  zu  lassen  —  als  sich  auf  dem  alten  Wege  die 
Erklärung  darbot.  Diese  tiefen  Zungen  des  Tonmessers  haben 
überaus  starke  Obertöne,  und  es  ist  eine  bekannte  Erscheinung, 
dafs  man  den  Grundton  hier  mit  seinem  ersten  Oberton  ver- 
wechselt, also  eine  Oktave  higher  taxiert.  Wurde  nun  Des^  als 
Des  gefal'st,  so  war  zwischen  JDes  tmd  As  die  musikalische  Drei» 
Uangs-Mitte  Kleine  und  grofse  Terz  {E  und  F)  sind  ia 
dieser  Tiefe  von  nicht  besonders  Geübten  leicht  zu  verwechseln. 
So' wird  das  Unmög^che  wenigstens  möglich. 

i)  Oktave  -\-  kleine  Sexte. 


Tab.  in  (40 : 128  =  5 ;  16). 


M 

82 

73 

26 

1 

34 

19 

25 

38 

37 

r 

j  20 

86 

45 

84 

70 

25 

5 

26 

89 

35 

18 
13 

42 

40 

7 

86 

58 

86 

64 

30 

6 

14 

30 

66 

30 

57 

33 

67 

88 

47 

36 

17 

8 

9 

83 

'  15 

17 

68 

5 

17 

78 

90 

23 

43 

34 

1 

2 

97 

5 

2 

93 

2 

8 

90 

92 

25 

35 

40 

1 

8 

91 

5 

7 

88 

10 

90 

94 

8 

20 

72 

100 

20 

10 

70 

100 

96 

8 

24 

68 

100 

100 

10 

10 

80 

*  Nach  LüFTS  Versuchen  würde  allerdings  von  der  grofsen  Oktave 
zur  Kontraoktave  die  üntorschiedsempfindlichkeit,  von  weicher  die 
Btötansächätzung  abhangig  zu  sein  scheint,  zunehmen.  Aber  in  diesem 
Punkte  sind  s^e  Angaben  stark  lusloher  (s.  m.  Tonpsydk,  U  SBB^ 
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82 

68 

2 

30 

55 

25 

20 

50 

45 

5 

63 

30 

7 

84 

42 

25 

33 

15 

30 

55 

58 

40 

2 

53 

30 

17 

86 

22 

18 

60 

10 

42 

48 

43 

42 

15 

35 

45 

20 

88 

5 

2 

93 

8 

2 

90 

33 

40 

27 

28 

40 

32 

90 

2 

98 

5 

5 

90 

32 

35 

33 

1  8 

25 

67 

92 

o 

Ad 

98 

5 

5 

90 

15 

r>o 

35 

30 

70 

d4 

10 

90 

100 

50 

50 

!- 

20 

80 

96 

100  i 

i 

100 

60 

50 

1 

1 

10 

90 

DieaeB  grolse  Intervall  enthilt  kemefii  Zwischenton,  der 
«liier  gebrftuöUichen  liamumiaohen  oder  melodieohen  Kombi- 
nation entsptftche.  Am  ehesten  nooh  allenfalls  die  Oktave  dea 
höheren  Grenztons,  s.  B.  zwischen  e  imd  0«*  das  o».  Auf  dieses 
wird  man  beim  Singen  am  lichtesten  verfallen  nnd  es  bei  der 
Wiederholung;  am  leichtesten  treffen.  Aber  es  liegt  doch  an 
offenbar  nfther  am  tmteren  Gtentton  imd  wd  darmn  nicht 
einmal  mnsikaUsdh  als  eigsntUche  lütte  angesehen  werden. 
Übrigens  wurde  in  den  Versaohen  der  entsprechende  Ton  (64) 
gar  nicht  dargeboten. 

So  finden  wir  denn  die  Schwankungen  wieder  sehr  bedeutend. 
Aber  auch  wieder  dieselbe  Merkwürdigkeit:  mit  Vorliebe  wec^ 
den  Töne  als  Mitte  beaeiohnet,  die  nicht  bloXs  von  jenem  mud- 
kaUsohen  Zwitchcnton,  sondern  auch  von  der  absolntsn  Beis* 
mitte  nach  oben  hin  liegen,  und  die  man  in  keiner  Weise  als 
Mitte  würde  gelten  lassen^  wenn  man  den  Versuch  etwa  am 
Klavier  in  der  mittleren  Begion  auafUirte.  Der  Ton  96, 
welcher  dem  Beobaditer  B  noch  in  60  7«  FftUen  als  Mitte  er- 
sohieni  entspricht  a.  B.  bei  e  und  os*  als  Ghrenstönen  dem  tfK 
Ja^  sogar  der  Ton  102,  der  etwa  dem  ^  eotspriche»  wurde  von 
diesem  Beobachter  noch  807*  mal,  von  Lm  12Vo  mal  als  Mitte 
beurteilt.  Bas  erscheint  wieder  gana  unmöglich.  Die  obige 
Erklfirung  greift;  aber  auch  hier  Plata:  die  Versuche  spielten 
in  der  allertieftten  Begion,  der  tiefe  Grenston  S4  wurde 
als  seine  Oktave  E  au^gefafst.  In  der  so  entstehenden  kleinen 
Sexte  E—e  ist  aber  der  mittlere  Accordton  des  DurdreiUangs 
<7»96. 
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k)  Düppeloktave. 


Tab.  XX  (64:256  =  1:4). 


Lz 

ST 

im 

48 

38 

14 

38 

13 

49 

20 

25 

55 

38 

2K 

34 

164 

54 

33 

13 

20 

8 

72 

18 

32 

50 

25 

28 

47 

1G8 

47 

25 

2h 

12 

15 

73 

8 

30 

62 

20 

13 

67 

172 

40 

40 

20 

8 

2 

90 

8 

8 

84 

10 

15 

75 

176 

17 

25 

58 

2 

8 

90 

2 

ö 

90 

8 

8 

84 

Tab.  XXI  (I2b  :  512  =  1  : 4). 


if. 

Xf 

M 

62 

30 

8 

ob 

lo 

Ö2 

30 

13 

75 

17 

8 

324 

70 

25 
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13 

80 

57 

13 

13 

74 

58 

15 

27 

328 

60 

27 

13 

ü 

27 

68 

8 

10 

82 

52 

1« 

30 

332 

50 

32 

18 

17 

23 

60 

2 

15 

83 

30 

15 

55 

4>  n 

8 

&0 

42 

10 

90 

2 

8 

90 

35 

27 

38 

40 

27 

33 

2 

15 

83 

5 

10 

85 

27 

28 

45 

314 

10 

40 

50 

— 

100 

10 

40 

50 

1  20 

20 

60 

348 

20 

80 

100 

j 

r 

100 

1  40 

80 

30 

Tab.  'g^TT  (256:1024=1:4). 


Jir« 

M 

.* 
t  * 

640 

1  78 

17 

5 

32 

13 

55 

8 

12 

80 

35 

25 

41^ 

644 

87 

8 

5 

40 

20 

40 

18 

10 

72 

30 

15 

# 

648 

75 

13 

12  ' 

15 

17 

68 

25 

17 

58 

57 

10 

652 

63 

20 

17  '\ 

15 

85 

32 

10 

58 

50 

8 

656 

30 

2H 

42  1 

13 

87 

5 

2 

93 

23 

90 

660 

32 

15 

53  ' 

2 

98 

7 

8 

85 

80 

20 

664 

30 

70 

10 

80 

60 

10 

90 

20 

668 

20 

80 

100 

10 

90 

lodfä 

672 

10 

90  j 

100 

15 

86 

20 

80 

676 

30 

1 

70 

100 

20 

80 

40 
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Eine  musikalische  Mitte  ist  hier  aufs  uuzweideutifrste 
gegeben  in  der  Oktave.  Alle  Welt  hatto  darum,  solange  man 
zwischen  Distanz  und  Intervall  nicht  unters  lnHil,  die,  Oktaven 
als  gleich  groI':se  Distanzen  be/Lichnet,  und  jeder  theoretisch. 
Unvorbereitete  t  hur  es  noch  heute.  Dies  ist  ja  der  stärkste  Be- 
weis für  die  Gewalt  der  musikalischen  Erfahrungen. 

Wenn  nun  trotzdem  die  Oktave  in  Tab.  XX  und  XXI 
(in  XXn  wurde  sie  nicht  vorgelegt)  fast  in  keinem  einzigen 
Fall  als  Mitte  anerkannt  wurde,  so  ist  klar,  dais  man  sich 
diesmal,  wo  die  Versuchung  s.  z.  s.  am  nacktestf>ii  herantrat, 
ausdrücklich  und  kräftig  dagegen  gestemmt  hat,  wäiirend  man 
ihr  in  den  früheren  Fällen,  wo  sie  versteckter  auftrat  oder  (wie 
beim  Ureiklangj  nicht  viel  Spielraum  liefs,  unterlag.  Dies  ist 
das  Erste,  was  sich  aus  den  Tabellen  erkennen  läist. 

IJas  Zweite  ist  aber,  dafs  mit  Aufgabe  jenes  Stützpunktes 
das  Urteil  fast  ganz  seinen  Halt  verlor:  Zeichen  dessen  die 
jammerwiirdigen  Schwankungen  der  Lage  des  Maximums,  be- 
sonders in  den  zwei  letzten  Tabellen,  und  die  sonstigen  Un- 
regelmäfsigkeiten  jeder  Art,  die  in  den  vollständigen  Tabellen 
noch  krasser  hervorspringen.  Da  folgen  sich  z.  ß.  in  XXI 
unter  M  I  die  m-Werte:  0,  0,  20,  15,  5,  20,  10,  0,  13,  13,  10, 
15,  8,  10,  40,  0,  0,  0.  Ähnlich  ^XIT  unter  Le  I  u.  s,  f.  Man 
erhält  den  Eindruck,  dafs  das  Maximum  nur  zuflällig  da  Uegt, 
wo  es  liegt.  Und  welche  Maxime!  Das  gröfste  in  allen  drei 
Tabellen  ist  50,  in  der  letzten  Tabelle  SO.  Das  heilst,  im 
günstigsten  Fall  wurde  der  bezügliche  Ton  eben  so  oft  für  die 
Mitte  als  nicht  für  die  Mitte  erklärt. 

Drittens  läfst  sich  erkennen,  dals  die  Töne,  denen  das 
Maxirnnm  snfiel,  fast  durchgehend»  über  der  absoluten  Beiz» 
mitte  liegen.  Beweisen  die  Zahlen  hier  überhaupt  etwas,  so 
beweisen  sie  gegen  die  Tiieorie  Wundts  und  des  Verfassers. 

Die  Urteile,  welclie  zvm  Vorschein  kommen,  sind  im 
einzelnen  wieder  oft  sehr  schwer  begreiflich;  z.  B.  dafs  in 
Tabelle  XXII  sogar  676  =  etwa  P  von  dem  Beobachter  3/ 
noch  20  Vo  mal  für  die  Mitte  zwischen  und  c^  40%  mal 
sogar  für  nilier  an  e\  auch  von  La  dOV«  mal  näher  an 
erkUbrt  werden  konnte. 

Es  ist  nicht  ansimehmeni  dafs  hier  wieder  für  den  tieferen 
Qrenzton  dessen  Oktave  eingetreten  sei.  Denn  gerade  diese 
Tabelle  bezieht  sich  anf  Töne  der  mittleren  Begion;  anch  wäre 


Digitized  by  Google 


C.  8hmpf, 


-dann  eine  noch  stärkere  Verschiebung  zu  erwarten.  G^leichwohl 
<lürfteD  die  Obertöne  auch  hier  die  Schuld  tragen,  indem  sie 
<lie  Klangfarbe  erhellen  und  dadurch  den  Klang  scheinbar 
erhöhen.  Diese  Wirkung  mufste  sich  bei  dem  tieferen  Grenzton 
viel  mehr  geltend  machen,  weil  dessen  sämtliche  Obertöne  bis 
zum  8.  (c*— e*)  in  die  am  stärksten  hörbare  Begion  fallen, 
während  bei  dem  höheren  Grenzton  nur  der  erste  (c*)  besonders 
stark  war  (vgl.  To-njmjchtA»  II  239),  Wurde  nun  der  tiefere 
Orenston  scheinbar  höher,  eo  molete  avoh  die  Empfindm^smitte 
scheinbar  gegen  den  höheren  zu  rücken.  In  geringerem  Malse 
^t  dies  auch  bei  Tab.  XX  und  XXI|  da  tiefere  Klänge  eben 
im  allgemeinen  stärkere  Obertöne  haben  als  höhere.^  Wo  die 
Empfindungsmitte  aber  in  Wahrheit  liegt,  l&fiife  sich  ans 
Jceiner  entnehmen. 


Dritte  G-rnppe:  Kiohtmusikalisohe  Kombinationen. 

1)  Ver Stimmungen  der  verminderten  Qninte  oder 
flbermäffligen  Qnarte..* 

Tab.  XI  (390 :  i48    5 : 7).  Wvm  Kr.  &. 


376 

78 

16 

6 

64 

32 

4 

20 

68 

12 

50 

44 

6 

880 

72 

6 

22 

38 

24 

38 

46 

28 

26 

46 

14 

40 

884 

27 

68 

5 

9 

80 

11 

4 

88 

8 

9 

80 

11 

388 

52 

22 

26 

36 

14 

50 

2 

76 

22 

16 

52 

32 

392 

30 

20 

50 

10 

8 

82 

4 

28 

68 

• 

44 

52 

'  Das  nAmliche  kann  no«k  auf  andere  TaVellen,  a.  &  bei  der 
None«  neben  den  dort  erwähnten  besonderen  BrUftmngsgrOndea  An- 

Wendung  finden. 

•  Unter  der  übermflfsigen  Quarte  verstehe  ich  hier  den  Tritonns, 
uutör  dor  vermiuderi«n  Quinte  dessen  Umkehrung,  also  in  der  C-Tonart 
f—h  und  /*—/"'.  So  existieren  jene  Intervalle  für  das  musikalische 
Bewuistsein.  Mathematifleh  entspraehen  Ihnen  die  TarhEltnisse  SS  :  46 
und  45:64. 
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Tab,  Xn  (340 : 476  =  5  ;  7).    Wünm  Nr.  6. 


Irl  B 

'  1 

'  Lb 

400 

1 

1 

63 

15 

81 

14 

5 

50 

16 

34 

404 

.  85 

3 

12 

61 

11 

28 

45 

40 

15 

24 

16 

60 

408 

62 

25 

13 

25 

53 

21 

50 

26 

13 

13 

74 

412 

59 

7 

34 

n 

3 

86 

12 

49 

39 

5 

14 

81 

416 

80 

1 

79 

100 

ao 

64 

3 

79 

Tab.  XVm  (620 : 868  »  6 : 7).  Wtoot  Nr.  14. 


728  I 

732  I 

736  1 

740  1 
744 


94 

92 
?4 
63 


I" 


5 

5 


26 
13 


1 

3 


13  I  13 


12 
16 


Lm 


77 

21 
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57 

36 

7 

62 

20 

18 

1  73 

15 

12 

41 
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9 

52 

17 

31 

56 

21 

23 

44 

33 

23 

47 

17 

36 

54 

16 

30 

30 

öl 

19 

28 

22 

50 

56 

9 

35 

^30 

43 

27 

27 

22 

51 

J 

728 

43 

44 

13 

47 

38 

15 

40 

31 

29 

61 

23 

16 

782 

36 

48 

21 

38 

45 

44 

25 

31 

55 

20 

25 

736 

27 

61 

12 

25 

64 

21 

29 

40 

31 

36 

S9 

25 

740  ' 

29 

56 

15 

25 

50 

25 

39 

27 

34 

44 

29 

27 

344  1 

47 

19 

31 

46 

23 

37 

38 

25 

51 

20 

29 

Niohtmnsikalische  Kombinationen  werden  gleichwohl  von 
jedem  musik-infizierten  Bewufstsein  nach  musikalisohen  Gewohn- 
heiten und  Gesichtspunkten  aufgefafst:  sie  werden  mit  den 
näohrttiegenden  Intervallen  identifiziert  oder,  wenn  die  Ab- 
weiohimgeix  von  denselben  merklich  sind,  eben  als  Yer« 
etinunimgen  oder  Annfthenmgen  anfge&iet.. 


Digitized  by  Google 


446 


In  obigen  Fällen  erscheint  uns  5  :  7  als  das  iutervuU  der 
verminderten  Quinte  (z.  B.  c — (^csf,  und  in  diese  wird  die  kleine 
Terz  des  Gmndtous  iea)  alä  Mitte  ergänzt,  welche  mit  den 
Grenztönen  einen  verminderten  Dreiklang  darstellt.  Das  ist 
aber  genau  derselbe  Ton,  welcher  der  absoluten  Bieizmitte 
entspricht. 

Oder  man  fafst  5  :  7  als  übermäfsige  Quarte  [c — ßs\  welcher 
es  sich  mathematisch  noch  mehr  nähert  als  der  verminderten 
Quinte  (diese  wäre  z.  ß.  320  :  4557»,  jene  320  :  450^  und  der 
Ton  7  in  der  Tab.  XI  u-t  J 18).  obschon  sie  ja  eiiharmoniscli 
zusammenfallen.  Die  musikalische  Mitte  der  übermäfsigoii  (^uart*- 
ist  wiederum  die  kleine  Terz  des  Gruudtons,  ea  (oder  die  dauiit 
enharmonisch  identische  des  oberen  Tons,  dis),  welche  mit  len 
Grenztönen  den  oberen  Dreiklang  des  allbekannten  verminderten. 
Septimenaccords  bildet. 

Der  Mittelton  ist  besonders  in  Tab.  XI  gut  erkannt,  in 
den  beiden  anderen  mit  einer  kleinen  Neigung  nach  unten,  die 
bei  den  höheren  Schwingungszahlen  weniger  bedeutet,  sich  aber 
aus  der  leichten  Vertiefung  des  oberen  Grenztons  gegenüber  den 
wahren  musikalischen  Intervallen  erklären  Uefse,  wenn  diese 
Erklärung  nicht  allzu  fein  wäre  —  diese  Tabellen  sind  ja  über- 
hanpt  nicht  gut  beschaffen.  Bei  XI  sind  dem  Mittelton  auch 
ungleich  mehr  Versuche  gewidmet  (350  gegenüber  50  bei  den 
übrigen  Tönen),  und  es  scheint,  dals  doroh  die  häufige  Angabe 
dieses  Tones  die  Erkenntnis  desselben  als  der  musikalischezi 
Mitte  immer  mehr  erleichtert  wurde.  Auch  in  allen  anderen. 
Tabellen,  wo  eine  gleiche  Begünstigung  des  Mitteltons  statt- 
fand, macht  sich  ein  ähnlicher  EinfluTs  bemerklich  (VII,  X, 

xm,  XIV,  XV,  XVI,  XVII). 

AuTser  diesem  Ton  tritt  in  Tab.  XI  aber  auch  der  Ton  360 
(in  unsrem  Bruchstück  nicht  enthalten)  merklich  hervor,  was 
Lorenz  selbst  richtig  darauf  bezieht,  dafs  dieser  Ton  mit  beiden 
Orenztönen  musikalische  Intervalle  bildet.  Er  giebt  nftmlich 
mit  ihnen  den  oberen  Dreiklang  eines  Bominantseptimenaooords 
in  dritter  Lage  (c  d  fis], 

'  Der   den  Mnsikthcoretikem  wohlbekannte  Ton   7  (KiRyBBKOERf? 
Tou  »,  die  „natürliche  Öeptime"),  wird  sogar  manchmal  im  Dominant- 
septimenaccord,  dessen  oberen  Teil  der  verminderte  Dreiklang  bildet 
wirkUoh  statt  der  musikalisehen  Septime  intoniert.  Li  Flllea  wie  den 
gegenwärtigen  Ueibt  aber  der  XJnterseliied  flberhatipt  tuunerklieh. 
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Tab.  VI  (176 :  240  =  11 : 15).    Wündt  Nr.  13. 
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3 

il 

98 

2 

86 

3 

11 

204 

95 
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4 

1  93 
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93 

5 

2 

50 

5 

45 

208 

72 

28 

1  46 

44 

10 

81 

IG 

3  ' 

37 

2S 

40 

212 

83 

2 

15 

59 

13 

28 

37 

47 

16 

8 

14 

78 

21G 

51 

49 

50 

8 

42 

26 

33 

41  ' 

0 

3 

95 

220  j 

6 

94 

17 

1 

82 

10 

14 

76 

1 

1 

98 

224  1 

4 

4 

92 

2 

2 

96 

4 

5 

91 

100 

B 

In 

200 

79 

7 

14 

67 

29 

4 

47 

31 

22 

63 

81 

6 

204 

92 

4 

4 

50 

25 

25 

44 

87 

19 

56 

22 

88 

208 

57 

32 

11 

32 

40 

22 

28 

22 

50 

44 

25 

81 

212 

61 

14 

25 

4 

39 

57 

25 

25 

50 

28 

12 

60 

216 

14 

29 

57 

7 

18 

75 

19 

22 

59 

25 

22 

08 

220 

60 

50 

14 

7 

79 

12 

3 

85 

22 

16 

62 

884 

7 

50 

43 

4 

11 

85 

9 

3 

88 

9 

3 

88 

Hier  liegt  eine  weitere  Vertiefiing  der  Übermftfsigen  Quarte 
TOT,  welche  swischen  dieser  und  der  reinen  Quarte  die  Mitte 
hftlt  (die  reine  Quarte  von  176  ist  234Vs,  die  übermaXiBige  247Vt). 
Infolge  der  viel  strengeren  Anforderungen  an  die  Beinheit 
Yon  Konsonanten  als  von  Dissonanzen  wird  dieses  Intervall 
nioKt  etwa  schon  als  Quarte,  sondern  entschieden  noch  als 
flbermSXsige  Quarte  gefaist  und  daher  die  kleine  Ters  des 
Qmndtons  als  Mtte  angeseheui  aber  eine  etwas  vertiefte,  weil 
das  Intervall  selbst  doch  auch  merklich  vertieft  ist. 

Die  kleine  Terz  wäre  211V*>  die  nach  der  Tiefe  zunächst- 
liegende  Taste  des  Tonmessers  ist  208 :  derselbe  Ton,  der  auch 
die  absolnte  Beiznutte  bildet.  Er  erscheint  in  der  Tabelle  im 
grofsen  und  ganzen  als  lÜtte.  Aber  auch  die  bedeutenden 
Schwankungen  in  der  Lage  und  die  geringe  absolnte  Anzahl 
der  Mazimnmwerte  begreifen  sich  für  uns  vollkommen,  während 
#9  nicht  begreiflich  wäre,  warum  das  reine  Distansurteil  hier 
mehr  Schwierigkeiten  als  sonst  finden  soUte. 
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Tab.  XVI  (296 : 424  =  37  : 63).   Wündt  Nr.  10. 
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2 
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54 
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20 

64 

16 

24 

54 

22 
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20 

79 

1 

3 

88 

9 

2 

94 

4 

9 

67 

24 

364 

18 

56 

26 

10 

48 

42 

2 

94 

8 

54 

38 

368 

1 

se 

24 

40 

44 

1  ^ 

56 

3« 

1  26 

1 

42 

32 

Hier  ist  umgekehrt  die  Teiminderte  Qninto  etwas  erhöht 
de  w&re  richtig  =  421),  aber  noch  weit  von  der  reinen  (444). 
Man  wird  also  die  kleine  Terz  des  Gnmdtons  hier  ein  wenig 
erhöht  als  Mitte  fassen.  Die  kleine  Ters  ist  SSöVs,  die  nächste 
Taste  356,  die  nächste  merklich  höhere  aber  360,  zogleich  die 
absolute  Mitte,  die  hier  denn  aaoh  mit  guter  Übereinstimmung 
getroffen  ist.  Der  Mittelton  wurde  aber  hier  nicht  weniger  als 
400  mal  yorgelegt,  alle  anderen  nur  je  60  mal  (vgl.  o.  zu 
Tab.  XI).  Man  kann  diesen  EinfluTs  der  Vermehrung  auch 
daraus  ersohlielsen,  dais  bei  Wühdt  (s.  die  Tab.  oben  S.  424) 
die  Zahl  360  nur  in  2  von  den  4  Yerdkalreihen  (P  II  und  Le 
als  Mitte  augegeben  ist,  in  den  beiden  anderen  364  und  356. 
Die  Beobachtungen  von  P  und  Lb  mflssen  also  inzwischen 
vermehrt  und  die  bessere  Übereinstimmung  hierdurch  erzielt 
worden  sein. 

Wir  finden  in  dieser  Tabelle,  wie  auch  in  der  vorigen  und 
in  XI,  zugleich  dieselbe  Erscheiniing  in  den  «-  und  o-fieihen,die 
bei  der  reinen  Quinte  auffiel:  die  sonst  ziemlich  stetige  Ab- 
und  Zunahme  erleidet  bei  360  (bz.  208,  384)  mehr  oder  weniger 
bedeutende  ünterbrechungen :  eine  weitere  Auszeiclinizng  dieser- 
Töne,  welche  sich  nicht  aus  reinen  Distanzurteilen,  sehr  wohl 
aber  aus  der  harmonischen  Bedeutung  der  Tone  begreift. 

m)  Verstimmung  der  kleinen  Terz. 


Tab.  XVH  (388  : 468  =  97  : 117).    Wümpi  Nr.  11. 
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"Wir  haben  hier  eine  etwas  zu  grofse  kleine  Terz  ui 
w&re  sie  bei  465,6),  aber  die  Abweichung  ist  sehr  gering.  Bei 
der  nächstniedrigeren  Taste  des  Tonmessers  würde  das  Intervall 
schon  zn  klein  ausfallen.  Kleine  Terzcu  von  j>o  geringer  Un- 
reinheit hören  wir  fortwährcuil  iii  der  Musik.  Kino  musikalische 
Mitte  IiaL  aber  die  kleme  Terz  nicht.  Zwischen  c  und  es 
liegen  d  und  des  (eis),  das  erstero  aber  offenbar  näher  an  es^ 
das  letzere  an  c.  Hiertiber  und  inso\yeit  läfst  uns  das  reine 
Distanzurteil  nicht  im  Zweifel.  Man  wird  also  die  Mitte  zwischen 
d  und  des  suchen,  hier  mit  entschiedener,  durch  die  Urastände 
aufgenötigter  Emancipation  von  den  musikalischen  Intervallen, 
dennoch  aber  geleitet  durch  die  beiden  anstofsanden  musika- 
lischen Töne ,  die  Skylla  d  und  die  Charybdis  des,  die 
natürlich  auch  nicht  unter  diasen  Buchstabenzeichen,  wohl  aber 
als  Töne  vorgestellt  werden,  d  wäre  43bV!j  unter  den  Tasten 
des  Tonmessers  also  436;  des  war©  414,  unter  den  Tasten  albo 
412  oder  410.  Zwisclieu  4;it3  und  416  liegt  in  <lrr  That  die  Taste, 
auf  welche  die  meisten  i»-Schätzungtju  entlieien,  420.  Kieme 
Ausbiegiuigon  der  w-Kurve  bei  416  (PI  und  II)  und  436 
{Lz  11)  öchemen  übrigens  auch  direkt  auf  die  Anziehungskraft 
der  Skylla  und  Charybdis  hinzudeuten.  Übrigens  ist  die  lieiz- 
mitte  428  hier  auch  wieder  weit  häufiger  vorgelegt  worden. 

Zusammongefafst  ergiebt  sich : 

1.  Bei  allen  Intervallen,  welcli«  eine  ausgesprochene 
m  HP i  k  al i 3 che  Mitte  besitzen ,  w urd  e  dies  el  be  mit  gro fser 
Bestimmtheit  als  Empfindungsmitte  bezeichnet,  aus- 
genommen bei  den  Doppeloktaven. 

2.  Bei  diesen,  wo  das  Urteil  sich  energisch  von 
dem  nms'ikalischen  Eindruck  emancipierte,  und  in  allen 
Fällen,  wo  eine  musikalische  Mitte  nicht  eindeutig 
vorhanden  war,  ergaben  sich  starke  Schwankungen  des 
Urteils.  Doch  entsprachen  in  den  letzteren  Fällen  den 
mehreren  zwischenliegenden  musikalisch  ausgezeich- 
neten Tönen  gleichwohl  häufig  sekundäre  Maxima. 
Bei  den  um  eine  Oktave  vermehrten  Quinten  und  Sex- 
ten machte  sich  die  musikalische  Mitte  zwischen  dem 
höheren  Grenzton  und  dem  ersten  Oberton  des  tieferen 
in  solcher  Weise  geltend. 


Digitized  by  Google 


450  C.  6iump/. 

« 

3.  Bei  unmusikalischen  Tonkombinationen  wurde 
die  musikalische  Mitte  des  nächstliegenden  musika- 
lischen Intervalls  als  Empfinduugsmitte  augegeben; 
doch  auch  hier  mit  ^rö  i'sereu  Schwankungen  als  beil. 

4.  Wo  überhaupt  eine  gröfsere  Bestimmtheit  des 
Urteils  hervortrat,  also  wo  eine  musikalische  Mitte 
deutlich  vorhanden  war,  da  waren  es  die  musikalisch 
begabteren  nud  geübteren  Beobachter,  welche  diese 
bestimmten  Urteile  abgaben,  während  die  Tabellen 
der  U ninn sikalischen  die  gröfsten  Schwankungen  und 
U  n  r  e  g  e  1  ni  a  1  s  1  g  k  e  i  1 0  n  zeigen. 

Kurz,  bis  in  alle  Einzelheiten  werden  uns  die  Tabf>llen 
verständlich,  wenn  wir  das  musikalisch ^  hitprvallbewuiatsein 
im  eigentlichsten  Sinn  als  mafs gebend  betrachten. 

Wenn  irgend  etwas,  so  ist  dies  durch  Lorex?-'  Versuche 
bewiesen ;  wie  es  sich  ja  schon  aus  WüNDTs  Referat  deutlich 
erkennen  lieTs.  Man  raufs  anerkennen,  dafs  Lorenz  selbst  auf 
diesen  Einfluls  an  zahlreichen  Einzelheiten  aufmerksam  macht 
und  denselben  in  nicht  weniger  denn  In  Einzflrfihpn  unver- 
kennbar findet.  Icli  kann  seinen  Ausführungen  darüber  (S.  94  f., 
ferner  66  f.,  09  f.)  nur  zustimmen. 

Lorenz  raeint  jedoch  aus  einigen  Fällen  erscliliefsen  zu 
dürfen,  dafs  die  Klangverwandtschaft  „sich  doch  nicht  überall 
geltend  mache,  wo  die  Verhältnisse  der  Scliwingnngszahlen  es 
ihr  gestatten",  und  fUhrt  nun  ganz  in  WuNDTschem  Tone  fort: 
„Damit  wird  um  so  deutlicher  die  Thatsache  bewiesen,  dafs 
für  die  Auffassung  der  Töne  in  erster  Linie  nicht  die  Ver- 
hältnisse der  Schwmgtmgszahlen,  sondern  die  absoluten  ünt^r- 
schiofle  der  Scbwingnngszfthlen  in  Betracht  kommen.''  (S.96.) 
Man  traut  seinen  Augen  kaum,  wenn  man  nach  so  starken  Zuge- 
ständnissen mit  solcher  Zayersioht  und  Allgemeinheit  einen 
solchen  Schlui's  gezogen  findet.  Und  was  ist  es,  das  diese 
Wendung  bewirkt? 

Erstlich  die  Tab.  XIX  (oben  d).  Hier  könne  von  einem  EinfluXs 
des  Q^nztoniatervaUs  nach  den  Versuch sorp^ebnissen  nicht  die 
Bede  sein.  Warum  nicht?  Die  Maximalwerte  von  m  liegen  alle 
um  den  Ganzton  (900)  herum,  soweit  sie  nicht  mit  ihm  snsammen- 
fallen.  Aufserdem,  da  die  absolute  Mitte  der  Schwingungsialilcui 
ebenfalls  900  ist,  so  sind  ja  alle  Schwankungen  und  Abweichungen 
vom  G-anzton  zugleich  ebensolche  von  der  absoluten  Mitte! 
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Zweit  e  I  S  sei  auch  in  einigen  anderen  Reilion,  wo  die 
Schwingiingszaiilen  harmonisuiie  Verhältnisse ,  und  zwar  zum 
Teil  sehr  günstige  und  leicht  erkennbare  —  wie  in  VIII  und 
XI  (oben  a  und  b)  —  zum  Teil  solche  von  geringeren 
(xraden  der  Klangverwandtschaft  —  wie  in  XII  und  XVIII 
(oben  b),  XX  bis  XXII  (oben  k)  —  bilden,  der  Eintiul's  dieser 
harmonischen  Beziehungen  aus  den  Versnchszahlen  entweder 
gar  nicht  oder  doch  nicht  in  so  aufiallender  Weise  zu  erkennen; 
„d.  h.  die  für  die  Keizmitte  M  erhaltenen  Versuchsreihen  (lies 
Versuchszahlen)  sind  zum  Teil  immer  noch  ausgezeichnet  durch 
das  i^aximum  der  Schätzungen  m  oder  durch  das  Verhältnis 
der  Schätzungen  u  und  o,  sie  stehen  aber  nicht  in  einem,  so 
auffälligen  Kontraste  zu  den  Versuchszahlen  der  Nachbartdnei 
wie  bei  den  im  Vorhergehenden  erwähnten  Reihen." 

Wir  haben  aber  gesehen,  dafs,  wo  immer  ein  irgend  hervor- 
tretendes m-Maximnm  in  diesen  Reihen  sich  findet,  dasselbe 
allemal  auch  mit  der  mosikalischen  Mitte  znsanunenfällt.  Wo 
die  Reizmitte  eine  andere  ist  als  diese,  wie  bei  1 : 4  in  XX 
bis  XXII,  da  werden  überhaupt  nur  sehr  niedrige  Maximal- 
zahlen  erreicht  und  schwankt  deren  Lage  hin  und  her.  Natürlich, 
ist  dann  aach  der  Kontrast  zu  den  Urteilssahlen  der  Nachbar^ 
töne  geringer,  da  die  Zahlen  selbst  geringer  sind. 

Das  sind  die  Beweise!  Das  ist  die  Maus,  die  aus  dem 
kreüsenden  Berg  von  Yersochen  heransspringt !  Damit  wir 
aber  nichts  übersehen:  es  soll  auch  noch  der  Umstand  für 
obigen  Schlnls  sprechen,  »daTs  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei 
einigen  der  harmonischen  auch  bei  einigen  der  vollständig 
nnharmonischen  Reihen,  s.  B.  in  Tab.  XIV,  XV,  XVII  (oben 
e,  f,  m).  wo  allerdings  nur  verhäUnismäfsig  kleine  Distanzen 
«or  Vergleichung  kamen,  sich  beobachten  lassen.^  Dar&ber 
Yerweise  ich  auf  das  oben  sn  diesen  Seihen  Gesagte. 

ni. 

Die  eigentfimliche  Betrachtungsweise  mtlssen  wir  noch  ins 
Ange  fassen,  dnroh  welche  Lorenz  seine  Bestimmimg  der 
Empfindnngsmitte  „etwas  exakter**  zu  gestalten  glaabt  tind  auf 
Onmd  deren  er  sämtlidie  Tabellen  umrechnet  (S.  69  f.).  Denn 
auch  sie  würde  eyentnell  eine  gröfsere  Tragweite  besitsen. 
Lorenz  sabsnmiert  die  gefundenen  m-,  o-IJrteile  unter  den 
Begriff  der  richtigen  und  falschen  Fälle  (r  und  f).  Es 

80 


Digitized  by  Google 


462  a  Shmvf' 

solle  benxteilt  werden,  ob  der  Ton  Jf  in  der  Mtte  iwiechen 
T  und  H  liegt  oder  nicht,  und  letsterenfalla ,  welohem  er 
nfther  liegt.  Liegt  er  nirn  den  Schwingnngszalilen  nach 
nieht  in  der  Mitte^  sondern  dem  tieferen  näher,  so  bezeichnet 
LOBKITK  die  SohÄtaungen  «  tüe  „richtig"  (sc.  objektiv  richtig^, 
die  0  als  falsch,  im  umgekehrten  Fall  umgekehrt.  Die 
Schätzungen  m  sind  in  beiden  Fällen  unrichtig.  Lorenz 
rechnet  sie  aber  zur  Hälfte   den  richtigen,  zur  Hallte  den 

falschen  za  (r*  ^  r  -\-         mit  Berafnng  auf  die  analoge 

(dock  auch  nicht  ganz  durchsichtige  und  nicht  auf  Distanz- 
yergleichungen  bezügliche)  Behandlung  der  ^^Gleiohheits-  oder 
Nullfälle"  durch  Fbchnkr. 

Liegt  sodann  der  Zwischenton  den  Schwmgungszahleu 
nach  wirklich  in  der  Mitte,  so  sind  die  m  natürlich  die  objektiv- 
richtigen  Urteile.  Gleichwohl  werden  sie  wiederum  holbiert,  dauiit 
alles  auf  u  oder  o  reduziert  werde,  und  wird  hier  als  Zahl  der 

richtigen  FiUe  r'  =  fc      ^  bestimmt. 

Also  wo  die  m  tuUcli  sind,  werden  sie  zur  iiälfte  als 
richtige,  imd  wo  sie  richtig  sind,  zur  Hälfte  als  falsche  gerechnet. 

Die  Zahl  } welche  hienach  in  den  umgerechneten  Tabellen 
an  tlie  Stelle  der  Zahlen  m,  u,  o  tritt,  hat  infolgedessen  eino 
doppelte  Bedeutung  iß.  81).  In  den  Fällen,  wo  der  Zwisehen- 
ton  nicht  in  der  Reizmitte  liegt,  giebl  sio  an,  wievielmal 
unter  100  Fällen  die  den  Schwingungszahien  nach  kleinere 
Distanz  für  kleiner  gehalten  wurde,  also  die  objektiv  richtigen 

Urteile,  einsoliUefsliob  jedoch  der        falschen.   Bei  der  Beia- 

mitte  aber  giebt  sie  an,  wie  oft  unter  100  Fällen  eine  der 

beiden  und  zwar  die  tiefere  Distanz  als  die  kleinere  aufgefai'st 

m 

wurde,  also  die  objektiv  fidschen  Urteile,  einschliefslioh  der 

richtigen.    Das  ist  doch  eine  vertrackte  Art,  die  Dinge  zu  be- 
handeln.  Die  Begriffe  von  Biohtig  und  Falsch  verlieren 
auf  diesem  Wege  ganz  ihren  Sinn, 

Die  Fmpfindungsmitte  soll  nun  da  liegen,  wo  c=  50^ 
d.  h.  wo  die  eine  Distanz  ebenso  oft  (einschliefslich  obiger 
(Fiktionen  für  kleiner  wie  für  gröfser  gegenüber  der  anderen 
benrteilt  werde.  Aber  welche  Bfirgsohafb  haben  wir  überhaupt^ 
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dafa  der  so  präpariert©  Weit  r'  irgend  einmal  die  wahre  oder 
auch  nur  wahrscheinliche  Empfinduugsmitte  darstellt?  Ab- 
gesehen von  allen  übrigen  Manipulationen  liegt,  soviel  ich  ver- 
stehe, schon  im  Ausgangspunkt  eine  Verwechselung  oder  Er- 
schieichung.  Es  sollte  doch  beurteilt  werden,  ob  der  Ton 
subjektiv,  für  die  p]mpfmdung,  in  der  Mitte  liegt.  Ob  also 
em  Urteil  in  dieser  Beziehung  richtig  oder  falsch  ist,  das 
kann,  nicht  durch  sein  Verhalten  zur  Mitte  der  Schwingungs- 
zahlen definiert  werden;  es  sei  denn  unter  der  Voraussetzung, 
dafs  die  subjektive  mit  der  objektiven  Mitte  zusammenfällt, 
■was  doch  erst  bewiesen  werden  soll.  Wenn  wir  die  Empün- 
dungsrnitte  schon  kennen,  so  kann  auf  diesem  Wege  etwa 
bestimmt  werden,  wie  fein  das  Urteil  eines  Beobachters  ihr 
entspricht,  wie  grofs  die  Fehler  sind,  und  es  kann  daraus  viel- 
leicht weiter  auf  die  Unterschiedsempfindlichkeit  geschlossen 
werden.  Aber  mit  welchem  Recht  die  Empfindungsmitte  selbst 
■o  erschlossen  werden  könne,  leuchtet  nicht  ein. 

Nehmen  wir  einmal  an,  die  Empfindungsmitte  (E.  M.)  liege 
in  der  Tonreihe  unterhalb  der  absoluten  Beicmitte  (B.  M.\  und 
es  haben  sich  für  einen  Ton  JU^,  welcher  swisohen  E,  M.  and 
M,M.  liegt» 

T         KM.   M,  R.M.  E 

die  Urteilsanzahlen  ergeben:  20  50  m,  äO  o,  so  berechnet 
aick  jr'sB  20  +  25  =  45.  Dies  wären  die  „richtigen  Fftlle*":  m» 
wftren  aber  simtlich  in  Bezug  auf  die  Empfindnngsmitte  falsch. 

Nehmen  wir  an,  daXs  ein  Beobachter  anssohliefsliolL  und 
genau  so,  wie  er  empfindet,  urteile,  imd  daik  unter  Yorans- 
aetsnng  der  gleichen  Lage  von  K  Jf.  der  yeränderliche  Ton 
M,  gerade  mit  M.  aasammenfalle,  so  würden  sich  ergeben: 
—  M,  — m,  100  o.  Danach  r'sO:  und  doch  wftren  alle  Urteile 
in  Bezng  aaf  die  Empfindungsnutte  richtig. 

Nun  kann  man  sagen:  r  und  f  und  r'  sind  Bachstaben, 
algebraische  Werte,  nnd  müssen  nicht  aaf  die  Begriffe  von 
Wahr  and  Falsoh  besogen  werden.  Sie  sind  nar  rechnerische 
Hilfsmittel  aar  Vereinfachang  der  Tabellen.  In  der  That  ist 
eine  Vereinfachang  mOglich,  da  die  dritte  Kolanme  nor  das 
Oomplement  der  beiden  ersten  an  100  ist  and  diese  selbst 
durch  die  beiden,  zun&chst  dann  allerdings  willkürlichen,  For^ 
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uirlu  auf  Eine  gebracht  werden  könnon.  Audi  ist  klar,  dafs 
m  einer,  wenn  nicht  idealen,  doch  sozusagen  normalen  (diö 
üben  S.  429  erwähnten  Bodiiigungtjn  erfüllenden)  Versuchsreihe 
bei  der  wirklichen  Eui|)tijidungsmitte ,  wo  sie  auch  liege,  r' 
etwa  =  5Ü  sein  mufs.  Denn  die  u  müssen  mit  fürtschreitendem 
M,  an  diesem  Punkte  bis  0  oder  nahe  0  abgenommen  und  die 
m  bis  100  oder  nahe  100  zugenommen  haben.    Ins»oweit  wird 

also  d«r  Wert  r'  —  U'{ — ^fakdfich  verwendbar  und  zwar  obne 

Einführung  der  Reizmitte  in  die  Definition. 

Aber  die  Frage  ist,  ob  dadurch  die  Übersicht  und  die 

Einsicht  in  den  durch  die  Originaltabellen  ausgedrückten  Sach- 
verhalt nicht  vielmehr  leidet.  Dies  ist  ganz  ouLschieden  der 
Fall.  Denken  wir  uns  in  der  u-  und  w-Kolumue  einer  Ver- 
suchsreihe folgende  zusammengehörige  Wertreihen;  u  =  50, 
40,  30,  20,  10,  0;  w  0,  20,  40,  60,  80,  100:  so  wird  für 
^amtliche  6  verschiedene  M,  r'  =  50.  Statt  tlais  also  die 
Lage  der  Empfindungsmitte  deutlicher  hervorträte,  streitet  sich 
nun  eine  ganze  Zone  von  3f,- Werten  darum. 

Bei  einer  weniger  normalen  Versuchsreihe  wird  nicht  für 
unmittelbar  aufeinanderfolgende,  aber  für  mehr  oder  weniger 
getrennte  das  gleiche  r'  herauskommen,  und  zwar  auch  ge- 
legentlich r'  =  50,  und  man  wird  es  diesen  Fällen  dann  in  der  um- 
gerechneten Tabelle  nicht  mehr  ansehen,  ans  \s  ie  verschiedenen 
Mischungen  von  itr  und  »i-Zahlen  sie  ent stunden  sind.  Es 
werden  also  Sprünge  in  den  r'-Werten  der  n  'nrn  Tabellen  auf- 
treten, die  noch  wunderlicher  sind  als  alle  in  den  alten,  und  uns 
zwingen,  zum  Verstäntlnis  doch  wieder  auf  diese  zurückzugehen. 

In  der  That  ergiebt  sich  dasselbe  und  noch  mehr  Inkon- 
venientes  für  Lorenz.  Seine  obigen,  nicht  eben  einfachen 
i^'esUstellungen  gentigen  nicht,  um  in  den  einzelnen  Fällen 
Tinzweideutig  irgend  eine  Lage  für  die  Kmptindungsmitte 
herauszureeliTi'^n,  sondern  es  werden  eiTio  Menge  weiterer  Uber- 
legungen  (S.  82  f.)  nötig,  welche  für  die  Gewissenhaftigkeit 
des  Verfassers  ein  gutes  Zeugnis  ablegen,  das  Zutrauen  zu 
seiner  Methode  aber  nicht  erhöhen:  es  mufs  zwischen  mehreren 
Prätendenten  auf  die  Empfindungsmitte  gewählt  werden;  es 
wird  aber  auch  umgekehrt,  wo  gar  kein  r'  herauskommt,  wel- 
ches nahezu  =  50  wäre,  durch  Interpolation  eines  hineinge- 
redmet  u,  8.  f. 
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Und  schliefsUcli  fällt  dio  General  übersieht  der  so  für  die 
verschiedenen  Grenztöne  resultierenden  Mitten  (S.  85)  teilweise 
noch  wtuiger  zw  Gunsten  der  absoluten  Reizmitte  aus  als  die 
Urtabellen,  z.  B.  bei  V,  VI,  XIX  ,  wo  der  so  erhaltene  "Wert 
sich  von  der  absoluten  Reizmitte  bedeutend  entfernt.  Die  drei 
letzten  Fälle  (XX — XX TT^  erscheinen  hier  all'>rdings  recht 
günstig  für  die  absolulo,  sehr  ungünstig  für  die  relative  Mitte. 

wir  wissen  ja.  ^^  rruii  dies  liegen  kann;  nnd  zudem  wird 
bei  dieser  Umrechnung  alles,  was  zur  Beurteilung  des  Zuver- 
lässigkeit sgrades  dient,  alle  Unterschiede  der  Schwankungen 
u.  8.  f.  getilgt. 

IV. 

Die  Ansdeliiiun^  der  LoKEN7«!cben  Untersuchungen  mag 
auch  dip  AnsTlt  lininig  unserer  Kritik  rechtfertigen.  Sie  ist 
Tiirlir  zu  lang,  wenn  sie  allen  denen,  welche  sich  von  einer 
solchen  Milchstrasse  von  Zahlen  imponieren  lassen,  zum  hellsten 
Bewufstseiu  bringt,  wieviel  mehr  auf  genaue  Kenntnis  und 
Beachtung  der  eine  Urteilsklasse  beeinflussenden  Faktoren 
ankommt,  als  auf  die  Anzahl  der  Versuche.  Sachlich  war  dem 
Wesen  nach  nichts  anderes  zn  sagen,  als  was  ich  bereits  im 
I.  Bande  der  Tonpsychologie  vorausgesagt  und  worauf  ich 
auch  in  einer  Kritik  der  ganzen  WüNDTschen  Toulehre  ( Viertelj.- 
Sdi.  für  Musikwiss,  1B88.  S.  540  f.)  bei  Erwähnmig  der  damals 
vorliegenden  LoRENSschen  Ergebzussd  kurz  hingewiesen  hatte. 
Aber  die  Bemerkungen  scheinen  eben  noch  zu  kurz  gewesen 
zu  sein. 

Mehr  noch  als  den  Leser  dieser  Kritik,  wenn  sie  zu  lang 
ist,  mufs  ich  jedenfalls  den  fleifsigen  Experimentator  bedauern, 
der  mit  übelberatenem  Eifer  Jahre  hindurch  nebst  seinen  Ge- 
nossen Zeit  und  Arbeitskraft  verschwendete,  wo  doch  von  vorn- 
herein ein  klares  Ergebnis  mit  Klarheit  ausgeschlossen  war. 

Das  Einzige,  wofür  in  positiver  Beziehung  aus  einigen 
Tabellen  eine  schwache  Vermutung  sich  ableiten  lieTs,  dafs 
nftmlich  die  Empfindungsmitte  (innerhalb  der  jeweilig  unter- 
suchten Tonregion)  höher  als  die  relative  Beizmitte  liege,  ist  als 
Vermutung  nicht  neu;  und  dafs  es  hier  bewiesen  wäre,  l&fst  sich 
Angesichts  des  allgemeinen  Zustandes  jener  Tabellen  und  der 
Yersuchsumstftnde  nicht  behaupten. 

Auch  das  freilich  haben  wir  gelernt,  dafs  hier,  wenn 
irgendwo,  Tadehi  leichter  ist  als  Bessermaohen.  Ich  will  aber 
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wenigstens  noch  hinzufügen,  bezw.  in  Erinnerung  bringen,  wie 
ioh  mir  Versuche  über  Tondistanzen,  wenn  sie  einige  Aassicht 
auf  Erfolg  haben  sollen,  ang©§tellt  denke. 

Vor  allem  nicht  als  blofse  Massen  versuche,  am  wenigsten 
durch  einf>  Art  Volksabstimmung,  an  der  sich  Musikalische  und 
Unmusik'ilische  gleichmäfsig  beteiligen,  sondern  anssohliefslich 
mit  m  ;isikalisc  h  wohl  p^eFi  chul  teu  Beobachteru  (wohl- 
gesehult  natürlich  dorn  rrolim-  nach,  nicht  drr  T(  chnik  nach). 
Unmusikalische,  welche  oit  nicht  einmal  deutlich  erkennen,  ob 
T  oder  H  der  höhere  Grenzton,   oder  welche  wenigstens  bei 
kleineren  Veränderungen  des  Zwrsf  hpntons  nicht  einmal  Hrkenaen, 
ob  er  höhor  oder  tiefer  wird,  können  unmöglich  irgend  eine 
Sicherheit  darühfr  haben,  ob  er  zwischen  den  Grenztonen  in  der 
Mitte  lieort     Man  wurde  fast  ebenso  zweckmäfsig  dTiroh  Volks- 
abstimmung eine  Gleichung  lösen.    Der  Musikalische  allein  i.st 
auch  fähi't::,  in  rlentlicher  Phantasievorstellung  einen  gegebenen 
Mittelton  zu   variieren  und  sich  ein  Urteil  zu  bilden,   nh  er 
durch   Erhöhung   oder  Vertiefung  der  Mitte  näher  kommen 
würde.    Überdies  haben  Musikalische  auch  eo  ipso  eine  Übung 
in  wirklichen  Distanzsohätzungen.    Welcher  Konsonanztheorie 
man  huldigen  möge,  immer  wird  man  anerkennen  müssen,  dafs 
die  Intervalle  niokt  durch  die  Thatsachen  der  Konsonanz  und 
Dissonanz  allein  im  Bewufstsein  charaktensieri  sind  und  an 
deren  Merkmalen  wiedererkannt  werden,  sondern  dafs  Distanz- 
nrteüe  in  das  Intervallurteil  mit  eingehen.   loh  will  hier  nicht 
von  den  exotischen  Leitern  reden,  welche  in  viel  gröfserem 
Mafse  als  die  nnsrigen  auf  das  Dii3tanzprinzip  gofn-ürtdefe  sind 
(vgl.  Hblmboltz  Tonmpf.  4.  Aufl.  423).     Jeder  Musikalische 
kann  nicht  umhin  zu  bemerken,  dafs  die  kleine  Terz  dem 
Gnmdton  n&her  liegt  als  die  grofse,  wie  ja  auch  der  Name 
besagt;  und  selbst  wenn  der  Unterschied  heider  Tersen  ein 
Unterschied  d  r  Konsonanz  ist,  so  spielt  in  unserem  Bewufst« 
sein  doch  der  Distanzunterschied  eine  sehr  wesentliche  Bolle 
in  der  Auffassung  und  weiterhin  auch  in  der  Gefühlswirkung 
dieser  Intervalle.    Damit  isb  nicht  behauptet,  dafs  die  greise 
Ters  in  allen  Begionen  die  nAmHohe  Distanz  bedente,  sondern 
nur  dafs  von  einem  G-rundton  ans,  b.  B.  von  c\  naob 
gleicher  Richtung  grolse  und  kleine  Ter*  ausschlieialich  oder 
mit  durch  ihre  Distanz  voneinander  unftenchiaden  werden. 
Dem  ünmnsikalitohen  ist  salbst  diese  leiohtssta  Art  der  Bis- 
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tanzvergleioliung  weniger  oder  gar  nicht  p^elänfig.  Der  Masi- 
kalischf  aber  hat  durch  die  hierin  erlangte  unfehlbare  Sicher- 
heit auch  einen  Vorsprung  für  andere  Arten. 

Denkbar  ist  vielleicht  ein  Individuum,  welches  keine  An- 
lage für  Musik  (genauer:  für  alles,  was  von  Konsonanz  und 
Dissonanz  abhängt)  und  docli  Anlage  für  Tomirteile  in  Hinsicht 
der  blolsou  Höhenunterscluede  besäfse.  Aber  das  unmnsi- 
kalische  Leben  bietet  wenig  Veranlassung,  «buse  Anlage  aus- 
ssnbilden.  das  musikalische  fort  und  fort;  und  die«?^  jreitlpbens 
fbrtgesetzte  ITbunc:  kann  schwerlich  durch  eine  nachträgUche, 
und  wenn  auch  Seiuester  daraufgehen,  ersetzt  werden. 

Zweitens  mir  p f  y  c h o  1  o  i s e h  ad  hoc  o  i  n  g  e ü b  t e n 
Beobachtern.  Damit  meine  ich  solche,  die  nicht  blnfs 
tbcoretif'ch  den  Untorscinod  von  Verwandtschaft  und  Distanz 
klar  erkennen,  die  auch  nicht  blofs  im  allgemeinen  eine  prak- 
tische Übung  in  wissenschaftlichen  Sinnesurteilen  erworben 
haben,  sondern  die  eine  grofse  Übung  speciell  in  der  Ab- 
straktion von  den  Verwandtschaftsverhältnissen 
besitzen.  Dadurch  mufs  der  Einflufs  der  musikalischen  Gewohn- 
heiten paralysiert  werden,  während  doch  die  erzielte  Feinheit 
des  Gehörs  erhalten  bleibt.  Es  giebt  eine  gröfsere  Anzahl  von 
sinnespsyohologischen  Untersuchungen  (besonders  auch  im 
Farbengebiet),  bei  welchen  gewisse  Nebennnutände  in  Wirk- 
lichkeit ttiohfe  gftnx  beseitigt  werden  können  nnd  das  einzige 
Mittel  gegen  ihren  Einfinfs  in  der  Gewöhnung  besteht,  von 
ilman  RbBiiBeheii(Tgl.  Tonpstfch,  H,  14J ,  B22).  Diese  läfst  sich  durch 
besondere  Übung  erwerben,  in  nneerem  Falle  namentlich  mit  Hilfe 
von  Vergleichungen  einee  und  desselben  Intervalles  in  Ter» 
sohiedenen  Tonregionen.  .Dadurch  kann  man  sich  immer  mehr 
gewöhnen,  das  innere  Ohr  von  dem  deutlich  erkannten  Ver- 
waadtschafbsyerhältnis  gleichwohl  au^^  Inlcklich  ab-  und  dem 
reinen  Distanzverhältnis  Bosnwenden.  Ein  einziges  Urteil  eines 
solchen  Beobachters  wiegt  mehr  als  tausend  von  Unmusikalischen 
«nd  Ungeübten. 

Drittens  mit  stetiger  Tonverilnderung.  Der  Beob- 
achter selbst  oder  ein  anderer  mnfs  den  Zwischenton  so  lange 
hin  tmd  her  verftndeni,  bis  er  endgiltig  gleich  weit  von  den 
flniseren  entfernt  scheint,  and  diese  VerUnderong  mnfs  stetig 
erfolgsn  können.  Dann  allein  sind  genauere  Bestimmungen 
möglich,  sumal  bei  kleineren  Unterschieden  der  Grenstöne.  Bs 
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Titam.  auch  der  nntente  und  d«r  Zwuiciie&toii  fest  gegeben 
und  der  obere  Qrenzton  TerftnderHch  seuif  oder  umgekehrt. 

Viertens  mit  einfachen  Tönen.  Wir  erwähnten  schon, 
dafs  starke  Obertöne  in  mehrfacher  Weise  Emflnfs  gewinnen 
können,  indem  sie  einen  Slang  mehr  als  den  anderen  erhellen 
und  damit  scheinbar  in  die  Höhe  rftcken,  oder  indem  sie  gar 
eine  Verwechslting  des  Gnmdtons  mit  seiner  höheren  Oktave 
bewirken.  Besonders  der  erste  Umstand  macht  bei  grö&eren 
Distanzen  alle  Versache  mit  zusammengesetzten  Klängen,  am 
meisten  also  mit  Zungenklängen,  unrein.  Es  ist  merkwürdig, 
wie  sich  das  Urteil  über  die  Distanz  ändert,  wenn  man  zu 
einfachen  oder  auch  nur  naliezu  einfachen  Klängen  übergeht. 
Dieselben  zwei  Grundtöne  fscheinen  eine  weitere  Distanz  anzu- 
nehmen. Man  pfeife  uiit  (U  m  Mundo  den  höchsten  und  den 
tiefsten  Ton,  den  man  hervorbringen  kann  (gewöhnlich  etwa 
e^—c*,  bei  Geübten  mehr):  sie  machen  den  Eindruck  einer 
gröfscren  Distanz  als  dieselben  Töne  auf  dem  Klavier.  Oder  man 
vergleiche  auf  einem  sehr  miition  Orgelrcgister  (Hohlflöte,  Rohr- 
flöte, Flauto  amabile)  einen  Ton  der  eingestrichenen  mit  dem 
gleichnamigen  der  kleinen  Oktave,  ho  hat  man  den  Eindruck 
als  ob  mehr  als  eine  Oktave  dazwischen  läge.  Man  schätzt 
eben  diejenigen  Töne,  die  man  gewöhnlich  nur  mit  zahlreichen 
Obertönen  zu  hören  bekommt,  jetzt,  wo  sie  von  nur  wenigen  oder 
keinen  Obertönen  begleitet  sind,  tiefer.  Betrüge  nun  dieser  Unter- 
schied, der  scheinbaren  Höhe  gleichviel,  so  würde  sich  die  schein- 
bare Distanz  nicht  ändern.  So  aber  beträgt  er  der  Regel  nach  für 
die  höheren  Töne  weniger  als  für  die  tieferen,  weil  bei  Instru- 
menten mit  scharfen  Klängen  die  Zahl  und  Stärke  der  Ober- 
töne nach  unten  wächst.  Daher  müssen  solche  Instrumente 
uns  ein  verschobenes  Bild  der  Distanzen  darlvintoT-;.  Dieselben 
werden  nach  unten  immer  mehr  verkürzt  gegen iilM-r  den  wnlireu 
DisLnnzen,  d.  h.  denen  der  einfaohpn  Töne.  Und  dies  mufs 
sich  besonders  bei  gröfseren  Distanzen  geltend  machen. 

Hier  lag  die  zweite  konstante  Fehlerquelle  der  LoREXzscheii 
Versuche  (neben  der  Einwirkung  der  Verwandtschaftsverhält- 
nisse) ,  deren  Wirksamkeit  uns  in  einigen  Fällen  besonder« 
deutlich  schien.  Selbst  wenn  die  Versuche  unzweifelhaft  er- 
geben hätten,  dafs  wir  gleiche  Distanzen  da  annehmen,  wo 
gleiche  Schwingungsunterschiede  vorhanden  sind,  dafs  also  bei 
gleichem  Intervall  die  Diatanz  nach  oben  immer  mehr  gröfser 
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erscheint,  so  könnte  dieses  Ergebnis  immer  noch  auf  dem  oben- 
genannten Umstand  beruhen,  und  es  würde  ilber  die  wahren 
Distanzen  der  Tonqualitäten  und  gegen  die  FECuNERsche  Formel 
in  unserem  Gebiet  nichts  gefolgert  werden  können. 

Gleichwohl  bin  ich,  wenn  ich  ausgeführten  Versuchen  mit 
einfachen  Tönen  vore^reifen  darf,  nach  bisherigen  Beobachtungen 
der  Meinung,  dals  sich  das  FECHNEKscho  Gesetz  auch  da  nicht 
bewähren  wird  und  dafs  wirklich  die  Distanzen  nach  oben  hin 
zu  etwa       ^röfser  werden. 

Aber  diese  Vergrölserung  botragt  ganz  sicher  nicht  soviel, 
als  sie  nach  Wündt  betragen  müfste,  der  hier  wie  so  manch- 
mal einen  richtigen  Gedanken  anderer  falsch  gewendet  bezw. 
übertrieben  hat.  Zwischen  und  c*  bildet  zwar  nicht  c*,  aber 
sicherlich  auch  nicht  e-  die  Mitte,  sondern  beiläufig  d*.  Zwischen 
und  nicht  c*,  sondern  beiläufig  6*.  Zwischen  c*  und  dr 
nicht  g\  sondern  beiläufig  gis^, 

V. 

Aufser  der  Feststellung  der  wirklichen  Distanzverhältnisse 
unter  den  Tonqualitrlten  hat  nun  aber  auch  die  weitere  Ver- 
folgung jener ,  wenngleich  falschen,  Distanzauffassungen  ein 
Interesse,  welche  aus  Veranlassung  bestimmter  sonstiger  Ein- 
flüsse mit  Regelmäfsigkeit  unter  gewissen  Umständen  eintreten. 
Wir  hörten  oben  von  einer  Regel  hinsichtlich  der  Zeitfolge, 
die  sich  aber  nicht  allgemeiner  bestätigte.  Eine  Fülle  bemerkens- 
werter Züge  liefert  dagegen  die  Analyse  des  musikalischen 
Denkens.    Nur  andeutungsweise  möchte  ich  Einiges  beifügen. 

Eine  Keihe  musikalischer  Kenntnisse  über  die  Gleichheit 
zweier  Intervalle  (z.  B.  Quinten)  als  solcher,  vielleicht  auch  die 
Gleichheit  der  DiBtaasen  auf  dem  Klavier  u.  s.  f.  bewirken  die 
erste  Abweichung  von  der  richtigen  Auffassung  der  Empfin- 
dungen: die  Intervalle  gleicher  Art  scheinen  nns  gegen  die 
Höhe  nicht  grölser  zu  werden,  sondern  gleich  zu  bleiben. 

Erfahrungen  nnd  Vorstellungen  anderer  Art  hingegen,  wie 
die  Verkleinerung  der  Griffe  auf  den  Saiten-Instrumenten  und 
besonders  die  geringere  (scheinbare  und  wirkliche)  Ausdehnung 
der  höheren  Töne  nnd  damit  zusammenhängende  Associationen, 
treiben  noch  weiter:  das  Tonreich  scheint  sich  gegen  oben 
immer  mehr  zu  verkleinem.  Eine  in  der  höheren  Oktave 
wiederholte  Melodie  erscheint  unter  Beibehaltung  der  Distanz- 
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Terhältnisso  doch  hinsichtlicli  der  absolaten  Gröfse  der  Schritte 
wie  eine  verkleinerte  K'oju-'  ier  tirsprünghchen.  Diese  Täuschung 
iöt  in  wirklicher  Musik,  iin  musikaüschen  Zusammenhang  sogar 
die  herrschende,  dio  vorige  dagegen  mehr  bei  der  Vergleichung 
der  Intervalle  im  isolierten  Zustand.  In  Verbindung  mit  der 
"VorsteÜang  des  Aufsteigons"  in  der  Tonroiho  und  des  Zurück- 
kehrens bei  der  Okta\  o  führt  sie  zur  Darstcllun des  Toureiches 
jds  einer  nach  oben  bidi  verjüngenden  Wendeltreppe. 

Femer  erleidet  auch  die  musikalische  Mitte  zwischen  zwru 
Orenztftnen,  wie  sie  oben  definiert  wurde,  je  nach  den  Um- 
ständen Verschiebungen. 


.1-  ♦ 


5. 


V — 1- 


1: 


m 


Bei  1.  wird  bei  3.  als  Tonmitte  swiachen  und  a* 
aufgefalst.  Die  Erklärung  ist  einfach.  In  beiden  FftUen  sckeint 
^er  Schritt  Tonica-Bominante  vor-  nnd  rflckwArtB  gleich  grois. 
Aber  bei  1.  (Beginn  der  9.  Symphonie  BiSTflOTBits)  werden  die 
OnmMne  als  Tonica  nnd  als  Dominante  gefafst  (erst  spSter 
ändert  sich  diese  Auffassung).  Bei  2.  dagegen  (Hatdits  „Dadel- 
«aoh-Symphonie**)  wird  der  mittlere  Ton  d*  als  Tonioa  g«faikt, 
die  Gkenztöne  ab  Dominante.  Daher  der  Unterschied.  Nichts 
kann  deutlicher  zeigen,  wie  wenig  der  musikalische  Eindruck 
uns  Aber  die  wahren  Distanzverhältnisse  Aufbchluft  geben  kann. 
Zwischen  denselben  beiden  GhrenztOnen  und  a*  kann  es  doch 
nicht  zwei  Distanzmitten  geben.* 

Ebenso  wird  in  3.  die  grofse,  in  4.  die  kleine  Ten  als 
Mitte  angesehen.  Es  kommt  eben  darauf  an,  ob  uns  die  Dur- 
oder Mollauffassung   durch  die  augenblicldichen  ümst&nde 

*  Es  wiH  auch  vorkouuneu,  dafs  Jemaiicl  im  1.  Beispiel  den  zweiten 
Schritt  für  den  gröfseron  erklärt.  Auch  dann  wird  zunächst  der 
musikalisclie  Eindruck  aoliuld  sein,  insofern  der  Schritt  von  der  Dominant« 
aur  Tonio»  herab,  zumal  bei  diesem  Rhythmus,  etwas  besonders  Wneh« 
tigea  hat,  was  nicht  so  sehr  in  der  OröAn  des  Schrittes  als  in  dsr 
Bedeutung  (dvimfuf)  d^r  TOne  innerhalb  der  Leiter  seinen  Onmd  hat. 
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nfthergelegt  wird.  Bei  5.  (Martha)  wird  die  grofse  Terz  nach 
oben  rmd  die  kleine  nach  unten  von  c*,  soweit  sich  überhaupt 
während  des  Melodieliörens  die  Distanzauffasmmg  entfaltet,  als 
gleich  gefafst:  erscheint  als  Mitte,  hier  also  wieder  die  klailie 
des  tieferen  Qxenztons,  obsohonwir  nns  in  Dur  befinden  und 
dies  auch  erkennen.  Von  der  Tonika  geht  die  Bewegung  sym- 
metrisch nach  beiden  Seiten,  denn  beidemale  geht  es  durch  die 
nftchste  zur  übernächsten  Stufe.  Durch  die  Gleichheit  de«  Rhyth- 
mus wird  dieser  Eindruck  der  Symmetrie  noch  vervollkommnet. 
Infolge  dieser  Symmetrie  erscheint  momentan  auch  die  Gröfse 
der  Schritte  gleich;  der  Unterschied  — gegenüber  — 
"Wird  nicht  merklich ,  Bomal  und  nur  als  knne  Doroh- 
gangsnoten  auftreten.  So  erweckt  auch  in  vielen  anderen 
Fällen  die  Symmetrie  der  Bewegung  innerhalb  der  gegebenen 
Leiter  den  Anschein  gleicher  Bewegungsgröfse. 

Feinere  und  zugleich  tiefer  wnraelnde  Täuschungen  betreffen 
den  Unterschied  der  GanztOne  in  der  Leiter.  Mathematifloh 
iat  in  der  C-Leiter  der  Schritt  (8 : 9)  grOüwr  ab 
<9:10).  Für  die  gröbere  mosikalisdhe  Anfifaetiing  eind  die 
Schritte  gleich  groih.  "Wenn  man  aber  Musiker  bittet,  einmal 
genaner  an  prttfen,  ob  ihnen  nicht  einer  der  Sehritte  etwas 
grOlber  scheint,  so  pflegen  sie  den  s weiten  Schritt  fBr  gidllber 
an  erkliren.  Dies  hängt  mit  der  besonderen  Bedeutung  der 
Ten  (des  ^^charakteristischen  Tons**)  für  die  Leiter  mammen. 
Ber  wichtigere  Schritt  erscheint  als  der  grOisere.  Analoges 
eigiebt  sich  bei  den  übrigen  Gsnstonschritten  der  ]Cieiter. 

Diese  konstante  Täuschung  hat  aber  nicht  etwa  aar 
Folge,  dalSi  man,  nach  der  Ifitte  awisohen  €  und  e  gefragt,  ein 
etwas  erhöhtes  d  als  solche  beseichnet.  Dergleichen  Sinnes- 
täuschungen kennen  ja  keine  Konsequenz.  Dasselbe  musika* 
lische  BewuTstsein,  welches  die  erste  Aussage  erzeugt,  sperrt 
sich  gegen  die  zweite,  welche  ihm  die  Yorstellung  eines  musi- 
kalisch unmöglichen  Tones  aufdrängen  würde,  obgleich  beide 
Aussagen  logisch  auf  das  Nämliche  hinauslaufen.  Man  wird 
die  Konsequenz  als  solche  anerkennen,  weil  man  mufs;  aber 
man  würde  die  Frage,  in  der  zweiten  Form  gestellt,  direkt 
nach  dem  Sinneseindruck  nicht  so  beantworten. 

Koch  feiner  endlich  und  doch  ebenfaUs  von  groliMr  Festig- 
keit sind  die  Auffassungen  der  enharmonisohen  Verschieden- 
heiten. Es  ist  ein  bekannter  Streit,  ob  man  dis  oder  es  höher 
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infconiert.  Mathematisch  ist  ca  höher.  In  Wirkli*  likeit  wirdi 
meistens  dpt  höher  genommen.  Man  stellt  sich  <i(  n  Schritt 
dahin  (z.  B.  d — rfts,  c — diu  u.  s.  f.)  gröfser  vor,  als  den  nach  es^ 
(<?— e<?,  r — fs  u.  s.  f.).  Dies  hangt  wieder  mit  der  harmonischen, 
und  moHTilBtori''cbert  I>cdeiitimg  der  Schritte  und  ihrer  dadorcll 
bedingten  eigenlinn liehen  (Toffililsqualität  znsaniirien. 

Die  letzten,  aus  dem  Zusammenhang  der  Tor;ps\  (  hoiogie 
herausgegriffenen  BemerknTi^]:;en  sollten  nur  (um  den  »  twas 
mageren  Körper  dieser  Untersuchung  ein  wenig  aufzuputzen) 
hindeuten  auf  die  Menge  der  Um.stände  und  Einflüsse,  welche 
innerhalb  der  Musik  die  Distanzvorstellungen  bedingen.  Und 
nirgends  als  in  der  Musik  wird  ja  die  Auffassung  der  Töne 
als  solcher  in  ausgedehnterem  Mafse  praktisch  und  lebendig. 
Qtuat  därfeu  aber  auch  diese  so  leicht  veränderlichen  Be- 
dingungen selbst  bei  psychophysischen  Versuchen  obenbe- 
sprochener Art  nicht  übersehen  werden.  Man  wird  bei  der 
Auswahl  der  Versuchsumstände  und  bei  der  Auslegung  der  Er- 
gebnisse beständig  die  Möglichkeit  im  Ange  behalten  müssen, 
dafs  neben  den  gröberen  auch  solche  feinere  musikalische  Ge- 
wöhnungen ihre  Nachwirkung  äufsem.  Wenn  es  sich  beispiels- 
weise gezeigt  hätte,  daXs  innerhalb  der  Quinte  bei  absteigender 
Folge  neben  der  grolsenanch  die  kleine  Terz  gerne  als  Mitte  ange- 
sehen würde  (was  etwa  der  WuNDTsohen  Begel  entspräche^ 
ihatsächlich  aber  nicht  der  Fall  ist),  so  würde  man  vor  allen 
weiteren  Folgerangen  zunächst  daran  zu  denken  haben,  dais. 
Mollmelodien  sieh  mit  Torliebe  von  der  Dominante  abwärts 
zur  Tonica  bewegen  (vgL  Beispiel  4  mit  3).  Wie  weit  solch» 
Einflüsse  reichen  können,  läTst  sich  natürlich  nicht  von  vorn- 
herein bestimmen. 
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Von 

H.  Ebbikqhacb. 

(Forteetziing  und  Schlufs.) 

m, 

über  den  inateri eilen  Goiialt  der  FEcnNERschen  Auffassung 
ist  freilich  nicht  viel  zu  sagen.  Sie  ist  irrig  und  irreleitend, 
das  wird,  v/io  ich  vertraue,  aus  der  Gesamtheit  der  gegenwärtigen 
Ausführungen  für  jeden,  dfr  yich  in  diese  hineindenkt,  hervor- 
gehen. Von  Interesse  ist  nur  lie  Würdigung  der  (Tcsichtspunkte, 
die  in  Fechnkrs  Geiste  zu  ihror  Entstehung  Arlaf'K  gaben  und 
ihn  gewissermafsen  in  sie  verwickelten.  Sein  Irrtum  wird  df^ 
mit  noch  auf  andere  Weise  überwunden. 

Die  richtige  AuÖassung  des  Wesens  von  Emjjtindungswerten 
fehlt  durchaus  nicht  bei  Fechner.  Sie  hegt  z.  B.  ganz  und 
gar  seiner  rechnerischen  Behandlung  der  ebenmerklichen  ünter- 
Bohiede  zu  Grunde,  die  deshalb  in  diesem  Punkte  auch  völlig 
in  Ordnung  ist.  Er  betrachtet  die  ebenmerklichen  Unterschied© 
als  Differentiale  im  mathematischen  Siune,  d.  h.  als  sehr  kleine 
Oröüsexu  Nun  haftet  aber  doch  die  Differentialnatur  weder 
der  einen  noch  der  anderen  Empfindung  an,  zwischen  denen 
der  Unterschied  bemerkt  wird,  auch  ist  das  Empfindungsdiffe- 
rential sehr  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Unterschied  der 
objektiven  Beize,  durch  den  es  yenmacht  wird.  Es  besteht 
also  allein  in  dem  Bewufstsein  einer  geringen  Yerschiedenheiti 
eines  kleinen  Abstandes  oder  einer  kleinen  Distanz  zwischen 
den  beiden  gegebenen  Elementarempfindungen.  Als  sehr  kleine 
Empfindungsgröfse  wird  mithin  die  Empfindung  einer  sehr 
kleinen  Distanz,  oder,  wie  man  sagen  kann,  eine  sehr  kleine 
Distansempfindung  betrachtet,  ganz  in  Übereinstimmimg  mit 
den  obigen  AnsfiEQmmgen  über  Empfindungswerte. 
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H.  MlbingkttM. 


Aber  diese  richtige  Voistellimg  von  der  Sache  Trirkt  nur 
gozQBagen  im  geheiinea  und  anljBer  an  diesem  einen  Ponkie  nur 
gelegentlich  einmal^;  sie  ist  nicht  recht  dentiich  zum  BewoTst- 
sein  gekommen  nnd  nicht  konsequent  durchgeführt.   Die  ein- 
fache Folgerung  z.  B.,  dal^,  wenn  das  Differential  einee  Empfin- 
dungswertes die  Empfindung  einer  sehr  kleinen  Distanz  sei^ 
dalSi  dann  notwendigerweise  ein  endlicher  Empfindnngswert  die 
Empfindimg  einer  greiseren  Distaiia  sein  mfisse  nnd  gar  niehts 
anderes  sein  könne,  findet  sich  nirgendwo  klar  nnd  bfindig  aus- 
gesprochen in  den  Elementen  der  Psychophysik.    An  einer 
Stelle  der  Briefe  klingt  ein  solcher  Gedanke  einmal  an.  »In 
der  That  aber  fasse  ich  die  negativen  Empfindungen  nicht  als 
Entfernungen  vom  Dasein  schlechthin,  sondmi  ....  ala 
Entfernungen  vom  Nullpunkte  eines  Daseins,  was  quantitfi- 
tiver  BestimmnnjO^en  fähig  ist,  und  ebenso  die  positiven  Empfin- 
(iuugswerte  nicht  als  daseiende  Empfindungen  schlechthin,  deren 
Quantität  aui'üer  uclit  tallt,  sondern  als  Entfernungen  von  dem- 
selben  Nullpunkte    des   Daseins    nur    m  entgegengesetztem 
Smne  .  .  .  Allein  diese  Auffassung   \at  doch  wesentlich 

eingeschränkter  als  die  richtige  und  der  Jieiiaudlung  der  eben- 
merklichen Unterschiede  zu  Grunde  liegende.    Letstere  sind 

*  Z.  B.  noch  einigermalssii  bei  der  8***  Ableitung  der  logarillimi- 
sehen  Formel,  Elem.  d.  Psychophysik.  TT,  S.  36. 

^  S.  diese  Zeit-'rhr.,  I,  8.  35'36.  Zu  vollerer  Durchftthrting  ist 
dieser  Gedanke  gelangt  in  der  letj^ten  Publikation  Fkchnkks  kurz  vor 
seinem  Tode:  „Über  die  psychischen  Mafsprimipien  und  das  Weber  «che 
Gesetz"  in  Wundts  Pftilos.  Studien,  IV,  S.  179  S.  (1887).  Wvmdt  hatte  den- 
selben Qedanken  schon  seit  der  8.  Aufl.  seiner  ^iftiohg.  Bsy^ologie 
(1880)  deutlich  heraoagearbeitet.  Sr  interpretiert  das  logarithnmche 
Oesetz  ganz  in  dem  Sinne,  dem  ich  selbst  folge:  „Die  Merklichkeit 
einer  Empfindung  wächst  proportional  dem  Logarithmus  de*^  Rci'/.es"  und 
fügt  dann  hinzu,  dafs  die  Merklichkeit  gemessen  werde  durch  die  iunt- 
femung  der  Empfindung  von  ihrem  der  Beizschwelie  entsprechenden 
Nnllwerte  nech  oben  und  neeh  tmten  (a.  a.  0.  8.  868).  Die  Abweichung 
gegen  die  1.  Aufl.  wird  auf  die  Anregongen  der  TArniarschen  K<mtro- 
Tersc  (1878)  surückzuf Uhren  sein,  an  der  rieh  ja  Wwvr  beteiligte.  Aber 
er  hat  dem  Druck  dieser  Kontroverse  nur  sozusagen  um  ein  ebenmög-» 
Hche.s  Minimum  nachgegeben  und  sie  nicht  in  ihre  unabwci^liolien  Kon- 
sequenzen verfolgt.  In  allen  übrigen  Punkten,  wie  z.  B.  aucli  m  Be^ug 
auf  die  uegativeu  Empfind liugen,  ist  er  we^eutlich  bei  Fkchmer  stehen 
geblieben.  Die  unten  (S.468£)  folgenden  AoBftÜmmgen  Uber  Nullwert 
und  Nullpunkt  der  Empfindungen  und  ttber  die  Hereiniiehuag  der 
Schwelle  richten  sieh  daher  aueh  gegen  die  Wtnmeohe  Darstellung. 
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Gröiacn  als  Entfernungen  je  zweier  ganz  beliebiger,  nur  sehr 
äiinlicher  Empfindungen  voneinander,  nach  der  Stelle  der 
Briefe  dajrogen  sollen  die  Empfindungen  (In  Isen  sein  lediglich 
als  Entfern un gen  von  einem  einzigen  Puni^tö,  dem  sogenannten 
NiÜlpTinkte  ihres  Daseins. 

Ja,  in  einer  bestimmten  Hinsicht  bewege  sich  Fechneü  in 
Vorstellungen,  die  einen  direkten  (xegensatz  gegen  die  Auffas- 
sung der  Empfindungswerte  als  Distanzen  involvieren,  nämlich 
durch  seine  gesonderte  Behandlung  der  sogenannten  Unter- 
schiedsempfindungen.  Unsere  Empfindungen  von  Distanzen, 
die  da  einzig  und  allein  das  sind,  was  an  den  i:^m{)iindungen 
numerischen  Wert  und  Gröisencharakter  hat,  sind  t^anz  dasselbe, 
was  Fechner  als  Unterschieds-  oder  Kontrastempfindung  be- 
zeichnet; die  logarithmischo  Formel  ist  also  eigentlich,  in 
FEcHNERscher  Terminologie,  eine  ünterschiedamarsformel.  Aber 
FscHNBR  betrachtet  erstens  die  Empfindungen  als  Gröfsen  und 
zweitens  die  Untersohiedsempfindnngen  ebenfalls  als  Gröfsen; 
er  mnfii  sich  demnach  unter  den  einfachen  Empfindungsgröfsen, 
trotz  seiner  Behandlung  der  ebenmerkliohen  Unterschiede,  doch 
meder  dunkel  etwas  Yorstellen,  was  zwar  Gröfse,  aber  von 
Untersolueds-  oder  Bistanzempfindnngen  verschieden  sei.  Gans 
dexnentsixreohend  konstruiert  er  auch  zwei  Formeln,  eine  Empfin> 
dnngsmafsformel  und  eine  Unterschiedsmafsformel.  Der  letzteren 
liai  meines  Wissens  noch  niemand  irgendwelche  sachliche 
Braaohbarkeit  abgewinnen  können,  und  diese  Thatsaohe,  nach 
etnem  Menschanalter  so  lebhafter  Beschäftigung  mit  den 
FiK^HirBRschen  Leistungen,  mag  als  ein  Fingerzeig  daf&r  dienen, 
daXs  die  Dnplicitftt  der  Fomeln  eine  Hyperplasie  ist^ 

Die  bei  Fsohhik  imsweifelliaft  vorhandene  Vorstellnng  da- 
von, dais  EmpfindnngegrOisen  eben  Distazicempfindongen  sind^ 
ist  also  gekreiüt  ond  in  den  Hintergrund  gedrftngt  dnreb  andere 


*  Kttnlieh  maebte  Radakovic  (Vierte^,  f.  wim.  fkihf,,  ZIY.  8.  90) 
•ohavftiiiiiig  auf  den  WideTspraoh  aufmorkmm ,  in  dem  die  Unter- 
aebiedsinafoformel  gegen  eine  der  FsoBVSRSchen  Ableitungen  seiner  Em« 
pfindungsmafsformel  steht,  und  zwar  gegen  die  in  der  Psychophysik  an 
gii-r  St«']lo  pogobeno  (Pisychoph.,  II,  S.  36  f.).  Das  Remediuni  ist  nach 
dein  Ubigen  einfach.  Man  ignoriero  die  unhaltbare  und  überüüäüige 
Unterschiedsmarsformcl ,  dann  verschwindet  der  Widerspruch  und  die 
betreffBade  Ableitung,  die  von  allen  die  einfaebste  und  brancbbante 
islii  Terbleibt  in  der  ibr  gebtthrendea  Mtnng. 
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IL  Mbmgkam, 


YoTBielliiiigoii.  Sie  ist  daher  auch  ganz  eiiifiaftlos  geblieben 
fOr  die  Anffassung  der  negativen  Empfindmigswerte.  Bieee 
letEteren  empfangen  ihre  Deatnng  viehnehr,  \fis  bekannt^  ans 
dem  gana  anderen  Gedankengange  heraus,  der  «einen  Mittel- 
punkt in  der  sogenannten  Thatsaehe  der  Gkshwelle  hat.  Aaf 
allen  Sinneegebieten  lälat  sich  folgendes  beobachten.  Wenn 
man  aut  ein  Sinnesorgan  einen  änfseren  Beiz  in  sehr  geringer 
Stärke  und  ganz  allmählich  einwirken  läfst,  so  merkt  man  im 
allgemeinen,  d.  h.  im  Durchschnitt  zahlreicher  Fälle,  nicht  gleich 
etwas  von  dem  Vorhandensein  eines  Objektiven,  sondern  erst, 
wenn  der  Reiz  eiiu?n  gewissen  geringen  Wert,  den  sogenannten 
Schwellenwert,  überschreitet.  Ebenso  umgekehrt:  wenn  mau 
die  Einwirkung  eines  äul'seren  Iveizes  auf  ein  Sinnesorgan  all- 
mühlich  ab.=cliwücht,  80  geht  aucli  die  Emphiidunp;  allmählich 
zurück,  aber  sie  hört  völlig  auf,  etwas  von  der  Wirkung  des 
Anlsereu  zu  enthalten,  nicht  erst  dann,  wenn  der  Reiz  den 
Wert  0  erreicht,  sondern  schon  vorher,  wenn  er  noch  eine  ge- 
wisse kleine  Gröfse  hat.  Diese  richtige  und  in  gewissem  Mafse 
auch  wiclitige  Thatsachc  hat  nun  für  Fkchnkr  eine  ganz  auiser- 
ordentliche  Bedeutung  gewonnen  ;  ich  kann  nur  sagen,  unglück- 
licherweise und  teils  durch  Zufall,  teils  durch  Mifsverständnis. 

Er  untersucht  die  alljzemoine  Abhängigkeit  der  Empfin- 
dungen e  von  der  Intensität  der  äufseren  Reize  r  und  findet  dabei, 
dafs  die  einen  annähernd  wachsen  wie  die  Logarithmen  der  anderen, 
dafs  also  c  —  khfjr.  Nun  hat  diese  Formel  in  der  That  die 
Eigenschaft,  dafs  nach  ihr  die  r  in  Abhängigkeit  von  kleinen 
r  ein,  wenn  man  so  will,  ähnliches  Verhalten  zeigen  wie  die 
Empfindungen  in  Abhängigkeit  von  schwachen  Beizen.  Nimmt 
r  ab,  so  nimmt  auch  e  ab,  aber  es  verschwindet  schon,  d.  u 
es  erreicht  den  Wert  0,  ehe  r  ganz  verschwindet,  fiir  den  W(  rt 
r=l.  Dieses  blofs  ähnliche  Verhalten  aber  der  Empfindungen 
und  der  Formel  gestaltet  sich  in  Fechneks  Geiste  wie  selbst- 
verständlich zu  einem  identischen.  Er  betrachtet  ohne  weiteres, 
und  es  wird  zunächst  wohl  jedem  so  gehen,  obwohl  es  falsch 
ist,  wie  ich  vorweg  bemerke,  er  betrachtet  das,  was  die  Empfin- 
dung wird  bei  dem  Verschwinden  oder  bei  dem  Schwellenwert 
des  Reizes,  als  ihren,  d.  h.  als  ihren  einzig  möglichen  Null- 
wert. Dann  besteht  allerdings  völlige  Übereinstimmung  zwischen 
der  Formel  und  den  von  schwachen  Seizen  eraengten  Empfin- 
dungen: in  beiden  Fällen  wird  einerattts  etwas  Noll,  wenn 
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anderersfut^^  das,  wovon  es  abhängh  noch  eine  kleine  endüchf^ 
Gröfse  hat.  Die  Formel  leistet  mithin  auf  solche  Wei5?e  zweierlei ; 
erstens  wird  sie  den  Beziehungen  zwischen  gröfseren  r  und  r 
annähernd  gerecht ,  zweitens  deckt  sie  die  Thatsache  der 
Schwelle,  und  die  Freude  über  diese  vermeintliche  DoppeUeistung 
hat  nun  Fbchner  völlig  gefangen  genommen.  Er  wird  nicht 
möde,  auf  sie  als  auf  etwas  ganz  Besonderes  attfmerkaam  zn 
machen,  und  sieht  die  wichtigste  Bestätigung  seiner  logarith- 
mischen Formel  darin,  dafs  sie  imd  eben  nnr  sie  auch  der  That- 
Sache  der  Schwelle  Bechnung  zu  tragen  vermöge.  Ja,  er  findet, 
dafs  die  Herleitnng  einer  Fomel  für  die  Abhängigkeit  der 
Empfindungen  Im  allgemeinf^n  von  ihren  Beizen  eigentHoh 
illusorisch  sei,  wenn  nicht  die  Thatsache  der  Sofawelle  bestünde 
und  man  diese  mit  heranziehe.  Soweit  dann  spiter  der  Gedanke, 
dafs  Empfindungswerte  Distanzempfindungen  sind,  bei  ihm  Raum 
findet,  betrachtet  er,  wie  wir  sahen,  den  Wert,  den  die  Empfin* 
dnng  bei  dem  Schwellenwert  des  Beiaes  annimmt,  also  ihren 
sogenannten  Ktdlwert,  auch  als  den  gebotenen  NnUpnnkt,  von 
dem  ans  die  Distansen  an  rechnen  sind,  ünd  in  diesem  Zu- 
sacmmenhange  ergeben  sich  denn  notwendigerweise  anoh  die 
negativen  Empfindungen:  werden  die  r  in  der  logarithmisohen 
Formel  kleiner  als  1,  so  werden  die  0  kleiner  als  0,  also  nega- 
tiv, ttnd  Bwar  den  absoluten  Werten  nach  nm  so  gröilier,  je 
minimaler  die  r  sind;  was  alles  ich  hier,  samt  dsm  Versuchen 
Fbobkbrs,  sich  mit  diesen  negativen  Werten  absufinden  und 
sie  an  interpretieren,  als  bekannt  voraussetae. 

Dals  irgend  jemand  sioh  mit  diesen  negativen  Empfin- 
dungen, die  da  bei  den  geringsten  Spuren  von  objektiven  Beiaen 
die  ungehenersten  Werte  bekommen,  dabei  aber  im  Bewn£stsein 
stets  unterhalb  der  noch  gar  nicht  vorhandenen  Empfindungen 
verbleiben,  aus  voller  Überzeugung  befreundet  habe,  wage  ich 
zu  bezweifeln.  Was  ihnen  zu  einer  dreiAigjährigen  Ezistena 
in  den  Büchern  verhelfen  hat  und  vermutlich  auch  noch  weiter 
verhelfen  wird,  ist  auÜfrer  der  Autoritftt  FBOHinnu  der  Zusammen- 
hang, in  dem  sie  aufbreten.  Denn  in  der  That  haben  die  Haupt- 
punkte dieses  Gedankenganges,  die  Hminaiehung  der  Schwelle 
in  die  logarithmische  Formel,  femer  die  Vorstellungen  über  den 
Nullwert  und  Nullpunkt  der  Empfindungen,  auf  den  ersten 
Blick  etwas  durchaus  Plausibeles  und  Bestechendes.  Dennoch 
aber,  wenn  luaii  äich  einmal  überzeugt  hat,  was  negative  Empfin- 

ZeltodirUt  für  Psycbologie.  81 
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dungswerte  vermöge  der  Natur  unseres  Empfindens  und  der 
Katnr  der  Negatmtftt  allem  sein  kflnnen,  und  daXs  demnaoh  die 
FtßOMWBaohim.  negativen  Empfindiingen,  da  sie  etwas  anderes 
sind,  nichts  sind,  so  lässt  stdi  die  Vennntnng  niclit  meibr  ab- 
weisen, da&  anoh  jener  Znsanimenhsng,  ans  dem  sicli  die 
FsoHHRBsohen  Ünmögliohkeiten  notwendig  ergeben,  nicbt  gans 
in  Ordnung  sein  könne.  Und  das  ist  in  der  Thai  der  FaU. 
Die  ganzen  Ansf&hnmgen  über  Nnllwert  nnd  NnUpnnkt  der 
Empfindongen,  sowie  Uber  die  Zusammengehörigkeit  des  Wbbbr- 
schen  Gesetsses  nnd  der  Thatsache  der  Schwelle  sind  irrig  nnd 
desorientierend.  Es  ist  in  ihnen  allerlei  dnrcheinandergewirrt 
und  verzwimt,  was,  obwohl  auf  den  ersten  Blick  sich  beinahe 
selbstverständlich  gerade  so  zusammenfügend,  doch  nicht  zw- 
aamiuengehoit  und  wolil  auseinandergehalten  werden  mufs. 

Ich  versuche  zuuacLst,  die  falschen  Vorstellungen  über 
den  vermeintlichen  iS'uIlwert  der  Empiiudungüu  zu  klären. 
Hat  in  der  TLat  die  Empfindung  ihren  Ki]  11  wert  da,  wo  von 
dem  Vorliaudensein  eines  schwaclien  objektiven  lieizes  nichts 
mehr  gemerkt  wird?  Ich  bcliaupte,  clafs  die  allerdings  nahe- 
liegende Bejahung  dieser  Frage  auf  mchts  anderem  beruht,  als 
auf  einem  versteckten  Hineinschillem  des  Gedankens  an  den 
objektiven  Reiz.  Der  objektive  B,eiz  hat  freilich  seinen  Null- 
wert oder  doch  beinahe  seinen  Nullwert  in  jenem  Falle,  für 
das  Bewufstsein  ist  er  jedenfalls  Nichts  und  Nichts  ist  doch 
gleich  Null.  Aus  diesem  Grunde  und  aus  keinem  anderen  ge- 
schieht es,  dafs  Huch  die  Bezeichnung  der  entsprechenden  Em- 
pfindung als  einer  Nnllerapfindung  so  bereitwillige  Annahme 
findet.  Aber  wenn  man  sich  jedes  Gedauk^^^-ns  an  die  objektiven 
Reize  ent«chlägt  uud  sich  einzig  und  allein  au  die  Empfin- 
dungen selbst  hält,  wie  es  doch  notwendig  ist,  wenn  man  sie 
zu  diesen  Reizen  als  etwas  anderem  in  Beziehung  setzen  will, 
so  fällt  jede  Veranlassung  fort,  gerade  jener  Empfindung  vor 
allen  anderen  emen  Nullwert  zuzuschreiben. 

Numerischen  Wort  hnben.  wie  wir  sahen, ganz  allgemein  nicht 
die  elementaren  Empfindungen  an  sich,  sondern  die  zwischen  ihnen 
bestehenden  Verschiedenheiten  oder  Distanzen,  soweit  diese  be- 
wufst  werden.  Das  heiTst  doch  mit  anderen  Worten:  an  und 
für  sich  betrachtet  hat  nieht  eine  bestimmte,  sondern  jede 
beliebige  isolierte  Empfindung  in  quantitativer  Hinsicht 
den  Wert  0,  jede  ist  als  Grölse  eine  Nuilempfindung.  Qanz 
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ebenso  wie  jeder  Ort  oder  Fmikt  des  Baumes  quantitativ 
gleich  KoU  ist»  so  auch  jede  Elementar empfindimg;  beide  haben 
eben  keine  BimflnaMB,  imd  GiQDw  oder  Zahl  sind  dimensionale 
Gebüde.  Und  vie  die  Orte  im  Innern  dar  Brde  nicht  mehr 
oder  weniger  Kall  sind  als  diejenigen  anf  den  hflohsten  Berg- 
spitaen,  sondern  alle  in  gleichem  IfaTse,  so  sind  anöh  die  sozu- 
sagen tiefsten  Empfindungen  eines  Gebiete  als  Ghrdlben  nicht 
kiemer  und  der  Nnll  näher  als  die  höchsten.  Freilich  nimmt 
die  dem  Nollwert  oder,  wenn  man  lieber  will,  dem  Schwellen- 
wert des  Beizes  entsprechende  Empfindung  unter  allen  übrigen 
eine  ausgezeichnete  Stelle  ein.  Aber  das,  was  sie  aus- 
zeichnet, ist  nicht  ihr  Nullwert,  —  in  dem  stimmt  sie  mit  sämt- 
lichen anderen  überein  — ,  sondern  dies,  dafs  sie  gewiss ermafsen 
die  tiefstmögliche  Empfindung  des  betreffenden  Gebietes  ist, 
dafs  sie  den  natürlichen  Ausgangs-  und  Anfangspunkt  der 
ganzen  Reihe  der  übrigen  bildet.  Diese  ihre  Eigentümlichkeit 
aber  unti  ihr  Gröfsencliarakter  sind  doch  zwei  verschiedene 
Dinge  und  müssen  streng  auseinander  gehalten  werden. 

Ebenso  schief  aber  wie  dieser  Godunke  von  dem  specifiächen 
Nullwert  der  Schwellenempfmduug,  ist  der  weitere  Gedanke 
fECHi^tits,  dafs  dieser  sogenannte  Nullwert  gleichzeitig  den 
gebotenen  Nullpunkt  bilde,  von  dem  aus  die  Verschieden- 
heiten, Distanzen  oder  Merklichkeitsgrade  der  übrigen  Em- 
pfindungen zu  rechnen  seien.  Auch  er  ist  viel  zu  eingeschränkt 
und  dadurch  irreleitend.  Unter  einer  Mehrheit  von  Gebilden, 
die  in  irgend  einer  £«ihe  aufeinander  folgen,  giebt  es  keines, 
welches  etwa  seiner  Natur  nach  dazu  prädestiniert  wäre,  als 
Nullpniikt  für  die  Abzahlung  oder  Entfernungsbestimmung  der 
übrigen  zu  dienen.  Sondern  die  Festsetzung  eines  solchen 
Nullpunktes  ist  etwas  völlig  Willkürliches  und  Konventionelles. 
Es  kann  sem  und  wird  meiyt  so  sein,  dafs  nicht  alle  Purikt© 
gleich  zweckmäfsig  für  diöse  AVahl  sind;  aus  praktisclien 
Gründen  empfiehlt  es  sich  in  der  "Regel,  den  natürliclien  Anfangs- 
oder Endpunkt  oder  einen  anderen  charakteristischen  Punkt 
der  £.eihe  zu  nehmen.  Aber  wenn  man  absieht  von  folchen, 
der  Sache  selbst  doch  fremden  E,ücksichten,  so  i.st  jeder  be- 
liebige Punkt  zum  Nullpunkt  für  Mafsbestimmungen  gleich 
tauglich ;  wie  man  auch  wählen  möge,  alle  sachlichen  Be- 
ziehungen zwischen  den  verschiedenen  Gliedern  der  Beiha 
bleiben  dadurch  völlig  unberührt. 

81* 
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Ich  mufs  zur  Eiiautening  wieder  auf  die  jf^dennarm  ge- 
läufige räiimlir'h*>  Ansclintirmg;  rpknrrieren.  Der  iiatürUclie  Aus- 
gangspunkt für  alle  teiTestrischen  Erhebungf»n  ist  das  Meere?'- 
niveau,  und  du  Zweckmäfsigkeitsgrfmdo  hinznkommon,  wählt 
man  dieses  nnrh  meist  als  Nullpunkt  fiir  die  quantitativen  Be- 
stimmungen  der  Erhebungen.  Aber  unter  Umständen  kann 
eine  andere  Wahl  zweckmäfsiger  sein,  dann  nimmt  man  etwa 
den  Wasserspiegel  irgend  eines  Fiuases  oder  die  Basis  eines 
Gebäudes,  und  man  könnte  prinzipiell  schlechterdings  nehmen, 
welchen  Punkt  man  wollte,  ohne  dafs  dadurch  an  den  Be- 
ziehungen der  Höhen  zu  den  Tiefen  oder  an  den  Gesetzen,  iu 
denen  Höhen  «me  Bolle  spielen,  das  Allermindeste  ge&ndert 
würde.  Ja  den  eigentlichen  natürlichen  Ausgangspunkt  aller 
Hdhen  bildet  der  Mittelpunkt  der  Erde,  denn  hier  f&ngt  alles 
Oben  an  uad  hört  alles  üntai  auf.  Aber  diesen  fundamental- 
sten Asfangspnnkt  wählt  man  gleichwohl  nicht  als  Nullpunkt 
fftr  nTimensohe  Höhenbestimmnngoii,  weil  er  äufserst  un- 
praktisch wftre;  mtax  ist  idso  in  BeMg  «nf  diese  Wakl  vdUig 
unabhängig. 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Empfindungen.  Be- 
trachtet man  sie  isoliert,  so  haben  sie  alle  in  gleicher  Weise 
den  Wert  Null;  betrachtet  man  sie  in  Beziehung  zu  einander, 
80  gewinnen  sie  Entfemimg  vnd  damit  Gröfse.  Aber  auf  welche 
einzelne  Nullempfindung  man  diese  Grölsen  als  auf  ihren  Ntül- 
punkt  bezieht,  ist  völlig  g|eiehgültig ;  im  Prinzip  kann  man  jede 
beliebige  nehmen.  Einen  natttrlichen  Ausgangspnnlet  haben  die 
Empfindungen  an  dem,  was  sie  sind  beim  Fehlen  ftnfterer  Ein- 
wirkungen auf  die  Sinnesorgane ;  vielleicht  ist  es  zweckm&£ng, 
diesen  natürlichen  Ausgangspunkt  aoeh  anm  Nullpunkt  zu 
machen.  Aber  mehr  und  etwas  anderes  als  aweekmiA%  ist 
es  nicht;  als  selbst^mMndlieh  oder  notwendig  kann  es  in 
kisiner  Weise  gelten.  Ünd  ob  man  so  yerfUhrt  oder  smkffs, 
muis  fär  alle  inneren  Beziehungen  der  EnvpAndnngen  sa 
ander  ganz  einerlei  sein.  Was  man  bei  emer  bastinnnton  Wahl 
des  Nullpunktes  etwa  in  Formeln  faiht»  mnfs  auch  nach  einer 
beliebigen  Verlegung  des  Nullpunktes  aus  den  entspisohSBd 
abgeändeHen  Formehi  wieder  hermus  au  intafpfeträrttn  wAtL  So 
verhält  es  sich  in  der  That,  wie  sieh  in  No.  IV  aeigett  nM, 
auch  mit  dem  WESBRschen  Ghseta,  bei  einer  riehtigM  Inter- 
pwtation  der  betreffenden  Formel:  alle  BeBEekungen  dtor  Em- 
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pfindungegrölaeu  zu  auiander  bieibeu  gentiu  dieselben,  ob  man 
diese  Gröfsen   auf  die  Schw eilen empliadujag  •Ulf  ijcgwid 

ema  andere  alä  ihren  Nullpunkt  bezieht. 

In  diesem  Sinne  sind  also  die  FKCHNfiRscheii  Vorsfcelhmgen 
von  dem  Null  wert  und  Nullpunkt  der  Empfindungen  zu  korn- 
gieren. Thut  man  daa,  so  verschwinden  auch  die  negativen 
Empfindungen  im  FiECHNBBachen  Sinne,  deren  Anstöfsigkeit  auf 
die  Uiiri<5]utigkeit  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Voraussetzun- 
gen anfmorknam  machen  mufs.  Denn  einen  anderen  Null  wert 
der  Empfindungen  oder  einen  anderen  Nullpunkt  alfl  dioSOtUw^ 
löfteinpfindimg  können  sie  nicht  vertragen. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  der  Bedeutung  der  So^weU^ 
selbst,  d.  h.  mit  ihrer  Wichtigkeit  für  daa  WxBSBaohe  Gesetz 
nnd  die  logarithmische  Formel?  Im  Ghmnde  ist  diese  Frage 
bereite  wiedigt  durch  früher  Qeaagtes.  In  Wahrheit  hat  di^ 
Verhalten  der  Empfindungen  bei  schwaohj^n  lUii^a  und  4ßß' 
jeniga  der  logarithmiBohen  Formel  bei  klmm  r  nur  eine  gaiMF 
äolflcndiobe  AhnHphkjiit  miteinander)  daa  eine  ist  hmtm*' 
wegi  «K^iUah  eine  wirkliche  Spiegelung  des  ^n^mvl,  J)^ 
Identifidenmg  beruht  mi  dm  falvobßn  Yorsi^Uosgiii  tlb«r  dm 
Noilw^  der  Empfindungen ;  korrigiert  man  diei0^  00  vaigt 
sieh,  iJiUa  die  logarithmische  Formal  gftr  nichts  der  That» 
8S«h#  ftohwells  «^thlüt  und  gßr  nichts  davon  enthalten 
kSQil.  Penn  wenn  die  Schwellenempfindung  ziicht  mehr  noch 
weniger  dm  Wert  0  hat  wie  jede  beliebige  andere  isQÜerte 
Empfindung,  so  kann  auch  die  Eigenschaft  der  logarithmiachen 
Fonws^  ißirrrsl  e  —  Ora  Unfern,  in  keiner  b^sonde^  3e- 
siffhung  m  dsr  0ohweUenempfindQi|g  sM^u,  sondern  muTe 
etwas  sm»  mm  m  jeder  beliebigen  anderen  Bmpfindwiig  W 
dscielbsn  Beziehung  steht.  Wie  das  allerdings  und  auf  gm 
confoche  Weise  der  FaU  ist,  wird  in  Ho.  IV  zu  zeigen  sau. 

Ich  will  aber  auiaer  diessr  sin^Gmlien  Brledigung  d«tr 
SchwsDsnfrage  die  Sache  noch  von  einer  Siodecwa  Seite  dMk 
kutisiwa».  Wie  »nermüdlioh  nnd  aiMbdraqkUok  musk  FjBOBVi» 
behaupte«  »{Ige,  dais  die  «QgiBisine  AblUliigjgkeit  der  Enr 

pJMi4W^  dvi^  9^mtiiakm  «»d  4is  Tluti^yoliAd^  SnlnrAli^i 
«^ge  coMvnnen  gehfinK^  ioli  'w^^  etmt»  nj^AhdyBffWiph  f(W 
entgegengesetzte  j^lnJ^nptni^  dMiidlsSS  beidUi»«j»  mid  füf  «Ui 
sehr  wichtigen  Dhgß        ]Po)»W  wMmder  m  ^iin  hätm 

nad  jfd«P     dss  »pd<w»  bsdiirtwagstos  is»>  dsjii  ito»  jSsimmm' 
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Ziehung  ^Miizlich  verfehlt  ist  und  riafs  emo  klaro  t^nsicht  iu 
alle  hiermit  zusammenhängenden  Verhältnisse  schlechterdincrs 
unmöglich  ist,  so  lange  man  sick  von  dieser  Yeatwimmg  nickt 
freigemacht  hat. 

Worin  besteht  denn  eigentlicli  die  lliateaclie  der  Schwelle 
ihrem  ganzen  Umfange  nach?  Fbobhbr  ikut|  als  ob  eie  etwas 
wäre,  was  für  jedes  Sinnesgebiet  nur  einmal  vorhanden  ist 
und  was  deshalb  aach  von  der  logarithmiBohen  Formel  fOr 
einen  beatimmtdn  Wert  der  Yerander liehen  wiedergegeben 
werden  kann.  Aber  sie  ist  doch  wahrhaftig  auf  jedem  Sinnea- 
gebiet  etwas  hundert-  und  tausendmal  Existierendes.  Wie  für 
den  Nullwert  (beaw.  Schwellenwert)  des  Reizes,  so  gilt  fÖr 
jeden  beliebigen  anderen  Wert,  den  er  haben  kann,  gans 
dieselbe  Erscheinung:  bei  einer  allmählichen  Yerstfirknng 
(bezw.  Abschwächung)  des  jeweilig  einwirkenden  Beines  YefrM 
sich  in  der  Empfindung  davon  nicht  gleich  etwas,  sondern  erat 
wenn  die  Zunahme  (oder  AbnaJune)  einen  gewissen  kleinen 
Wert  übersohritten  hat.  Tmwm  üntersoheidet  swar  bei  diesem 
Phinomen  den  Fall,  dals  der  Reis  den  kLeinstmOgliohen  f&r  die 
Empfindung  merkbaren  Wert  hat,  als  Beiaschwelle,  von 
allen  anderen  FiUen,  als  TTnterachiedssohwellen,  aber  wie 
kann  man  nur,  wenn  man  die  Dinge  ohne  Hintergedanken  be- 
trachtet, gans  und  gar  Znsammengehöriges  so  ansemander- 
reiJsen?  Der  Fall,  da&  der  Beia  den  Ueinaimögliobfin  Ton 
Null  yersohiedenen  Wert  erreicht,  ist  ja  eigentlioh,  wie  man 
dt  genug  bemerkt  hat,  ein  rein  fiktiTer  Orensfall,  der  that- 
sAchlich  nicht  verwirkEoht  werden  kann,  weil  wir  sohwaehe, 
aber  immer  noch  recht  bemerUiohe  objektive  Beiaungen  (ane 
ovganiachen  Ursachen  stammend)  gar  nicht  lossnwecden  im 
Stande  sind.  Es  existiert  also  im  Grunde  nur  ein  einsigee 
Phftnomen,  nftmlich  das  der  ünterschiedsachwelle,  weiches  aicb 
bei  allen  möglichen  Werten  der  objektiven  Bnse  in  gleidier 
Weise  geltend  macht.  Aulberdem  aber  besitat  für  die  Em^ 
pfindung  und  auf  die  kommt  ee  doch  bei  dem  gemen  PIüU 
nomen  an  —  der  (angenäherte)  KuUwert  des  Beiaee  gir  niohts 
besonders  Ausgezeichnetes  vor  anderen  Werten.  Wir  kOnnen 
bei  möglichstem  Fehlen  objektiver  Beize  (ans  ftnfseren  und 
inneren  Ursachen)  charakteristische  Empfindungen  haben 
(Schwarz,  StUle),  und  können  beim  Vorhandensein  relativ 
starker  Beize  unter  Umständen  niohts  empfinden,  wie  man  sich 
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gewöhnlich  ausdrückt-.,  nachdem  nämlich  Adaptation  eini^etreton. 
ist.  Was  kann  es  nun  wohl  für  einen  Wert  und  für  einen 
Sinn  haben,  die  Abhängigkeit  der  Empfindungen  ^'on  den  ob- 
jektiven Beizen  durch  eine  Formel  zu  beschreiben,  die  einer 
allgemeinen  Eigentümlichkeit  dieser  Abhängigkeit  für  einen 
einzigen,  nicht  einmal  besonders  ausgezeichneten  Spezialfall 
Ueohnung  trägt,  für  die  hundert  oder  tausend  übrigen  und 
gleichwertigen  Spezialfälle  dieser  Eigentümlichkeit  aber  stumm 
ist?  Ich  sollte  sagen,  es  hat  gar  keinen  Wert,  und  statt  mit 
Fechner  grofaes  Gewicht  darauf  sn  legen,  dafa  die  Formel  dem 
Sdiwelleiiphftnomeii  in  jenem  eixudgen  Falle  gerecht  werden 
kann,  nmÄ  man  vielmehr  über  eine  bo  singidAre  und  dadnroh 
seltsame  Leistung  efeatsig  werden. 

Man  könnte  nun  meinen  und  hat  in  der  That  gemeint/  um 
die  Beziehungen  zwischen  objektiven  Beisen  nnd  Empfindungen 
ganz  und  voll  auszudrücken,  müsse  man  naoh  einem  Gesete 
bezw.  einer  Formel  suchen,  welche  der  Tliatsaobe  der  Unter- 
schiedsschwelle durchweg  Rechnung  trage,  welche  also  für 
jede  allmähliche  Zunahme  des  ohjektiven  Beizes  zunächst  ein 
Gleichbleiben  und  dann  erst  ein  Wachsen  der  Empfindung  an- 
zeige, so  dafs  die  Kurve  der  Empfindungen  von  jedem  beliebigen 
Werte  des  Beizes  ausgehend,  gewissermafsen  einen  treppen- 
formigen  Verlauf  nehme.  Ich  glaube  aber  vielmehr,  dafii  mit 
der  Aufstellung  einer  solchen  Formel  nicht  etwas  besondeztf 
Vollkommenes,  sondern  etwas  besonders  Verwirrendes  geleistet 
wire,  nnd  meine,  dafs  sich  die  ganze  Falschheit  der  Dnroh- 
einanderwirrung  von  Schwelle  und  WKBBBschem  Gesets  nicht 
besser  darfehnn  lälst  als  dadurch,  da£ii  sie  zu  einer  so  nnge* 
heneriiohen  Konseqnenas  fl&hrt. 

Wie  die  Dinge  nach  meiner  Ansicht  an&nfassen  und  aus- 
einander SU  halten  sind,  will  ich  an  einer  Analogie  aeigeii. 
Analogien  beweisen  nichts,  aber  sie  orientieren.  Und  fttr  die 
Abwehr  eines  fUsehen  nnd  die  Empfehhmg  eines  richtigen 
Standpunktes  koouni  es  nicht  sowohl  anf  eine  Kette  von  Be- 
weisen als  viehnehr  darauf  an,  dais  der  richtige  Gesichtspnnkt 
ein&ch  aufgeseigt  werde,  damit  Jedemann  sich  übersenge,  wie 
sich  die  TerhflltnisBe  von  ihm  ans  klar  nnd  durchsichtig 
gestalten. 


*  Stadlib:  BMb«.  übnaltü,  XIV  (1878),  &990  u.  9S8. 
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^lan  denke  sich,  die  Beziehung,  welche  zwischen  der  Stärke 
«lektrischor  Ströme  und  den  durch  sie  hervorgebrachten  Ab- 
lenkungen einer  Magnetnadel  besteht,  sei  unbekannt,  sie  äolk- 
empirisch  ermittelt  uiid  durch  eine  Formel  dargestellt  werden. 
Bei  der  Untersuchung  wird  sich  Fulgendeö  herausstellen.  Wählt 
man  sprungweifie  wachsende  Stromstärken,  so  weicht  die  Nadel 
zuuelmitind  weiter  von  ihrer  urypriiiiglichen  Riilielaga  ab,  aber  die 
Stellungen,  in  denen  sie  zur  Rukc  kommt  (welche  für  bestimmte 
Stromstärken  immer  sehr  annähernd  dieselben  sind)  differieren 
für  gleiche  Unterschiede  der  Stromstarken  immer  weniger  von- 
euiiinder,  je  stärker  die  Ströme  bereits  sind,  und  eine  Aus- 
weieluiiig  von  90**  erreicht  die  Nadel  überhau])t  niemals.  Macht 
man  den  Bogen,  in  dem  der  Strom  die  Nadel  umkreist,  grofs 
im  Verliultnis  zu  den  Dimensionen  der  Nadel,  so  lä&t  sich  die 
gesuchte  Beziehung  in  einer  sehr  einfachen  Formel  ausdrucken, 
die  Stromstärken  r  verhalten  sich  bekanntlich  wie  die  Tangenten 
der  Ausschlagswinkel  f,  also  r=h  tan  e.  Man  kann  aber  die  Unter- 
suchung auch  anders  anstellen,  indem  man  nämlich  statt  sprung- 
weiser  Veränderungen  der  Stromstärken  kontinuierliche  wählt. 
Dann  ergiebt  sich  zwar  im  grofsen  und  ganzen  dieselbe  Ab- 
hängigkeit der  Nadelausschläge  von  den  Strömen,  sie  wird 
aber  kompli^siert  und  etwas  getrübt  durch  ein  anderes  Phänomen. 
Cimlich  wenn  man,  von  einer  beüebigen  SteUi:Mag  der  Nadel, 
fpig^tend,  den  sie  wnkreiaenden  Strom  ganz  allmählich 
verstärkt,  so  rührt  sie  sioh  ^pm&ohst  nicht,  und  dar  Satv,  d^ 
di«  Tangente  ihres  4v88ojda|;flwmk4s  4«r  Stirka  dee  jeweiligen 
Sinnes  emtspritikti  vird  znnehmend  ungeinpff.  Mit  einm  ICale 
aber,  bei  einer  j^^wiinen  Grölse  der  Stromverstärkung,  geiftt 
die  Nadel  in  Bewegung  und  geht  nun  gleich  mit  euMm  Meimp 
J^k  in  die  «eae  ilir  naoh  der  S^oaiiMMrke  mjcommende  Lage 
tl^Mpr.  Diese  Erscheinung  zeigt  ajch^  wie  gesagt,  bei  jeder 
Ansgengsstellung  der  Nadel,  bei  ihrer  lunpiißngUolien  BnMty 
piobt  lyehr  pgtik  mi&depr  iiIs  bei  jtdar  ^deren.  Wenn  maa  sie 
genauer  tui^flniK9bjbe,  wflr^e  in^an  awßif^Uos  die  idlgemeine 
die  Nadelhew0giiBg6n  bekoijnviheiidd  Gesetzp^UbigtE^^  ^Ofib  kifpr 
walteod  findeni  die  Sliirke  dea  fär  irleicke  fiewAmmaaefcOnA 
«^M^n^ken.  S|9foi9fniwaeXMiee  yird  }|^ ^iner  jßnmOtß^ 
bedingien  Besiebiiiig  stelieii  sa  dem  jeweilig  bereits  ▼ortM4n»<w 
Strom;  aber  doch  dnd  die  Erscheinung  selbst  imd  jepe  G^sfeMs- 
mSlsigkeit  vffiolilQ^eii^  X)in^. 
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Wie  wird  sich  nun  der  Physiker  bei  dieser  zweiten  Ver- 
faJbriujgs weise  mit  der  formelhaften  Darstellung  seiner  Resnltatö 
verlialten  ?  Offeubar  bestellt  das  Li  e  s  a  m  t  v  e r Ii  a  It  e  n  der 
Nadel  gegenüber  den  eleklriüchüii  Stroriieii  m  den  beiden  i^r- 
sühoinungen  gleichzeitig,  in  der  Gröise  des  jeweiligen  Ab- 
lenkungswinkelfi und  111  den  ruckweisen  Ver^Aderungen  iiirer 
Lage.  Aber  sollte  ea  wohl  irgend  Jemandem  in  den  Sinn 
komnien,  die  Beschreibung  dieses  allerdings  thatsächüchen  Ge- 
samt Verhaltens  dadurch  unrettbar  zu  ver%virren,  dafs  ©r  seine 
beiden  Züge  in  ein  einziges  Monstrum  von  Formel  sozusagen 
zusammenpackte?  Die  Nadel  ist  freilich  ein  einheitliches  Ding 
lind  liBwegt  sich  als  solches.  Aber  wir  glauben  doch  nicht, 
dai-^  sie  jene  beiden  ihre  Bewe^mg  charakterisierenden  Eigen- 
tümiichkeiteii  auf  rrrnnd  derselben  Eigeuscliaften  entfalte, 
sond^i'u  deshalb,  weil  sie  verschiedene  Eigenschaften  hat 
und  in  verschiedenen  Weisen  von  ihrer  Eingebung  abhangt: 
soweit  sie  magnetisch  ist,  wird  sie  abgelenkt  durch  den  Strom, 
und  soweit  sie  sich  nicht  ohne  Keibung  bewegt,  geschehen  die 
Veränderungen  ihrer  Ablenkung  ruckweise.  Da  wir  aber  nun 
unsere  Besr  hreibungen  der  Phänomen  doch  nicht  Uefem,  uw 
die  Einsicht  lu  deren  Zusammenhang  und  Fundierung  zu  ver- 
wirren, sondern  um  sie  hervorzutreten  zu  lassen  und  zu  er- 
leichtern, so  ist  es  auch  notwendig,  jene  beiden  Seiten  in  dem 
Verhalten  der  Nadel  auseinander  zn  halten  und  sie  melit  etwa 
in  eine  einzige  Formel  ausammen  zu  werfen  (falls  eine  solche 
überhaupt  m^li«^  sei]).  s<4ito)  und  <i«4lir<!^  beide  unj|(ffigiy)t|]jc.h 
machen. 

QfßSiz  analog  verhält  es  sich  aber  nach  meiner  Auffassung 
mit  den  Empfindungen.  Die  äufseren  Reize  sind  gewissep- 
mM&ßß  die  auf  die  Bu)ielage  des  sich  selbst  überlassenen 
DrgBif^svfixiß  einwirkenden  elektrischen  Ströme,  die  En^pfindunj^en 
g^^9io)isam  die  Ausschli^  mit  ^maim  der  Organismivs  auf  jene 
reagiert.  Die  Beziehungen  eiiMm  cu  dm  ^der^  studiert 
\^  aUm&iili^her  Verstärkung  der  äi^C^eren  Beize,  zeigen  gleich- 
zeitig charakteristische  Züge.  Die  Zunahme  depr  j&m- 
pj^^ngen  wiex  dom^  jSinfluIs  waelwei^d^r  TjwMrtfrrJfgp 
^  g^eic^ie  Zvnahmm  ^  wnßf  l^lW^mer,  je  stUfüs^r 
diese  bereits  sind ;  über  einen  gewissen  Maximalwert  gehen  sie 
selbst  bei  gröfster  Steigerung  der  Reize  nicht  hinaus;  in 
mittleren  Gegenden  verhalten  sie  aich  itnjifthtniwl  geiotö  d«^ 
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WiBSEsohen  G^ete.  AnJ^erdam  aber  seigt  ihre  Yerinderaiig, 
bei  jeder  beliebigen  gerade  beetehenden  Empfittdimgf  das  PhA- 

nomen  der  Schwelle.  Beides  besteht  gleichzeitig  und  nnxer- 
trennlich  an  denselben  Empfindungen  und  gehört  also  in 
gewisser  Hinsicht  allerdings  äuTserlich  zusammen.    Aber  wenn 

man  sich  das  Verständnis  dieser  Dinge  nicht  geradezu  verbauen 

will,  so  darf  man  sich  nicht  vorstellen,  daJ'a  es  dieselben 
E  ig  ensciiaf  teil  der  empfindungvermittelnden  Substrate  sein 
könnten,  auf  denen  jene  Erscheinungen  beruhen ;  sie  zeigen 
dieses  völlig  Verschiedene  vielmehr,  weil  sie  verscliiedeno  Seiten 
haben.  Wie  man  sich  diese  des  näheren  denken  will,  mag 
dahingestellt  bleiben.  Ich  selbst  bin  auis  Festeste  davon  uber- 
zeugt, das  WKBERsche  Gesetz  liat  seinen  eigentlichen  Grund  in 
den  Eigentümlichkeiten  der  Umsetzungen,  welche  durch  die 
äufseren  Reize  in  den  Sinnesnerven  oder  auch  in  den  Einbet- 
tungssubstanzen ihrer  Endapparate  ausgelöst  werden,*  die 
Erscheinung  der  Schwelle  aber  ist  als  ein  Ana  log  on  der 
Reibung  aufzufassen,  sie  beruht  auf  einem  Tragheitswiderstand, 
welchen  die  nervöse  Substanz  irgendwo  jeder  Abänderung  der 
in  ihr  jeweilig  etablierten  Prozesse  entgegensietzt.  Jedenfalls  sind 
die  beiden  Erscheinungen  sachlich  völlig  aiisemaudor  zuhalten. 
Jemand  der  nach  einer  beide  gleichzeitig  umfassenden  For- 
muliernng  sucht,  kommt  mir  vor  wie  ein  Physiker,  der  die 
Ausschläge  einer  Magnetnadel  unter  dem  Einflufs  eloktrisch^^r 
Ströme  und  die  ruckweisen  Veränderungen  dieser  Ausschlage 
durch  ein  und  dieselbe  Formel  darzustellen  bestrebt  ist.  Eechneb 
aber  gleicht  einem  noch  viel  merkwürdigeren  Physiker.  Er 
will  gleichsam  eine  Formel  liefern,  die  im  allgomemou  lodigiich 
die  Gröl'se  der  Nadelausschläge  darstellt,  olme  ^•on  den  ruck- 
weisen Bewf  jungen  Notiz  zu  nehmen.  Nur  für  einen  einzigen 
Fall,  und  <larunf  legt  er  das  gröf-^te  Gewicht,  soll  auch  das 
Letztere  dc^r  Fall  spin,  nämlich  i\\v  den  Fall,  daTs  aioh  die 
Nadel  in  ihrer  ursprünglichen  Ruhelage  befindet. 

Man  denke  sich  einmal,  was  doch  sicher  dereinst  der  Fab 
sein  wird,  die  berühmte  logarithmische  Formel  sei  abgethan  und 
durch  eine  andere,  das  Verhalten  der  Empfindungen  besser  spie- 
gelnde, ersetzt.  Dadi  diese  aooli  wieder  die  zufiiUige  £igeiitüm- 


'  S.  m.  Abb.:  „Über  den  Gnmä  der  Abweidkmtßm  fo»  im  Wehersekm 
OeseU  «.«.«."  Pfl^g€T$  Ar  chic,  46,  S.  131. 
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lichkeit  haben  sollte,  für  r  —  \  den  Wert  e  =  0  zu  liefern,  ist 
mindestens  höchst  nnwahrscheinlich,  jedenfalls  können  wir  uns 
ohne  jede  sachliche  Schwierigkeit  denken,  es  sei  nioht  der 
Fall.  An  der  Erscheinung  der  Beizsohwelle  im  Fei  HNERschen 
Sinne  kann  natürlich  dadurch  nicht  das  Mindeste  geändert 
werden,  sie  bleibt  in  alle  Zukunft  was  sie  jetzt  ist,  eine  eigen- 
tümliche Erfahniugsthatsache.  Nur  fällt  dann  künftig  jede, 
selbst  rein  äufsorliche  Möglichkeit  fort,  dieses  Phänomen  in 
die  Empfinflnngsraarsformel  hxnemzugehcimnissen,  und  es  iiiui's 
fSr  Jedermann  ohne  weiteres  klar  sein,  wag  jetzt  darzuthun 
so  viele  "Worte  kostete,  dafs  die  FECHNERsche  Verknüpfung 
der  beiden  Dinge  allein  daroh  einen  irreleitenden  Zoiall 
möglich  war. 

IV. 

Es  bleibt  noob  eine  letste  ktme  ErGrtemng,  auf  die  be- 
rate mehrfaob  hingewiesen  wtirde  und  die  in  der  Beaatwortnng 
BWeier  naheliegender  Fragen  besteht. 

KSmlioh  erstens.  Die  negativen  Empfindnngswerte  in  dem 
unter  No.  II  dargelegten  Sinne  müssen,  so  behauptete  ich 
(B.  384),  in  jeder  beliebigen  ISmpfindimgsmalsformel  darin- 
stecken  und  ans  ihr  heranszninterpretieren  sein.  Die  logarith- 
misehe  Formel  kann  als  eine  wenigstens  annfthemd  richtige 
Empfindnngsmafsformel  gelten,  auf  welche  Weise  enthalt  sie 
also  unsere  negativen  Empfindungswerte?  ünd  auf  welche 
Weise  sind  diese  etwa  in  anderen  Formeln  enthalten? 

ünd  Bweitens.  Wenn  die  FBomiEBsoh«i  negativen  Em- 
^ndnngswerte  nichts  sind  imd  die  Hereinaiehnng  der  Schwelle 
in  eine  Empfindnngsmaisformel  irrig,  wie  Iftüit  es  sieh  vor* 
melden,  diese  beiden  Dinge  ans  der  ja  doch  annfthemd 
richtigen  logarithmischen  Formel  heranssointerpretieran? 

BeUes  beantwortet  sich  gleichaeitig  nnd  in  ein&cher  Weise. 

Msn  vergegenwirtige  sich  die  logarithmisohe  Formel  in 
ihrer  allgemeinsten  Gestalt 

e  =  h  log  -h  c 

also  noch  ohne  die  FiOHNBBsdie  Bsstinmiimg  der  Eonstanten  c. 
Wie  man  an  ihr  gelangt  ist,  soll  gleichgültig  sein.  Am  besten 
ist  es  jedenfalls,  sie  annächst  nioht  ans  den  Beobaohtangs« 
xesultaten  mit  ebenmerhliehen,  sondern  mit  sog.  UbermerUichen 
üntersohisden  abaoleiten,  etwa  so,  wie  es  im  Ansohlnft  an  eine 
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der  FBOBmidiea  Abkitongen  G-.  S.  Ufihw  ^ni  {Fsychopkffsj^ 
S.  227).  "Wie  iat  nun  die  i?»betamTite  Konrttata  c  nitor  im 
bestiinmen,  für  die  "ßwmsmfi  Mue  ICeizsohwoile  herapgiBht'i? 
Man  muTs  etwa  so  sageoa. 

Da  die  Formel  nicht  von  isolierten  Empfindungen,  ßondem 
voTi  Kmpfi  nduiif^s  werten,  d.  h,  von  Diatanzempfindungen, 
«'t\vas  iiussageii  yoU.  so  müssen  die  e  auf  irgend  eine,  an  sich 
völlig  Willkürliche,  Klementarempfiudung  als  iliren  Aus- 
gangs^ oder  Vergleichspunkt  bezogen  werden.  Ob  eine  solche 
Ansgangsempiiuduiig  ausdrücklich,  genannt  ist  oder  nicht,  ist 
völlig  gleichgültig;  hinzugedacht  mufs  sie  sein,  sonst  hat  die 
Formel  keinen  Sinn  (a.  S.  3^9),  die  e  bedeuten  dami  mchte 
Zählbares.  Für  die  r  gilt  ganz  dasselbe,  aber  hier  ist  ohnedie« 
keine  Gefahr  des  Irrtums;  Jedermann  interpretiert  ohne  weiteres 
eine  ihm  für  Raurastrecken,  Gewichte  u.  dergl.  genannte  Zahl 
in  richtiger  "Weise.  Da  bei  Empfmdm^gen  dies  noch  nicht 
Jedermann  von  selbst  thutj  empiiehlt  es  sich,  ihm  die  Sache 
ausdrücklich  vorzuschreiben  und  deuthch  zu  sagen,  der  eigent- 
liche Sinn  der  Empfindun^maTsformel  wird  dargestellt  durch 
die  Syn^bole 

c/c.  ==  k  log  r-{-c, 

e»  ist  dabei,  wie  nicht  geung  wiederholt  wevdeii  Imm,  vMüg 
willkttriich ;  es  ist  der  Ausgangspunkt  der  Messungen,  der  i^oR* 

ventionelle  Nullpunkt,  und  kann  als  solcher  in  der  Skala  6m 
Empfindungen  hoch  oder  tief  liegen,  ganz  wie  auch  der  Aus- 
gangspunkt räumlicher  Messungen  beliebig  hoch  oder  tief  ge- 
wählt werden  kann.  Der  dem  c,  entsprechende  äul'sore  üeiz 
sei  r,.  Nun  bestimmt  sich  c  ohne  weiteres  durch  die  Bemerkung, 
dafs  jede  isolierte  Empfindung  als  solche,  oder  was  dasselbe 
ist,  jede  nicht  mit  einer  anderen,  sondern  allein  mit  sich  selbst 
verglichene  Sknpfindung  keine  Grölse  hat,  dafs  also  ihr  numeri- 
scher Wert  =0  ist.   Denn  ich  habe  hiernach 

c^je^  =  0  =   log  c 

#iDgßfletff(i  iA  die  «Ugemeiii«  Vfm^  nr^hi  «ioh 

c/c,  =  *log^. 
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Die  Bestimmung  der  Einlieiten,  in  deiiPii  die  Reiügröfsen 
r  und  (iio  EmpfindungHgröfsen  efe„  gemessen  worden  sollfMi, 
bleibt  hier  uoch  vorbehalten;  die  Wahl  der  Reizeinheit  ist 
gleichgültig  für  die  Formel,  durch,  die  Festsetzoug  der  fimpfin- 
dungseinheit  wird  k  bestimmt. 

Das  Hesultat  siebt  ganz  ähnlich  aus,  wie  das  FECHNKRsche, 
bat  aber  einen  völlig  anderen  Sinn,  da  (bezw.  r,)  schlechter- 
dings hier  mit  der  Schwelle  nichts  zu  thim  hat,  sondern  ganz 
willkürlich  ist.  Wo  man  dieses  auch  ansetzen  möge,  die 
Formel  ergiebt  sfcete  dasselbe  klare  und  widerspruchsfrei© 
Resultat.  Jedes  verglichen  mit  sich  selbst,  d.  h.  jede 
Empfindung  als  isolierte  und  an  und  für  sich  betrachtet,  hat 
den  Wert  0,  ganz  wie  es  nach  dem  Obigen  (S.  323  u.  468)  der 
Fall  sein  mufs.  Alle  e  femer,  die  von  tf,  aus  nach  einer 
Bichttmg  entfernt  liegen,  naeh  eiaer  Seite  von  Uun  abstehen, 
haben,  verglichen  mit  jenem,  positive  Distanseiii  oder  «lad, 
ia  Bezug  aufc^,  positive  Empfinduagswerte ;  alle  e  dagegen, 
die  nach  der  entgegen  geseta ton  Kichtung  Hegen,  haben  aegative 
Distanaen,  oder  sind,  immer  in  Bezog  aaf  e«,  negative  Em- 
pfindungswerte.  Welche  Biohtung  man  ursprünglich  als  die 
positive  festeetat,  ist  gaaa  gleichgidtig;  das  hängt  von  dem 
Veneiohen  von  k,  d.  h.  von  der  Wahl  der  Empfiadnagseiaheit 
ab.  An  dea  absoluten  Entfernungen  der  e  voneiaaader  aber 
(d.  Ii.  an  den  absolaiea  Gröjfeen  der  Empfindungswerto)  wird 
▼enaöge  der  Struktur  der  Formel  durch  eiae  Yerkgoag  dee 
KaUpaaktos  aiohte  geiaderfc. 

Weak  aoch  eiae  XTaldarlieit  oder  Sohwierigkait  anrtlekge- 
Uiebea  ist|  dar  wolle  sich  aa  eiaem  Zahleabeispiel  orieatierea. 
£•  seiMi 

»*i  U 

fünf  objektive  Beiae  aiit  dea  anmerisckea  Wertea 

16  40  100  260  625. 

Da  die  Beiswerte  gleiche  Qaotieatea  aiiteiaaader  büdea,  bo 
werdea  die  voa  ibaea  bervorgemfenea  Eaipfiadaagea 

^4 
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(die  gleichzeitig,  wie  wir  annehmen  wollen,  der  mittleren  G-e- 
gend  des  betreffenden  Empfindnngsgebiets  angehören)  äquidi- 

stant  sein.  Es  gelten  also  von  ihnen,  gemäJjsi  den  Erörterungen 
von  No.  II,  u.  a.  folgende  Beziekungen ; 

«^/e,  BBS  2 .       oder  eJe^=B*eJe^ 
eje^    —  €^/€,  =  —  eje^  u,  s.  f. 

Alle  diese  und  andere  ähnliche  Besielrangen  sind  nun  Aber 
bei  richtiger  Interpretation  in  unserer  Formel 

vollkommen  enthalten.  Wähle  ich  z.  B.  als  willkürlichen  Nnll- 
punkt  für  dio  Bestimmung  der  Empfindangswortc  die  Elementar- 
empüiKlimg  e^,  so  resultiert  für  diese,  auf  sich  selbst  bezogen, 
ganz  wie  es  sein  mufs,  der  Wert  0. 

't 

Für  die  Empfindnngedistans  eje^  ergiebfc  aidi  ein  gewiner 
Wert  mit  negativem  Yorzeiehen,  für  die  entgegengeaetit  ge» 
richteten  Distanzen  eje^,  eje^ . . .  Reiche  besw,  doppelt  so  groXse 
Werte  mit  positivem  Vorzeioben.  Nehme  iob  statt  etwa 
als  Nnllponkti  so  wird  an  dem  Wesen  dieser  Sesnltate  nicbts 
geändert.  Der  NnUponkt  anf  sieb  selbst  becogen  liefert  wieder 
den  Wert  0;  aUe  in  Bezug  anf  ihn  aofsteigenden  Distanzen 
erhalten  das  entgegengesetzte  Yorzeioben  von  den  in  Beang 
auf  ihn  absteigenden  Diatanzen.  An  den  absoluten  GrOlsen* 
verbAltniasen  dieser  Distanzen  aber  wird  durch  die  Ysrlegans 
des  Kallpunktes  schlechterdings  nichts  geändert.  Bei  Beziehung 
auf     findet  sieb  z.  B. 

eje^  »  h log  2|ö  eje^  —  k  log  (2,5)' 

=  2  A;  log  2,6 
Also  eje^^^.ejeg  oder  auch  ^^,eje^ 

Und  ebenso  bei  iieziehung  auf 

eje^ = — *  log  2,6  tf/e^ 

Also  wieder   eje^  =  2 .  e^/e^ 
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d.  h.,  ob  ich  die  ewischen  den  Empfindungen  nnd  be- 
stehende Verschiedenheit  in  der  einen  oder  in  der  anderen 
Richtung  betrachten  möge,  ihr  numerischer  Wert  bleibt  immer 
das  Doppelte  der  zwischen  den  Empfindungen  und  be- 
stehenden Verschiedenheit. 

Auf  solche  Weise  stecken  also  die  negativen  Empfindungs- 
werte  in  der  logarithmischen  Formel  und  sind  sie  aus  ihr 
herauszuinterpretieren.  Aber  nicht  nur  in  dieser  Formel  stecken 
sie,  sondern,  wie  soeben  wiederholt  behauptet,  sie  müssen  in 
jeder  anderen  Formel  enthalten  sein,  die  mit  dem  Anspruch, 
etwas  über  Empfindungs  w  er  te  auszusagen,  auftritt.  Denn 
Empfindungs  w  e  r  t  e  besitzen,  vermöge  der  Natur  unseres  Em- 
pfindens, immer  das  Dop])elgesicbt  zweier  Bichtungen,  und  was 
man  von  iliren  RoustigeD  Bezielmngen  also  auch  finden  und  for- 
mulieren möge,  es  mnfs  dieser  Grundeigeiitüiiilichkeit  stets  Rech- 
nung tragen.  Auch  diese  Behauptung  will  ich  noch  kurz  illustrieren . 

Statt  der  logarithmischen  Formel  denke  man  sich  emmal 
eine  ganz  andere  als  Ausdruck  der  Beziehungen  zwischen 
lleizgröfsen  und  KmpfiTirlniif?<^fi:röfsen.  Ich  benutzte  oben  zur 
öchematis(  lieu  Erlaut  er  uiig  dieser  Beziehungen  eine  von  elek- 
trischen Strömen  umkreiste  Galvanometornadcl ;  man  fingiere 
vorübergehend,  dafs  das  Schema  Wahrheit  sei ;  es  enthält  ja 
manche  Züge,  die  dem  wahren  Verhalten  noch  besser  ent- 
sprechen, als  das  logarithmische  Gesetz.  Die  äui'seren  Beize 
sollen  sich  also  verhalten  wie  die  trigonometrischen  Tangenten 
der  Empfindangsgröfsen:  r=-ktBJxe.   Daraus  würde  folgen 

e»Aiotanrg,  d.  h.  die  Empfindungen  wachsen  wie  die  Bögen 

XU  den  als  trigonometrische  Tangenten  betrachteten  Werten 
der  Beise.  Wie  w&re  diese  Formel  za  verstehen?  Man  müDste 
sagen,  ganz  wie  oben  (S.  478) :  damit  sie  für  Empfindungs- 
werte  überhaupt  einen  Sinn  hat,  müssen  die  c  bezogen  werden 
auf  irgend  einen  ganz  willkürlichen  Nullpunkt,  auf  eine  be- 
stimmte Ausgangsempfindung.  Ob  man  diese  ausdrücklich  nennt 
oder  nicht,  ist  gleiohgiltig;  hinzugedacht  muls  sie  sein,  sonst 
hat  es  keinen  Sinn,  von  Empfindungs  werten  su  sprechen. 
Soll  sie  aber  ausdrücklich  in  der  Formel  genannt  sein  und  be- 
aeiehnet  man  sie  mit  e»,  den  sie  hervorbringenden  Seis  mit 
r«,  so  ist  die  Formel  aa  schreiben,  wie  ich  im  einzelnen  nun 
nicht  weiter  ableite: 
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e/e^  =  arcfcan  ^  —  arctan  ^ 

In  dieser  Gestalt  aber  liefert  sie  wieder  dem  Wesen  nach  gehax 
dieselben  Resultate  wie  oben  die  logaritlimische  Formel.  Jedes 
c„  auf  sich  selbst  bezogen  resultiert  mit  dem  Wert  0;  aUe  in 
Bezug  auf  e,  aufsteigenden  Distanzempfindungen  erhalten  das 
entgegengesetzte  Vorzeichen  von  den  in  derselben  Beziehung 
abfteirrondpn;  die  absoluten  Gröfsenverhältnisse  aber  der  ein- 
zelnen Distanzen  zu  einander  werden  von  der  Wahl  des  Kuli- 
punktes  scLlechterdinp^s  nicht  berührt. 

Soweit  die  Antwort  auf  die  vorhin  zuerst  gestellte  Frage 
nach  dem  Enthalteusein  der  negativen  Empfindungswerte  in  der 
logarithmischen  (oder  irgend  einer  anderen)  Empfindungsraafs- 
formel.  Die  zweite  Frag©,  wie  man  es  nämlich  vermeiden 
könne,  die  negativen  Empfindungswerte  im  FECRNERschen  Sinne 
und  die  Thatsache  der  Schwelle  aus  jener  Formel  herauszu- 
interpreti<M  en,  ist  dadurch  gleich  mit  beantwortet.  Man  kommt 
gar  nicht  weiter  in  Verl- genheit  wegen  einer  solchen  Inter- 
pretation. Denn  die  I^igf  nttlmlichkeit  der  Formel,  für  r—  l 
den  Wert  c  =  0  zu  iieiVrn,  nr\  welche  Fechner  spitk"  Reiz- 
scliwolle  und  seine  negativen  Empfindungen  anknuptt,  wird 
.sozusagen  bereits  verbraucht,  um  zu  den  negativen  Empfindung.-?- 
werten  im  richtigen  Sinne  zu  gelangen.  Es  fehlt  an  jeder 
Handhabe,  nun  aufserdem  auch  noch  die  Thatsache  der  Reiz- 
schwelle in  die  Sache  hereinzuziehen.  Die  Formel  hat  eben, 
wie  bereits  oben  bemerkt  (S.  47 1 ),  zu  der  Schwellenempfindung 
gar  keine  anderen  und  engeren  Besiehnngen  aU  zu  jeder  be- 
liebigen anderen  Empfindung. 

Nur  für  einen  einzigen  Fall  könnte  man  vielleicht  einen 
Augenblick  zweifeln,  ob  nicht  doch  die  FECHNSBsohe  inter* 
pretation  nnvermeidlich  sei.  Die  Wahl  des  Nullpunktes,  aüf 
den  nu^n  die  Empfindungen  beziehen  mufs,  damit  sie  GröiaeXL 
werden,  soll,  wie  wiederholt  betont,  willkürlich  sein.  Wenn  man 
nun,  eben  wegen  dieser  Willkür,  einmal  festsetzte,  als  Nullpunkt 
solle  für  irgendwelche  Betrachtungen  die  Schwellenempfindung 
gdten?  Dann  würden  in  der  That  alle  Empfindungen  oberhalb 
der  Schwelle  positive  Distanz,  d.  h.  positiven  Wert  bekommen, 
dagegen  alle  Empfindnngen  unterhalb  der  Schwelle  negativen 
"Wettj  und  scwar  dem  absoluten  Betrage  nach  um  so  gröfsere 
negative  Werte,  je  minimaler  die  sie  yenirsachenden  objektiven 
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!Beize  wären.  Kurz  es  wäre  Alles  ganz  so  wie  bei  Fechner^  imd 
alles  gegen  seine  negativen  Empfindungsgröfiien  Gesagte  scheint 
damit  gerade  zum  guten  Schlufs  wieder  in  Verwimiug  zti  ge- 
raten. Allem  ©8  bleibt  zum  Glück  Alles  völlig  iii  Ürdnung. 
Die  logarithmische  Formel  ist  für  kleine  Werte  der  objektiven 
Beize  notorisch  ungiUig  und  längst,  ehe  die  Beize  dem 
sogenanuten  Schwellenwert  nAhekonmien,  hat  sie  aufgehört, 
aoch  nur  annähernd  ein  Spiegel  des  saohUchen  Verhaltens  ev 
«ein.  Was  daher  für  kleine  Beizwerte  überhaupt  und  spesieU 
für  den  Beizschwelleuwert  aus  ihr  folgt,  igt  sachlich  voll- 
kommen bedeutungslos,  es  ist  eine  rem  analytische 
Konsequenz.^ 

Eines  der  bekaTintesten  (xesetzo  der  Physik  sagt)  dals  das 
Volumen  eines  Gaset»  (bei  konstantem  Druck)  proportional  ist 
der  von  —  273°  C  ab  gemessenen  Temperatur.  Daraus  folgt 
ohne  weiteres,  dais  das  Volumen  jedes  Gases,  bei  Abkühlung 
Äuf  —  273"  auf  Null  reduziert  sein  müsse;  ein  höchst  merk- 
würdiges Resultat.  Aber  mau  wird  nicht  finden,  dafs  die 
Physiker  wegen  dieser  Merkwürdigkeit  sich  besondor.s  dio 
Köpfe  zerbrochen  hätten.  Sondern,  da  es  ihnen  völlig  sie  Ii  er 
ist,  dals  das  Verhalten  der  Gase,  längst  ©he  die  Abkühlung 
l)ei  —  273°  angelangt  ist,  aufgehört  hat,  jener  Formulierung 
zu  entsprechen,  po  ist  das,  was  sich  aus  dieser  fiir  so  niedere 
Temperaturen  mit  analytischer  Notwendigkeit  ergiebt,  sachlich 
irrelevant;  was  die  Gase  bei  —  273''  wirklich  machen,  steht 
dahin.  Ich  finde  nun  nicht,  dafs  die  Psychologen  Veranlassung 
hätten,  das  berühmte  logarithmische  Gesetz  mit  gröfserer  Ehr- 
furcht sozusagen  zu  betrachten  als  die  Physiker  das  eben 
genannte  GAY-LussACsche.  Beides  sind  Formulierungen,  welche 
in  überraschender  analytischer  Einfachheit  einen  an  sich  sehr 
Terwickelien  Thatbestaad  innerhalb  gewiMor  Grensen  und  aaoh 


*  Mmi  darf  also  Mlkh  dm  Fullpimkt  der  BrnfindongBiMasaafn 

«D8etz«n  wo  man  will,  aber  wenn  nuui  diese  Ans^tsux^g  in  eiiMsr  askr 

tiefen  Oegend  der  Empfindungsskala  beliebt,  so  darf  man  nicht  mehr 
die  logarithmisch  o  Formel  henutaen,  um  darauH  Konse- 
«[uenzen  zu  stielien,  deiui  diese  gilt  dort  nicht  mehr.  Nur  weim  mau 
die  wirkliche  Eiupüiidungsmarsformel  b«AäfBe,  kannte  mau  sicher  »eia, 
aaek  m  •imm  aelcben  Falle  nooh  ein  siiWTolles  Besoltat  la  erhaltaa^ 
hei  «iser  aarieht|g«i  Fonael  wtee  dise  ein  Zulalt,  deaaaa  AnsMeilna 
welter  nichts  Yerwnnderlichea  hat. 
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nur  mit  einer  gewieaeii  Annlliening  wiedergeben.  Sie 
empfehlen  aioh  snikerordentlioh  snr  prektaflohen  Benutzung, 
denn  sie  enthalten,  soweit  sie  fiberhanpt  gelten,  in  konsen- 
triertester  Gestalt  eine  Fülle  von  sachlichen  Beziehungen,  die 
bei  entsprechender  Interpretation  wieder  ans  ihnen  hervor- 
treten (wie  das  z.  B.  soeben  an  den  negativen  Empfindungs- 
werten  gezeigt  wurde).  Was  aber  aus  ihnen  rechnungsmäfsig 
lolgt  iür  Gebiete,  in  denen  sie  nachweislich  nicht  mehr  gUtig 
sind,  braucht  m  Bezug  auf  seine  sachliche  Bedeutung  nicht 
weiter  diskutiert  zu  werden;      hat  eben  keiuü.* 

So  rundet  sich  die  dargelegte  Auffassung  der  positiven 
und  negativen  Empfindungswerte  von  allen  Seiten  ab  zu  einem 
klaren,  in  sieh  ^^[eschlossenen  und  dem  realen  Verhalten  der 
Empfindungen  entsprechenden  Ganzen. 


Kachtrag. 

Ich  habe  leider  versäumt,  oben  (S.  321)  bei  Nennung 
Dblbobdis  sn  erw&hnen,  dals  auch  Fretbr  bereits  vor  Jahren 
einen  der  wesentlichsten  Punkte  in  Beeng  auf  Empfindnngs- 
werte  richtig  gesehen  hati  dafs  es  sich  n&Eilich  bei  dieeen  um 
einen  Gegensats  der  Bicktnng  handelt.  In  seiner  Schrift 
y^Elmmte  iier  rtmm  EH^fMwiigMinr  (1877)  sagt  er  2.  B.  S.  20: 
„Die  einfache  intensive  EmpfindungsgrdUbe  ist  diejenige  Grö/se, 
welche  durch  eine  in  derselben  Bichtnng  erfolgende  Änderung 
des  erzeugenden  Elements  entsteht."  Femer  S.  48:  „Demnach 
wird  das  Empfinden  beim  Auftreten  oder  Entstehen  einer 

Empfindung  als  ein  positiv  es,  das  Empfinden  beim 

Verschwinden  oder  Bückgtngigwerden  als  ein  negatives 

Empfinden  eu  beseiohnen  sein"  (genau  ausgedrückt  wftre  aller- 
dings jenes  als  eine  Succession  positiver  Empfindungswerte, 

*  Das  obige  Argiimeiit  ist  die  eiTifa(>hstf  Weise,  mit  rlen  FfrrnxKR- 
schen  negativen  Etnpfindungswerten  fertig  a\x  werden,  aber  an  sieb  ganz 
ebenso  swingend,  wie  das  früher  unter  n  und  III  aus  inneren  Gründen 
gegen  sie  Angeführte.  NatOrKoh  ist  es  avch  von  Anderen  mehrfaeh 
geltend  gemacht  worden,  so  s.  B.  von  PssYsR  in  sehiem  kürslieh  verOlFent^ 
lichten  Briefwechsel  mit  Fbcbusr  S.  9  n.  a. 
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dieMB  ab  eine  Saooeedoii  negativer  in  beseidinen).  Aber  wie 
stark  die  Fessel  der  FBcamnechen  Anffassnng  in  der  That 
war,  zeigt  sich  darin,  dafs  Preyer  ihr  dann  doch  wieder  Kon- 
Kessionen  macht,  die,  sofern  ich  überhaupt  seine  äuTserst  abstrakt 
gehaltenen  Ausführungen  verstehe,  die  Sache  wieder  in  Ver- 
wirrung bringen.  Er  definiert  als  Intensitätsgrad  Null  einer 
Empfindung  das,  was  übrig  bleibt,  „wenn  von  einer  gegebenen 
positiven  Intensitatsomptiiidung  soviel  subtrahiert  wird,  als  sie 
selbst  beträgt"*  (S.  45).  Im  wesentlichen  ist  da^s  der  FECHNKRsche 
Empfindungsschwellenwert  und  in  ähnlicher  Auffassung  erklärt 
dann  auch  Preyer,  dafs  jener  Intensit&tsgrad  Null  immer  dann 
vorhanden  sei,  „wenn  die  Intensität  eben  noch  nicht  oder 
eben  nicht  mehr  beurteilt  wird-,  wie  z.  B.  im  Augenblick  nach 
dem  normalen  Ein  B{  hl  afon.  Unterhalb  d  iese  s  Nu  1  Ip  nn  ktes 
aber,  „iiacli  Abwendung  der  Aufmerksamkeit  von  emem  Sinnes- 
gebiet"^  oder  ,ain  ITnbewufsten"  läfst  er  die  Empfindungs- 
intensitäten negativ  Bcin,  was  wesentlich  wieder  mit  der  hier 
bekämpften  FscHNXBschen  Auffassung  susammeniaUt. 


Berichtigang. 

ti.d8&  ZAlr.  n.  lies  QnantiMttabesf.innniiiigea  statt  QaaUtfttsbastimmaogeB« 
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Urteibtöuschungen  nach  Beseitigung  einseitiger 

Hurthurigkeit. 

Tau 

WiLBKM  von  BnoiAv 

AI?!  ich  noch  Glyin.n»«iast  war,  litt  ich  jahrelang  an  h<M^ 
gTarii/:!;er  Harthönf^keit  des  linken  Ohres  und  zwar  wiö  mch 
später  hBrausstellto,  infolge  eines  Baumwollpfropfens,  der  hig 
zum  TrommolfpU  vorgedrungen  war,  nnd  sich  dort  verhärtet 
hatte.  Dieeer  Pfropfen  wurde,  wenn  ich  mich  recht  ennnere^y 
war  68  im  Herbst  1856,  ala  ich  eben  im  Begriffe  stand  auf  die 
Universität  überzugehen,  bei  Gelegenheit  einer  Ferienreise  nach. 
Prankeu  durch  Herrn  von  TrOltsch  in  Würzburg  entfernt. 

Gleich  darauf  machten  sich  eine  Beihe  von  ürteila- 
tftusckiiiigen  bemerkbar,  die  mir  lebhaft  im  Gedächtnis  ge- 
blieben sind  und  deren  BeBchreibimg  vieUeiolLt  nicht  geu  ohne 
Interesse  sein  dürfte. 

Dafs  immittelbar  nach  der  Hebong  dee  Ubele  eine  Menge 
von  Dingen  gehört  wurden,  von  denen  man  im  normalen  Sn- 
fltande  nicht  weifs,  dafo  sie  überhaupt  ein  Qeräosdi  hervor- 
bringen, braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  da  die  OhrenliBte 
ufiftähligemale  GMegenheit  haben ,  derartige  Erfahrungen  an 
machen. 

Immerhin  hat  es  etwas  sehr  Überraschendes  an  sich,  wenn 
man  z.  B.  bei  einer  leichten  Bewegung  des  Armes  die  Falten 
eines  Tnohrockes  ransehen  bört,  wie  es  das  normale  Ohr  kaum 
bei  aobwerer  Seide  wa  vernehmen  pflegt,  oder  wenn  da«  Üm- 
Uftttem  eines  Baches  ein  Qer&nsoh  hervorbringt|  das  man  nur 
mit  dem  eines  gewaltigen  WasserfsUes  ver^^oben  kann  nnd 
das  sieb  bis  snm  Sofamerse  steigern  würde,  wenn  man  nicht 
dnrcb  Yexetopfen  des  Ohres  mit  Watte  den  Eindmok  ab- 
schwächen würde. 
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Viel  merkwürdiger  aber  waren  mir  die  Täuschungen  in  der 
Lokalisation  der  Geräusche,  die  sich,  wie  schon  bemerkt,  erst 
sehr  aUmählich  verloren  und  die  insbesondere  auch  für  die  Be- 
urteilung von  EzpenmentdiL  an  Tieren  von  Bedeutung  sein 
dürften. 

Die  Täuschungen  beruhten,  wie  unschwer  zu  ersehen  war, 
sämtlich  darauf,  dafs  sich  die  Eindrücke  auf  daa  linke  Ohr, 
welches  durch  jahrelange  Nichtbenutzung,  vielleicht  auch  durch 
leichte  pathologische  VeränderaTig,  ungewöhnlich  reizbar  war, 
übermäfsig  stark  geltend  machten,  und  dafs  deshalb  die  Lo- 
kalisation  immer  zu  weit  nach  links,  h&ufig  sogax  in  gans 
falschem  Sinne  vorgenommen  wurde. 

Wollte  ich  einem  Wagen  ausweichen,  der  von  rückwärts 
kommend  im  Begriffe  war,  rechts  an  mir  vorüberzufahren,  so 
wich  ich  nadti  rechts  aus,  d.  h.  ich  näherte  mich  dem  Wagen 
anstatt  mich  zu  entfernen,  eine  Täuschung,  die  so  häufig  statt- 
fand, dais  ich  melurei»  Woohen  lang  nur  mit  Unbehagea  «dm 
Stxm/se  oder  besondeet  eüun  gpröfseren  Plats  übsinolmtt. 

Bief  mich  jemand  von  rechts  an,  80  wandte  ich  den  K<^ 
BMh  Mnks,  and  enifscnte  ich  mich  von  ihm  statt  anf  aha  m- 
Bugehea,  foleni  kk  nioht  durch  das  Qeiiokt  «bm  fieiMMK 
balalirt  wurde. 

So  erf4i]giai  nemlich  lange  ^eü  hindurch  auf  Gekfin- 
oindrüoke  ganz  zweckwidrige  Bewegungen,  und  vergingen 
mchlieh  drei  Wochen  bis  ich  die  Lokalisation  nach  dem  Ge- 
hOxe  wieder  lO  weit  erlernt  hatte,  ua  die  Mangelhaftigkeit 
derselben  nioht  mehr  stark  störend  zu  empfinden,  wikxend  die 
letzten  Spuren  erst  nach  etwa  aeohe  Wochen  aom  TölUgen 
Yersohwinden  kamen. 

*  lob  denke  hierbei  z.  B.  an  die  Untersuchungen  des  Herrn  Mumk 
aber  die  Folgen  von  SehstOrungen  bei  Kaninchen,  wie  sie  in  dea  SiUimgtbtt, 
A  Berl  AM  1 1889,  8. 680  initB««eüt  sind,  und  dATon  Bssehielbiiiig  mir 
erst  meine  alten  Erfthrongm  ins  Oediohtnis  inrflekiief. 
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Nachtrag  zu  der  AbhaDdlung 
„Uber  das  Erkennen  der  Schallrichtiing"* 

Von 

Professor  J.  7.  Kribs. 

In  Ergänzung  meiner  Mitteilung  über  das  Erkennen  der 
Sohallriclitang  möchte  ich  erwähnen,  dafs  die  Möglichkeit  der 
richtigen  Lokalisation  zweier  gleichzeitig  gehörter  Töne  anch 
von  Stumpf  in  dem  kürzlich  erschienen  2.  Band  seiner  Ton- 
Psychologie  (S.  52  u.  58)  bereits  konstatiert  worden  ist;  anch 
knüpft  Stumpf  an  diese  Thatsache  besüglioh  der  Theorie  der 
Lokalisation  sehr  ähnliche  Folgemngem  wie  ich.  Dafs  diese 
Beobachtungen  in  meiner  Abhandlang  noch  nicht  berflokdohtigt 
wurden,  darf,  wie  ich  hoffe,  auf  Entschuldigung  reofanen^  da 
mein  Manuskript  Mitte  Jnli  der  Bedakkion  eingesandt  wurde, 
als  das  Buch  STmim  soeben  erschienen  und  mir  noch  nioht 
woL  Qesioht  gekommen  war. 
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X  IiiicnuitiOBalw  TniHUrintofthiir  Kongrels  lu  BwUn  1890. 

m. 

von  I^.  HnMAva-Borliii. 

ScHÄPKR  und  Mon  (London)  demonstrierten  beim  Affen  die  asso- 
cüerten  Augen bewegungen,  welche  1)  durch  unilaterale  faradische  Beizung 
dPT  frontalen  Kegion  der  Hirnrinde,  2)  durch  hilatoralo  Heizung  derselben 
Region  ,  3)  durch  bilaterale  Reizung  der  occipitalm  Hirnrinde  und 
4)  durch  die  gleichseitige  Reizung  der  frontalen  Rmde  muerüeita  und 
der  ocoipitalen  Midenra«it8  liervorgerulbii  werden.*  Bs  «eigto  sicti 
ad  1):  Die  Begion  der  koigugierten  Angenbewegtingea  MrfiUllt  in 
drei  Teile:  a.  eine  mittlere  Zone,  deren  Beixnng  einÜMhe  leterele 
Ablenkung  der  Angen  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hervorruft; 
b.  eine  unmittelbar  darüber  gelegene  obere  Zone,  bei  deren  Reizung 
Inklination  der  Augen  nach  unten,  und  c.  eine  untere  Zone,  bei  deren 
Reizuj^;  Hebung  der  Augen  erfolgt,  beides  in  der  Begel  verbunden  mit 
seitlielier  AUenkong.  Gleleliieltig  mit  den  Aogenbewegungen  nnd  in 
demeelben  Sinne  wie  sie  itigten  iia]i  jedesmel  deutliohe  Bewegongen  des 
Kopfes.  Onrchschneidung  des  Balkens  und  Zerstörung  der  dor  gereizten 
Stelle  ent'^prechf ndon  Rindenpartie  der  anderen  Hemisphäre  änderte 
nichts  au  dem  Resultat  ;  die  Association  der  Bewegungen  mufs  also  durch 
niedere  Centren  vermittelt  werden.  Ad  2):  also  bei  bilateraler  Reizung 
der  Vrdmtelregjlon  Ümd  tkih,  dnlk  neek  Anlkaehuiig  ^:weier  Beise,  die  ftr 
eiok  mOgUoket  gleickstarke  Wirkung  kerrorriefen,  deren  gleioksmtige 
Applikation  die  Angen  in  die  Primärstellung  brachte.  Dekei  gingen  Bie 
bei  Reizung  der  oberen  Bindenpartie  gleichzeitig  nach  iinten,  sowie  bei 
Reizung  der  unteren  Partie  nach  oben.  Höchst  bemerkenswert  war  ein 
pLf'suIfat.,  welches  sich  häutig  einstellte,  wenn  nnch  der  doppelseitigen 
Keizuug  wieder  die  einseitige  vorgenommen  wurdo.  Diese  hatte  dann 
ntmliek  niekt  eofort  wieder  den  ikr  eigentOmlieken  EflUit  einseitiger 
Aklenkong,  sondern  lieferte  dseselbe  Besaitet  wie  die  vorangegnngene 
bilaterale  Beizung.  ,,Es  ist,"  sagen  die  Autoren  in  ihrer  gedruckten 
Publikation,  „als  ob  die  niederen  Gentren  durek  die  doppelseitige  Beisong 

*  FOr  ein^kendere  Besokrelbang  der  Experimente  s.  Bröls,  Joli  1890. 
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in  eine  bestimmte  Gewohulieii  dee  Ftaüttioiiiemis  geteaelht  word«» 
wiMn,  von  der  de  nielit  ohne  weiteres  sn  ilurem  Lotdifibrenssostesd» 

sturOekkehren."  Ad  8)  und  4)  Ist  nur  sa  liemerken,  dafs  g^ddizeitige 
FeFadlMktion  der  Hinterhauptslappen  ganz  analoge  Resultate  ergab  wie 
diejenige  der  Stimregion,  und  dafs  bei  gleicli^Pitiger  Rriratif^  einer 
Hinterhaupteregion  und  der  artt^gonistischen  Partie  der  Stirnregion  der 
anderen  Hemisphilre  der  von  der  letzteren  ausgehende  JBewegongseffekt 
gittis  wfeerordöntlicli  flberwog. 

Dieselben  Autoren  demonsirferten  ^wiier  die  ftrsdisebe  Beisimg  de» 
^^l^^«r  beim  Affon  (s.  Anmerk.  vor.  8.).  Beinmg  der  vorderen  Teile  des- 
Balkens ruft  Bewegungen  des  Xopfes  und  der  Ang^en  liervor;  werden  die 
Elektroden  weiternach  hlut»  n  angelegt,  treten  Bewegungen  der  vorderen 
und  —  bei  noch  weiterer  Verschiebung  nach  hinten  —  der  hinteren  Extremi- 
tAten  auf.  Nach  Zerstörung  der  motorischen  Centren  auf  einer  Sdte  der 
Hirnrinde  werden  die  Bewegnagen  anüeteral,  und  «war  seigen  sie  loch 
anf  derselben  Seite  mit  der  ZersUrang.  Demns  folgt,  dafs  die  Wirkung  der 
Beikenreizung  eine  mittelbare  ist.  Die  Nervenfasern  des  Balkens  gehen 
u.  a,  beiderseits  zu  den  motorischen  Centren  der  Binde,  und  ihre  Reizung 
ruft  von  hier  aus  bilaterale  Bewegungen  iiLTVor.  Werden  die  Rinden- 
centren  aut  einer  Seite  ausgeschaltet,  so  wirict  der  Heiz  nur  noch  von 
der  iatektfebliebenen  Hemlsphire  »ns  uad  f&krt  sa  Bewegungen  der  g»; 
krevBfcen  XHrperseite. 

'Hort  hat  beim  Afi'en  die  Seitenstrftnge  des  Bückenmarks  dureli-^ 
schnitten  und  dabei  beobachtet,  dafs  die  liilateralen  associierton  Bewe- 
gungen nach  drei  Wochen  wieder  an£ng(  n,  und  dails  die  Abnahme  der 
Sensibilität ,  welche  an  beiden  Seiten  ungefähr  gleich  stark  gewesen 
war,  nach  einigen  Wochen  verschwand.  Auf  der  gelJÜimten  Seite  wer  die 
Temperetar  etwas  niedriger.  Wurden  dnnuteh  die  Seitenrtringe  eneh 
s«f  der  anderen  Seite  dnrehselinitten»  so  tnt  vollkommene  TAhmang  ein,, 
eine  geringe  Bmpfindlichkeit  blieb  aber  bestehen. 

B.  Davit,vw«5ky  (Charkow)  zeigte  anatomische  Befunde  beim  Frosch, 
welche  beweisen,  dais  dessen  Gehirn  nach  Ablation  sich  fast  vollkommen 
regenerieren  kann. 

TJatersacliungen  von  Anvooo  (Turin)  beswackten  die  Wirkmg  fiMt* 
aosCeUent  weleke  eine  partielle  vad  ▼milbeigeliande  Aidmie  anf  die 
Erregbarkeit  der  nervösen  Centren  austtbt;  es  ei^b  sich  als  Resultat,, 
dafs  ein  umgekehrtes  Verh&ltnis  besteht  zwischen  der  Intensitit  dea 
JBlutstromes  und  der  Erregbarkeit  der  Nervencentren. 

S.  ExNKR  (Wien)  if-ilt  liono  Versvicke  am  Insekt e.nauge  mit  ;  <ir  dömou- 
Striert  die  intereiisa^te  photograpiusche  Aufnahme  des  auirechteu  Jßetinaf> 
Uldes,  und  beaekreibt  die  dareli  das  Liebt  bewirkte  Wanderang  dea 
Ptgmeates,  welebe  im  Hellen  die  Sebftrle  des  Bildes  verstirkt»  Im  Donkaln 
seine  Helligkeit. 

ZwAARDBMAKKR  (Utrecht)  giebt  eine  Übersiobt  der  mittelst  seines 
Olfaktometers  angestellten  Unterauchungen. 

Mittelst  der  photographischen  Methode  ist  BuaDo»  SAynaasox  zu 
dem  liesultat  gekommen,  dafs  das  anatomische  und  das  elektrisclia 
Latenastadinm  bei  der  Hwakeilkontaraktion  gleiake  Bauer  {ea.  Ofil»*)  hmU 
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P.  B.  Hatcuaft  (Ekii&burg)  demonstriert ,  dafs  die  Mubkeliaäara  re^sp. 
Fibiillen  einen  ihrer  beschriebenen  Stmktnr  entsprechenden  Eindruck 
«Df  diMT  KoUedioBBGliiehte  hfatorliMWi,  und  Tenoelrt  m  tiiwfaen, 

Qaarrtmiftiag  te  Mwkiln  aiekt  auf  iiiaeM  atrwktitfy«rm*aiaMa, 
■«mdOKtt  «nf  der  aufsercn  Form  der  homogenen  Fibrillen  beruht. 

A.  Mosfo  (Turin)  TieschreiVit  Experimente,  welche  erpje'ben,  dafs  die 
ermüdeten  monsclilirlien  Wadenmuskeln  sich  unter  demselben  Gewicht 
mehr  verlftagern  als  die  tinermüdeten.  Der  ermüdet«  Mensch  würde 
*too  Mtelb  wtaigßt  Itistoni^fUiig  sein,  w«U  4i«  Mmk«]«  aieh  teiahtar 


IV. 

B«M«rt  TM  Dr.  BoMMKOrBerlin. 

Maona)«  (Pkris)  spricht  über  Folie  interm  1 1 1  o  d  t  p  Kr  vereinigt 
unter  einer  Krankheitsgruppe  die  folie  intennittente ,  ponodique,  4 
double  forme,  circulaire,  cyciique,  die  folies  altemes,  kurz,  alle  die> 
jwiigm  FenMB  iiitflnBitti«i«iid«r  0«if  toattOrnngeii,  -vniih^  in  kUnisoh«: 
BMBslraiig  fgmrisuuaoib  konstante  Charaktare  ds^Heten  hk  Bflsag  auf 
Entwickelung,  Be^^im,  Terlauf  und  Ablauf  der  AnfUle,  auf  Form  und 
Inhalt  des  Delir^,  auf  die  Besehaffenheit  der  die  einzelnen  Anfnllo 
trennenden  Intervalle,  in  Bez  ug  darauf,  ob  die  Anfjtlle  als  einfache  oder 
kombinierte  vorlaufen,  in  Bezug  eudlich  aul  die  wechselseitigen  Be- 
idahungen  der  und  die  den  Ausbmoh  des  einselnen  AiAIIji 

iM^iitsiidMi  if^mv«*^**»*^ 

S»  treten  dabei  vialüMlie  Besiehungeu  auch  zu  «adaMn  Krankheit«» 
gmppen  zu  Tage,  namentlich  zur  folie  h^r^ditaire. 

Alle  diese  gemeinsamen  Cbarafetere  sind  ans  einer  Reihe  von 
Beoliachtungen  abgeleitet,  welche  sicti  aui  eitic  sehr  lange  Zeit  erstrecken 
und  eine  grofse  Anzaki  von  Anlaiieu  umiassen. 

Ifit  Hilfe  voB  Kurven,  welcbe  Dauer,  Form,  OluHrakter  xind  die 
beim  einaehken  Anfall  som  Anadmek  kommenden  Modifikationen  —  ein- 
fMke,  <7kli8che,  kombinierte  Anfälle  --  illustoieren,  gelingt  es  leicht, 
einen  "Oberblick  über  den  öesamtvorlauf  zu  gewinnen.  Herr  M  rl re- 
monstriert eine  Anzahl  solclier  Zeichnungen,  auf  welchen  der  nonniil' 
Zustand  durch  eine  horizontale  gelbe  Linie  dargestellt  wird;  in  Vertikalen 
sind  die  einseinen  AniUle  (rot:  maniakalisch,  schwarz:  melancholisch} 
eingeseiehaets  HObe  and  Bauer  des  eiaselnen  AnfblTe,  aeitlicher  Beginn 
nnd  Ablanf  deaeelben  sind  dnrek  enteptecbende  Gradierong  gekennsaielinet. 

Damaob  bat  man  anter  der  folie  intwnittente  eine  Gruppe  von 
Krankheiten  zu  verstehen,  welche  sieh  charakterisieren  par  la  r^pötition 
chea  un  sujet,  4  predisposition  latente,  jusque-l&  sain  d'esprit,  d'accös 
maniaques  ou  m^lancoliques,  isoles  ou  combin^s  de  diverses  maniires» 
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luais  preaentAiit  toujours  uue  evolutiou,  uue  marche  et  des  oaracteres 
gfnktam  ooininiiiis  qoi  las  rfoniaMt  «t  las  dittiagatnt  de  tonte«  les 
«tttree  eep&ees  de  folie. 

Besonderes  Oewioht  legt  Vortragender  «uf  eine  genene  OtuurnktetiitUc 

der  die  Anfälle  trennenden  Ititervalle. 

Die  Intelligenz  bleibt  wenigstens  am  Anfang  und  oft  während  einer 
langen  Phase  des  &esamtverlaufs  unbeeinträchtigt:  der  Kranke  geht 
seiner  Beschlftigung  nach  und  erscheint  ▼olUconmett  gesund.  Splter 
indes,  wenn  die  AnftUe  Iilaflger  eintreten  und  linger  nndenem,  nuMhen 
aoli  in  den  Zwischenzeiten  gewisse  psychische  Störangen  geltend,  bei 
dem  einen  eine  erhöhte  Reizbarkeit,  bei  dem  andern  eine  gewisse 
Apathie,  die  frfUier  an  tlem  Kranken  nicht  bemerkt  wurde:  Rrhliefslich 
stellen  sicli  BeeintrRehtigungen  der  Intelligenz  ein.  Diese  letziören  aiod 
jedoch  nicht  lediglich  als  eine  Folge  gehäufter  und  länger  andauernder 
AnftUe  ansnseheni  sondern  nnoli  mit  dem  Torgesohrittenen  Alter  der 
Kranken  in  Znsammenhang  sn  bringen. 

An  der  Hand  von  6  ansftUirlich  wiedergegebenen  Krankenbeob- 
ax:htungen  entwickelt  YortrR^ender  sodann  Anfang,  Verlauf  und  Ablauf 
der  AnfÄlle  der  folie.s  intermittentes  und  harakterisiert  Heji.aigen  Sym- 
ptome, welche  schon  beim  ersten  Antali  mit  groDser  Wahrscheinlichkeit 
wenn  niebt  flieberbeit  anf  die  richtige  Diagnose  binfUiren. 

HoasutT  und  Bbkvob  (London)  demonstrieren  ^e  Bemltate  ibrer 
experim«^n i  1 1  <in  Untersuchungen ttber  die Bowegungscentron 

in  der  Kinde  eines  Orang-Utang. 

Zimächst  wird  die  Methode  der  Untersuchung  beschrieben  unter 
Vorzeigung  einer  Photographie  von  einer  zur  Zeit  des  £zperimentii  ge- 
machten Zeichnung,  auf  welcher  die  Rinde  behufs  genauer  Lokalisation 
in  viereeUge  Gebiete  von  9  mm  Seite  geteilt  ist.  Das  Tier  wnrdo  mit 
Ätber  anlatbesiert,  nnd  die  Binde  verndtfeols  ^es  gewttbnUeben  Dv 
Bonseben  Induktions-Apparatee  gereist.  Als  Resultat  zeigte  sieb,  daÜs 
im  Vergleich  zu  den  Centren  in  der  Rinde  dos  Bonnet-Affen  diejenigen 
in  der  Rinde  des  Orang  noch  melir  für  hioIi  a})ii;t>sch]üSijen  und  schärfer 
gegeneinander  abgegrenzt  waren ;  während  inau  beim  Bonnet-Aöen  durch 
prolongierte  Beisung  einer  gewissen  Btndsnstille  anfoinanderfiolgende 
Bewegungen  TerschiedOTer  Körperabsdbnitte  anslOsen  konnte,  veranlafsUi 
eine  verlängerte  Beisong  beim  Orang  in  den  meisten  FlUen  nur  eine 
eittiige  Bewegung. 

Die  topographische  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Centren  war 
beim  Orang  und  Bonnet  dieselbe.  (Kleinere  Unterschiede  werden  in  der 
Original-*lCitteUung  der  Boy^  sodttff  1890  veröffentlicht  werden.)  Ein 
grOiaerer  TTntersehied  bestand  darin,  da(b  die  Oentren  Iftr  die  rauelnen 
Absebnitte  der  unteren  Bxtremitit  beim  Orang  in  der  Beibenfolge  von 
unten  nach  oben,  beim  Bonnet  in  einer  soleben  von  vom  naeb  hinten 
gelegen  sind. 

In  Übereinstimmung  damit,  dafs  die  Centren  beim  Orang  auf  einen  , 
schärfer  begrenzten  Raum  beschränkt  liegen,  wurde  festgestellt,  dafd  es 
in  der  sogenannten  motorisoben  Begion  desselben  viele  Inseln  gab,  deren 
Beiswig  gana  ebne  Effekt  blieb. 
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Weiter  wHrdeii  ti  Fülle  von  Rindonre'usung  beim  Menschen  be- 
schrieben (epileptische  Konvulsionen).  Beim  Vergleich  der  hierbei  ge- 
woiiii«n«n  BMaltato  mit  d«n  Ergebnteea  der  Bindaaretomg  Iwim  Ovuig 
«rg»b  noh: 

I.  Je  höher  in  der  Tierreihe  ivir  litawfgelien,  eines  desto  stKrkeren 
Stromes  bedarf  es,  um  eine  Bewegung  ausznlßsen 

II.  Je  höher  wir  in  der  Tierreihe  hinaufgehen,  desto  für  sich  eb- 
geschlossener  iwd  schärfer  abgegrenzt  liegen  die  Centren. 

m.  Sie  topographiselie  Aaordmiiig  der  Oentrsn  ist  beim  Hensekea 
und  Oreng  TermatUoh  dieselbe. 

Beisung  der  Fasern  der  inneren  Kapsel  beim  Affen. 
Vortragende  geben  zunächst  eine  kurze  Übersicht  über  die  bis- 
herigen Forschungen  bezüglich  des  Faserverlaufs  in  der  inneren  Kapsel. 
Die  Methoden  waren  verschiedene:  Frakck  und  PtTBBS,  Bokdoh  SAüDKEäOX 
suchten  durch  experimentelle  Beizung,  Tübok,  Brusavd,  tok  Düddcit, 
UovASow,  YmjnäXj  LOwshtbai.,  Sonlna,  Fksbub  doreb  den  Naohwels  yon 
Entartong,  Vcrisitas,  CARviLut  und  Doasr  dorob  Faserdnrchtrennnng» 
FutOBsia  mit  Hilfe  der  EntwicklungsgeschJebte,  ICetvsst,  Wssirunui 
auf  anatomischem  We»e  ^nm  Ziele  zu  gelangen. 

Die  TTntersuchuiigsiuethode  der  VortragiMidfTi  liestÄud  darin,  dafs 
das  Tier  durch  Äther  narkotisiert  und  dann  die  i'aäorn  vorsichtig  durch 
1  nun  Blekteoden  aystematiscb  gereist  wordmo.  IKe  Ergebnisse  worden  In 
entspreebender  Weise  auf  mit  1  mm  Viereeken  linüertes  Papier  Ubertregen. 

Im  ganzen  wurden  45  Versuche  angestellt.  Es  ergab  sich,  dafs  die 
Ganglien  auf  Ilirrr  Dtirchschnittsfläche  sowohl  wie  an  iliror  vciitrikiilüren 
Oberfläche  unreizbar  waren;  dasselbe  galt  von  den  laminao  medulläres. 

Die  innere  Kapsel  (welche  je  nach  der  Höhe  der  Schnittebene  einen 
bogwafdrmigen,  stumpfwinkligen  oder  reebtwinkügen  Verlauf  nimmt) 
erwies  sieb,  je  naob  der  B^be  des  Dnrebsebmttss  und  je  naeb  den  ein^ 
sebien  Begionen  der  Xapsel  (vorderer,  binterer  Schenkel,  Knie)  als  in 
verschiedener  Weise  reizbar.  Anordnung  und  Umfang  der  einzelnen 
Beize.r^*»bnis8e  wurde  für  jede  Ebon»»  fest^^pstellt.  Als  DurobsobnittS" 
Ordnung  aller  £bencn  ergrab  sicli  lo]jj;eiide  lieihent'olge: 

Augeu  öliueu  »luh, 
Angen  dreben  siob, 
Ifnnd  Offiiet  tieb, 
Kopf  drebt  sich, 
Zunge  bewegt  sich, 
Mundwinkel  werden  zurückgezogen, 
Bewegimg  der  Schulter, 
ff        des  ArmeSf 
f,        der  Finger, 
„         des  Daumens, 
„         des  Bumpfes, 
M         der  Hüfte, 
ff         des  Schenkels. 
M         der  grofsen  Zehen, 
der  kleinen  Zeben. 
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Hittmach  «tmunt  die  »Biero-posteriore  Anozdnanii;  der  erregbamk 
ira|Mwlfi— I  II  Bit  tejenigeii  4m  THnflunointrM  lllMn&i.  Diät  gilk  aiekl 
aiAft  nor  ftr  dam  gßam  OtUmä^  fonten  Aoeh  ftr  dS«  •inulwun  Alwulmitiit 

deaeelben. 

KRipriiTT  (Dorpat)  weist  ««f  die  Analogien  in  den  psychischen 
Symptomen  bfi  gewissen  Vergiftungen  und  bei  manchen  .sonstigen  Psy- 
ohosen  hin  und  berichtet  dum  üb«r  eine  Beihe  von  V  ersucliea,  welche 
eine  gmmamn  Aaaljie  der  dureli  Alkohol  «ad  Tli««  li^rbeige- 
fUliyteB  SiBwirkttB^en  mnf  die  peyekieeken  Fnnktionom  svm 
Zweoke  katten.  Voraussetsend,  dafs  BesehleuBigong  oder  Verlange 
samting  eines  psychischen  Aktes  anf  eine  Erleichterung  oder  Erschwemnp; 
desselben  aurückzuführen  seien,  hat  Kiufklin  bei  seinen  UntersuchnDgen 
den  seitlichenAblauf  verschiedener  psychischer  Vorgänge  anter  dem 
IBinflttf»  der  genannten  Stoffe  festgestellt  und  mis  der  2(tttBkesaiiig  wet» 
tere  SoUflsse  waf  die  Meohanik  des  Seelcalebetui  gesogen.  Im  Gegea- 
satce  Bu  «iidiirnn  Forschern,  ^e  sich  auf  die  Üntersuchong  des  eiaftekei^ 
BeaktionsTorganges  beschränkten  und  dabei  feststellten,  da£s  sowohl 
durch  den  Alkohol  wie  durch  den  The*>  ein©  vorübergehende  Beschlen- 
nigang  dpsstlb*n  erzielt  wurde,  zieht  Khafkliw  auch  kompliziertere 
psychische  Vorgänge  in  das  Gebiet  seiner  Untersuchungen  und  gelangt 
SO  m  einer  feineren  Differennerrmg  der  Wirkung  jener  heiden  StoAk 
Brkoaunt  m  dMn  Sigsfenii,  dafs  Alkohol  ingrolksiD  Dosen  «Uo  pojokia^sn 
Vorgänge  in  erheblicher  Weise  verlangsamt,  in  kleineren  Dosen  dagcigsn 
(20^30  p;)  ^nnächst  eine  frtther  oder  spilter  vorübergehende  Yerkünninp' 
der  psyclüscben  Zeiten  herbeiführt,  die  vor  allem  beim  Wahlakt  zum 
Ausdruck  kommt,  während  Unterscheidung  und  Associationen  nur  in 
unkodotttandsn  Knlho  beeinflniht  werden.  Dabei  ist  die  Einwirkung  dea 
Alkohols  auf  die  verseUodensn  Arten  von  AasooiafcioBsn  eina  wssaatliek 
verschiedene:  Subsumptionsurteile  werdsn  kawB  baaehleanigt,  dagego 
ist  die  Zeit,  welche  gebraucht  wird,  um  zu  einem  gegebenen  Wort  einen 
Reim  zu  finden ,  eine  erheblich  kürzere,  und  die  Verküraung  der  Zeit 
dauert  relativ  lange  an.  Damit  stimmt  überein,  dafs  man  unter  der 
Einwirkung  des  Alkohols  alsbald  eine  Zunahme  der  rein  äuXserlichen 
dureh  die  CtowOhnnng  aneinander  geknüpfter  Aaeoeiationsn  hookaditat» 
sobald  diese  aiokt  absichtlich  in  eine  bestimmte  Bahn  gelenkt  werden. 
Besonders  gilt  dies  in  Bezug  auf  die  auffallend  hervortretenden  Klang- 
associationen ;  die  Association  vollzieht  sich  ausschlie&lich  auf  dem 
Wego  der  Laut- mul  Bew  egiinr^svorstcUun^,  nicht  durch  Vermittelnng  der 
Sachvorstellung.  Die  gleiche  iiirscheinung  hndet  man  bekanntlich  in 
der  Idasnflneht  des  Geisteskrankan  wiedar.  Andantnngsweias  bat  Vor> 
tragender  diasslbe  Ersohmnong  aneh  bei  der  norauden  EnnOdnng  ba- 
obachtet. 

In  einem  entgegengesetzten  Sinne  wirkt  der  Thee. 

Die  Dauer  des  Wahlaktes  beeinflufst  er  gar  nicht,  dag^egen  bc- 
schletuugt  er  in  erheblichem  Mafse  Wort-  tind  Associationsreaküon. 
Qualitativa  Terlnd«rungen  des  Associationsiiüialtes  konnten  nicht  naoh- 
gewieaen  werden. 

Vm  die  bisher  barfahtataa  Bsaultate  noch  einer  waitaran  Frilfang 
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zu  imtorziekeo,  sucht  Vortragender,  den  Verhältnissen  des  gewöhnlichen 
Lebflns  ItofthiiiiTig  tragend,  du  Arbeitaqnantnm  festsixsteUea,  welohea 
wUiMnd  eiiiM  lHw1äiiimt«a  ZwtMiiois  bti  fortl«nf  ender  LOatuig  ^* 

facher  und  gleichartiger  Aufgaben  (flüsterndes  Lesen ,  Addieren  ein- 
stelliger Zahlen,  Auswendiglernen  kürzerer  Zahlenreihen)  geleistet  wird. 
Auch  diese  Untersurhungen  führen  zur  FeststelliAng  eines  deutlichen 
Gegensatzes  in  der  Ein  Wirkung  der  genannten  Stoffe  aui  die  psychischen 
Vorg&nge.  Alkohol  «fioliwert  Adidieren,  erlaiehtvrt  daa  Zahlenlemen, 
der  ThM  wirkt  im  mngekekrteii  Simie.  Dm  Leaon  wird  sowohl  dnreh 
Alkohol  wie  durch  Thee  etwas  beschleunigt. 

Nach  alledem  mufs  die  Lokal isntion  für  die  Wirkung  des  Alkohols 
unrl  Thpes  im  Bereiche  des  Cpnf  ralnorvensystems  eine  versrhicdr>no  sein': 
Der  Thee  erleichtert  diejenigen  Funktionen,  welche  die  Autnahme  und 
Yerarbeitung  ron  Vorstellungen  Termitteln;  der  Alkohol  beochloanigt 
die  Auslteinig  ▼on  motorieolw  Inprieea,  iahm  die  VeAflnui;  der 
WelÜMii,  dea  Hervorlreien  der  Khw^eiieoeietio— n  «ad  die  Steigenuig 
daa  mechanischen  Godftchtoisses  beim  Zahlenlemen. 

SchliefsHch  weist  Vort ragten (! er  rlaranf  hin ,  dafs  die  Ergebnisse 
dieser  Untersuchungen  mit  den  Krlftlirungeu  des  täglichen  Lehen»*  voll- 
kommen übereinstimmen.  Wir  bedienen  uns  des  Thees,  wenn  m  sich 
deran  kandAk,  «aare  Arbettaletetgag  aa  ateigem,  die  Empaagliehkeit 
Hir  gaiatige  BmSma»  an  Teneehren,  Snaftdaag  aa  Terkatea;  dam  gageap 
ttker  atokt  die  subjektive  Erickkterung  aller  Willenshandlongen,  die 
unvermittelte  Auslösinif::  impiil-^iveT  Akte  während  des  leichten  ßausches, 
die  verminderte  Auffa-ssungstUhigkeit,  Zusammenlian^slosigkeit  dar 
Baden,  die  moralische  üaltlosigkeity  Beizbarkeit  und  Arbeitsuniähigkeit 
daa  «htoideohea  AlkohoUeton. 
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L.  Edihobk.  Bericht  ttb«r  die  LeiBtimgen  auf  dem  Gebiete  der  Aiuitomie 
Oef  OentralnerveniTBteiBM  Im  Jalir«  1889.  SchmidU         itr  fm, 
IfMiMi»  Bd.SS8,  a78-10B.  (Mbttaoaeige.) 
Ich  gebe  im  Folgenden  (einer  Aufforderung  der  Redaktion  folgend) 

einen  kurzen  Auszug  aus  meinem  soeben  erschienenen  fünften  Jahres- 
bericht, in  dem  ich  keineswpßrs  auf  alles  einrn^^ehen ,  sondern  nur  auf 
einige  wichtigere  und  namentlich  allgemeiu  iuteressierende  Arbeiten 
kurs  aufmerksam  zu  machen  beabsichtige. 

Nock  vor  wenig  Jaliren  bildeten  die  Arbeiten,  welelie  sieh  mit 
feineren  Anatomie  der  nervflaen  Oentralesgane  be>cihiffcigtwi|  nur  einoi 
▼ersehwindenden  Bruchteil  in  der  anatomischen  Littemtiir.  Ee  hat  sieh 
aber  nicht  nwr  das  Interesse  an  den  Fragen,  die  hier  aufgeworfen  werden, 
wesentlich  gehteigert,  sondern  es  sind  auch  neue  Methoden  deuea  zu 
Hilfe  gekommen,  welclie  hier  vorauarbeiteu  wollten.  So  sind  denn  die 
lotsten  Jahre  immer  reicher  an  Beitrigen  tmr  Anatomie  des  Ghehimee 
und  Bttekenmarkes  geworden,  imd  es  hat  die  Zahl  der  1889  ersohienenea 
Sehrlften  die  Ziffer  137  erreleht. 

Im  allgemeinen  werden  die  älteren  Methoden  der  rein  anntomi'-f'hen 
Untersuchung  ausgebildeter  menschlicher  Gehiriip  mehr  und  mehr  ver- 
lassen und  man  bemüht  sieb,  auf  Umwegen  zur  it^rklärung  der  dort  vor- 
handenen, noch  nnbekannten  Anordnungrai  zu  kommen.  IVQho  Entwioko- 
longsBtadienf  ein£u3here  Gehirne  niederer  Tierformen ,  anoh  GMiime,  an 
denmi  durch  Erhrankung  oder  künstlich  gesetzte  Verletzung  ein  oder 
der  andere  Fascrzug  degeneriert  und  dadurch  deutlicher  erkennbar  ge- 
worden ist,  bilden  im  wesentlichen  das  Material  der  Untersuchung,  soweit 
die  Erkenntnis  des  Faserverlaufes  auge^trebt  wird.  Die  eigentliche 
Histologie  der  uerv(teeu  Centraiorgane  ist  in  den  lotsten  Jahren  sehr 
wenig  gefordert  worden.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  hat  anoh  hier  dio 
ikitdeckung  neuer  teehniseher  Methoden  wieder  dio  Arbeiter  angesogen, 
und  es  scheint  sich  gerade  auf  diesem  Gebiete  eine  wichtige  Umwälzung 
vorzubereiten.  Schon  jetzt  haben  unsere  Anschaiiuno;eTi  vnn  der  Art,  wie 
«iu  Nerv  central  entspringt,  in  wesentlichen  Dingen  eine  £rweiterung 
und  eine  Umgestaltung  erfahren. 

Die  Erkenntnis,  wie  weit  wir  in  diesen  Bingen  nooh  sorack  sind, 
verbreitet  sieh  immer  mehr  und  sie  hat  anr  Folge,  dafis  wir  mehr  und 
mehr  mit  „umÜMsenden  Theorien^  sur  Erklärung  des  «Gänsen*'  verschont 
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bleiben.  Fldfirfge  EInMtftrbeit,  ein  Verwirtestreben  «uf  «Ilea  offenen 
Wegen,  der  Versuch  neue  Wege  zu  erschliefeen,  ohamkterieieren  die 
aeigenblickliche  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Himanatomie. 

Von  Arbeiten,  die  das  Ganze  l>etroffen,  wäre  wesentlich  ein  Aufsatz 
von  CiASKELi,  in  Brain,  Bd.  12  (18^),  zu  erwähnen.  G.  ist  überzeugt,  dafs 
das  kompakte  Gehirn  der  Wirbeltiere  sich  ohne  groläe  Schwierigkeit 
▼on  dem  in  einsebie  OttagUenloioteii  gegliederten  der  Wxrbelloeen  ab- 
leiten Ilibt.  Die  bisber  in  dieeer  Biehtnng  nutemonmenen  yeisncbe 
hnben  eile  einer  kritischen  Prüfung  niobt  Stand  gehalten  und  sind  ver» 
geesen.  Bekanntlich  liegt  Bauchmark  der  Gliedertiore  ventral  von 
dem  Darme,  und  nur  am  ?tfuadpole  umfasisen  von  ihm  ausgehende  ötr&nge 
und  Ganglien  den  Ösophagus.  Bei  den  Wirbeltieren  liegt  aber  das  Cen» 
trelnervenqretem  domi  fom  Denneppearete.  Gaikiu.  «teilt  nun  die 
Hypotbeee  auf,  d«A  der  oentrale  Hoblraiun,  welober  eieb  dnroh  de» 
ganze  Gehirn  und  Hüokenmark  hindurch  bei  den  Vertebraten  naebweleen 
läfst,  eben  jener  alte  Darm  der  Gliedertiere  sei,  den  das  Nervensystem 
umwachsen  habe.  Bei  den  Wirbeltieren  hätte  «ich  dHiin  ventral  ein  neuer 
iMrm  ausgebildet.  Er  führt  diesen  Gedanken  dann  aus,  indem  er  den 
Darmkanal  der  Krebse  speciell  zum  Vergleiche  heranzieht.  Der  Ceutral- 
kanel  dee  Bflokenmerkee,  weleber  bei  den  frttben  Stadien  der  Wirbel> 
tterembryonen  ab  CanaUs  nenrenterioue  in  den  wirklieben  Dannkanal 
mündet,  antepcicht  dem  langgestreekten  Darme  der  Krebse,  die  Ventrikel 
des  Gehirnes  und  itnr  Bpflarhnng  durch  d  u  Plexus  choroideus  ent- 
sprechen dem  grolsen  Kopluiagen  dieser  Tiere.  Im  Infundlbulum  wird 
der  Ösophagus  gefunden.  Seine  Ausbuchtungen,  Saccus  vasculosus,  siud 
ttoeh  bente  niobt  von  Nervenmaaee  umgeben.  An^bend  von  dieeer 
Anfiaesnng,  enobt  G.  Tereobiedene  Teile  dee  Yertebratengebimea  als 
Beste  von  Teilen  des  alten  „Kopfinegens"  an  erkliren.  Seine  BegrQii> 
dung  ist  teils  eine  morphologische,  teils  versucht  er  auch  das  Wenige, 
was  aus  der  vergleichenden  Physiologie  des  Gebiroee  bekannt  ist,  zur 
Bekriiltigung  seiner  Hypothese  heranzuziehen. 

His  studiert  bekanntlich  seit  Jahren  an  Wachsrekonstruktionen  den 
Formanfbaa  firflber  meneoblieber  Embryonen  und  bat  im  Laufe  dieser 
Studien  die  anatomisebe  Wiseensebaft  vielfaob  sehr  bereiebert.  In  einer 
Timfamenden  Arbeit  über  die  Forraentwickelung  des  menschlichen  Vor- 
derhims  vom  Ende  de'^  ersten  bis  zum  Beginn  des  dritten  Monats' 
schildert  er  in  genauerer  Weise,  als  es  bisher  möglich  war.  die  frühen 
Formen  des  Gehirns.  Von  allgemein  wichtigen  Gesichtspunkten  ist 
naneotlieb  der  Naebweie  bervovtubeben,  dab  die  Betlna  dee  Auges  sieh 
ans  der  Grundplatte  des  Vorderbims  entwiekelt«  gans  der  güeieben  Him- 
substanz,  welche  weiter  hinten  den  motorischen  Nervenkernen  Ursprung 
giebt.  Der  Riechnerv  ist  nicht  ein  eigentlicher  Gehirnteil,  sondern  seine 
Fasern  wachsen  aus  einer  getrennt  vom  Gehirn  liegenden  Platte,  der 
Kiechplatte,  die  in  der  Decke  der  Nasenhöhle  liegt,  hiruwarts,  treten 
dann  in  das  Kopfgewebe  ein  und  verbinden  sieb  dort  mit  dem  Bleob- 
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ganglMo.  Biese»  GeagUo«  geh*  ▼erhiltaiimiftig  spife  TnrliiailiMg; 
mit  dem  Oehixn  ein. 

Ein  ahnlieher  seknadSrer  Ansehlulj  einee  OeaglioBS  an  das  Wkm 
wird  auch  von  His  jun.  im  Bereioh  Am  Acustico-facialü^-GrebieteH  ge- 
schildert.' Auch  hier  steigt  ein  ZoLlkomplci  zum  Gohirn  auf,  d«r  aa 
dees^  OberÜache  Kalt  macht  und  erst  sekundär  verklebt. 

Ei  ist  eekon  In  der  Einleitung  hervorgekeben  werden,  dnfr  tat 
luatologtaeliem  Gebiete  die  leiste  Zeit  nele  neae  Kenntaieee  «elnnehi 
hat.  Den  wesentlichen  Anstofs  gaben  die  Untersuchungen  TOa  ChMAI 
und  von  Bf.ua.  Haller  in  den  Jahren  1885,  1886  und  1887.  Durch  diese 
ist  sichergestellt  worden,  dafs  es  zweierlei  Urs prungsartsa 
von  Nervenfasoru  giebt.  Ks  können  aus  einer  Gangiienzelle  durch  den 
Axencylinder  direkte  Nervenbahnen  entspringen  oder  es  verzweigt  aick 
der  Axeaeylinder,  «ad  ane  dese  Nets,  das  dnveh  die  Vereinigung  mehrerer 
aeian  Yersweigaagea  entsteht ,  kftanen  sieh  Nervenbahaea  ahkdtes^ 
Opmi  hat  das  wesentlich  dareh  TenUhemng  von  Zellen  des  Slngarge 
hirns  erkannt.  Bkt  a  Hat  i  pr  unter««ucht  seit  Jahren  das  Centralnerven- 
system  der  Mollusken  und  der  Würmer,  an  dem.  wie  m  scheint,  diet^e 
Verhältnisse  aulaerordentlich  klar  zu  erkennen  sind.  £r  hat  im  leteten 
Jahre  uas  mH  einer  Arbeit  ttber  das  OentralaerrensyBtem  höherer 
Wttnaer*  besehenkt  la  diessr  »it  TaHihi  reiah  ansgeststtalsn  Sehrlft 
&iden  sieh  aahlreiehe  Beweise  für  den  doppelten  tTrspraog  dar  Kerven- 
fasem.  Die  sogenannten  paarig«!  Nerven  des  Begenwurms  enthalten 
JPasern  dirf^kton  und  indirekten  Urspnm«^.  Von  beiden  Artsn  stammen 
solche  auö  der  ^leichfin,  wi«  aus  der  gekreuzton  Seite,  iiulserdem  treten 
in  jeden  Nerven  Fasern  aus  dem  vor  ihm  und  aus  dem  hinter  ihm  lie- 
genden Bsochganglion;  aaeh  hier  wieder  gleiehseltice  and  gehraanta. 
IMese  Verhftltaisse  nnd,  naeh  dsn  Abbildnngen  sa  arteilen,  hei  den 
Würmern  so  außerordentlich  Usr,  daJh  es  Referent  seheint,  als  seiea 
hier  zum  ersten  Mal  alle  centralen  Beziehungen  eines  ein- 
zelnen Nerven  aufgfdeckt.  Da  alles  darauf  hinweist,  da£s  das 
Wesen  des  Nerveniu'sprungs  in  der  ganzen  Tierreihe  ein  gleiches  ist,  so 
tritt  an  dieser  Stelle  die  Wichtigkeit  der  HALUcsschen  Untersnchuzigen 
besonders  denttteh  herrer. 

IXe  Oou»ische  ICethode  der  yenalbemnf  von  Merysaseilen  ist 
namentlich  von  Baxov  t  Oajal  verbessert  und  von  ihm  und  Kosujsmi 
weiter  geübt  worden.  Sie  hat  für  die  Kenntnis  der  Kleinhirarinde, 
«benso  wie  für  den  Aufbau  des  Kückenmarkes  vielfach  Neues  und  ^V'ich- 
tiges  gelehrt.  Korluksk  namentlich  sohiieist  sich  auf  Grund  seiner 
Untersnehnngen  der  von  Banov  t  Cual  nnd  Bis  aa%eata1ltMi  Amtahnia 
an,  dafe  wahrsoheinlieh  an  vielen  Orten  des  Oehirns  die  Sin* 
Wirkung  der  nervdsen  Elemente  aufeinander  nieht  durch 
Kontinuität,  sondern  nur  durch  Aneinanderlagern  statthabe. 
Man  muls  nach  diesen  neuen  TTnterfiuchungen  annehmen,  dais  z.  B.  die 
sensiblen  Wmneifasem  des  Bückenmarkes  nicht  in  Verbindung  mit  Zeilen 


■  Areh.  f.  Anatomie  u.  Phy^.,  anatom.  Abt^  18^. 

*  AghtUm  mm  4m  fOpL  LuHM  der  Mb  Wim,  YJL  Bd. 
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treMA,  sondmnB  imlb  afo  rieh,  iu  ielMte  Pinsel  «aflOMla,  iraloli»  «flu  dkf 
Mlea  der  HlatevliMier  iMnuKlSeBBii..  R«tltrlto]i  sMIiMr  ^er  Hsm» 
ftaern  aunili  direkt  mit  Zellen  in  Verbindung;  solche  Zeilen  liegen  ia  deir 

Vorderhörnpm  fflr  clie  vorderen  Wurreln,  in  den  Spinalganglien,  ir  der 
Rinde  des  grol'sen  und  kleinen  Gehiriis.  His  hat  vor  drei  Jahren  schon 
gezeigt,  dafs  die  hinteren  Wurzeln  entwickelungsgesohichtlioh  gar  nicht 
im  Büek«Biiiark  eitttetelieA,  sondem  dafe  dx«  ZeUen  dor  %>iBalganglien 
At»Utorfte>  entflMidfln ,  welelM  in  das  BBoImiiiuh'Ic  Mneiuwwlanfii,  Mo 
vorderen  Wurzeln  aber  sind  iiflell  seinen  ünterBuchungen  dit^t  al8*iMe> 
länfer  von  Rückenmarkszellmi  anzusehen.  Im  Laufe  des  letijten  Jahres 
hat  er  seine,  Aufmerksamkeit  der  Gewebeentwickeliing  des  Rückenmark'^ 
besonders  zugewandt.  Aus  der  betreffenden  Arbeit'  geht  hervor,  dafs 
auf  behr  früher  Entwickelungsstufe  die  Harkplatte  dee  ROckenmarkes 
den  Obimktor  «Ines  eftiÜMb  gwehlolitetai  Bpitlnls  hst.  SwIsoImb  dem 
imiem  Abssliaittea  dar  Epitbelsellsn  H^gen  rtmdtt,  som  groAMU  Vdl  itt 
KerataUtmg  begriffene  Zellen,  die  Keimzellen.  3]Ater  wmehsM  sus  diesen 
Keimzellen  PortÄtze  aus,  welche  zu  Nervenfiwern  werden.  Die  Epithel- 
Zellen  aber  bilden  sich  unter  Verschiehung  ihrer  Krtik!  und  unter  Aus- 
scheidung einer  geformten,  fadenförmig  sich  auordueuden  Substanz  aii- 
mihlicb  aam  liurljgMrlMi  tun.  Die  KeimBeUea  lag»m<  Bioh  spitsr  in 
bestimaxte  Zoasa  de«  BttciuMimlHs,  Iniievhslb-  lAeksa  de«  Itanrk- 
getOSfees.  D«  aus  ihnen  die  Nervenzellen  hervorgehen,  nennt  sie  His 
Neuroblasten.  Die  Ahköraralinge  der  Epithelzellen  bezeichnet  er  als 
Bpongioblasten.  Wichtig  erscheint,  dafs  alle  centralen  Nervenzellen 
sich  zunächst  nur  nach  einer  Seite  hin  entwickeln;  erst  lange 
naeh  dem  Answsoluien  des  AxeneylinderB  komast  es  «am  Hervorsprossen 
von  netten  FotMsfttBea,  weleh«  sieh  imtsir  ZiiaAtane  d»r  VenwelguniF  in 
der  Umgebung  der  ZeDen  ausbreiten.  So  sind  die  Grundelemente-  fUr 
die  ersten  Nervenfasern  schon  sehr  frühzeitig  angelegt.  Es  scheint  sogar, 
dafs  diese  Anlap^e  eine  dpfinitive  dafs,  wenn  das  Gehirn  einmal  aus- 
gebildet ist,  gar  k*iine  ntuen  iranglienzellen  mehr  auftreten.  Wenigstens 
hat  ScBiLLEB*  im  Nervus  oculomotorius  erwachsener  Katzen  ungefthr 
ebeasoTiel  Ifervenfagera  nwlLWeiMn  leOimen,  als  er  in  dem  gletehen 
Nerven  neugeborener  Tiere  fand.  Fow,  unter  dessen  Leitnni^  die 
SoHiLLERsche  Arbeit  entsteaden  ist,  meint,  da  auch  jede  Nervenfaser 
einer  Zelle  entsprpfhf.  «ei  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Ganpj- 
lienzellen  so  lange  dauern,  als  das  menschliche  Leben.  Alle 
iilriolge  der  GonnzKSchen  Methode  (Zerstörung  der  Nervenkerne  durch 
Ansseiften  der  Fasern  IM  neugeborenen  Tieren)  aeigten,  dafii  eine  Osng- 
iienselle,  einnml  sevstOrt,  nie  mehr  ersetst  wird.  Kr  hebl  die  WlehlSg* 
keit  dieser  AufTassang  Ar  die  Erhlftrnng  der  Ph&nomene  des  Ge- 
dächtnisses hervor. 

Die  Arbeiten,  welche  das  Jahr  1889  über  das  Vorderhim  gebracht 
hat,  beschäftigen  sich  alle  mit  den  Furchen  und  Windungen  desselben. 

>  W.  His:  Die  Neitroblasten  und  dtrm  MiUtlthm^  Jrtk.  f,  ÄHOt.  «. 
l'hys.,  anat.  Abt.,  1889,  S.249  u.a.aO. 

'  Compk  read,  kebl  de  VAiemL  dei  Oeime»  de  JRvi»,  dZ,  Kb.  11, 
S.680,  1889. 

BdtMhxlfl  nt  Fsjrcihelesto.  ^ 
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Wir  liAbMi  durch  EsiBSTAtxn*  eine  aaeföhrliclie  BeechieHwiwg  der  Ober- 
fllelie  des  measchlichen  Stirnliirns  und  der  dort  ▼orkommenden  Yarüi- 

tionfln  erhalten.  CuKjmrcHAM *  hat  die  IntraparietaTspftlte  In  ihren  Varia- 
tionen studiert  ,  und  es  haben  ims  Zuben  und  Hückenthal'  mit  einem 
^ojCsen  Werk  beschenkt,  welches  vom  Centntlnerrensystem  der  Wal- 
tiere  lumdelt.  Zoumm  md  KttncnnHAL  geben  Uer  e»ek  eine  genene 
Studie  ttber  die  vergleiobende  Anetomie  der  Gehirnoberfliebe 
niid  nntenaohen,  inwieweit  Furchen  und  Windungen  bei  den  •»»^ii*^ 
Tierarten  untereinander  verglichen  werden  können. 

Ans  den  Arbeiten ,  welche  sich  mit  der  Anatomie  des  Zwischen- 
und  Mittelhirnes  beschäftigen,  sei  namentlich  eine  ausführliche  Studie 
von  MoKAKOw*  erwähnt.  Monakow  beschäftigt  sich  schon  seit  Jahren 
mit  den  DegeneretiensbUdem,  welehA  eintreten,  wenn  die  optiaob«n  Cen- 
tren nnd  Bahnen  im  Qebim  irgendwo  eine  Unterbrecbnng  exfidiren.  Ee 
liegt  gerade  fQr  dieeen  Punkt  schon  ein  reebt  betciebtliebea  Material 
vor,  das  nicht  rum  wenigsten  durch  Movakows  eigene  Arbeiten  geschaffen 
worden  ist.  Über  dieses  giebt  lt  nun  eine  Übersicht.  Seine  Studien 
sind  soweit  zum  Abschluis  gekommen,  dafs  er  eine  Art  Schema  sni  geben 
vermag,  in  dae  aidi  allee  Ctofnndene  wobl  einfügt,  ein  Sebema»  das  den 
Urqmng  und  die  oentralen  Verbindongen  dea  SebnMren  nmfafat«  An 
dieeer  Stelle  sei  nur  darauf  bü^^wiesen,  dals  er  m  der  Auffassung  ge> 
kommen  ist,  dafs  im  Opticus  zweierlei  Nervenbahnen  verlaufen,  solche, 
die  aus  den  Zellen  äfv  "Retina  stammen  tmd  sich  in  Anteilen  dea  äufseren 
Kniehöckers  pinselförmig  auflösen  und  solche ,  die  aus  Zeilen  des  Vier- 
hUgels  stammen,  um  sich  in  der  Betina  pinselförmig  auüsuiösen.  Diese 
Zeilen  dea  Vlerhügels  aind  wieder  aelbet  von  Pinaeln  umgeben,  die  aaa 
GaHglienwillen  der  Hirnrinde  dee  Oeei^tallappeas  aCanunen.  Ebenen 
liegen  im  &ufseren  KniebOoker  Zellen ,  die  ibre  Analftufer  mit  den  eben 
erw&hnten  Fasern  :?npfimmen  als  Sehstrahlung  zum  Hinterhauptlappen 
senden,  wo  sie  sich  pinselförmig  auflösen.  Zwischen  den  Pinseln  und 
den  Ganglienzellen,  welche  direkt  Nervenfasern  Ursprung  geben,  liegen 
wabrsoheinlicb  noch  Schaltsellen.  Es  geht  also  von  jedem  Optiona* 
eentrnm,  Betina,  Mittelbirn,  Ganglien, Hirnrinde  ein  Faaer- 
System  ana  nnd  in  jedem  endigt  ein  solobes.  So  verlaufen  in 
dem  Sehnerven  sowohl  als  in  der  Sehstrahlung  parallel  je  zwei  Faser- 
systemf .  deren  Richtung  eine  ent^gengesetzte  ist.  Präparate  vom 
Mittelhirii  di'T  Vögel,  welche  Ramox  y  Cajal*  auf  df  tu  Anatomenkongrefs 
demonstriert  hat,  lassen  Bilder  erkennen,  welche  völlig  in  übereinstim* 
mung  mit  dem  «toben,  waa  Movakow  ana  aeinen  DcgeneraUonspräpsnten 
geseblosaen  bat  —  ICebrere  Foradber  beben  eieb  mit  dem  ür^ning  den 
Augenbewegungsnerven  beschäftigt  imd  es  haben  Beferent  in  seinem 
Lehrbncho  und  Pkrua*  ausführliche  Bc>;chreibungen  der  dort  vorliegenden 
Verhältnisse  gegeben.  Der  Hauptkem  besteht  aus  einer  ganzen  Qruppe 


*  Das  Stimhim.   Wien  u.  Leipzig,  1890. 

'  Joum.  of  Anat  etc.,  1889.  —  *  MonogngMe.   Jena,  1889. 
«  Areh.  f.  AycftMine,  Bd.  20,  S.  714.  —  •  Amt  Jnteier,  1889. 

•  Jfth.  f,  ajiMkoAn.,  XZXV,  a887. 
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1>i8her  ungenügend  Toneiiuttder  geMUedenfln  Kern«.  Bs  hat  tUA  mach 
li«imii4gMt6lltt  dab,  -wtm  frohtr  selioii  OoDBiir  beliaiiptet  hatte,  ein  Teil 
der  Pasern  des  Oculomotoriw  auf  d«r  gekreuiten  Seite  entspringt,  die 

Hauptmasse  der  Fasern  aber  aus  dem  gleicTiseitigen  Kern.  AiiTserdem 
lassen  sich  un  Bereich  des  Oculomotoriuskems  eine  Reihe  in  ihrem 
Wesen  bisher  noch  unbekannt«  Nervenkeme  nachweisen.  Andere  Arbeiten 
Uber  den  Oculomotorius  stammen  von  DABxsoBBimBCH  ^  und  Mksdil';  der 
letstere  liat  nengeiwrenett  Kaalnelien  die  Iris  entfomt  und  sp&ter  Im 
Oelilm  der  herangewaolisenen  eine  Atrophie  des  güeloliseltigen  Ganglion 
habenulae  konstatiert.  £r  sieht  daher  In  diesem  Ganglion  «In  Oentrum 
für  die  Pupillenbewegnng, 

Das  lauieiidtj  Jahr  hut  uns  aiicli  eine  wichtige  Arbeit  Ober  die 
Pyramidenbahn  gebrauht,  jene  H&h.n  au»  der  Grolshirnrinde ,  welche 
heim  Mensehen  ans  den  motoclsehen  Begionoi  des  Yordorhimes  stammt 
und  Im  Blldkenmark  snm  Teil  gekreost  endigt  Hure  Fasern  führen,  wie 
die  Ergehttlsse  der  Pathologie  zeigen,  den  gröfsten  Teil  der  motorischen 
Leitung  vom  Vorderhirn  zum  TUickenmark.  Da  dieselben  sich  nicht  nur 
beim  Menschen,  sondern  auch  bei  anderen  Säugetieren  sehr  sp&t  mit 
Mark  umgeben,  so  war  es  von  L«enbos8Agk  *  möglich,  den  Querschnitt  der 
Pyramidenbahn  bei  verschiedenen  Tieren  untereinander  zu  vergleichen. 
Dsarselbe  beträgt  beim  Kensehen  tljSIV»  des  gansen  Blkekenmarkqner- 
sehnittes,  bei  der  Katse  nur  7,76*/«,  beim  Kaninchen  6,3  */o,  beim  Heer- 
schweinchen  3,0  7o  und  bei  der  Maus  gar  nur  1,14**/«.  Die  Pyramiden- 
bnhn  lap;ort  bei  den  meist (mi  Tieren  in  den  Seitensträngen,  bei  einigen 
aber  auch  in  den  Hintersträngen.  Überall  kreuzt  sie  vollständig,  aufser 
etwa  beim  Menschen,  wo  ein  Teil  bekanntlich  in  den  Vorderseiteustrangeu 
imgekrenst  vsiUnft. 

Von  den  Kenten  der  Oblongata  hat  das  Gebiet  desAcustieo-fadaHs 
duroh  Hu  jr.  eine  entwIekelungsgesehiehtUehe,  das  des  Acusticus  durch 
Baoinskt*  eine  experimentelle  Untersuchung  gefunden.  Durchschnei- 
dungsversuche  der  unteren  Schleife  von  Monakow*  halieii  gezeigt.,  dafs 
aus  dem  ürsprungsg*  biet  des  Hörnerven  Fasern  stammen,  ötriao  acusti- 
cae,  welche  in  dm  gekreuzte  Schleife  eintreten  und  mit  dieser  in  die 
Vlerhügel  gelangen.  Üudlehss  hatte  Referent  sehen  frflher  ans  Ter- 
gleichenden  anatomisohen  Thatsaehen  folgern  au  müssen  geglaubt.  Mo> 
KAKOws  Vemnehe  gestatten  In  der  Schleife  verschiedene  Bestandtteile 
viel  besser  7.u  unterscheiden ,  als  es  bisher  möglich  war  Eine  neue 
Darstellung;  der  Acusticus-Ursprungsverh&ltnisse  hat  Keferent  in  seinen 
nZnölf  Voriesungm**  gegeben. 

Das  Bfickenmark  ist  von  mehreren  Forschem  Im  lotsten  Jahre 
dnrohgearbeltet  worden.  Neben  einer  eingehenden  IConographie  des 
Gorillarttekenmarkes  Ton  Waldbtbr',  die  auch  die  Verb&ltnisse  beim 
Menschen  forttvfthrend  vexg^eiehend  bertteksiohtigt,  steht  eine  Arbeit 

*  Arch.  f.  AtuU,  u.  Fhtfsiol,  anat.  Abt.,  1889. 
»  Deutsche  med.  Woekenschr.,  1889,  No.  47. 

*  Anat.  Ary^riger,  1889  S.  208.  —  *  Newrol  CentralUatt,  1889,  S.687. 

*  Bericht  über  die  MeideWerger  tuitur forschende  Versammlung. 
»  Berlin,  1«89,  i. 
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voa  IdDotonioK*  flbeir  4m  Bftckcnnuirk  dar  Waw»  wtleh«  iätk  w—eatltoh 

auf  die  Markscheidenentwickelong  b«i  diamm  Tiere  grOndet.  Bwi« 
Arbeiten  bringen  yielfach  Neues  und  Interessantes  über  den  Faserrer- 
I^uf.  Von  ganz  principieller  Wichtigkeit  scheint  ein  Fund  von  Ramoü 
Y  Cajat,'  zu  sein.  Dieser  hat  nämlich  nachgewiesen,  und  seine  Angaben 
^iud  seitdem  durch  K.o&luk£e  beäuiU|^  worden,  dais  von  allen  Längs- 
üuant  der  BüelceninaTkaatelaga  aaUlöaa  Uaiaa  Sakansweige  im  racktan 
Winkel  abgehen.  IHeaa  IColUtaralao  dringen  oft  in  daa  RQakanaMvk 
und  endigen  zwischen  den  Zellen,  namentlich  der  HinterhOmar,  durch, 
eine  feine  und  sehr  variköse  Verästelung.  Der  NervenpleTu«^ ,  welcher 
oft  zwischen  den  Ganglienzellen  beschrieben  worden  ist,  wird  zu  einem 
Teil  durch  die  Ansammlung  einer  unendlichen  Zahl  solcker  Kndver- 
aweigongen  gebildet.  Diese,  wie  die  Yorgenannten  xwei  Arbeiten,  enfe- 
halfean  aaklnkha  Angaban  tthav  die  ZaUan  daa  Bttokanmackaa  md  ihM 
Anordnung,  AuTserdam  hat  Saat*  ^dien  ttbar  dia  Topogn^hla  dar 
Nervenkeme  im  Bückenmark  varMEiBiiitlicht.  Er  hat  an  Tieren,  welchen  er 
gleich  nach  der  Gebun:,  Monate  vor  der  Zählung,  einzelne  Nerven  durch- 
schnitten hatte,  Zuliluiigen  der  atrophisch  gewordenen  Zölkn  vorge- 
uonuneu  und  so  mehrfach  die  zu  bestimn^tien  Nerven  gehörigen  isi^eme 
analMt  LnaoaiioK*  hat  aSaa  ganana  Baachraihung  dea  Vnuw  yaijaiifga 
aua  dar  hintarm  Wnnal  in  daa  Bfiokanmark  wöffinitliokt  nnd  dia  va«- 
schiedenen  Züge,  in  welche  die  Wurzel  sich  dort  spaltet,  auf  rein  ana- 
tomischem und  nu(  entwickelungsgeschichtlichem  Wege  studiert. 

über  die  Fortsetaung  der  sensorischen  Bahn  zum  Gehirn  lagen 
bisher  nur  ungenügende  Erfahrungen  vor.  Beferent^  hat  deshalb  dieise 
Yerhiltniaae  an  niederen  Tieren,  Fischen,  Amphibien  und  Beptili^  bei 
denen  daa  Bttokanmark  noch  relatlT  einfach  gabant  iat|  und  spät«  aneh 
am  Hanaehan  atudiert  Nach  dan  Efgahniaaan,  dSa  ar  dahat  arhnltan, 
sowie  unter  Berücksichtigung  das  bisher  über  die  Dagenerationen  im 
Rückenmark  Bekannten  ist  er  zum  Sehlufs  gekonmien,  dafs  sich  ein 
Teil  der  hinteren  Wurzel  durch  die  CLARKSche  Säule  in  die  Kleuihirn- 
seitenstrangbahn  fortsetzt,  dais  ein  zweiter  ungekxeuzt  in  den  Hinter« 
aträugen  zur  Ohlongat»  ansteigt  imd  dort  nntar  Zwiaohanaohaltang  von 
Keneii  in  dia  gekraosta  ScUaifa  tritt,  and  daih  ein  dritter  Teil  aehon 
im  Rückenmark,  in  Kerne  tritt;  aua  den  letsteren  entspringt  eine  Bahn, 
welche  im  gekreuzten  Vorderseitenstrang  aufwärts  zieht.  So  kommen 
oben  in  der  Oblougata  beide  Anteile  in  der  Schleifenschicht  wieder  7u- 
sanuneu.  Die  Ergebnisse  physiologischer  Versuche  und  der  BBübaclituug 
am  Krankenbette  bestätigen  die  auf  anatomischen  Wege  gewoimtme 
Auffhaaong. 

SohlieiSdich  wira  noeh.  ein  auafÜtrliokaa  "Wtotk  von  Kavh:  „fllar 
die  Blutgtfafie       MMMcMid^i»  Bielcttmatluf*  (Lamherg,  1889,  gr.4*)  su 

erwähnen. 


*  Ardk.  f.  mSbroskop.  itfiafemt«^  Bd.8S. 

*  Anat.  Anzeiger.  l^SO,  \o.3. 
'  Virchowa  Aräuv,  Bd.  116. 

*  ArdL  f.  mämtkm.  JsmImim^  Bd.84» 

*  Amho^  Jjunyvr,  1889. 
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Darstellungen  des  Öe  samt  bau  es  sind  im  Berichtsjahre  zwei  er- 
schienen, eine  italienieche  von  MixuAzziyi  und  eine  deutsche  Tom  Refe- 
MDteft  «nt€fr  dem  TUM:  „Zw6lf  Vorlesungen  fiter  An  Sam  Ar  MptAnm 
(MwlMyMM^  (I<e«lM%t  1668). 


H.  H.  D'^yALPoo??    Anatomical  Observ&tions  on  the  Braln  and  BeBM- 
ofgaxts  of  the  blind  deaf-mate.  Laura  Brldcmaa.   (1.  Mitteilung.) 
Amer.  Journal  of  Fsydwlogy,  Okt.  1890. 
Baa  Oehfarn  4er  bekaimteii  blitiSflii  Tacahitniiimeii,  Lamu  BxiMkA*, 
WDfd«  im  neorologischeii  I«h«rmtoriixm  der  C9ark  ünivenlttt  Ia  Woi> 
cester,  ü.  S.  A.,  einer  sorgiUtigen  Untersnchnng  tmtefworfen,  ^rtH 
Urgebnisse  Professor  Doxa!  nsoy  jetzt  mitteilt. 

Ii.  B.  wurde  am  21.  TV^:('nil)er  1829  in  Hanover,  New  Hampsliire, 
geboren.  Ihre  Eltern  waren  gesund,  aber  beide  etwas  nervös.  Als  kleines 
Ki&ft  w*r  sie  wliwteUieh  vnd  litt  an  Xvimpfen,  doeh  bwserto  «ieh  ihr« 
OesnndlMlb  mit  dem  smuulgatoii  Monat,  und  tak  Migfee  äoh  tHAtlg  nad 
TenUBdlg.  Haehdem  sie  einige  Worte  sprechen  nnd  einen  oder  zwei  Buch- 
staben kennen  gelernt  hatte  ,  erlrrnnktf»  5?ie  mit  ihren  beiden  SchwpRtnrn 
als  sie  zwei  Jnhre  alt  war,  am  8charlf\i  lifieber.  Die  Schwestern  starben, 
und  L.  wurde  so  krank,  dals  beide  Augen  und  beide  Ohren  in  Eiterung 
gerieten  nnd  «neh  G«mh  und  OM6bmai6lc  he^ntrftchtigt  wurden.  Das 
Gttieht  lfBk«n  Auges  wode  ginsliA  mratOft;  mit  d«m  rechten  hatte 
ei«  «inlgS  fimyiAndang  ftr  sehr  grofse  helle  Gegenstande  bis  zu  ihrem 
achten  Jahr,  wo  sie  ganz  blind  wurde.  Da  die  Sprache  mit  dem  OehtJr 
verloren  gegangen  war,  wurde  sie  zu  Hause  durch  willkürliche  Be- 
rahrungszeichen  erzogen  und  lernte  Nähen,  Stricken  u.  s.  w. ,  bis  sie  am 
i.  Oktober  1887  in  die  Ferkins  Institution  für  Blinde  zu  Boston  aber- 
gefthit  trnrd«.  BlMr  wnvde  sl«  bii  n  ihrem  smoisigsten  Jahre  dnrbh 
Dr.  8.  O*  Homt,  den  damaligen  Direktor  der  Anstalt^  enofen  nnd  sw«r 
auf  folgende  Weise:  der  Name  eines  gewdhnliehen  Gegenstandes  wurde 
in  erhabenen  Buchstaben  auf  den  Gegenstand  geklebt,  und!  sie  lernte 
Narnrn  und  Gegenstand  miteinander  associieren :  dann  lernte  sie  den 
Nameu  aus  einzelnen  Buchstaben  bilden;  endlich  lernte  sie  nach  langer 
Zeit  dio  Bnohatabtti  selhtt.  AIb  rio  mun  entonmal  «rkhnnte,  da&  das 
ZeiehtB  für  «Inen  Gegenstand  nns  «üisnlncai  Bnehstnbsn  geUldst  Warden 
komrte,  ging  Ihr  die  Bedeutung  dessen,  was  de  timt,  plötzlich  auf;  von 
nun  an  muffte  nie  im  Lernen  Kurüekgehalten  werden,  damit  ihre  Ge- 
sundheit nicht  gefährdet  würde. 

Zur  Zeit,  wo  sie  in  die  Perkins  Institution  kam,  fehlte  ihr  der 
Gemehssinn  gans;  dooh  konnte  sie  spiter  durch  den  Geruch  fie  Bloh* 
tvng  der  XMhS  «rksnnen.  Dnrsh  Gssolnnaek  komuta  sie  anfhngs  Ssner 
hesser  unterscheiden  als  SOlk  und  Bitter.  Ihr  Tss^  n&d  Berührungsslnn 
war  selbst  f&r  eine  Blinde  sehr  scharf;  auch  war  sie  für  Erschütterungen 
sehr  empfindlich.  8o  weit  man  entdecken  konnte,  trflnmte  «ie  nicht  in 
Gesichts-  oder  Gehörsvorsteiiungen.  Siö  hatte  über  lünfzig  Laute,  mit 
welchen  sie  Bekannte  zu  beseichnen  pfl^t«.  Übrigens  war  sie  aulser- 
ordStttUsh  rsinMeh,  ordnungsliehflUd  und  gerttUt. 
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lAUeraturbencht. 


Im  Jahre  1878  wurde  sie  durch  Professor  G.  Staklct  EUu.  unter- 
sucht, der  sie  fllr  ToUstlndig  bUnd  und  taab  erklirfee.  Doroli  den  Sr> 
sohttttenuigesiiiik  konnte  sie  die  FiiA»te|rfen  und  bisweilen  nnoh  die 

Stimme  ihrer  Bekannten  erkennen;  sie  sagte,  dafs  sie  „durch  ihre  Füfiie*' 
hörte.  Durch  den  Geruch  konnte  sie  jetzt  einige  stärker  duftende  Blumen 
erkennen,  aber  kölnisches  Wasser,  Ammoniak  und  Zwiebeln  nur,  wenn 
dieselben  sehr  stark  waren.  Jetzt  war  sie  für  Bitter  und  Sauer  am 
wenigsten  und  für  8Uik  und  flalaig  am  meleten  «mpflndlieti*  Hur  BesOh- 
rongerinnymit  den  Zirkelspiteen  gemeaeen,  seigte  tkth  swei-  bis  drämal 
so  fein  als  normal.  Als  Erwachsene  war  sie  1,596  m.  hoch  und  wog 
inklusive  Kleidung  44,45  Kilo.  Sie  starb  in  der  Perkins  Institution,  wo 
sie  bei  nahe  ihr  f^anses  Leben  augebracht  hatte,  am  24.  Mai  188d  an  einer 
XiUngeneiiLzüudimg. 

Das  Gehirn  wurde  zuerst  in  MüixBBScher  Flüssigkeit,  dann  in  dop* 
peltchronuMorem  Kali  gehftrtet.  Sein  Volmnen  obne  IKa  war,  naoli  der 
Hirtong,  1888  eem;  abo  Tor  der  Hftrtong  etwa  1178  oom.  Gewiolit 
obne  Pia  war,  naok  der  Hftrtnng,  180  g;  abo  vor  der  Hlrtnng  etwa 
1204  oder  etwaei  lüiter  der  von  Schwalbe  angegebenen  Durchschnitts- 
zahl für  das  \vin]>iir}i<>  (iohirn,  1246g.  Naoh  Uoearen  Messungen  erschien 
das  Gehirn  ausgesprochen  brachycephaL 

Die  NN.  gloesopharyngeus,  aona^n«  wid  abdueens  waren  etwas 
▼erkOmmert  und  alle  Hünmevren  waren  klein.  IHe  atiiaeaoaetieae  traten 
beaonders  klar  kervor.  Das  hintere  Paar  der  corpora  quadrigemina  war 
etwas  klein,  aber  wohlgerundet,  und  die  brachia  traten  klar  hervor; 
dft^egen  war  das  vordere  Paar,  und  besonders  das  linke  corpus,  stark 
geg<  a  die  Mittellinie  abgeplattet,  und  die  bracli ia  waren  nicht  zu  sehen. 
Bas  rechte  pulvinar  war  leider  beschädigt,  aber  daä  linke  war  erhalten, 
und  ereehien  TerkOmmert  und  wenig  gewOlbt.  Die  oommiisurae  media 
und  posterior  waren  gut  entwickelt»  aber  die  oommissuxa  anterior  war 
leider  nicht  erhalten.  Die  glandula  pinealia  aeigte  flieh  unverh&Itnisraäfsig 
verß^röfscrt ,  wahrscheinlich  weil  der  Druck  der  iini^ebenden  Teile  be- 
seitigt war.  Das  infuudibulum  war  auiserordentlich  verlängert,  und  der 
tractus  opticus  sehr  verkümmert.  Das  corpus  callosum  war  in  jeder  Be- 
siehung gut  entwiokelt. 

Die  Oeaamtgeatalt  der  Hemiaphiren  war  normal,  nur  warm  rie 
nadh  hinten  etwas  abgeplattet.  Der  Sebl&fenlappen  war  verhlltelsmlfiiig 
klein,  seine  Spitze  dünn,  und  die  Entfernung  von  dieser  bis  sur  ^itae 
des  Frontallappens  daher  ungewöhnlich  grofs.  Die  Windimgen  waren 
im  allgemeinen  grofs  und  lagen  weit  voneinander  getrennt,  besonders  im 
Frontal-  und  Parletallappen,  nur  im  Hinterhsuptslappen  lagen  sie  eng 
aneinander.  Die  typlscbe  Anordnung  deraelben  lielb  flieh  leicht  ericannen^ 
und  die  beiden  Hemisplitren  waren  siemlieh  ^mmetrisch  markiert.  Die 
Lftnge  der  flsaura  Sylvü,  von  den  rami  anteriores  bis  zum  ramna  p^teriot 
ascendens  gemessen,  war  52  mm  für  die  rechte  und  53  mm  für  die  linke 
Hemisph&re,  also  weniger  als  EsaasTALuma  Durohachnittasahl  für  das 
weibliche  Gehirn,  56,5  mm. 

Im  Frontallappen  gingen  der  sulcus  frontalis  inferior  und  der  suicua 
fronto-marginaUa  ineinander  Aber,  desgleieheii  auch  der  aulcua  fronto* 


Digitized  by  Google 


LiUttaimbeHekL 


505 


murginaliB  und  Aer  ramus  anterior  horizontalis  fisatira©  8ylvii.  Von  dem 
gyras  frontalis  inferior  war  die  pars  triangularis  am  besten  entwickelt, 
und  besser  links  als  rechts  ^  die  pars  basilaris  war  linics  viel  weniger 
entwickelt  vaA  beeondeis  bi  ihren  Tentrelen  Teilen  ▼erkttuimett;  die 
pen  eeoeadenB  wer  Unke  dnreliweg  TerkOmmert;  wid  dieee  beiden  pertee 
waren  sieht  nur  VI  einer,  e^ndem  legen  ftueh  tiefer  als  die  umgebenden 
Windungen,  so  dafs  der  gyrus  centralis  über  der  pars  basilaris  oin  leichte« 
opernilum  bildete.  Die  insula  war  ropbts  46  qnun,  links  sogar  12b  qmm, 
oder  beinahe  dreimal  so  viel,  blofsgelegt.  Diese  Verhältnisse  entsprechen 
im  wesentlichen  den  Abweichungen,  die  von  Büdivqu  und  Zuokcrkakdl 
sie  ehemkteristieeh  fOat  TeubetntnBie  beeehzieben  worden  sind. 

Ber  Hint«rh»aptel»ppen  wer  auf  der  rechten  Seite  kleiner  eb  tof 
der  linken.  Der  snlcns  parieto*occipitalis  kam  auf  der  dorsalen  Fl&ohe 
der  rechten  Hemisphäre  nicht  zum  Vorschein,  obgleich  er  links  gut 
entwickelt  war.  Der  rechte  cuneus  war  viel  weniger  entwickelt  als  der 
linke.  Die  Verkümmerung  des  rechten  HinterhauptsUppens  erklärt  sich 
ans  der  Thateache,  dafin  L.  seit  ihrem  iweiten  Jahre  im  linken  Ange 
^oUatlndig  blind  war,  wihrend  aie  im  rechten  dnige  Idchtempflndnng 
behielt  bis  zu  ihrem  achten  Jahre,  genug  jedcttfUla,  tun  die  Bntwickelnng 
der  linksseitigen  Centren  fortfahren  zu  lassen. 

Die  Centren  für  Finger-  und  Daumenbewegungon  waren  auf  der 
linken  Seite  ziemlich  gut  entwickelt,  auf  der  rechten  aber  nicht  so  gut 
sonst  war  nichts  Ungewöhnliches  zu  bemerken. 

DovALMOx  machte  den  Yereach,  den  Geeamtfl&cheninhalt  dee  Ochima 
an  beetinimen,  indem  er  meret  die  fireie  Fliehe  taia&,  dann  die  lAnge 
der  Furchen  und  die  durchschnittliche  Tiefe  derselben  beafcisimte  nnd 
die  nötigen  Berechnungen  anetellte.  Er  fand: 

Links:  "RechtH: 

Insula   1760.   qmm    2026.5  qmm 

FronUUappen   27624.5    „   29584.  „ 

Hinterhauptslappen   8884.6    „    3604.8  „ 

Übrige  TeUe   61066.7    „   47488.  ^  

84265.7  qmm  82667.3  qmm 

Die  linke  insuia  erscheint  hiernach  viel  weniger  entwickelt  als  dio 
rechte;  der  linke  Frontallappen  ist  viel  kleiner  als  der  rechte,  was  haupt- 
sichlicb  der  Verkttnunerong  des  gyrue  firontalie  inferior  lozaeohreiben 
ist.  ffingegen  bt  der  rechte  ffinterhanptslappen  viel  unentwickelter  als 
der  linke. 

Dieser  ersten  Mitteilung  ist  eine  ausführliche  Bibliographie  bei* 
gefügt.  dntovo  (Worcester,  IJ.  S.  A.) 

W.  jBBDtALBM.  LauTA  Bxldgnuui.  Eisiehiug  einer  Taabstomni-BlindeB. 
Eine  psychologische  Studie.  Wien.  1880.  A.  PichlersWitwe  It  Sohn. 
8».  76  S. 

Mit  eingehender  Benutzung  der  Ober  L.  B.  vorli^nden  Litteratur 
wird  eine  ausführliche  Biographie  dieses  seltsamen,  von  der  Natur  so 
grausam  behandelten  M&dch^  gegeben  und  besonders  die  Methode  des 
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ihr  ortdiltezi  Ujiierjriohtes  beaprocheo.  Zmfii  von  L.  B.  verfklkte  G«- 
jiMtM»:  Acw«"  pd4  fMht  oMrfjhiilW  wirto  In  Waritet«  smtt> 

fiiMnU.   ]Bb  flM  Mlich  nar  r^m-  jnd  tfcgntonaliit»  AniiiiM<l<ir 

relhuiigesi  kurser  Sftta«,  whvr  ria  migien  doch,  wie  reichhaltig  der  Yor> 
stelhingsinlialt  ist.  In  dor  genauen  Zeitschätzung  L.  B.s  siBht  J.  eine 
BcstäUipunf^:  seiner  Ansicht,  „dafs  die  Zeit  durch  das  Innewerdpn  der 
jBewujstseinsÄxbeit  zum  Bewufstsein  kommt  oder,  tim  mit  Mi  xstehbebo 
zu  sprechen,  durch  die  erst  bei  lebhafter  Aufmerkäfidukeit  merklich  wer- 
«IfiidMi  8|iMiiui09Mnpfi]|diiii9Bsi.<'  Di»  iafchetiaeliai  Ocfthk  L.  Bjb  Mtoen 
tßgik  »nr  mm»  Tiat^  und  BewegwwgiKMMfiltiwtnngtii  antMntn»«!  Amh  likr 
sind  Leichtigkeit  und  Bhythxnus  derBewegung  Undincrnifffli  Im  äathe- 
tischen  Wohigefallens:  ein  glatter  Stcick  pcfiol  ihr  stets  hesser  aLs  ein 
ra-iUier,  und  Stöcke  mit  regelmäisig  verteilten  Knoten  zog  sie  solchen 
YOfj  bjii  denen  die  Knoten  in  ungleichen  ZwischcuDuriumen  aufeinander 
fQlgtaa. 

la  taa  ISoUuftkaiillal  «fakt  J.  hntm  IßMaUfln^a»  «bar  dia  an 
aodtni  TaabatamnUnidan  biBho*  araieltan  nhtamchtani'giifcBiBwe.  Wir 
er£fthren,  d&fs  gegenvlxlig  abermals  ein  lOilUirigefi  tauhatonimUiadaa 
MJLdchen,  Helcke  Keij^r,  nach  derselben  Methode  wie  L.  B  unterwiesen 
wird  und  zwar,  wie  scheint,  mit  fieaultaten,  welche  die  bei  dieser 
erlangten  noch  weit  übertrefi^n.  Aamca  Köine. 


LuBBOTK  Die  Sinne  und  das  geistige  Leben  dar  filiere,  iAsbesimdara 
dar  Inaakten.  Übersetzt  \oii  W.  Makshall.  (Internat,  wissensr'». 
Bibliothek.  67.  Bd.)  Leipzig  mn,  F.  A  Brockiiaus.  8^,  XYUi  und 
296  S. 

Via  Behon  dar  Tital  aauigt,  aaiftUt  daa  Wark  in  swai  nur  loaa 
anaammanliftngende  HUfton.  Der  «rate  Tail,  dmi  sehn  yapital  ga- 

widmet  sind,  bahandelt  in  übersichtliduur,  durch  treffliche  Illustraäaimi 
unterstützter  Darstellung  das  Vorkommen  und  die  Gestaltung  der  ver- 
schiedenen Sinnesorgane  bei  den  bisher  in  dieser  Beziehung  näher  unter- 
suchten Tierklasseu  und  -Ordnungen.  Wie  der  Verfasser  in  den  ein- 
laitaBdaiiBaniarlniiiganToraQaMliickt,  ,4stdar  Oagniateiidfrailie]ia1»auaa 
npufangraiah  wia  aabwiavig  and  niahte  liegt  ilun  ÜBraar,  ala  aina  voll- 
afeAndige  Ü  besieht  über  das  ganze  €M»iat  der  Fraga  gaben  au  wollen*'. 
Seine  völlige  Beherrschung  des  Themas  zeigt  er  vor  allem  darin,  dafs  er 
mit  grofsem  Geschick  diejenigen  Fälle  auswählt  un^l  iiRbfr  bespriclit, 
welche  für  die  hier  beabsichtigte,  Wisöeuschaftlichktüi  und  Aligemein- 
verstftndlichkeit  vereinigende  Art  der  Darstellung  die  lehrreichsten  sind. 
Beaondars  intaraaeaat  ist  daa  aehta  Kapitel  „ttbar  dIa  problamatiaclian 
^iattMorgana**.  Xkia  vier  lelpfcen,  den  avaltan  Tal!  daa  Buohaa  bi Waodan 
Xapilal  behandeln  das  Problem  des  tieriaoban  Seelenlebens  bei  der  un- 
Erfirtpinen  Dürftigkeit  des  auf  diesem  Oeliiefe  vorliegenden  Materials 
nur  an  einzelnen,  zum  Teil  vom  Verfasser  selbst,  zum  von  anderen 
Blaobacbtem  augestellten  Versuchen. 

Oagitflbar  dar  BaiabhaUigkeit  des  gaaaan  Warkia  «nd  dar  plaa- 
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vollen  Durcharbeitung  des  Stoffes  wird  man  über  unbedeutende  Mangel 
uxmI  JUrrtiuner  gern«  hinwegsehen.  Kein  aulmerkaftmer  jLeser  wird  diie 


S.  161—190. 

Die  Tiiatsache,  dafs  Tiere,  wel&he  keioe  Hemisphären  besitzen,  vieler 
kosoplusierter  Bewegungen  fkhig  aindj  kf^  die  Veznmtung  nahe,  dalW 
aueli  Iteim  Maaedhea  die  Qro&hbnriiide  «n  der  AuefiUwwg  eoMMr  Bep* 
wegwgeii  wdkt  direkt  1»eteiUgt  ieL  WeLnoMnliek  ittfarea  keine  sflgnp 

eorischen  Nervenfasern  direkt  mr  JUnde  und  keine  motoriaelMn  diiekt 

von  ihr  su  den  Muskeln.  Wenn  also  die  ßinde  Empfindungen  nnd 
i^ewegungen  nieht  direkt  vermittelt,  ir«^  ach,  worin  üire  Ijeistungen 

bestehen  ? 

Xte  Gnnidplea  dee  Nemnii^tenis  ist  der  eiaer  einlMihBn  BeAesp 
Wire^iDg.  IMe  efaifiMlieten  Beiexe  ^verden  dwoh  die  Werwwmlleii  dee 
Bfiokenmarks  überta«||;en;  ewischen  deqjenigeu  HQckemiuBrksaellen,  welelie 

die  sensorischen  Impulse  aufnehmen,  und  deujonigfn,  welche  dio  moto- 
rischen Impulse  aussenden,  baut  sich  nnn  aber  ein  Tleiiexsystem  L-Viierer 
Ordnung  auf,  auf  diesem  ein  zweites  von  noch  höherer  Ordnung  u.  s.  w ; 
nad  dieee  ItOlkeren  Sjeteme  dieaen  ebenso  wie  die  niederen  der  Um- 
setsnng  Toa  ISadrflekea  In  pesseade  BenregungML  Des  hMsto  aolelie 
System  stellt  sieh  ia  der  GhroiUdnirinde  dar,  sin  Nervenatrsaa  von 
Zelleogruppe  zu  Zeliengruppe  lange  Zeit  herumwandem  kann,  ehe  er 
schliefslich  hinabsteip^t  und  zu  einer  äufseren  Bewegung  wird.  Jeder 
Durchgang  durch  eiue  Gangiienzelle  ist  ein  Hindenreflex,  und  jedem 
entspricht  auf  der  psychischen  Seite  ein  Gedanke.  £ia  Gedanke  ist 
eise,  physiologiseh  betfa^tet,  ein  Biadeaxeflex. 

An.  dieesm  BindeareflessQ  benerkea  wir  dieselbe  Zweefaaitfgkeit, 
die  ftr  die  niederatsa  Befleze  charakteristisch  ist;  imd  dum  gehört,  dab 
unsere  Gedanken  uns  nif^hf  jede  Einzelheit  der  wirklichen  Dinge  vor- 
föhren,  sondern  nur  soiilie  .Seiten  derselben,  welche  ftir  unser  Leben 
praktisch  wissenswert  taud.  Unsere  Gedanken  sind  daher  eigentlich 
aar  Kejehea  fllr  ^e  Dinge,  und  in  der  llsaipolation  soldier  ZsiclMa 
bestebi  das  logisehe  Deaken.  Nur  ia  swei  Besiekaagea  aatesa^eidet 
sich  das  Denken  v<m  der  BefleKbewegaag:  erstens  ist  es  sehr  viel  kom- 
plizierter ,  und  zweitens  ist  es  von  Bewufstsein  begleitet.  Doch  ist 
fiewuistaeiu  nur  das  Licht,  welches  den  verattnftigen  Vocgeng  b^^leitet, 
nicht  die  Kraft,  welche  ihn  bewirkt. 

Stboxg  (Worceeter,  U.  S.  A.). 

FossTBfi  (BiaslanX  Ükm  BtadaabHiiJWii  Mf0$  Jr«Uük  Bd.  ZZXVKl) 
a  94— lOB. 

Bei  einem  44jährip:en  Postheainten  stente  sich  Ende  IH^  ohne  irgend 
welche  erheblichen  Bf^Iciteröcheiiiun^ea  plötzlich  ein  vollstaudi^j^er  Ausfall 
der  rechten  üaiiten  beider  Gesichtsfelder  ein.  i>ie  Grenzlinie  zwischen 

da»  Dsiakten  nad  d«A  ftmktianiereadaa  Trflea  umging  daa  Fiaetions- 
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puTiVt  derart,  dafs  sie  in  seiner  unmittelbaren  N&he  eine  kleine  Aos- 
buchtung  nach  rechts  machte,  während  sie  sonst  mit  dem  vertikalen 
Meridian  beider  Netzhäute  zusammenfieL  Auf  der  funktionierenden  H&lfte, 
d.  Ii.  in  dem  in  ihr  enthaltMien  FixationsponJct,  wmt  di«  SelitolitTf«  Vt  be- 
stehfln  gftbliebeii.  FOnf  Monftto  spftter  war  sie  unter  geeigneter  BelMndlimg 
bis  nur  Norm  gestiegen,  während  die  Lage  der  Grenzlinie  ganz  unyer&ndert 
geblieben  -war.  Der  Patipnt  war  wieder  im  Stande  seinen  Dienst  zu  über- 
nehmen. Im  Hochsommer  1889  trat  während  einer  Pnfsreise  im  Gebirg^e 
eine  neue  Störung  des  Sehvermögens  ein,  welche  sich  in  wenigen  Tagen 
SO  steigerte,  dsfit  der  Patient  wie  «In  Blinder  gefObrt  werden  mn&te. 
AJa  er  seehs  Woohen  naob  diesem  «weiten  Anfiül  in  die  Klinik  des  Yer- 
fasserg  gebracht  wmdei  Stellte  sich  heraus,  dafs  nunmehr  das  OesiehtS> 
fold  auf  beiden  Augen  aus  einem  kleinen  Gebiet  von  2 — 3"  Durchme-^st^r  hf^- 
«tand,  welches  aber  den  Fixationspunkt  enthielt  In  diesem  Reste  war  dis- 
Sehschärfe vorhanden,  die  sich  später  bis  auf  ^  t  hob.  Die  Farben 
wurden  alle  als  nS^^"t  ^^^^  '^^'^  verschiedener  Helligkeit  bezeichnet, 
nnr  purpurrot  wurde  als  grau  mit  einem  Stich  ins  Brinnliclie  bescliiieben. 
XMe  Angenspiegelnnteranohimg  ergab  bis  auf  eine  sptter  Torftbevgebende 
schwache  BOtung  der  Papillae  opt.  keinerlei  Abnormit&t.  Es  waren 
also  jetzt  fiuch  die  linkfT)  Ge^iobtsbälften  fortp^pfallpn.  aber  dadurch, 
dafs  nunmehr  die  Grenzlinie  des  neubetroiFeijen  Gthiott  s  oiiiL^  iinaloge 
Ausbuchtung  nach  links  gemacht  hatte,  der  f  ixatiouspunkt  und  seine 
nieliste  ümgebong  allein  erhalten  geblieben« 

Es  ist  aoliBer  allem  Zweifel,  dalb  beide  AnDUle  anf  thrombotisohe 
Prozesse  in  den  Oeftften  der  Hirnrinde  zurüdcsnfUhren  sind.  Die  auf» 
fallende  That,sache,  dafs  auf  beiden  Augen  ein  centrales  Gebiet  mit  einer 
so  grofsen  und  allmählich  zunehmenden  Sehschflrfe  erhalten  bleibt, erklärt 
der  Verfasser  unter  Berücksichtigung  der  von  Heubneb,  Dibbt  und  Dekck 
genauer  untersuchten  GefäiBversorgung  der  Bindensubstanz.  Wfthrend 
die  wei&e  Sabstana  und  die  groben  HimgangUen  von  den  sechs  Hanpt- 
arterien  in  gesonderten  Gebieten  TSisorgt  werdeUf  tritt  hinsiehtlioh  der 
Binde  erst  eine  Anastomose  dieser  Qef^fse  in  einem  über  die  ganze  Pia 
verbreiteten  Netz  ein;  von  diesem  Net?e  zweigen  dann  erst  die  kapillaren 
Gefäfse  ab,  welche  die  Kinde  v»  rsor^j;»  n.  Des  Verfassi^rs  Hypothese  geht 
nun  dahin,  dafs  diese  Art  der  Ernährung  besonders  derjenigen  Stelle  in 
den  Ooolpitallappen  zu  gute  ln»nunt,  welche  der  sehlrfMen  Wahrnehmung, 
dem  direkten  Sehen  dient.  Wenn  mm  auch  das  HanptgeftJh,  welches 
den  einen  Hinterhauptslappen  versorgt,  thromboslerti  so  wird  doch  die 
Stelle  des  sch&rfisten  Sehens  von  andern  G«f&fsen  aus  noch  genügend 
ernährt,  um  sie  pinip^prmRfsen  funktionsfähig  zu  erhalten.  Selbst  wenn 
beiden  Hajterliaujitslappen  ihre  Hauptblutzufuhr  abgeschnitten  wird, 
kann  diese  bevorzugte  Steile  doch  noch  durch  günstige  Verzweigungs- 
Tcrhiltnlsse  des  Kapillametses  venoi^  werden.  IHe  Beeserong  der  Seh- 
sohirfe,  welche  sich  allmihlieh  aasbildete,  wOrde  durch  die  Tollkonimenere 
Ansbildnng  des  erhalten  gebliebenen  Kapillametzes  zu  erklären  sein.  Ist 
diese  Hypothese  richtig,  mufs  bei  einer  Hemianopsie,  deren  Abgren- 
zungslinio  genau  durch  den  Fixati onspunkt  geht,  der  Öitz  des  Herdes  nicht 
in  der  Hirnrinde,  sondern  in  der  Bahn  des  Tractus  opticus  zu  suchen  sein. 
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Von  besonderem  Interesse  sind  noch  die  Beobachtungen,  welche  der 
Verfasser  über  die  bei  dem  Patienten  vorhandenen  Stöningen  in  den 
GeistesfunÜloiMn  mMdito:  Bs  ttgftb  aich,  dals  Iiimi^ktlieli  dar  opftisdhea 
Eviitii«niii9ibild«r  kein  Defekt  yorbMiden  war,  wohl  *her,  dab  das  Orte- 
gedichtnis,  das  LokalisationayennOgeiii  also  die  Fihigkeit,  sich  die 
Dinge  in  bestimmter  Anordnung  nebeneinander  vorzustellen,  in  hohem 
Grade  verloren  gegangen  war.  In  Verbindung  mit  dorn  ungemein  klcmen 
Gesichtsfelde  erklärte  sich  hieraus,  dafs  der  Patient  in  allen  seinen  Be- 
wegungen viel  hilfloser  war,  als  ein  völlig  Erblindeter,  dessen  Geistes- 
fbnktioneii  intakt  sind.  Abvhüb  Kons. 


O.  Kat7.  Die  Aiigrenheilkimde  des  Oalentis.  Erster  (theoretischer)  Teil: 
Über  Anataimt  und  PhjfMoiogie  des  Sehorgans.  Berlin  1890.  Inaugmralr 
Diuertatum.  124  S. 
Nneh  einer  korsen  Einleitung,  in  weloher  der  Verfasser  eine 
IieheiufMohiehte  Ton  OAunros  bringt  und  den  Kinflwfs  besprioht,  den 
dieser  Ton  der  Gegenwart  sehr  undnnkhnr  behnndelta  gre&e  Arzt  des 
Altertums  bis  zu  den  Zeiten  von  Yesal  und  Habvbt  auf  die  medizinische 
Wissenschaft  ausgeübt  hat,  enthält  dag  fleifsig  gearbeitete  Schriftchen 
eine  ziemlich  wortgetreue  und  doch  gut  lesbare  Übersetzung  des  im 
Titel  angefOihrten  GAi^Nschen  Werkes.  Auf  die  Handschriften  ist  zwar 
nieht  sorOckgegangen,  sondern  es  ist  nur  die  Xttnraohe  Ausgabe  su 
Grunde  gelegt,  eher  sehlreiehe  ktitisehe  Anmerlrangen,  ans  doien  ofbnaU 
das  reichhaltige  philologische  Wissen  Ton  Professor  Hibschbibo,  mit 
dessen  Unterstützung  die  Übersetzung  an^efrrtigt  wurde,  hervorleuchtet, 
werden  die  Arbeit  vielleicht  auch  dem  Jfachphilologen  beachtenswert 
erscheinen  lassen.  Arthur  König, 

£.  WiBDKMANK.  ZuT  Geschichts  der  Lehre  Tom  Sehen.  Wiedemanna  Ann. 
Bd.  XXXIX,  S.  470-474. 
Zwei  Hauptansichten  waren  es,  die  im  Altertum  Über  den  Vorgang 
des  Sehens  bestanden:  die  eine,  von  Plato  vertreteney  Übt  von  den 
Angin  llihlfhdenartige  Strahlen  ausgehen  nnd  die  gesehenen  Oegeostinde 
gleichsam  von  ihnen  betasten,  die  andere,  von  Dbxokrit  \md  Abistotslib 
verfochtene,  dagegen  von  den  Gegenständen  selbst  die  Lichtstrahlen  aus- 
gehen, welche  dann  das  Auge  treffen.  Es  siegte  im  Altertum  die  orstere 
Ansicht,  Euklid  und  Ptolbhaus  nahmen  sie  an.  Nach  der  in  den  bisher 
evaeldttMtten  Oesehiditen  der  Phjsik  gegebenen  DsrsteUnng  ist  der 
Araber  Jes  al  Haitam  (f  J€88)  der  erste  gewesenj  der  wieder  die  riehtige 
Aristote Lisch 0  Ansohannng  vertrat.  Der  Vetfesser,  dem  die  Gesohiohte 
der  Physik  schon  manchen  wertvollen  Beitrag  verdankt,  weist  nun  nach, 
dafs  Jbk  al  Hattam  unter  seinen  Landsleuten  bereits  Vorgänger  gt>habt 
hat.  Sowohl  Al  Fababt  (R70— 950)  wie  Ai,  Ra^i  (f  923  oder  932)  haben 
bereits  die  AKisTOTBUscho  liehre  sich  zu  eigen  gemacht,  und  auch  in 
den  Sehrilten  der  lautern  Brüder  (Idw&nAtSafa  [10.  Jahrb.])  ist  die- 
selbe Ansieht  ansgesproehen.  Annua  Köno. 


Digitized  by  Google 


510 


A.  S<  HTi^T^K    Ezperimaats  with  Lord  Baftal^'i  oelow-boaL  Proc  of  th« 
London  Moy.  Soc.    VoL  48.  8.  140—140. 
Lfttd  Raumm  waA  ifitarDimH  Uhen  •mhü  dtonutf  IAi|pMilMa, 
4»ft  «oek  hdk  triehranatlwIuB  S^u^sMqrita^ifB  vmhm  4hn  yifiigwn 

illAividuellaa  Taradiittdenheiton  mindeet^ns  ew«i  fpM&e  Ompfien  scharf 
Tonetnander  tu  nnterscheiden  gind.  Das  MisclitingRverlüUtDis  srvdschen 
Lithiumrot  und  ThalHumgrün  zur  Herstellung  von  Natrium^elK  hat  «?ich 
oacli  DoNDERK  als  das  beste  Prüfungsmittel  zva  Auf&idang  dieser  Unter- 
schiede erleben.  Suawiu  9ttSit  nun  thnliche  Beobachtungen  mit  Tb  Indi- 
Tiduoi  mtkf  k«Dvtst  aber  leider,  wie  aieh  diureli  «iae  etet  «m  Btklkmam 
der  Beobachtnngereihen  anageflllirte  BentinitMimg  ergielit,  nieht  Thellittm- 
grün  (Wellenlänge  =  536  ftft),  sondern  ein  gelbliche»  GhrOn  (569  /tft),  wo- 
durch seine  BeobRi^htnngsregiiltate  nicht  mit  den  DoiroERsschen  vergleich- 
bar werdtui.  Die  grofse  Zahl  der  Beobachter  (67)  Kt««llt  ein  Mischungs- 
verhältnis von  Bot  zu  Grün  ein,  welches  sich  von  0,92  nicht  viel  nach 
beiden  Seiten  hin  entfenat  tmd  inneriulb  der  iTniMmimninlnn  Orenaen 
aieh  einiganialiMn  aaeli  dem  Oeaetae  der  WahtaeheisMkeH  mteUt. 
Dieae  Gruppe  bilden  die  „normalen  Trichromaten*  (nach  K^Vkis  ui^d 
DlBTBaict).  Für  vier  Bfobaohtpr  sind  (\w  Mi??rlu7npsr<»rhKltTiispp  0,10, 
0,17,  0,27  und  0,36  erforderlich.  Wahrscheinlich  haben  wir  m  ihnen 
y^anomale  Trichromaten"  bu  sehen.  Ein  Beobachter  stellt  das  Mischungs- 
▼arlAltaia  8,7ft  lier  und  bildet  eemit  einen  beeoaderen  Typos,  dar  ^^l*^ht 
mit  einem  toa  Dowaiaa  nad  Soliib  baebaehtefeen  Alle  anaammenan- 
ordnen  ist. 

Obachon  die  Ober  diese  Prag©  vorliegende  Litteratnr  von  dem  Ver- 
fasser fast  gar  nicht  berücksichtigt  worden  ist  und  ihm  auch  nicht  be- 
kannt zu  sein  scheint  —  er  erwähnt  nur  Mjixwkll  und  Loku  RAYL^iort  — 
haben  wir  doch  in  seiner  Mitteilung  eine  schätzenswerte  Bereicherung 
imaerer  Kennlaiiaae  an  begrfllben.  Aaniira  K6ina. 

S.  T.  LAKf;T.KT  and  F.  W.  Vert.  Olk  tbe  cheapest  form  of  Light.  SM 
Jüurn.    XL.  S.  97-118. 
Vermittelat  der  toü  Laiwut  biaher  vial&eli  benotatan  bolometriaeheu 
Methede  wurde  die  Enefgleyerteümig  in  d«n  Spekfcmm  dea  ▼on  Pyro- 

phorus  noctilucus  (dem  bekannten  auf  Chiba  vorkommenden  grofsen 
T/Puchtkäfer,  Cucujo  der  Spanier)  ausgesandtc-n  Lirlitos  untersucht.  Es 
fand  sich,  dafs  hier  gar  keine  dunklen  WRrmestrah.lf  n  vorhanden  sind, 
indem  das  Spektrum  sich  nur  von  450  ftf*  bis  650  fifi  erstreckt.  Die  ge- 
aamte  Iren  dem  Xlfsr  aniatrelilende  Bne^e  kommt  eitoo  (wenigsteaa  in 
Beaog  auf  daa  menaehliehe  Aoge)  ala  Lieht  aur  Mtong.  Es  ist  diaaea 
um  so  bemerkenswerter,  als  sou^t  mit  abnehmender  Temperatur  der 
Lichtquelle  die  dunklon  Strahlen  immer  mehr  ^Ibprwiegen ;  bei  einem 
Argand-Gasbrenner  a.  B.  betragen  aie  mehr  als  h!^**^  der  gesamten 
Energie.  Arthub  Kökio. 

J.  HiRscBBERo.  Diabetiaehe  KtmeichtJgkait*    CtatnAL  f.pr.  Ä^^miuilt 

14.  Jahrg.    8.  7-8. 
Der  Verfasser  berichtet  Uber  drei  vuu  ihm  beobachtete  Fälle  im 
hohem  Lebenaalter  aohnell  entataadener  Xnrariehtigkeit.   Xa  gelang 
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ihm,  hierbei  stets  das  yorhAnd«Qaeiu  von  Zuckerhaaennüit  iMohzuweken. 
Di*  KnxMAolitic^t  ^  Um  dfmb  «in«  in  d«  oVwniaolwin  ZoMMim 
MtMBf  dMT  ÜBM  «invilMriNiu»  Vwiadiniig  m  «rUlMii. 

Artbttb  KdKIO. 

HnnnT  Spikckb,  The  Origüi  of  MnHic.    Mind,  Okt  1890,  S.  449— 408. 

Spknceb  bekämpft  zuerst  die  iJABWiNsche  Lehre  vom  Ursprung  der 
Muäik  aus  der  Ijiebetiwexbuzig  dur  Xiere.  Vögel  »mi^ea  auch  bei  auderau 
CklegiiüittitMi  und  ans  andäawi  Xotiivan.  Smgea  «iid  lAebMwwtkmqg 
fltdi«B  wohb  im  IfamMj-rmrlilltnift,  «mdecn  flittd  WirkiuigAii  «iiur  gm«» 
samen  Ursache,  des  Überschusses  an  Lebenskraft.  Dia  den  Mensohem 
zunächststohenden  höheren  Tiere  singen'  nicht.  T^ntor  den  Liedern  der 
Wilden  finden  sich  verliältniömöfsig^  wenipye  Lloheslieder  und  keines, 
welehfiB  aut  den  Zweck  der  laebe^werbung  von  seiten  des  Mannes  zu 
deuten  wire.  Di»  CbrOnde  scheinen  mir  im  gaaatn  tedßmd,  aber  nSoht 
alle  neo.  Sodann  varteidigt  Sr.  aain^  dgena  bakaMit»  (üMisBaa  aueli 
keineswaga  originala)  Theorie,  dan  üraiirung  des  Singens  aus  erregtem 
Sprechen,  gegen  Gtcbkey,  dem  er  ungenügende  Kenntnis  der  allgemeinen 
£utmckelunt«5g^e?ietze  vorwirft.  Dafür  verstand  sich  aber  CKmKET  besser 
auf  die  Musik,  br.  ignoriert  immer  noeh  den  Hauptpunkt,  dafs  Munik 
im  engeren  Sinne  auf  die  Verwandtschaftsyerhftltnisse  der  Töne  ge- 
grOndat  iab  fiai  allm  Ähnliclikai^  und  Wachaalffriikimgan  swiaeliaK 
Singen  und  Sprechen  bildet  dieser  Umstand  eina  aahaifa  6xana>  DaoB 
geht  Sp.  auf  die  GrQnde  des  musikalischen  Vergnügens  näher  ein  und 
findet  Belbst,  dafs  wenentliche  7Ä\^f^,  der  entwickelten  Musik  aus  seiner 
Hypothese  nicht  abltuthar  sind.  Was  er  hier  vorl)ringt,  hätte  er  bei 
SuL.LT  (Sensation  and  Intuition)  viel  besser  durchgeführt  finden  können. 
Natttrlich  hamit  ar  um  so  weniger  meine  anafCÜirliche  8tadie  fiber  ihn 
aelbat,  DABvni,  Süllt  wid  Oominnr.  Sr  aehlialbt  mit  CStaten  begaiatartar 
Schilderungen  der  Zigetmermusik,  welche,  wie  er  meintf  Jedes  weitere 
Argument  für  seine  Theorie  überflüssig  machen  „The  origin  of  mr.'^ir 
as  the  doveloped  language  of  emotion  seems  to  be  no  longer  an  inference 
but  simply  a  description  of  the  fact."  Welcher  Schnitzer!  Language 
of  emotion  und  emotional  language  tat  doch  aweierlei.  Fttr  die  alte 
Trivialitit,  dalb  die  Musik  Sprache  daa  Oefthla  iat,  bedurfte  ea  kainar 
aeitenlangen  Citate  aus  Balaewerken;  etwas  anderes  wird  aber  dnroh 
diaae  wirklich  nicht  bawiaaen.  0.  Svonrv  (Mttnchen). 


HorroniG.  Über  Wladarkannan,  AasodaUop,  und  paydüBcke  Aktiidtät. 
YietUH^rrnkh  f.  tote.  FkH  XIV.»  2,  &  191—906:  XIV.,  8,  S.  898-^16w 
(Fortsetawig  des  Referates  in  Heft  4  und     S.  358  f.) 

Der  vierte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Verhältnis  zwischen 
V erstell ungsassociation  und  vergleichend^^r  Donkthätigkeit  Verfasser 
unterscheidet  rwischen  einem  freien  unwillkürlichen  und  einem  freien 
willkürlichen  Vergleichen.  Wenn  man  zwei  Gegenstände  A  und  JB,  die 
gleiohaeitig  im  Geaichtsfelde  ▼orhanden  aaian,  miteinander  vevi^idohe, 
so  bewege  lich  die  AnfiDerksamkait  awisehan  baiden  hin  und  her,  Daa 
Beaoltat  dieses  Übergaagae  dar  Anfinerksamkait  aal  die  Auf fhssnng  des 
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Üntaraohiote  oder  d«r  Ihnlielikelt  amiatihM  Ä  und  Bt  welolM  im  Be- 

wnÜBtsein  hffirTorspringe  als  etwas,  das  wir  allerdings  vorbereitet  h&tten 
durch  das  Wechseln  der  Aufmerksamkeit,  desMQ  C&uwakter  wir  jedoch 

nicht  beherrschen  konnten.  Das  Vergleichen  successiv  eintretender 
Eraptindungen  lasse  sich  auf  das  Vergleichen  gleichzeitiger  Euipfiiiduiifa^t?n 
zurückführen,  da  die  zuerst  eingetxeteue  £mpündung  entweder  im  üe* 
wobtaeiii  Vis  nun  Efaitritt  dar  sweltea  ÜMrtjgttbalteik  werde  oder  bei» 
Eintritt  der  twetten  wieder  in  das  Bewaftteein  xnrflekgerttfen  werde. 
Aus  diesem  freien  und  unwillkürlichen  Vergleichen  soll  sich  dann  dae 
freie  willkürliche  Vfirgloirhen,  (?a^  eipfintliche  Denken  entwickoln, 
welches  die  Fähigkeit  voraussetze,  sidi  (  in  Ziel  zu  stecken.  Durch  eine 
Analyse  dieses  eigentlichen  Denkens  wird  nachzuweisen  gesucht,  dals 
kein  Gnuid  iNnAmaiätia  ist,  ein  von  dem  AssociationsrermOgen  gane  vet^ 
seMedenee  I>enkvenn9gen  (BehfttsongsTermOgen)  easonehmen. 

Nachdem  Verfasser  schon  im  dritten  Abschnitte  mit  Hilfe  einer 
psychophysischen  Hypothese  über  die  Orundlagen  der  Vorstellung^- 
reproduktion  nachzuweisen  ß;esucht  hat.  daffl  die  Association  nur  eine 
Form  der  psychischen  Aktivität  sei,  beschäftigt  sich  derselbe  im  letzten 
Abschnitt  mit  der  Frage,  ob  wir  ein  immittelbares  Bewufstsein  davon  haben, 
die  üreaehe  Ton  etwee  innerlielb  oder  enlberlielb  tmeeree  Selbet  sa 
sein.  Das  Besultat  der  Untersuchung  ist,  dnJli  wir  kein  unmittdberee 
Bewufstsein  der  Aktivitftt  haben,  dafs  wir  vielmehr  AkÜvitit  und 
Kausal itAt  erst  aus  den  in  der  Wahmehmnng  gegebenen  Successions- 
verhältnissen  erflchliefsen.  Am  Schltifs  der  Abhandlung  sucht  dann 
der  Verfatiser  nocii  dem  üegrifif  der  psychischen  Aktivität  eine  etwas 
grOAere  Baetimmtheit  m  geben,  «le  er  Usher  hatte. 

Soaoimni  (OOttingen). 


BeriehUgnag  sn  der  Bibliographie  fOr  1889. 

S.  876:  Die  Überschrift  gehört  vor  No.  206. 
S.  897:  No.  817  Se&msmuaom  gehdrt  anter  VI  e  fiL  SM. 
S.  dll:  Nachzutragen  ist  Meurmr,  Ta.,  Äwimlia,  dk  VentiftML  Jehl» 
booher  f.  P^ehiatrie  IX  (1889)  a  1—119. 
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Abstand  ilS. 

Acusticus  352. 

Adaptation  des  Auges  336. 

Ästheüsche  Gefühle  lÄL  50ß. 

Agraphie  52.  151. 

AJitivität,  psychische  358>  51L 

Albino  äa& 

Alexie  52. 

Alkohol  4M. 

Amentia  227. 

Anämie  490. 

Anatomie  des  Centralnervensystems 

id&  503. 
Aphasie  52. 
Aphemie  52. 

Apperceptionstheorie  129. 
Arthropoden,  Centrainervensystem 

derselben  121. 
Association  OB.  2fi2.  358.  511. 
Ataxie  liä. 
Atmung  223. 

Atmungsluft,  Weg  derselben  222. 
Aofinerksamkeit  130.  2:^ 

Auge  8.  Sehen. 

Augenbewegungen  42.  51.  489. 
Augen  Heilkunde, Geschieh tlichesäüS. 
Augenmafs  131. 

Angenreizung    durch   einen  kon- 
stanten elektr.  Strom  21fi. 

B. 

Bewegungen  des  Kindes  359. 
Bewegxingsmesser  22^ 
BewuTstsein  150.  151. 
Bikonische  Konvexlinse  339. 


Blindheit  603.  505.  507. 
Bogengänge  352. 
Bohrmuschel  ML 

0. 

Centrainervensystem,  Funktion  des- 
selben bei  wirbellosen  Tieren 
12L 

Chiasma  der  Sehnerven  21fi. 
Cucujo  510. 

D. 

Diabetes  510. 

Differenztöne  81. 

Diotische  Wahrnehmungen  300. 

Diplacusis  M2. 

Distanz  419. 

DoppelhOren  242. 

E. 

Eigenlicht  der  Netzhaut  6. 
Elektrische  Augenreizung  2l£L 
Empfindlichkeit  der  Gelenkenden 
356. 

Empfindungswerte ,    negative  29. 

m  320.  4fi3. 
Energieverteilung  im  Spektrum  510. 
Enge  des  BewuTstseins  150. 
Erinnerungsurteil  210. 
Erkennen  264. 
Ermüdung  lüL 

P. 

Farbenblindheit  219.  33G. 
Farbenlehre  610. 

Fasern,  markhaltige,  im  Frosch- 
rückenmark 213. 
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Fleckigkeit  des  Eigenlichtes  der 

Netzhaut  & 
Folie  intermittente  491. 

Frage  31Q. 
Furcht  152. 

G. 

Ganglienzellen,  Beziehung  derselben 
zu  psychischen  Vorgängen  216. 
Gedächtnis  25.  224,  iSiL 
Gefühle,  ästhetische  liLL  5Dfi. 
Gehirn  122.        m  5QL 
GehimlokalisaUon   21L  m 
öOa.  5QL 

Gehör  8L  138,  23L  3ÜQ.  242, 
352.  41iL  mi 

GehOrseindruck  75. 

Geisteskrankheiten  s.  Psychiatrie. 

GemQtBbewegungen,  Ausdruck  der- 
selben 153. 

Geräusche  IBS. 

Geruch 

Geruchssinn  der  Seeaterne  356. 
Gesang,  Ursprung  desselben  511. 
Geschmackssinn  141. 
Gesets,  psychophysisches  5.  2Ü.  lOS. 

12L  m  m 

Gesichtsfeld  220.  m  5QL 
Grund  260. 

H. 

Hallucination  209. 

Harthörigkeit  s.  Schwerhörigkeit. 

Heliotropismus  125,  220. 

Helligkeitsimt«r&cliiedti  5. 

Hemeralopie  33L 

Hemiamblyopie,  homonyme  122. 

Hippus  225. 

Himbalken  122. 

Hirnrinde  50L 

Hörprüfung  2£tL 

Hypnotismus  154.  2011.  220. 

L 

Ideenassociation  2iL 
Innerliche  Sprache  52.  150. 
Insekten,  Geistiges  Leben  derselben 
6Ö6. 


Insektenauge  430. 
Intensität  der  Töne  2M. 
Irrenheilkunde  s.  Psychiatrie. 

Kausalgesetz  282. 
Kausalität  252. 

Kind,  Bewegungen  desselben  359. 
Kindesseele  2£Ä. 
Klangfarbe  der  Vokale  353. 
Klänge  mit  ungleichförmigenWelleD 
13L 

KombinationstOne  81.  138. 
Kongrefsberiohte  2öiL  335.  432. 
Kontrast,  simultaner  18.  219. 
Konvexlinse,  bikonische  339. 
Koran  232. 
Kurzsichtigkeit  510. 

L. 

Leuchtkäfer  510. 

Leuchtorgane  der  Bohrmuschel  344. 
Lichtempfindlichkeit  33S.  ML 
Lokalisation  235.  3ÖÖ.  iSiL  m 
Lokalisation  im  Gehirn  s.  Gehim- 

lokalisation. 
Lokalisation  der  Nachbilder  60. 
Lokalisation  von  Schwebungen  und 

Differenztönen  &L 


Magnetismus,  tierischer  s.  Hypno- 
tismus. 

Markhaltige   Fasern    im  Frosch- 
rückenmark 213. 
Mittelohr  342. 

Mollusken,Centralnervensystem  der. 

selben  liiL 
Musik  222.  345.  Ml 
Muskclermüdung  Ifil. 
Muskolfaser  421. 
Mu.skelkontraktion  420.  42L 
Muskelsinn  145.  20iL  223. 

V. 

Nachbilder  18.  4L  60. 
Nachtblindheit  386. 
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Negative  Empfindungswerte  22.  IM 

Netzhaut,  Eigenlioht  derselben  5. 
Neurologie  4i)l. 

O. 

Oculomotorius  123. 
Ohrmuschel  341. 
Olfaktometer  430. 
Olm 

Ophthalmometrie  339,  340. 
OptUc,  Geschichlliches  609. 
Optische  Täuschung  12& 

P. 

Phonograph  139. 

Phonismen  209. 
Photismen  2D2. 

Pigmentwanderung    im  Insekten» 

augo  490. 
Proteus  344. 
Protisten  123. 

Psychiatrie  225.  22ß.  230.  i9L 
Psychische  Aktivität  358.  51L 
Psychologie,  Geschichtliches  23i. 
Psychologie  der  Frage  3KL 
Psychophysisches  Gesetz  5.  29, 108- 

12L  m  220. 
Psychophysik  23.  UJa  192.  32a  351. 

119.  Ifiä. 
Pupillenstarre  224. 
Pupillenunruhe  225. 
Pyrophorus  noctilucus  51D. 

B. 

Raumschätzung  ^  13L  35L 
Raumsinn  des  Ohres  132. 
Reflex  5QZ. 

Refraktion,  Beziehung  zur  Berufs- 

thätigkeit  3;^. 
Relief, Wahrnehmung  desselben  13fi. 
Rindenblindheit  n07. 
Rückenmark  des  Frosches  213. 

S. 

Schalleindruck  15. 
Schallrichtung  235.  4Sfi.  488. 
Schielen  335. 

Zeltochrlft  für  Pajcboloi(ie. 


Schnecke  des  Ohres  189. 
Schwebungen  81. 

Schwerhörigkeit  22L  486. 
Seele  des  Kindes  208. 
Seelenleben  der  Tiere  50fi. 
Seesteme 

Sehen  6.  4L  62.  lEL  218-  326.  338. 

489.  5Ü3.  505.  501.  609. 
Sehen,  Geschichtliches  509. 
Sehpurpur  3^7. 
Sehschärfe  134.  155.  33L 
Sensibilitätsstörung  149. 
Simultaukontrast  18.  21& 
Sinnesorgane  der  Tiere  506. 
Sinnliche  Erkenntnis  233. 
Sonnenbräunung  329. 
Sprache,  innerliche  52l  150. 
Sprache,  Entwicklung  derselben  zum 

Gesang  51L 
Staarextraktion  225. 
St&rke  der  TOne  252. 
Stereoskopie  136. 
Stofstöne  13L 

Subjektivo  Gesichtserscheinungen 

42. 

Suggestion  209. 

T. 

Taubstumm  tÖ3,  M5. 
Täuschung,  optische  126. 
Teootomie  des  Muse,  tensor  tym- 

pani  240. 
Thee  494. 

Tierpsychologie  506. 

Tierischer  Magnetismus,  s.  Hypno- 

tismus. 
Tondistanz  liO.  41^ 
Tonkunst  222. 
Tonpsychologie  245. 
Tonstärke  252. 
Torusglas  340. 
Tractus  opticus  240. 

U. 

ünbewxifste  112. 
Ursache  260. 
Urteilen  264. 

Urteilstäusohung  126.  486. 

34 
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V. 

Vererbung  209, 
Verwirrtheit  22L 
Vokale  132.  353. 
Vokalsirene  132. 

Vorderhömer   des  BQckenmarks 
W. 

Wadenmuskel  I2L 
Wahrnehmungen,  diotische  300. 


WEBSRScbes  Gesetz,  siehe  Psycho- 

physisches  Gesetz. 
Wiedererkennen  3&&.  511. 
Wille  3fia 

Wortblindheit  B2,  IM. 
Worttaubheit  151. 
Würmer,  CentralnorTensystem  der- 
selben 122. 

Z. 

Zapfen  als  Sehelemente  155. 
Zeitsinn  fi&  123.  5Ü6. 
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Boas  ISä. 
Bockendahl  341. 
Boedeker  4B1  ff.' 
du  Bois-Beymond,  C. 

IM.  335  ff. 
du  Bois-ßeymond,  E. 
3D2f. 

Bosanquet  85.  Sfi.  350. 
Brentano  IS  f. 
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SotNn  erf4fienen: 

ßeifcnblafen. 

JL  5.—,  {it  elegantem  <Scf4reitreiittenb  A  ^.&o. 

plKintafießudFe  ber  faime,  in  ipelc^n  her  Verfa^er  ben  3nt^Ii 
her  t^enti^en  itatnnDiffenfdpaftlidjcn  nnb  pt)ifofopi)tfd;en  <gebünfctin?clt  ju 
nnteri^altenben  (Träumereien  ocriccbt.  JSalb  leben  iPir  tniUtonenfad;  per« 
fleinert  auf  einer  „Seifenblafe",  ba\i>  cntbetfen  wir  eine  nnbePannte  3nfef 
(,2ipotPis"),  auf  tpeld^er  ft<^  bie  Sdjülcr  piatons  jn  einer  Kolonie  t^dt^eren 
incnfdjentuMts  entQ>tcfe(t  fjaben,  roir  folgen  ben  (Srübeicicn  einer  2(met[e 
über  bas  iPcfcn  ber  £iebc  („2iu5  ^CIn  CCagebncbc  einer  2Imetfe"),  ober  wir 
feljen,  roic  fid?  ber  roicbcrgefunbiMic  03cift  von  „2Habbins  IPunberlampe* 
oergeblid;  mit  bem  CBcfe^e  von  ber  (Erl^aitung  ber  Kraft  Ijerumfdjiägt,  — 
immer  finben  roir  ben  menfdfen  von  einem  überrafd^enben  unb  fremb* 
artigen  Stanbpunftc  betrarf^tet.  „IHnfen  nnb  IDetfe",  „Der  (EraumfabrtPant", 
„plfd^otomie",  „Stäubd^en",  «(Crdpldjen"  ic.  ic.  füt)ren  uns  weiter  ins 
mober ne  märd;enlanb,  bis  ber  ifcrlube,  l|nnH»ri^f<be  Cpilog  uns  in  bie 
IPirnit^fdt  jttrAdfmtrt 
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